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2 Meifter und Propheten. 


nur fo fange wirkſam, als fie mit der Einjicht der urteilsfähigen Glieder 
einer Organifation im Einklang ſtehen. Anderfeits aber entipricht e8 dem 
Geſetze der Entwidelung, daß alle Ummwandlungen nur ganz allmählich ge- 
ſchehen können, weil das bewahrende Moment, das Moment des Beharrens, 
genan jo mächtig ift, wie das neubildende Moment, das Moment des Werbens 
und Wachſens. Käme nicht noch ein drittes Moment Hinzu, das Moment * 
bes Alters, das man als Welfen und Sterben bezeichnen kann, jo würde 
das Neue, das Wachjende und Werdende, in ewigem Kampfe mit bem 
Beftehenden und Beharrenden bleiben müſſen und niemals zum Siege 
kommen fünnen. So aber vergeht ſchließlich das Beſtehende und macht 
nad) den Gejegen der Entwidelung dem Neuen, wenn dieſes zur Reife 
gekommen ift, notwendigerweife Plag. Gewaltſamer Umſturz wirb fid) 
ſtets nur kurze Uugenblide in völlig unzulänglichen, weil nicht natürlich ge— 
wachſenen Organifationen erhalten können. Dann wird er wieder von der 
natürlichen Entwidelung, gegen die niemand auffommen kann, hinweggejpült, 
als wäre er nie gewejen. Nur das ben Gejegen der Entwidelung gemäß 
allmählih Gewordene und Gewachiene behauptet ſich in naturgemäßer 
Dauer, bis e8 in natürlichem Welfen und Abfterben durch eine neue Ent— 
widelung abgelöft wird. 

Diefe Grundjäge der Entwidelung muß man fich ſtets vor Augen 
Halten, wenn man Neues verfündigen oder neue Gedanken und Strömungen 
beurteilen will. Es fann gar nicht nachdrüdlich genug betont werden, daß 
alles "Beiftige, alles geſchichtlich Gewordene genau fo wächft umd wird in 
einem allmählichen natürlichen Prozefje, wie das Phyfiiche und alles phyſiſch 
Gewordene. Ich habe das in meiner Schrift „Das Pathos der Reſonanz“ 
nachgewiejen und fann hier darauf verweilen. Mein Bud) wird ja in 
zwanzig Jahren, wenn feine Gedanken ſich allmählich durchgeſetzt haben 
werben — und das wird vielleicht gejchehen —, mehr gefejen werben als heute. 
Denn heute iſt es, weil es vom Kosmos ausgehend die Entwidelungs- 
gejege nicht nur der phyſiſchen, ſondern vor allem auch der geijtigen Welt 
in einem großen, alles umfpannenden Parallelismus nachweiſt und dadurch 
zeigt, wie ganz andere Gewalten für das Leben und Neugeftalten ausfchlag- 
gebend find als der lodernde Fanatismus Teidenschaftlicher Temperamente 
allen diefen von unferer Zeit vielbewunderten Eintagsfliegen ein Dorn im 
Auge, die in ihren Gedichten, Dramen und philoſophiſchen Schriften die 
Alleinherrjchaft der freien Perſönlichkeit, das Recht des rüdfichtslofen Sich- 
auslebens und ben Triumph der Individualität über die Geſamtheit und 
deren Drganifationen verkündigen. 

Ich will hier das, was ich in meinem „Pathos der Reſonanz“ gejagt 
habe, nicht wiederholen, jondern muß auf das Buch felbft verweijen, weil 
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auch der einzelne Sa nur im Zufammenhang mit dem ganzen Aufbau 
meiner Schrift richtig verftanden werden kann. Nur einen Gedanken muß 
ich Hier herausheben. Daß aud) das Geiftige, joweit es in der irdijchen - 
Welt in Erjcheinung tritt und treten kann, den gleichen Geſehen des 
Werbens und Vergehens unterworfen ift wie das Phyfifche, Tiegt darin 
begründet, daß das Geiftige in ber irdiſchen Welt ftetd an einen Körper 
gebunden ift und nur in einem folchen und mit einem folchen im die Er- 
ſcheinung tritt!) Das Geiftige, ſoweit es im der irdiſchen Welt bemerkt 
wird, iſt ſtets am eine beftimmte Perfon geknüpft, und mit der betreffenden 
Perſon verſchwindet e8 aus der irdijchen Welt: Das nachfolgende Geſchlecht 
empfängt zwar in mündlicher oder fchriftlicher Überlieferung den Gedanfen 
des Vorgängers, aber niemand vermag einen Gedanken genau wieder jo 
zu benfen, wie ihn der Vorgänger gedacht hat. Es tritt ftets etwas Neues 
aus der Perfönlichkeit, aus dem Zeitalter, der Umgebung deſſen hinzu, der 
einen Gedanken de3 Vorgängers übernimmt und vielleicht vermeint, ihn 
genau jo zu denken mie der Vorgänger. Diefe Meinung ift aber ein 
Irrtum. Vielmehr wandelt jeder Nachfahre die Gedanken des Vorfahren 


um. 

In dem allen liegt e8 begründet, daß auch alles geiftig Gewordene 

auf dem Wege eines natürlichen Wachſens und Werdens entftanden ift, der 
natürlich unendlich feiner differenziert ift, als der phyſiſche Prozeß, und 
umendli über diejen emporfteigt. In feiner Grundlage jedoch läuft er 
diefem parallel. Der Glaube an die Unfterblichleit des Geiftes, ohne den 
ich auch nicht einen Angenblid leben möchte, wird hierdurch in Feiner 
Weiſe berührt, da ja alles geſchichtlich Gewordene ſich nur auf den Geift 


1) Ullen Berfuhen Rehmles u. a. gegenüber, ben pfucho-phyfiihen Parallelismus 
durch metaphyfifche Konftruftionen Hinwegzudisputieren, beftehen Wundts Haffifche Worte 
in umnerfchütterter Wahrheit: „Aus diefen Beobachtungen ergibt ſich, daß es feinen 
ſeeliſchen Vorgang gibt, dem nicht zugleich phyſiſche Vorgänge infofern entiprechen, als 
irgendweld;e Empfindungsinhalte in ihn eingehen. Die empirifche Gültigleit des pſycho— 
phyſiſchen Parallelismus ift eben eine notwendige Folge davon, daß unfer gefamtes 
‚Seelenleben eine finnfiche Grundlage hat, und daß baher fein noch jo abjtrafter Begriff, 
feine ber Sinnenwelt noch fo abgewandte Idee von uns gedacht werden lann, ohne irgend- 
‚eine finnliche Borftellung für fie einzufegen. Eben deshalb ift der pſycho- phyſiſche Paralle- 
Tsmus in biefem pfochologifchen Sinne ein empirifches, fein metaphyfiiches Prinzip... 
Troß der umfafjenden Gültigkeit des pſhcho⸗ phyſiſchen Parallelismus aber Legt alles, was 
‚ben Wert unferes geiftigen Lebens ausmacht, auf der pſychiſchen Seite, und biefer Wert 
Tann durch bie Eziftenz jenes Parallelismus ebenſowenig beeinträdtigt werden, wie der 

f einer Idee burd; die Tatſache beeinträchtigt wird, daß man eines Wortes oder 

es anderen ſinnlichen Zeichens bedarf, um fie feſthalten, ja um fie nur denfen zu 

" ®, Bundt, Vorlefungen über bie Menjchen- und Tierjeele, 30. Vorlefung, 
f- 
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4 Meiſter und Propheten. 
bezieht, ſoweit er im Irdiſchen in Erſcheinung kommt, nicht aber auf den 
von dem Irdiſchen losgelöſten unjterblichen Geift, den wir mit irdiſchen 
Ohren nicht vernehmen und mit körperlichen Augen nicht fehen können. 
Gerade in meinem „Pathos der Rejonanz“ habe: ich den Nachweis verjucht, 
wie der Grundgedanfe der Entwidehng und deren Grundgefeg in die Un- 
Sterblichkeit de3 Geiftes ausläuft. 
Ich fann das hier nicht noch einmal ausführen, jondern muß auf den 
Abſchnitt meines Buches: „Das Genie”, S. 111—166, verweifen. Doch 
will ich auch Hier einen wichtigen Gedanken wenigftens, ber bei der bie- 
herigen Auffaffungsart der Dinge noch nicht zur Geltung gelangen Konnte, 
gemeinverftändlicher fafjen. Gewöhnlich meint man, wenn zwei reife neben- 
‚einander Liegen, jo könne der eine von dem anderen durchaus feine Ahnung 
haben und nichts von ihm erfahren. Ebenſo könne ein Heiner Kreis, ber 
von einem großen umfchloffen wird, nichts von diefem außer ihm Liegenden 
großen Kreiſe wiſſen. Dies ift aber eine Meinung, bie nicht einmal im rein 
Körperlichen zutrifft, gejchweige denn in dem viel feiner differenzierten Geiftigen. 
Man denke nur daran, dab Millionen Meilen voneinander zwei große Welt» 
fugeln vorhanden find. Man müßte nun meinen, daß eine die andere gat 
nichts angeht, da ja Millionen von Meilen dazwiſchen liegen. Und dod) wirkt 
die eime auf die andere, indem bie eine Weltkugel durch ihre größere 
Maſſe die Heinere nicht nur anzieht, jondern auch deren Bahn im Welt 
raum mit beftimmt. Das Gefeg der Gravitation erjchließt uns fo ein tiefes 
Geheimnis des Lebens und aller Entwidelung. Wie nämlich) der Paralle- 
lismus aller Erfcheinungen lehrt, ift, wie die Bewegung alles Phyſiſchen, 
jo aud; das irdiſche Leben überhaupt nicht nur eine Bewegung um bem 
eigenen Mittelpunkt, fondern auch um den Breunpunft einer größeren 
Mafje oder allgemeiner gejagt: einer höheren Einheit. 

Der reine Individualitätsfanatiker berüctfichtigt nun in allen feinen 
Betrachtungen und Beſtrebungen nur den eigenen Mittelpunkt, d. 6. feine 
BPerjönlichkeit, feine eigene Individualität. Er faßt das Leben irrtümlicher- 
weile nur als Bewegung um den eigenen Mittelpunkt und weiß nichts 
davon, daß dies gar fein Leben ift, fondern daß daS Leben erjt entiteht, 
wenn dazu noch die Bewegung um den Brennpunkt einer höheren Einheit 
tritt. Daher vernichten alle Inbividualitätsfanatifer das Leben, fie ver— 
kündigen nur den Tod. Ihre Experimente find Verjuche am toten Körper. 
Umgekehrt gehen natürlic) die, die das Leben nur von einem aufer ber 
Perſon Tiegenden Höheren, Größeren abhängig machen, den gleichen Irrpfad, 
Beides zufammen macht erft da Leben aus: die Bewegung um den eigenen 
Mittelpunkt und die Bewegung um den Brennpunkt einer höheren Einheit. 
Bei allen Beurteilungen neuerer Bejtrebungen und Strömungen ift daher " 


u 





6 Meifter und Propheten. 
Man wird mich num hoffentlich nicht faljch verftehen, wenn ich fage: 


. ber einzelne wird durch die Gefamtheit, die Gefamtheit durch den einzelnen 


D 


mit beftimmt, beide außerdem durch fich jelbft. Es find natürlich unzählige 
Einzelwejen und unzählige Geſamtweſen, die in, neben, über, unter, vor, 
hinter jedem Lebeweſen, jei es ein einzelnes, fei e8 ein Geſamtweſen, liegen. 
Wo ein Prophet neuer Gedanken dieje Beziehungen außer acht läßt, wo 
er ein Weſen Losgelöft aus diefem Zufammenhange betrachtet, ſchweift er 
von der Wahrheit ab. Und wenn dieſe Abſchweifung anfangs, körperlich 
ausgebrüct, nur den tauſendſten Teil eines Millimeter beträgt, mit jedem 
Schritte wird die Abweichung größer und am Ende der Unterfuchung be 
trägt fie vielleicht Millionen von Meilen. Denn die Entfernungen, die 
der Geift zurüdlegt, find ungeheuer, und der Gedanke fliegt jchneller als 
das Licht. 

Hieraus ergeben fich ohne weiteres zwei Wahrheiten, die von allen 
ben zahlfofen Propheten in unferer Zeit ganz allgemein nicht beachtet zu 
werben pflegen. Die eine Wahrheit iſt die, baf jede Gejamtheit auch zu— 
gleich ein Individuum ift. Wenn auc der Zufammenhang einer Gefamtheit 
von Menſchen nicht ein jo eng phyſiſcher ift wie beim menfchlichen Körper, 
jondern vorwiegend ein geiftiger, fo ijt er boch nicht minder feſt und organifch, 
er vollzieht fich, wenn auch außerordentlich erhöht und verfeinert, nach den 
gleichen Gejegen, wie fie in einer Eingeljeele wirkſam find. Es gibt daher ganz 
wirklich und wahrhaftig neben der Einzeljeele, dem Einzelgefühl, Einzel- 
willen, Einzelverftande, der Einzelperfünlichkeit eine Gefantfeele, ein Gejamt- 
gefühl, einen Gejamtwillen, einen Gejamtverftand, eine Gejamtperjönlichkeit. 
Die Gefamtheit Lebt, fühlt, denkt, will wie ein Einzelmenſch, nur verläuft 
ber Lebensprozeß der Gejamtheit unendlich viel Tangjamer ala ber des 
Einzelwejens. Staaten, Organifationen, Gejellichaftsgeftaltungen wachſen 
langſamer als Menfchen, fie vergehen aber auch viel langſamer. Mit Recht 
ſpricht man Heute von einer Volksſeele und von einer Völkerpſychologie.) 
Man darf diefe Worte nur nicht als bloße Bilder verftehen, wie es heute 
noch von ben meiften Gebildeten gejchieht, jondern muß fie als wahrhaftige 
Wirklichkeiten begreifen lernen. Wie der einzelne Menfchenkörper durch die 
Birkulation des Blutes belebt wird, jo wird der Gejelljchaftsförper durch 
die Suggeftion in einen lebendigen Organismus verwandelt, durch das 
Überfpringen von Nervenfpannungen und Nervenkräften von einer Perfon 
zur anderen und in letzter Linie Durch Geift und Sprache. Diejes un— 
endlich verfeinerte Fluidum tritt hier an bie Stelle des Blutes. Es 

1) Lazarus ſchuf zuerft biefen Begriff in feiner Arbeit „über ben Begriff unb bie 
Moglichteit einer Vollerpſychologie“ im Jahre 1851, Steinthal und Wundt bauten ben 
Gebaufen weiter aus. 
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kommen dazu aber auch noch unzählige andere Beziehungen, deren Erörte- 
rung bier viel zu weit führen wärde, z. B. Sympathie, Liebe, Neigung, 
Verehrung, Bewunderung, Gejchlechtstrieb u. a. 

Die andere Wahrheit ift die, daß es demnach nicht bloß ein Genie 

ala Einzelweien, ſondern auch ein Genie der Gefamtheit gibt. Unfere 
Phyſiologie und Pſychologie, unfere Philofophie und Geſchichtsbetrachtung 
Äprechen immer nur von dem Einzelgenie und haben das Gejamtgenie, bie 
Vollsſeele ala Genie gar nicht in den Kreis ihrer Erwägungen gezogen. 
Das Einzelgenie nenne id) daß Genie der Idee, das Geſamtgenie das 
Genie der Mad!) Selbjtwerftändlich gehen biefe Begriffe im Leben 
vielfach ineinander über, da ja jede Gefamtheit immer zugleich einer 
größeren Gefamtheit gegenüber als Individuum erjcheinen fann. Aber 
man muß, um zu Marer Einficht zu gelangen, die beiden Begriffe aus— 
einanderhalten. 
. Seen treten immer zuerst in einzelnen Perfonen auf. Sie find 
natürlich auch das Produft einer fangen Entwidelung, die über Jahr— 
hunderte hingeht, aber zuerft gedacht werden fie immer von einer einzelnen 
Perſon. Die Verfünder folder Ibeen nennen wir Propheten, Neformatoren, 
Denker und Forſcher. Die neue Idee ergreift dann, bei heftigem Wiber- 
ftande des Alten, allmählich andere und führt fchließlich, wenn fie wahr 
und gejund ift, wenn der Prophet ein Verkünder der Wahrheit war, zu 
Umwandlungen des Beftehenden, zu neuen Geftaltungen. Diefe find nur 
möglich, went die neue Idee von der Gefamtheit ergriffen worden ift.- 
Nun muß zum Genie der Idee das Genie der Macht Hinzutreten, das das 
gärende, wogende, wirbelnde Chaos, das infolge der Auflöfung des Alten 
durch Die neue Idee entftanden ift, wieder zu einer neuen Ordnung, 
zu einem neuen Kosmos der Dinge gejtaltet. Dieſes Genie ift ber 
Meifter, der die Gedanken der Propheten zur Geftaltung in der Wirklichkeit 
bringt, der aber nur wirken fann, wenn die Idee ſchon in der Gefamtheit 
Tebt, deſſen Fühlen und Wollen jo eins ift mit dem Fühlen und Wollen 
der Gejamtheit, daß in ihm das Gejamtgenie zur Verförperung kommt, 
daß der Wille der Gefamtheit im ihm fich offenbart. 

Der Widerftand des Alten, Beftehenden gegen die neue Idee ift um: 
‚geheuer. Das Beitehende wird immer zugleich duch äußere Autorität, 
durch äußere Machtentfaltung repräfentiert umd feftgehalten. Das Alte 

will von feinem Plage nicht weichen und fucht, das lehrt jede Betrachtung 
ber geſchichtlichen Entwidelung, die neue, vordringende Idee durch äußere 
Machtmittel zu vernichten. 


2) ®gl. Pathos der Refonanz, S. 163 ff. 








8 Meifter unb Propheten. 
Ber barf das Kind beim rechten Namen menuen? 
Die Wenigen, die was davon erfannt, 
Die töricht guug ihr volles Herz micht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 


Aber jede äußere Yutorität, jede äußere Machtgeſtaltung vermag ſich 
. trogdem nur fo lange zu halten, als fie mit der im Volke lebenden Idee 
im Einklang jteht. Iſt das Bolt von einer neuen Idee burchdrungen, zu 
der bie alte äußere Autorität nicht mehr paßt, fo fteigt aus feinem Schoße 
das Genie der Macht auf, das die bejtehende äußere Autorität ſtürzt und 
auf den Trümmern des Alten eine neue Welt aufbaut. Hierin liegt die 
ungeheure Gewalt der Idee. Alle Iebenden Organijationen fönnen nur 
beftehen, wenn fie nicht durch bloße äußere Autorität zufammengehalten, 
ſondern buch die aus der inmerften Seele des Volkes quellenden Ideen 
“ getragen werben und mit diefen im Einklang ftehen. Darum befteht die 
Aufgabe jeder Regierung und Berwaltung nicht darin, beftehende Organi- 
jationen um jeden Preis mit äußeren Machtmitteln feſtzuhalten, fondern 
darin, bie bejtehende Organifation nad; und nad) mit ben nenen Ideen, 
die aus dem Wolfe emporquellen, in Einklang zu bringen und das Be: 
ftehende bementfprechend in vorforglicher und vorfichtiger Weife umzuwandeln. 
Alle Staaten, die groß und mächtig geworden find, haben dies nur dadurch 
erreicht, ‚vaß ihre Herrfcher immer die neuen Ideen im die Organifationen 
des Staates und der Gejellfchaft aufnahmen. Ohne Friedrich den Großen, 
der bie neuen been der Toleranz umd der geiftigen und fittlichen Be— 
deutung ber Arbeit (Ich bin der erfte Diener meines Staates) in fein 
Staatsiyftem aufnahm, wäre Preußen niemals der führende Staat Deutjch- 
lands geworben. 

Nun wäre es freilich fehr leicht, nach diefer Vorſchrift zu verfahren, 
wenn alle neuen Ideen auch gejunb und wahr wären. Leider gibt e8 aber 
auch falſche Propheten, und von dem neuen been, die in einem Beitalter 
auftreten, ift ficherlich eine große Zahl irrig und ungejund. Dieſe müfjen 
aber zurücgewiejen werden, und die Negierungs- und Verwaltungskunſt ift 
darum fo ungeheuer ſchwer, weil fie mit ficherem Blicke die faljchen von * 
den wahren Propheten jcheiden, weil fie erfennen muß, welche Ideen gejund 
und wahr, und welche neuen Gedanken faljch und krankhaft find. Dazu 
bebarf fie aber der Kritik. Hier Liegt der Grund, weshalb die Kritik gleich- 
berechtigt neben ber Ibeenjchöpfung fteht. Ein genialer Kritifer ift von 
gleichem Werte wie ein genialer Ideenfchöpfer. Die Meinung unferer 
Beit, daß nur ber künſtleriſche jchöpferifche Geift zu ſchätzen fei, wie fie 
namentlich durch Nietzſche und durch die moderne Kunftrichtung verfündigt 
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Gebanten, die an fie mit Macht herandringen, forgfältig zu prüfen und 
ihnen Eintritt in die Schule zu verfchaffen, wenn fie als gefund und wahr 
erfunden worden find und ihre Durchführbarkeit möglich erſcheint. Man 
weije aljo die neuen Gedanken und Beſtrebungen nicht damit ab, daß man 
fie als Erzeugniffe unzufriedener Lehrer bezeichnet, die in ihrer Laufbahn 
nicht genügend vorwärts gefommen find, oder rachjüchtiger Laien, die 
einmal in der Schule Schiffbruch gelitten haben. Man jage auch nicht: 
„Ad, Arthur Bonus ijt nicht ernft zu nehmen!“ „Ludwig Gurlitt will 
fi) um jeden Preis einen Namen machen!” „Die Runfterzieher find ja in 
der Hauptfache doch nur von ihrer Stellung umbefriedigte Zeichen, Gejang- 
and Muſiklehrer.“ „Man, fereit ja auf allen Gebieten nad) Reform, da 
muß man doch auch nad) Schufreform fchreien“ „Wir haben ja in ber alten 
Schule genug gelernt, weshalb foll fie denn da geändert werden?” ufw. 

Solche Bemerkungen entſchlüpfen wohl mandem tüchtigen Schulmann, 
ber feine befte Kraft an feinen Beruf wendet und feine Mafje in jeder Be— 
ziehung fördert, im Borne über die zahlloſen Anfprüche, die heute an bie 
‚Schule geftellt werden. Man kann dies gewiß niemand verübeln. Denn 
es iſt fiher eine große Zahl bloßer Schreier und Nachtreter unter denen, 
die nach einer Neform rufen, eine große Zahl von Mitläufern, die ihre 
Pflicht als Täftigen Zwang, jede Aufficht als Beſchränkung ihrer perfönlichen 
Freiheit, jede notwendige behördliche Unordnung als verwünjchten Bureau- 
fratismus, jede Beförderung eines anderen als Zurücjegung und haar- 
ftränbende Ungerechtigkeit, jede Unterordnung unter die Forderungen bes 
Amtes oder Standes ala empörende Knechtichaft empfinden. Aber neben 
dieſen gibt e8 doch eine nicht unbedeutende Zahl ernſter und idealer Geifter, 
die wahrlich micht Teichten Herzens um bloßer Mobefchriftjtellerei oder 
Popularitätsfucht willen ihre Hand gegen die Schule in ihrer heutigen Ge— 
ftalt erheben, die vielmehr von dem ernften Wunjche getrieben werben, 
ber Schule zu dienen und gerade aus Liebe zur Schule ihre Wünſche und 
Bedenken äußern. Und noch mehr! Sie erheben nicht bloß Anklagen, 
fondern bringen auch QTatjachen vor und ftüßen ihre Beſtrebungen mit 
ernten Gründen. Solde Männer und Frauen können nicht mit einigen 
Bornausbrüchen oder ſpöttiſchen Worten abgetan werden. Es iſt viel- 
mehr notwendig, daß fie recht ernft genommen, daß ihre Wünfche gehört * 
und geprüft werben. 

Vier Punkte find es namentlich, die ich hier als notwendig für das 
Verftändnis meiner Stellungnahme und meiner Kritif noch betonen möchte. 
Bunächft wird ſehr oft vergefien, daß die Schulreformbejtrebungen nur ein 
Teil der großen europäischen Strömung find, bie in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts auf dem Gebiete der Kunſt und der Gejellichaft 
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einfegte und von da aus alle übrigen Gebiete mit überflutete und die 
Geifter mit ſich fortriß. Wie von dem franzöfifchen Maler Manet aus— 
gehend um 1860 jene mächtige Steömung der Freilichtmalerei und bes Im— 
prejfionismus die Malerei und Bildnerei aller europäiſchen Völker ergriff 
und unfere Kunft nach modernen Grundfägen aflenthalben umgeftaltete, jo 
wurden Franzoſen, Ruſſen und Norweger unſere Vorbilder für Dichtung - 
und Schriftftellerei. Und parallel mit diejer Erjcheinung Tief als Grund: 
ftrömung die Arbeiterbewegung und das Ningen um eine Neugeftaltung 
der fozialen Verhältniffe, in dem wir heute noch mitten drin ftehen. Der » 
Imprejfionismus, der Naturalismus, der Symbolismus, der Kultus ber 
freien Liebe nnd des Nechtes auf Mutterfchaft, die Auffehnung der freis 
feinwollenden Berfönlichfeit gegen die Macht der Gefamtheit und den Zwang 
der Gejellichaft, die Erhebung gegen die überlieferten Gefehe der Moral 
und der Gejellfchaftsorbnung trieben in alfen Kulturländern ihr tolles Spiel 
und feierten auch bei uns große Triumphe. Kein Wunder, daß auch bie 
Schule allmählich in diefen Reigen hineingezogen wurde. Gibt es doch bei 
uns Schulzwang und Berechtigungsfchein, Grundes genug, um einen Sturm: „ 
lauf gegen die beftehende Schulorganifation zu richten. 

Zunãchſt ftürmten die Realanftalten gegen das humaniſtiſche Gymnaſium. 
An jeber von den beiden Anftaltsgruppen wurde immer von dem Gegner 
fein gutes Haar gelaffen. Die Angehörigen anderer Stände rieben fich 
vor Freude die Hände über die traurigen Zuftände beider Schulgattungen. 
Der Verein für Schulreform entftand. Bald wurde eine Neuorganifation 
des gejamten höheren Schulwefens gefordert. Die Bewegung erweiterte fich, 
auch die Volksſchulen wurden mit hineingezogen, indem der Realismus als 
neues Unterrichtsprinzip dem Verbalismus gegenüber gefordert wurde. An 
Stelle de3 Wortes müſſe die Anſchauung treten, Schulung des Auges und 
der Hand wurde gefordert, Reform des Peichenunterrichts. Das alles 
fteigerte fich zu der Forderung der Kumfterziehung, die endlich ala neues 
Prinzip den ganzen Unterricht umgeftalten folle. Denn man forderte ſchließlich 
nicht nur eine Ergänzung des wiſſenſchaftlichen Unterrichts durch die Kunft- 
‚erziehung, jondern eine völlige Umwandlung der gefamten deutjchen Erziehung. + 
Während bei der Malerei und Dichtung vor allem Frankreich, Rußland und 
Norwegen als Vorbilder wirkten, wurden auf dem Schulgebiete England und 
Amerika, zum Teil auch Schweden als nahahmungswerte Mufter gepriefen, 
Durch den Einfluß Amerikas wurde auf dem Gebiete der Erziehung und * 
des Unterrichts die enropäifche Strömung zu einer Weltjtrömung, zu ber 
neuerdings noch ber japanifche Einfluß Hinzufam. Und in den forderungen 
der Sozialpädagogif fam auch die foziale Grundjtrömung unſerer Zeit zur 
Geltung. Man könnte der Politik, Kunft und Schule unjerer Zeit ein 
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gemeinjames Denfmal in ber induftriellen Arbeitergeftalt des belgiſchen 
Bildhauer Konjtantin Meunier fegen Wie Meumnier dem Arbeiter in 
feinen Werfen vollendete plaſtiſche Gejtalt gegeben, ben Vertreter ber 
neuen Macht der Mafjen in einer typiſchen Form verewigt und fo eine 
neue Ausdrudsart der Menfchheit geichaffen hat, jo ſucht man auch ſtürmiſch 
nad) einer neuen Ausdrucksart der Schule. 

Die Kämpfe um eine Schulreform find daher nicht eine zufällige und 
millfürliche, jondern eine motwwendige, aus dem Gange ber Entwidelung 
erwachſene Erſcheinung, die weder durch Majoritätsbeichlüfie auf Kongrefien, 
noch durch Verordnungen ber Behörden aus der Welt geſchafft oder in 
ihrem naturgemäßen Laufe aufgehalten werden fann. Aber wir fünnen 
durch eingehende Kritif den Kern der Bewegung herausjchälen und von 
den mannigfachen Auswüchſen und Phantasmen, die wie Blajen im Schaum 
ber fanatifchen Begeifterung fih in großen Mafjen bilden, in klarer Weiſe 
trennen. 

Der zweite Punkt, auf den e8 bei Beurteilung aller päbagogijchen 
Strömungen ankommt, ift die Forderung, daf fie immer im ihrer Be- 
ziehung zur Gejamtpäbagogif nicht nur, ſondern auch zur Geſamt— 
erziehung erfaßt und betrachtet werden müfjen, wenn ihre Bedeutung Klar 
erfannt werden fol, Wir haben heute leider noch feine pädagogifche Gejamt- 
wiſſenſchaft, jondern nur pädagogische Spezialiften und Spezialiftenpäbagogif. 
Der Volksſchullehrer und Seminarlehrer ftudiert die Volksſchulpädagogik, 
der Gymnaſial- und Nealjhullehrer die Gymnaſialpädagogik, der Töchter— 
ſchullehrer die Mädchenichulpädagogit, die Kindnergärtnerinnen die Klein— 
finderpädagogif und die Lehre Fröbels, der Gewerbefchullehter die Pädagogik 
ber technijchen Fächer, namentlich des Zeichnens und ber Hunftgewerbelehre. 
Alle arbeiten zum größten Teile ihr ganzes Leben hindurch auf ihrem 
ſpeziellen Gebiete, und die einzelnen pädagogischen Stände ziehen gewöhnlich 


» zwijcheneinander eine tiefe Kluft, die eine Verbindung ber einzelnen 


Gruppen ausſchließt und die Entwidelung einer wifjenschaftlichen Gejamt- 
pädagogik hindert, Und doc befehäftigen ſich alle mit dem gleichen, ja mit 
demjelben Objekt: dem Schüler oder der Schülerin, nur daß der Volks— 
ſchullehrer dieſes Objekt auf einer früheren, der Gymnaſial-, Seminar= oder 
Gewerbejchullehrer auf einer fpäteren Stufe bearbeitet. 

Diejer Zuftand ijt ein für unjere Schulzuftände und für unjere Jugend 
ungünjtiger. Er muß und wird überwunden werden, Wir müſſen zu einer 
großen einheitlichen Gejamtpädagogit gelangen, bei der nicht der eine Faktor 
den anderen an dem gleichen Ziele mitwirkenden Faktor befämpft, befehdet 
oder wohl gar geringſchätzt Gewöhnlich betont der Gymnaſiallehrer jeine 
Wiſſenſchaftlichteit und glaubt von dem Volksſchullehrer weit abrüden zu 
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er nur ja nicht von irgendeinem Laien mit diefem verwechſelt 
Volksſchullehrer dagegen rühmt ſich leicht ſeiner größeren 


Ri 


Ahnung Hat, während umgekehrt der Vollksſchullehrer in ben meiften Füllen 
nicht weiß und nicht wiſſen kann, daß bie Gymnafialpädagogik zu einem 
‚großen Teile, da fie Jugend- und nicht Kindermterricht ift, mit wejentlich 
anderen Mitteln arbeiten muß als die Volksſchulpädagogik. 

Im allgemeinen ift es bei uns nur der Jurift, ber als Vorftand einer - 
Schulbehörde das Gejamtgebiet der Pädagogik zu bearbeiten hat und infolge 
deſſen zu überbliden vermag. Er gewinnt durch dieſen Umftand zweifellos 
‚einen weiteren Blick als der fachmänniſche Spezialift. Wenn Ludwig Gurlitt 
in feinem Werke „Der Deutiche und fein Vaterland“ ein großes Klagelied 
über den Juriſten fingt, fo kann id) dem nicht beiftimmen. Es gibt auch 
bier gute und fchlechte Kräfte wie in allen Ständen. Der gute Juriſt 
arbeitet der Gejamtheit und auch unferem Schulwejen zum Segen, ber 
ſchlechte zum Schaden. Selbfiverftändfic, find die Fehler, die ein jehlechter 
Jurift macht, weit fühlbarer, ſobald er ſich in Teitender und führender 
Stellung befindet. Da der Jurift aber nicht Fachmann ift, jo kommen ihm 
bie zahlreichen tiefjpaltenden Klüfte zwifchen den verſchiedenen päbagogifchen 
Gruppen nicht jo zum Bewußtfein, wie dem Fachmann, der fie am eigenen 
‚Leibe fühlt. 

Daher ift es notwendig, daß ber pädagogiſche Fachmann in viel 
‚größerem Umfange als bisher an der Schulverwaltung beteiligt wird, "damit 
gatız anders al bisher das Gefühl der Zufanmengehörigfeit der einzelnen . 
Gruppen und des naturnotwendigen Aufammenhanges ber geſamten Päda— 
gogit von der Kleinkinderſchule bis zur Umiverfität im die Fachkreiſe 
einbringt und fchlieplich in unferem ganzen Erziehungsfpftem die Herrichaft 
‚gewinnt. Da ic) in meiner amtlichen Stellung in gleicher Weife Angelegenheiten * 


weſens, des Gewerbe- und Fortbildungsſchulweſens wie bes Hilfsſchul- und 
Zwangserziehungsweſens, ber Snaben- und Mädchenhorte, der Kinberheime 
wie der Sugendfürforge zu bearbeiten habe, fo habe ich aus den Erfahrungen, 
bie ich dadurch fammeln konnte, die unerſchütterliche Gewißheit gewonnen, 
dab umjer gejamtes Erziehungswejen tatjächlih in einem wunberbaren + 
organischen Zuſammenhang fteht, daß aber diefer natürliche und naturnot- 
wendig g Zuſammenhang durch den Intereſſeulampf der einzelnen 
Sruppen immer und immer wieder geſtört, geſchädigt und zuweilen jogar- 
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zerriffen wird. Dadurch leidet aber jebe einzelne Gruppe ganz außer— 
ordentlich. 

Und darum ergibt fih für mid daraus der notwendige Schluf, 
daß die Frage ber Erneuerung unſeres Schul= und Erziehungswejens nur 
gelöft werden kann auf ber Grundlage ber Gejamtpädagogif, und daß daher 
ein unerläßliher Schritt zur Befferung und zu wirklichem Fortſchritt die 
Überbrüdung der Kluft zwiſchen Volksſchul- und Gymnaſialpädagogik ift. 
Die Einficht dafür und der notwendige Überblid über die Gefamtpädagogit 
wird aber hauptfächlic dadurch gewonnen werben, daß in viel größerem 
Umfange als bisher der Fachmann an der Schulverwaltung beteiligt wird. 
Schulmänner jeder Gattung müſſen in die Reichs-, Land- und Stadt 
parlamente, in die Suratorien der höheren Schulen, in die Schulfommif- 
fionen, Schuldeputationen und Schulausſchüſſe, in die Ratskollegien ufw. 
in genügender Zahl eintreten, damit fie Gelegenheit gewinnen, über ihren 
Spezialberuf hinaus fich über das Gefamtgebiet des Erziehungswejens 
praftifch zu orientieren und mit allen Gruppen des Schulwejens in enge 
Fühlung zu treten. Nun gejchieht das zwar fehon zu einem gewifjen Teil, 
aber es muß eben eine Erweiterung angebahnt werben. Vor allem muß 
aber dieje Stellung in irgendeinem Parlament oder einem Kollegium von 
den Lehrern nicht wie bisher als eine bloße Standesvertretung aufgefaßt 
und gehandhabt, jondern auf eine allgemeinere Grundlage gejtellt werden. 
Vor allem darf der Lehrer nicht bloß zu Schulfragen ſprechen, fondern er 


muß zu allen Fragen Stellung nehmen, ſich für das große Ganze inter- * 


ejlieren. Dann muß weiter der Gymnafiaflehrer wicht bloß über Oymnafial- 
fragen, jondern auch über Boltsichulfragen berichten und umgekehrt ber 
Volksſchullehrer auch über Fragen des höheren Schulweſens. Es müſſen 
daher vor allem auch Gymnafiallehrer in die Volksſchulausſchüſſe und 
Volksſchullehrer in die Ausſchüſſe des höheren Unterrichtswejens eintreten, 
ſo daß allmählich ein Einblick herüber und hinüber angebahnt wird. 

Alle Vorjchläge, die dieſen Weg zu einer großen Einheit unſeres ge- 
jamten Erziehungs= und Schulweſens gehen, find daher in ihrem Kerne zu 
billigen und zu fördern. Denn nur auf diefem Pfade kommen wir aus 
der Verwirrung unferer Zeit, aus der Zerfplitterung in unferem Schufwejen 
hinaus. Wenn wir einmal ein Schulſyſtem unferem Volk aufgelegt haben, 
fo muß es wenigftens zu einem einheitlichen ausgeftaltet werden. Es darf 
nicht gebuldet werden, baf das eine Syſtem die Wirkung des anderen zum 
Teil wieder aufhebt oder vermindert. Es muß vielmehr ein einheitlicher 
großer Zug durch den Kinder- und Jugendunterricht gehen. Ich verfenne 
feineswegs, daß dies zum Zeil ſchon der Fall ift durch vorzügliche Perjön- 
lichkeiten, die in ben verjchiedenen Gruppen wirken und durch ihre Ein- 


’ 
Bon Otto Lyon. 15 


ficht, ihre Beſonnenheit und Vernunft die Gegenſätze überbrüden. Aber 
das find doch immer nur Ausnahmen, und wenn e3 auch zahlreiche jolche 
Ausnahmen gibt, jo bleiben jie doch immer nur vereinzelte Erſcheinungen 
der großen Maffe gegenüber. . 

Ich will gleid) Hier vorausſchicken, daß mir die meiften Neformjchriften 
an dem Grundmangel zu leiden ſcheinen, daß fie nur pädagogiſche Speziali- , 
täten ins Auge faffen, nicht aber auf der Grundlage einer geſamtpädagogiſchen 
Weltanſchauung erwachſen und nicht die notwendige Nüdficht auf das Ge— 
ſamterziehungsweſen nehmen. Den falſchen Vorausſetzungen entiprechen dann 
jalſche Folgerungen und Forderungen. Bildungs- und Standesdünfel haben, 
wie in unferem ganzen beutjchen Kulturweſen, auch in unjerem Schul- und 
Erziehungsweſen verheerend gewirkt. Sie werden daher vor allem über- 
wunden werden müſſen, um die heute fi immer mehr erweiternde Kluft 
zwiſchen Volksſchul- und Gymnaſiallehrer zu überbrüden. 

Es führt immer zu logiſchen Fehlern, wenn man Vergleiche mit 
anderen Ständen zu maßgebender Bedeutung ſteigert. Jeder Stand 
bat die ihm innewohnenden Geſetze in einer fangen, für ihn einzigartigen 
Kulturentwidelung gewonnen. Man kann daher nicht die Geſetze des 
einen auf einen anderen Stand übertragen, der eine ganz andere Ent- 
wickelung hinter ſich hat. Aber verdeutlichen wird es doch das, was id) 
meine, wenn ic auf den Stand der Hrzte hinweiſe. In der ärztlichen 
Wiſſenſchaft wächſt jeder fpezialärztliche Zweig aus dem mächtigen Stamme 
ber allgemeinen ärztlichen Wifjenjchaft heraus. Auf diefer Grundlage finden 
ſich alle Spezialärzte zufammen. Die große Einheit, die wir auf dem 
Gebiete der Pädagogik noch juchen, ift hier vorhanden. Aber die Einheit 
iſt bei dem Lehrerftande um deswillen von ganz anderen Bedingungen abs 
hangig und unendlich viel ſchwerer zu ſchaffen, weil das Unterrichten nicht 
wie die Heiltunft ein freieg Gewerbe), jondern die Tätigkeit eines von 
Staat oder Gemeinde angeftellten Beamten und daher mit der wirtjchaft: * 
lichen und politiichen Gejamtlage des Stantes oder der Gemeinde aufs 
innigſte verbunden ift. 

Und damit gelange ich zu dem dritten Punkte, ber für die Bes 

der Reformbewegung von größter Wichtigkeit ift: Unſer Schul- 
und. Erziehungswefen darf niemals für ſich allein ins Auge ge— 
faßt werden, jondern es muß ſtets beurteilt werden im Zu— 
jammenhange mit ber wirtfhaftlihen und politiihen Geſamt— 
—— 


1) Auch bei den Atzten iſt lediglich durch die Einrichtung ber Krankenkaſſenärzte, 
die es früher micht gab, die gewonnene Einheit wiederholt erfhüttert worden. Man 
benfe nur an bie Forderung verfchiedener Krantentajfenvorftände, auch Naturheilkundige 
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Tage des Staates und der Gemeinde, in vielen Punkten auch in 
feinem Verhältnis zur Kirche. Viele leidenſchaftliche Schulreformer 
verfahren im ihrer Beurteilung der ganzen Trage jo, als ob der Lehrer 
jo ohme weiteres wie der Arzt fich in einer Stadt niederlafjen und mın 
nach jeiner Einficht, feinem Willen und feinem Geſchmack fich eine Schule 
zufammtenftellen und aufbauen könnte wie der Arzt feine Praris. Jede 
Scul- und Erziehungsfrage ift vielmehr zugleich auch eine politische Frage, 
und neben der Schulpäbagogif fteht immer zugleich als mächtiger Teilhaber 
die Schufpolitit. In jeber, auch der kleinſten pädagogischen Frage Tiegt 
daher zugleich immer etwas Schulpolitiides. Könnten unfere Schulgeſetze 
und Schulverordnungen nur von pädagogifchen Gefichtspunften ausgehen, 
jo würden fie in vielen Punkten eine andere Geftalt aufweiſen. So aber 
find fie in ihrer Entftehung und Entwidelung immer wejentlich mit beftimmt 
durch jchulpofitifche Erwägungen. Und hier liegt die größte Schwierigkeit 
für jede Schulreform. Hierin Liegt ein Hauptgrund bafür, weshalb alle 
Weiterentwidelung im Schufwejen nur langjam vor fich gehen kann. Der 
befte Wille ſelbſt einflußreiher Männer wird oft lahm gelegt Durch pofi- " 
tiſche Strömungen. Manche Verbefferung muß aufgejchoben werden, weil 
die augenblidtiche wirtichaftliche und finanzielle Lage fie nicht zuläßt. Auch 
die Schulbehörben würden manchen Wunſch von Herzen gern jofort erfüllen, 
wenn nicht die finanzielle und wirtichaftliche Lage ſich als ein abjolut 
unüberwindliches Hindernis entgegenftellte. Bon ber Meformfrage untrenn: 
bar ift daher die Forderung, daß der Schulmann auch recht oft über fein 
Klaſſenzimmer hinaus blicken möge in die übrigen Verhältniffe des Lebens 
und auf die übrigen neben der Schule ftehenden Gewalten, die nicht nur 
die Geichide des ganzen Volkes, fondern auch des einzelnen Menichen ganz 
wejentlich mitbeftimmen. 
Man jcheidet ja wohl die innere von der äußeren Schulreform, 
" aber man läßt dabei nur allzufeicht aus dem Auge, daß die innere Schul- 
reform mit unlösbaren Klammern und durch unabänderliche Geſetze mit 
der äußeren verbunden ift. Zur Verzweiflung an jedem Fortjchritt ift aber 
darum noch lange fein Anlaß, und der Pejfimismus, wie ihn der Mündner 
Künftler Hermann Obrift auf dem erften Kunfterziehungstage in Dresden 
und auf dem diesjährigen deutſchen Erziehungstage in Weimar offenbarte, 
ift eine Übertreibung, die zurücgewiejen werben muß. Obrift jagt: „Sein 
Huger Kulturpionier jollte fid) abmühen, die ſchon bejtehenden Schulen zu 
reformieren, zu beeinfluffen; nicht weil nicht irgendrvo vielleicht irgend etwas 
zu erreichen wäre, fondern weil die Fortbewegung fo gewaltiger Kartoffel- 
fäde, wie diefe Inftitute find, in einem Jahre kaum 2 Millimeter betragen 
lann. Mit derjelben Kraft kann man ein modernes Automobil 1000 Kilo- 
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‚weit vorwärtsbewegen. Das Leben ift furz, und wir wollen ihn 
noch jelber erleben, den päbagogiicen Erfolg, das Lehrerglüd.‘ 
Obrift Hat dabei überjehen, daß auch bei der heutigen Schulform 
päbagogifcher Erfolg und Lehrergläct nicht nur möglich, ſondern auch tat- 
vorhanden find. Er Hat ferner nicht erkannt, daß es ſich in den 
meiſten Zällen gar nicht um ein Zerſchlagen ber beftehenden Schuf- 
jondern darum, die alte Form mit neuem Geifte zu füllen, 
fegtere wird das Hauptgebiet ber Schufreform zu bilden Haben, 
der eigentliche pädagogifche Gedanke in feiner Bewegung freier iſt 
auch der Wandel der Formen muß natürlich fortgefeßt im Auge 
und da, wo es nötig ift, angeftrebt werben. Zu deut Zwecke ift 
vor aller Dingen notwendig, den Erziehungsgedanfen und deſſen Ber 
in die weiteften Kreiſe zu tragen und fo bie äußeren Gewalten, 
die Geſchicke der Schule mit beftinmen, für die notwendigen Verbeffe 
und Umgeftaltungen des Schulweſens zu gewinnen. ö 
Dem wird aber geradezu emtgegengearbeitet, wenn in Neformjchriften 
Schule fortwährend herabgefegt und gejchmäht und dadurch in unglaub- 
in ifrem Anſehen erſchüttert wird. Die Laien ziehen daraus 
nur den Schluß, daß dann das Geld, das für die Schule ausgeworfen » 
wird, zum großen Teil hinausgeworfen ſei. Schon Heute werden aus dieſem 
Grunde unter Hinweis auf mande Reformfcriften Gelbbewilligungen für 
‚Erweiterungen und Bergrößerungen des Schulmejens von Gemeindever- 
1 zuweilen verfagt. Es beginnt fid) die Meinung zu entwideln: 
‚ber Nugen der Schule ftehe in feinem Verhältnis zu den gebrachten Opfern. 
Schuld daran tragen vor allem viele Neformichriften, und der Schufreformer 
| möchte wohl bebenfen, ob er mit naturaliſtiſchem Drauflosſchreiben und 
bfindem Drauflosſchlagen nicht gerade die finanziellen Quellen für bie 
Berbefferung unſeres Schulwefens verftopft und damit die vom ihm an— 
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ät fich dies dadurch erreichen, daß man bie Kritik der bejtehenden Schule 
auf bie Fachzeitſchriften einfchränft, it den Tagesblättern, in Broſchüren 

politiſchen Berfammlungen aber fi) mit dem Vorbringen ber pofitiven 
e orſchläge begnügt. Wo ſich beides nicht auseinanderhalten läßt, 
aber in der Kritik ſtets maßvoll und beſonnen bleiben und das 
icht mit dem Babe ausſchütten. Ich kann nicht verhehlen, daß ich 
Zone vieler Reformbrofchliven eine birefte Gefahr auch für das 
was dieſe Broſchüren gerade anjtreben. 


deutihen Unterricht. 20, Jahrg. 1. Het. 2 ; 
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Bor allem erſcheint mir ein Gefichtspunft in ber Reformliteratur nicht 
hinreichend betont. Die Schule ift mämlich gar nicht, wie die Reform— 
fchriften meiftens mit recht vollem Brufttone behaupten, der Erzieher 
unferes Volkes, fondern nur ein Miterzieher. Ja, fie ift nicht einmal 
der Haupterzieher, ſondern dieſer ift die Familie und der ganze Lebenskreis 
bes Kindes, Dazu treten als weitere Erzieher der Umgang des Kindes, ber 
gejellige Verkehr, die Kirche, ſpäterhin Lektüre, Kunft, Theater, Gefellichaft, 
ber Beruf und feine ganze Sphäre, das öffentliche Leben, Militärpflicht, 
Verbindungen, Vereine ufw., kurz das Leben, 

Gerade die Hauptoorwürfe, die unfere Zeit gegen die Schule richtet, 
beruhen auf dem Grundirrtum, daß die Schule der Erzieher unferer Jugend 
fei und nicht ein bloßer Miterzieher unter vielen. So ruft ber greife 
Theologe Heinrich Steinhaufen!) in feiner beifälligen Beſprechung der 
Schrift von Arthur Bonus über den Kulturwert der Schule klagend aus, 
daß die Heutige Schule an der Erziehung der Jugend zur Vaterlandsliebe, 
zur Moral, zur Religion mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln arbeite, 
daß aber der Erfolg ſozialdemokratiſche Baterlandslofigkeit, freche Immoras 
Kität und Abkehr ganzer Volfskreife von der Religion ſei. Aus dieſer 
falſchen Grundanfhauung heraus zieht er natürlich, dem weiteren, durchaus 
unrichtigen Schluß, dat die Schule in allem verfagee Das ift ein Vor: 
wurf, ber in ben meiften Neformjchriften wiederkehrt. 

Darum ift e3 notwendig, nachbrüdlich darauf Hinzuweifen, daß bie 
Schule nur ein Miterzieher ift, nicht mehr und nicht weniger, und bie 
Vorwürfe gegen die beftehende Schule ſowie die Erwartungen und Hoff- 
nungen, die man auf die neue Schule ſetzt, auf das rechte Maß zurüd- 
zuführen. Auch in den Mitteln der Erziehung ift die Schule ganz wejent- 
lich befchränfter ala die Familie und der Lebenskreis des Kindes. Denn 
abgejehen von dem doch nur kurze Zeit und Feineswegs in ſolchem Umfange 
wie das Beifpiel der Familie wirkenden Vorbild der Lehrenden Tann 
bie Schule nur durch den Unterricht erziehen. Dazu kommt, daß Die 
Schule auf dem Gebiete des Unterrichts von wirklich ausfchlaggebender 
Bedeutung ift, daß fie hier eine einzigartige Arbeit leitet, die fein anderer 
Faktor des Lebens und der Geſellſchaft zu leiften vermag. Darüber muß 
vor allem volljtändige Klarheit gejchaffen werben, daß der Schule in bem 
Organismus unferes modernen Staats und Gemeindelebens mit Natur- 
notwenbigfeit die Aufgabe des Unterrichts als ihr wreigenes Gebiet, als ihr 
eigentlicher Machtbereich zugefallen ift. Dieſe Tatſache muß vor allem bei 
J allen Schulreformbeſtrebungen in grundlegender Weiſe berückſichtigt werden, 

ſonſt geraten wir in einen ſolchen Wirrwarr der yorderungen und Wünſche 
1) Kunſtwart, 19. Jahrgang, 4. Heft. 
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Sinn, ſonſt fommen wir zu einer ſolchen Verſchwommenheit und Unklarheit 
der Reformbeftrebungen, daß wir umjere Schule nur ſchwer aus diefen 
widerſtreitenden und durcheinandergärenden Gebanfenftirmen unbejchädigt 
wieder herauszubringen vermöchten. 

Aber auch auf dem Gebiete des Unterrichts müfjen wir bedenfen, ba” 
nicht alles Wifjen und Können der modernen Kultur Gegenftand des Schul- 
unterrichts fein fann. Vielmehr ift doch die Schule ihrem ganzen Weſen 
nach) vorbereitender Natur; fie hat das Wiſſen und Können mur fo weit zu 
führen, als e3 für den Eintritt in einen niederen, mittleren oder höheren 
Beruf oder für dem Übergang von einer niederen auf eine Höhere Schule 
ober von biefer auf eine Hochſchule notwendig iſt. Alle dieſe Tatjachen 
müfjen einmal wieder in voller Klarheit ausgeſprochen und bei der Be— 
trachtung unjerer Neformliteratur in grundlegender Weiſe ala Mafftab feit- 
gehalten werden, an dem Wahrheit, Berechtigung, Tragweite und Durch— 
führbarfeit aller Forderungen zu prüfen find. 

Der vierte Punkt, auf den ich hinweiſen muß, ift der Umſtand, daß 
alfe neu auftretenden Bewegungen fich mit bloßer fachlicher Darlegung nicht 
begnügen, jondern fi, um Anhänger zu gewinnen und fid; durchzuſetzen, 
in unbewußter oder bewußter Weiſe der Phrafe und Sllufion zu be— 
dienen pflegen. 2 

Phraſe und Illufion wirken auf ungebildete und gebildete Menjchen 
gleich mächtig, jobald diefe unzufrieden find. Und wer wäre heute noch 
zufrieden! Der unerhörte geiftige, politische und wirtjchaftliche Wettfampf 
ber Völker bürdet den Menſchen Arbeitslaften auf, treibt fie in ſtürmiſcher 
Jagd nad) einem Vorfprung vor den anderen vorwärts, verwandelt Haus 
und Öffentlichfeit in Stätten fteter Aufregung und Nervenanjpannung, wie 
fie noch vor dreißig Jahren fein Menjch kannte und forderte. Kein Wunder, 
daß in ſolchem Ningen die Kräfte des einzelnen oft werfagen oder vorzeitig 
ermatten, daß ſich jeder nad) Stunden der Auhe und des Friedens ſehnt 
und daß er dieſe Ruhe und dieſen Frieden, die auch dem gereiften Alter durch 
unſere heutigen Verhältniſſe verfagt find, diefes Paradiefesglüd, nach dem 
ber umter vielfältigem Zwang und Drud jeufzende Staatsbürger unjeres 
neuen Jahrhunderts fich leidenſchaftlich jehnt, dieſe Freiheit der Perfönlichkeit, 
die das Leben feinem mehr voll geftattet, wenigſtens der Kindheit und Jugend 
gewahrt wifjen will. Daher wurde unfer Heitalter zum Jahrhundert des 
Sindes. Die Diesfeitigfeit unſerer Beit, die das Drüben wenig kümmert, 
‚verlegt das Paradies, das der Gläubige im Jenſeits erwartet, in das Kindes- 
alter. Die Kinder wenigftens follen es beſſer Haben als "ber Vater, als 
bie Mutter. Sie wenigjtens jollen ſich als freie Berfönlichteiten entfalten 
för Goldene Zufunftsträume fpinnen fih fo in die Zulkunft ber 
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fommenden Jugend hinüber, und die Schule foll nicht mehr der Arbeit, 
fondern der freude gewidmet fein. Nicht mehr die Strenge, ſondern bie 
Liebe foll das Zepter führen. Und fo hüllt ſich unfer realiſtiſches und 
naturaliftiiches Gejchlecht in Roſenwolken holder Illuſionen ein, und ftarke 
Männer träumen wie fchlummernde Mädchen, die den erjten Ball erwarten. 

Diefe Stimmung unferer Zeit ift fo recht der Boden für die Phraje 
und Illuſion, die bis zu einem gewiſſen Grade faſt in allen Schulreform- 
ſchriften fich um den Kern der Dinge fpinnt. Dieſe Illuſionen wirken mehr 
als taujend objektive Gründe, fie reißen Hörer und Leſer mit fort, und 
der nüchterne Kritiker, der mit rein fachlichen Darlegungen ſich einbildet, 
die Menfchen beffern und befehren zu können, wird von dem Leidenfchaftlich 
dahinjtürmenden Anhängern irgendeiner Ilufion achtlos beifeite geſtoßen 
oder als rüdftändig verhöhnt. Die juggejtive Kraft der Phraſe und Illuſion 
ift der mächtigfte Begleiter und Förderer neuer Gedanfen. Nur ſchade, daß 
Phraſe und Illuſion keinen Unterfchied zwiſchen wahren und faljhen Ge— 
danken, zwijchen gefunden und ungefunden machen, fie Heften fich an beibe, 
wenn fie nur neu find. 

Dennoch will ich es verjuchen, die Neformgedanten aus der Um- 
Hammerung ber Phraſe und Illuſion zu löſen, foweit Dies möglich tft, und 
zu bem berechtigten Kern vorzubringen. Ich halte die reformatorifche Arbeit 
an unferer Schule für feine Gefahr, ſondern ich halte fie für etwas Not: 
wendiges und Gutes. Ich mache auch aus Phrafe und Illufion niemand 
einen Vorwurf, jondern halte beide für eine unvermeibliche Begleiterjcheinung 
aller neu auftretenden Gedanken. Denn biefe werben nicht bemerkt und 
verſchwinden jpurlos im Strome der Alltäglichkeit, wenn nicht der Nefleftor 
der Phraſe und Illuſion feine blendenden Strahlen darauf wirft, 

Propheten, die jo Herrliches verkünden, finden immer begeifterte Nach— 
folge, Kritif dagegen bleibt in der Regel einfam. Aber auf die Kritik vor 
alfem kann und muß fi) der Meifter ftügen, der einmal die Form zer— 
brechen und zu neuer Gejtalt wandeln fol. Ja, noch mehr. Durch Kritik 
allein lann die Reformbewegung von ihren Auswüchlen befreit und auf bie 
rechten, erreichbaren Ziele hingelenft werden. Dadurch aber kann die neue 
Bewegung erſt Pofitives leiſten und aljo wirklich fruchtbar werden. Und 
darum halte ich die Kritif diefer Beſtrebungen für fein unfruchtbares Be 
ginnen, jondern für ebenjo notwendig wie die Entſcheidungsſchlachten der 


Geſchichte, nur daß hier jeder diefe Schlacht für ſich kämpfen muß. 


Nicht jede Erfcheinung der einfchlagenden Literatur fan hier betrachtet 
werden. Es kann fid) immer nur um die dharakteriftiichen Wertreter der 
verſchiedenen Richtungen handeln. Von Gurlitts Schrift „Der Deutſche 
und jeine Schule”, von Arthur Bonus und feinem Buche über den Kultur 
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wert der Schule und von Wilhelm Müncs Zukunftspädagogit wird ber 
Ausgangspunkt wegen des Gejamtüberblids zu nehmen fein. Die neuen 
Beitfchriften wie Gößes Säemann, Hiemanns, Lindemauns und Schulzes 
Neue Bahnen, die Forderungen der Kunfterzieher find gleichfalls umfaſſender 
rt, Die neue, gewöhnlich in Weimar tagende Gefelljchaft für deutfche 
Erziehung geht vielleicht noch einige Schritte weiter als alle diefe Schriften. 
Daneben werben die Strömungen im Auslande, namentlich in Amerika, 
England, Skandinavien und Frankreich, nicht außer acht zu Laffen fein. 
Nicht nur die „Special Reports on educational subjects“ des Board 
‚of education in London, nicht nur Michael E. Sadlers Aufjäge verdienen 
Beachtung, jondern auch die Schriften der Franzofen Paul Lacombe, Ebouard 
Demolins, Lemaitre, Laviſſe, Ribot, Binet, Pierre de Conbertin, A. Pinloche, 
Henry Bornecque, Charles Chabot, Joſt u.a., ber Engländer Bain, Stuart 
Mi, Herbert Spencer, der Amerikaner Emerfon, John Dewey und ber 
geiftvollen Nordländerin Ellen Key, die trotz fauftbider Übertreibungen und 























für dem ganzen Gang der Entwicelung unjeres Schulwejens. Ebenjo müffen 
die Beftrebungen auf dem Gebiete der Frauenbewegung, die nad) Mädchen— 
ghmnaſien, nach Haushaltungs- und Mädchenfortbitbungsfchufen ruft, bie 
auch die gemeinfame Erziehung der Gejchlechter angebahnt wifjen will, in 
ihrer Beziehung zur Gefamtentwidelung beleuchtet werden. Es darf auch 
nicht 


Forderung einer Neform der Lehrerbildung parallel Läuft. 

- Schon wenn man jo nur bie Hauptzüge der verſchiedenen Beftrebungen 
berbiict, erfennt man die Fülle des Widerſpruchs gegen das Bejtehende, 
Dazu bunn daß der Kampf zwiſchen den realen und den humaniſtiſchen 
Anſtalten noch — zu Ende iſt, daß vor allem das Ringen der 

lateinl⸗ rg lateiniſchen Schulen ſich hemte erft in den Anfängen 
und mit den Jahren immer heftiger werden wird. Dennoch 
wir die Hoffnung auf eine Zöfung der Frage nicht aufgeben; denn 
an uns jelbjt verzweifehn. 

ende Nebel liegen bein Erwachen des Tages über den fFluren. 
ſchreitet ber Wanderer vorwärts; er fan auch nicht einen Schritt 
hen. Er weiß nicht, wohin fein Pfad ihn führt. Verbittert und 
er weiter. Und während er fich überlegt, ob er nicht Lieber in 
ern? ſoll, zerteilt ſich nach uralten, ewigen Gefegen der Nebel, 
belebende Sonne [haut mit heiterem Blick über die lachenden 
mer hat der Heros des Lichtes den Nebeldrachen erfchlagen. 


vergeſſen werden, daß dem Nufe nach Schulreform naturgemäß bie, 
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Einfluß des „Zaratbuftra“ auf Gerbart Dauptmanns 
„Verfunkene Glocke. 


Ron Gymmafialoberlehrer 3. Lütgert in Nafel a. d. Nehe. 


„Wir Philoſophen find für nichts danfbarer, al wenn man ung mit 
ben Künftlern verwechjelt” jagt Niebfche einmal. Was der Philofoph er— 
ſehnt, ift ihm gemorden, nur wird es niemand mehr eine Verwechſelung 
nennen, wenn ber unglüdliche, einfame Denker als der „Dichter-Philofoph“ 
bezeichnet worden ift. Selbſt Dichter von urkräftig quellender Phantaſie, 
hat Niegiche denn auch auf die Ideenwelt manches anderen Dichters 
großen Einfluß gehabt. Nur zwei der neueren Dramen nenne ich, Die 
viel befprochen worden find und noch bejprochen werden won Leuten, Die 
ſich felbftändig um die großen Fragen der Weltanſchauung kümmern. Sch 
meine Björnfons „Über die Kraft“ und Gerhart Hauptmanns , Verſunkene 
Glocke“. In Kürze, in ben Hauptzügen verfuchen wir heute zu flizzieren, 
imvieweit Hauptmanns Märchendrama mit Niehſcheſchen Gedanken durch— 
jet iſt, und zwar halten wir ung nur an den „Zarathuſtra“, weil dies 
Buch Hier vor allem in Frage fonımt. 

Der Glodengießer Heinrich) wird von feiner Frau, von feinen Freunden 
und Bekannten für einen gottbegnadeten Meifter gehalten, vor allem, nach— 
bem er die Glocke vollendet hat, die nun im der Bergkirche Klingen ſoll. 
Als aber diefe Glocke von den tüdifchen, neidifchen Naturgeiftern in den 
Bergjee Hinabgejchmettert wird, da ſtürzt auch Heinrichs Selbſtachtung und 


Selbſtvertrauen mit ihr. Er ift der einzige, der nicht an feine Meijter- 


Haft glaubt, „Im Zale Klingt fie, in den Bergen nicht“, fo verurteilt 
ex feine Glocke 

Kein Wunder, daß die Glocke fo wertfos iſt! Iſt Heinrich doc 
feiner Meinung nad) felbjt alt und morſch, eine jehlechte Form, wert, von 
dem ewigen Meifter verworfen zu werden. Und doch gibt e& in dieſem 
Bufammenfturz ein Fundament, das wohl verſchüttet, aber nicht zertriimmert 
wird, Das ift „die große Sehnfucht“, wie Nietzſche es nennt. Mit 
heißem Verlangen wünjcht der enttäufchte Meifter, Werke wirken zu können 


aus der Kraft der Höhen. Nicht das ift fein Wunſch, wieder von feiner 


Krankheit notdürftig geheilt zu werden, um nur als Eranfer oder halb 
Teiftungsfähiger Menſch wenigftens feiner Familie erhalten zu bleiben. Nein, 
ftark foll der Trank des Lebens fein, wenn er ihn ſchlürft, feine fchale, 
abgeftandene Brühe! So gehört Heinrich zu den Menſchen „des großen 
Efels”, „des großen Überdruffes“, „der großen Sehnſucht“, wie fie im 


= 


Bon 3. Lütgert. 23 


„Barathuften” gezeichnet werden. Sie find ihren Schiefalen und ihren Per- 
fönfichfeiten nach jehr verſchieden, aber einig im ber großen Sehnſucht. 
Niehſche veranſchaulicht das in feiner Weife durch ein vortreffliches Bild: 
der vieljtimmige Schrei diefer „Höheren Menſchen“ Hingt in der Ferne in - 
einen einzigen zufammen. Won Zarathuſtra möchten fie die „große Hoff 
nung“ lernen. Sie müffen mın die Probe durchmachen, ob fie zu feinem 
Kriege taugen. Im diefe Feuerprobe wird auch Meifter Heinrich geftellt, 
und von nım ab erinnert das Auffteigen feiner Lebenslinie ftart an die 
Wanderungen und Wandlungen des Zarathuſtra felbjt. Die Kraft der. 
Höhe haft du dir gewünfcht, „Meifter Erdenwurm“ — nun wohl, Kraft 
ſoll in deine Glieder gegoffen werden durch den Zaubertrank der Natur, - 
auf die Höhen folljt du geführt werden durch die Elfenjungfrau, die fich 
bie in Liebe zu eigen gibt, jetzt zeige, ob du den VBergfteigerjchritt kennſt, 
ob du tlimmen, ja, ob du fliegen fannft! Hier oben in der reinen Luft 
ber Berge badet Heintich fich gefund und wird, ganz wie Zarathuſtra, be— 
geifterter Prediger des Lebens, der überfhäumenden Lebenskraft. Man ” 
ſoll an das Leben glauben! Der Drang nach Übermenfchentum ift wie 
bei Nietzſche märchenhaft verwoben mit Naturjchwärmerei und Natur- 
verherrlichung. Hoc; oben über dem wunderlichen, Heinfihen Menſchen— 
wejen fällt die Erdenfchwere von deinen Gliedern ab, da wirft du wie 
einer von ben winbjchnellen, federleichten Naturgeiftern, da wirft du armes 
Menihentind dem Balder ähnlich, dem ewig jungen Frühlingsgott. Dan 
böre die bithyrambijchen Jubeltöne Heinrichs, in die er vor freude über « 
feine Gefundung und über feinen neuen, Fraftvollen Tatendrang ausbricht, 
und leſe dann aus dem „Harathuftra” ein Kapitel wie „Die Heimfehr“. 
Immer dieſelbe fprudelnde Freude am Naturleben bes werdenden Über - 
menſchen. Oder man vergleiche die Gejpräche zwifchen Seinrich und 
Nautenbefein mit den wundervollen beiden „Tanzliedern“, die Zarathuſtra 
feinem geliebten Leben ſingt. In beiden Dichtungen wird gefchildert, wie 
ber Held in der Wildheit und Liebfichkeit der Natur in Ernjt und Scherz, 
in Spiel und in Weisheit mit feiner elfenhaften Geliebten lebt. Und 
hat Heinrich nicht im Grunde diefelbe Liebe wie Zarathuſtra? Baras ° 
Ahuftras Geliebte ift das Leben jelbit, das Leben in Naturfraft und 
Einfamfeit. Und Rautendelein, die von Heinrich „das lichte Leben“ ge- 
nannt wird, was ift fie anderes al3 die ewige Anmut und Jugend der Natur? — 
Aus unferer Darftellung ging ſchon hervor, wie Heinrich durch dem 
inneren Reichtum feines Herzens von allen Banden der Freundfchaft, der 
Gemeinſchaft, ber Familie gelöft wird. Weib und Kind hat er verlafien; 
‚bei feinem Aufſtieg würden fie ihm nur Ballaft bedeuten. Und als der 
Pfarrer zu ihm kommt und ihm mit Herzliche Bitte und ernfter Mahnung 
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feiner Familie wiedergewinnen will, da zeigt es ſich deutlich, daß Heinrich 
fi) mit den Seinigen gar nicht mehr zufammengehörig fühlt. Was foll 
er, der Höhenmenſch, jet noch in der Hütte im Tale zu juchen haben? 
„Soll der, ber Faltenflauen ftatt Finger Hat, 'nes kranken Kindes feuchte 
Wangen ſtreicheln?“ In der Weltanjhauung dieſes höheren Menjchen 


- fehlen die Begriffe Schuld und Rene. Schuld wäre es für ihn nur, wenn 


er die Ansgeftaltung und Selbjtdarftellung feiner Perjönlichkeit aufgeben 
wiirde. Das Gute ijt ihm nur das Starke, Konjequente, das zum Biele 
führt. Er wandelt „jenfeit® von Gut und Böſe“. Der Pfarrer hält ihm 
vor, er wiſſe ja gar nicht mehr, was gut und böfe ſei. Darauf vergleicht 
fid) Heinrich mit dem erften Menfchen im Urzuftande, der in feinem 
Parabiefe diefe Unterſchiede auch nicht gefannt habe. Aber die Antwort 
auf diefen Einwand liegt auf der Hand: dem Adam waren die Begriffe 
gut und böfe deshalb unbekannt, weil die Nötigung zu fittlicher Ent- 
ſcheidung an ihn noch nicht herangetreten war. Heinrich aber hat bieje 
ethifchen Begriffe befejfen und dann verloren. Und wenn ihm der Pfarrer 
in heftiger Erregung am Schluffe jener höchſt bewegten Szene droht, daß 
ihn einft ber Pfeil ber Reue „unterm Herzen dicht” durchbohren werde, 
fo tritt Heinrich foldhen „gemalten Schredfgefpenften“ fühl und mit Wer: 
achtung entgegen. $ 

Wir deuteten es ſchon an: Hier find mit Klarheit und Vewußtſein 
die Lehren von Niegihe-Zarathuftra ausgeſprochen. Als Zarathuſtra zum 
erftenmal den übermenſchen Iehrt, da jagt er feinen Zuhörern: Das Größte, 
was ihr erleben könnt, ift die Stunde der großen Verachtung, wo euer 
Glüd, eure Tugend, eure Gerechtigkeit, euer Mitleid euch als Armut und 
Schmutz und erbärmliches Behagen erſcheint. Der Menſch foll ein Unter— 
gang und Übergang fein. 

Derfelbe Gedanke kehrt im „Zarathuſtra“ häufig wieder. Die „Fliegen 
bes Marktes” denken: Schuld ift alles große Dafein! Zarathuſtra aber 
haßt „ihr Meines Glüd und ihr Fliegenfummen um befonnte Fenſterſcheiben“. 
„Beſcheiden ein Kleines Glück umarmen, das nennen fie Ergebung!" Die 


ESchaffenden“ aber löſen fich von allen „menfchlichen, allzumenjchlichen” 


Gefühlen; fie fennen kein Mitleid, fie find hart. 

Diefe Verachtung und dieſer Ekel gegen die fittlich bedingten, häuslich- 
traulichen, familienhaft- geſunden Verhältniffe, die wir bei beiden Helden 
beobachten, find pſychologiſch lehrreich. Alles Menjchlihe an fich foll ſchon 
allzumenfchlich, alles Seine am fich Heinlich, alles Gemeinſame an fich 
herbenmäßig fein. Alles Leben in den Verhältnifen, die, durch gemeinfame 
Arbeit und gemeinfame Freuden gefchaffen find, ift dem Höhenmenfchen 
Dumpfheit, Stumpffinn und Philifterei. 
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Heinrich ift alfo auf dem Wege zum Abermenjfentun. Aber er 
ftrauchelt. Mitten in feiner vielverheißenden Arbeit fühlt er wieder ben 
alten, unheimlichen Mangel an Selbftvertrauen und Selbftachtung. Dies * 
Gefühl ergreift ihn, als die Zwerge für ihn ſchmieden. Die drei erften 
Zwerge find wohl als Sinnbilber der jehaffenben Kraft Heinrichs auf: 
zufaffen, während der vierte und fünfte Symbole für feinen Zweifel und 
feine Selbftverneinung fein dürften. Warum glaubt Heinrich wieder nicht 
am feine Kraft? Weil ber Pfeil der Rene ihn getroffen hat und ſitzt, ohme 
daß ber Getroffene fich das gleich geſteht. Aber er ift flügellahm und 
muß verbfiuten. Dieſer Zweifel an feiner Kraft und an feinem Recht ver- 
läßt den Meifter auch nach der Arbeit nicht und ballt fich zujammen zur 
einem ſchweren Traum, den der Nickelmann mit feinem Unfengefange be— 
gleitet. Gott rief dich auf, mit ihm zu ringen, jo raunt ber Alte des 
Brunnens dem Schlafenden zu, du verfuchteft, die überkommenen, ererbten 
Vorurteile von dir zu werfen, aber du unterlagſt, denn du bift ſchwach — 

+ Schuld bleibt Schuld! 

An diejem Punkt nun ſcheiden fich Heinrichs und Zarathuſtras Lebens, 
Knien. Freilich kennt auch Zarathuftra troß feiner einfamen Selbftgenüg- 
jamfeit Regungen de3 Zweifels und der Schwäche. Sie werden bejonders 
in dem Kapitel „Die jtillfte Stunde” gejchildert. Es jpricht geifterhaft » 
„ohne Stimme” zu ihm, er folle „jein Wort fprechen“, d. h. feine Lehre 

in die Öffentlichkeit tragen. Er aber weiß, daß er noch nicht jtark genug 
dazu ift. Und fpäter, als er zu feiner „Heimat Einſamkeit“ zurückkehrt 
und dieſe ihn mit Zärtlichtkeit aufnimmt, da erinnert er ſich noch mit 
Schauber jener ftillften Stunde. Er Hat in diefer Stunde ſogar daran 
gesweifelt, ob er auch jemals ftark genug fein werde, fein Werk durch— 
zuführen. Gemeinfam aljo ift beiden Helden eine Beitfang ber Zweifel - 
an der eigenen Kraftfülle. Aber durch die Dual des böfen Gewiſſens ift 
" Zarathuftras Unficherheit keineswegs begründet. Und doc; fehlen in ber 
r von Heinrichs allmählicher Ermattung nicht Einflüſſe aus dem 
Der gigantiſche Nietzſcheſche Held beſitzt Verſtändnis für 
„wie fie Heinrich durchzumachen hat. Im Kapitel „Vom 
Wege des Schaffenden“ ift die Rede von ber Gefahr der Ermattung und 
‚des böfen Gewiſſens, die dem Einfamen droht. Zarathuſtra weisfagt dem, 
ber ſich in der Einfamfeit zum Übermenjchen züchten will: die Einſamkeit 
dic; müde machen. Hüte dic) vor den Menſchen! Sie werfen mit 
tigkeit und Schmug nach dem Einſamen. (Vgl. die Stelle, wo Heinrich 
It, wie er den Angriff der Talbewohner zurücgefchlagen hat.) Hüte 
] ‚dem Guten und Gerechten! Sie halfen den Einfamen. Hüte Dich 
jeiligen Einfalt! Sie fpielt mit dem Scheiterhaufen. „Aber der 
















26 Einfluß des „Zarathuſtra“ auf Gerhart Hauptmanns „Verſunkene Glode”. 


ſchlimmſte Feind, der dir begegnen wird, wirft du immer bir jelber fein; 
du ſelber lauerſt dir auf in Höhlen und Wäldern” „Ketzer wirft du bir 
felber fein... und Bweifler und Unheifiger und Böfericht.“ „Das Allein 
fein kann furchtbar fein, es gibt Gefühle, die den Einſamen töten wollen. 
Gelingt es ihnen nicht, num jo müſſen fie jelber fterben. Aber vermagjt 
„du das, Mörder zu fein?“ Heinrich vermag es nicht, ber Mörder feiner 

* menfcilichen Gefühle zu fein, und daran geht er zugrunde Als feine 
Kinder mit dem Tränenkrüglein einen Gruß von ber toten Mutter bringen, 
da bricht die Kataftrophe herein. Heinrich ftößt „das Lichte Leben“ von | 
fi, die verfunfene Glocke tönt machtvoll und zornig! Ihr lang bedeutet 
für den Meifter den Anfang vom Ende. Dieje Glocke hat er ja gegofien, 
als er noch im Tale bei den Seinen lebte, und jegt fucht die ftarre Hand 
feines ertrunfenen Weibes auf dem Grunde des Wafjers den Klöppel der 
Glocke und ſchwingt ihn. So iſt der Glockenklang aus der Tiefe des Sees 
das Symbol der Erinnerungen an den früheren Lebenskreis, der Erinne- 
zungen, die ben ungetrenen Gatten und Bater mit fchweren Gewiſſens— 
biffen quälen. Die ernfte Frage Zarathuſtras: Biſt du ein folcher, ber 
feinem Joche entrinnen durfte? hat Heinrich nicht bejahen dürfen. Zurüd- 
gejchleubert iſt er wieder in Die Herde, die durch die Lehre von Glüd und 
Zugend fein, feige und mittelmäßig iſt. Gejteht er doch der Buſchgroß— 
mutter, er ſei nicht der Schaufler, der den Damm von Schwäche und Vor- 
urteil zerreißen könnte. Die Angriffe von außen hat der Meifter fiegreich 
abgejchlagen, den inneren Rämpfen erliegt er. Die wirfamen Anfechtungen 
fommen ihm von innen. Als die Kinder mit dem Tränenkrüglein fommen, 
iſt ja Nautendelein bei Heinrich. Sie aber fieht die Kinder nicht, fie Hört 
die Gfode nicht Mingen. Sie begreift nicht, was dem geliebten, ſonſt fo 
ficheren und ftarfen Helden fo tiefinmerlich erſchüttert. Nur Heinrich er- 
lebt das alles, Der äußere Vorgang ift wieder das Symbol des inneren > 
Erlebniſſes. 

Das verſchmähte Rautendelein wird des Brunnenmannes Weib. Das 
Wunderglockenſpiel, das Heinrich begonnen hatte, bleibt unvollendet, der 
Tempel, in dem es am Feſt der Urmutter Sonne klingen ſollte, geht in 
Flammen auf. Zum zweitenmal iſt alles verloren und vernichtet, diesmal + 
aber ift auch für den Meifter das Ende da. Du warft ein ftarfer Sproß, 
aber noch nicht ftark genug, du warft berufen, aber fein Auserwählter! fo 
tönt es ihm aus bem Munde der uralten Weisheit, der Buſchgroßmutter, 
entgegen. Hoch zum Licht emporgeflogen und dann Hinabgeftürzt! Das ift 
die Summe feines Lebens. Ich fühl’s, ich bin am Ende, jo lautet jein 
Scwanengefang, und das Echo gibt zurüd: du bift am Ende. Der fünft- 
Terifche Übermenfch hätte fein Glodenfpiel vollendet und hätte weiter im 


se 
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Sonnenglanze des Hereingebrochenen Morgens ohne Zwang und ohne Er- 
mattung, feiner ewig frifch quellenden Naturkraft folgend, nur aus dem 
Auftrag feiner Schöpfernatur heraus Werke aus der Kraft der Höhe ge— 
wirft. So aber erhält Heinrich zum Abſchied noch einmal die alte Kraft 
und ben lichten Geift, die ihn verlaffen haben. Denn nicht den traurigen 
Anblid eines an Körper und Geift gebrochenen Mannes foll Nautendelein 
haben, wenn fie von dem Heißgeliebten Abſchied nimmt. Sie fteigt noch 
einmal aus bem Reiche des Nidelmannes empor, um dem Verlorenen den 
Becher der Vernichtung zu reichen und ihn zum letztenmal zu küffen. 
Scheidend begrüßt Heinrich den Hoch oben ertönenden „Sonnenglodenflang”, 
die aufgehende Morgenröte. 

So iſt Heinrichs Unterliegen ein wehmütig geftimmtes Gegenftüd zum 
Siegesgange Zarathuſtras. Mit Heinrich) Hat fidh die erflommene Höhe 

ich abwärts geneigt, bis plößlich der jähe Sturz kam. Zarathuſtra 
aber fchreitet durch alle äußeren und inneren Kämpfe fiegreid, hinan. Zus 
legt fommt der Löwe zu ihm, das Sinnbild der übermenſchlichen Kraft, 
und befreit ihn von feiner legten Sünde, vom Mitleid mit den höheren 
Menfchen, die ihm micht gleich find. Der legte Reſt menfchlicher Schwäche 
iſt abgetan, das Zeichen ift da! Zarathuſtra verläßt feine Höhle, „glühend 
und ftarf wie die Morgenfonne, die aus dunklen Bergen kommt“. 

Wir faſſen kurz zufammen. Will man durch den leichten Schleier bes - 
Märchens und des Symbolismus, der auf dem Ganzen liegt, hindurch 
hauen zu den greifbaren Grundgedanfen unferes Stüdes, fo findet man 
etwa folgende: Das alltägliche Leben mit feinen Pflichten, Aufgaben und 
Verbindungen gerät in Kampf mit der künftlerifchen Herrenmoral. Durch 
das brängende Streben und jchwellende Leben bes Helden werden bie 

des Herkommens und dev Moral, die fittlichen Geſetze bes 
menjchlichen Bufammenlebens durchbrochen. Und der Künftler ift nun doch 
nicht ſtark genug dazu, ſich aus der Tiefe der eigenen Perfönlichkeit eine 
neue Welt aufzubauen. Die Trümmer der alten Weltanfchauung ſtürzen 
über ihm zufammen und begraben ihm unter fich. 

Es ift alfo unſchwer zu erkennen, daß die Herrenmoral bei Heinrich 
auf einen weicheren Ton gejtimmt ijt als bei Zarathuſtra. Weniger un— 
verſohnlich fieht fie ſchon dadurch aus, daß ber Held des Schaufpiels ſich 
nicht burchjeßt, ſondern untergebt. Der Glockengießer tritt ung durch feine 
en die ihm zu Falle bringt, doch menſchlich näher. Kerner ift 

das Übermenfchentum oder vielmehr das Ningen nah übermenſchentum 
in Heinrichs Perfon künſtleriſch verflärt. Nicht Zarathuſtra ſchreitet einher 
mit zermalmendem Fuß, nein, Balder in ewiger Jugend und Schönheit 
tritt uns entgegen. Ohne Bild: nicht durch brutale Entfaltung felbftiicher 


. 
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Triebe will fi) der Starke und Stofze feinen Weg bahnen zum Ziele der 
Herrſchaft, fondern durch Entfaltung des Talentes will er aufwärts fteigen 
zum Ziele des allein feligmachenden künftlerifchen Glaubensbelenntniſſes, 
der harmonifchen Künftlerperfönlichkeit. Freilich verfährt der Meifter, als 
er feinen Aufſtieg beginnt, jelöftfüchtig und hart genug. Er zerftört Glück 
und Leben von Weib und Kindern. Aber wir müfen ihm immerhin zu= 
billigen, daß er dies Unglück keineswegs beabfichtigt hat. Auf die Wir— 
kungen, die fein rückſichtsloſes Tun haben wird, ift fein Blid gar nicht 
gerichtet. Solange er innerlich unerjchüttert Sleißt, fieht er in feinem ur 
gewaltigen Naturtrieb nur auf das Biel, das er ſich geſteckt hat. 

Nicht beantworten aber läßt fi die Frage: ift Gerhart Hauptmann 
ein Jünger Zarathuftras, nur linder als der Meifter, oder will er die 
innere Hohlheit der Herrenmoral aufdeden? Sollen wir mit Rautendelein 
und den Elfen die Klage über einen geftürzten Titanen anftimmen oder 
mit der Buſchgroßmutler den Gernegroß nicht ganz ernft nehmen? Ober 
follen wir mit dem Pfarrer und dem Schufmeifter den übermiütigen, un— 
moralifhen Mann ernt verurteilen? ine klare Antwort erhalten wir 
nicht, denn bes Dichters Herz iſt „zwiefach geteilt”. Heinrich und bie 
„Schwinge feiner Seele", Rautendelein, werden mit zarter Liebe gezeichnet 
und ihr Zufammenleben wird mit innigfter Anteilnahme begleitet. Ander— 
ſeits aber hat der Glockengießer mit feiner Frau ſehr glücklich gelebt. Die 
gelegentliche Nauheit des Meifters gegen die Gattin, jo urteilt das goldene, 
jelbjtlofe Frauenherz, ging aus der erziehenden und bildenden Liebe hervor. 
Ihrem Mann danft Magda die Bildung ihrer Perfönlichkeit, ihm ſchuldet 
fie ihr ganzes Leben. Deshalb läßt fich Heinrich Untreue auch nicht 
daraus erklären, daß feine Frau geiftig nicht zu ihm gepaßt hätte. Sie 
iſt ein Fluges Weib, das volles Verftändnis für die Arbeit und bas 
Streben des geliebten Mannes befigt. Ferner ift der Pfarrer ein durch— 
aus achtunggebietender, würdiger, religiös tief gewurzelter Charakter. Mit 
welcher Wucht weiß er die Sache der verlaffenen Unſchuld zu führen! Der 
Dichter kann ſich mit feinem Gewifjen aljo nicht von den Geftalten Löfen, 
die Treue, Recht und Pflicht auf ihrer Seite Haben. Er hat aber auch 
für Heinrich mit feinem Ningen und Sehnen das feinfte Verjtändnis. Er 
mag die Herrenmotal des freien Künftlers micht unbedingt vertreten. Er 
ſcheut ſich aber aud) davor, fie durchaus zu richten. So trifft das Urteil, 
das Richard M. Meyer in feiner Literaturgeichichte des 19, Jahrhunderts 
über unſer Stüd fällt, den Nagel auf den Kopf: „Der Dichter ſchwankt 
zwiſchen Sympathie mit der armen, verlafjenen Familie und Befürwortung 
der fünftlerifchen Serrenmoral, So kommt überall ein unflarer Ton in 
das Ganze.” 
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Man hat feinerzeit in der erften Begeiſterung bie „Werjuntene Glocke“ 
allen Ernftes dem „Fauſt“ an die Seite ftellen wollen. Nun, dieſe 
Stimmen find verftummt. Eine eingehende Würdigung und Beurteilung 
unferes Stüdes konnte ja heute nicht unfere Aufgabe fein. Um von feinen 
herrlichen, lyriſchen Schönheiten und feiner zauberifhen Märchenwelt hier 
nicht zu reden — Dauer ift ihm einfach dadurch gefichert, daß es ein 
immer neues Problem behandelt. Wie fteht der Schaffende zur Moral 
des Alltags? wie vertragen fih Künftlertum von Gottes Gnaden und 
ethiſche Gefichtspunkte und Maßſtäbe? Im diejer Frage, das fanden wir, 
gipfelt das Problem des Märchendramas, Und ift es Gerhart Hauptmann 
nicht befchieden geweſen, uns diefe (Frage befriedigend zu beantworten, num, 
fo ift es ung ja unbenommen, aus einer ſcharf umrifjenen und klar durch— 
dachten Weltanjchauung heraus unfere eigenfte Antwort zu geben, „Die 
weder Hörner noch Zähne hat“. 


- 


Plychologie und freier Huffatz. 
Bon Prof. Dr. Paul Uhle in Chemnig. 


Über Wert und Berechtigung freier Auffäge lauten die Urteile bis in 

die neueſte Beit wiberfpruchsvoll und unſicher. Mit einem Machtipruc: 
„Nur feine moralifierenden Themata!” Hatte einft Rud. Hildebrand!) über 
eine ganze Sonderart den Stab gebrochen, Klaude*) fprad ausnahmslos 
allen das Tobesurteil Cine Zeit lang mochte ſich die Herrfchende Anficht 
in Apelts®) Wort widerſpiegeln: „Sie mögen ein Übel fein, aber fie find 
aus mancherlei Gründen ein notwendiges Übel” Neuerdings empfehlen 
nach Zollers Vorgang F. Schulgt), Lehmann’) und A. Matthias") aufs 
mwärmite die Verbindung von allgemeinen und Kiterarifchen Aufgaben, d. h. 
die Anwendung allgemeiner Fragen auf beftimmte Beifpiele, verhalten ſich 
alſo auch ablehnen und fordern übrigens mit ihrem Vorſchlage Fach— 
auffäge, Sonft warnt man nach wie vor voll Bedenklichkeit und Mißtrauen 


Bom deutſchen Sprachunterricht. 











Der deutſche Auffap in der Prima des Gymnaſiums, Leipzig 1883, ©. 198. 
4) „Moraliiche Themata”. Beitfhrift für ben beutfchen Unterricht von D. Lyon I, 
| 5) Der beutfche Unterricht, Berlin 1890. 

* Die Verbindung allgemeiner und literariſcher Themata im deutſchen Unterricht 
‚ 1897, Nr. 17, 18, jegt aud in: Mus Schule, Unterricht und Erziehung, 


em 1901, ©. 26 ff). 
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vor zu hochgegriffenen Aufgaben, die den Gefichtsfreis der Schüler über- 
fteigen, vor zu tiefliegenden, die dem nüchternen und gewöhnlichen Alltags- 
leben angehören, und ftellt bald die, bald jene Aufgabe an den Pranger 
als unangemefjen, unbrauchbar, töricht. 

Meine Auffafjung geht dem gegenüber dahin: alle gegen bie freien 
Auffäge vorgebracdhten Bedenken find unbegründet, diefe Art Aufſätze ift 
für die drei oberjten Klafjen die vorzüglichſte und geeignetfte Übung und 
hat hier ganz wejentlic) im Vordergrund zu Stehen. 

Ich gehe von ber Erklärung der freien Aufſätze aus: fie betreffen 
bie Förderung oder Schädigung ber Güter des Menſchen und 
weiſen dieſe Förderung oder Schädigung nach entweder durch Anführung 
der Einzelbeobachtungen, d. 5. durch die Darlegung, daß oder inwiefern 
eine Behauptung richtig ift, oder durch bejondere Gründe, d. h. durch die 
Darlegung, warum eine Behauptung richtig ift. Alle anderen Auffſätze 
find fachwiſſenſchaftliche Aufſätze. 

Die menſchlichen Güter find bekanntlich nach den Peripatetikern bei 
Cicero!) bona corporis: Leben und Gejundheit, Kraft, Schönheit, bona 
animi: die ſeeliſchen Kräfte oder pfychifchen Erſcheinungen: Verftand, Gefühl, 
Wille, und bona externa: Reichtum, Ehre, Macht. 

Num führt — ich bemerfe dies noch im befonderen über die ſeeliſchen 
Vermögen — bie Beachtung pſychiſcher (und phyſiſcher) Erfcheinungen, die 
bejtimmten pfychiichen Erfcheinungen regelmäßig vorangehen oder fie bes 
gleiten, auf pſychologiſche Geſetze. Im diefen pſychologiſchen Gefegen aber 
bejteht vornehmlich unfere Spruchweisheit, und fo ift zum Verſtändnis und 
zur Behandlung von Dichterjtellen und Sprichwörtern die Kenntnis ber 
Wiffenfhaft der pſychiſchen Erſcheinungen, der Pſychologie, erforderlich). 

Freie Auffäge weifen die Förderung oder Schädigung der Güter des 
Lebens nad) durch Darlegung des Tatbeftandes. Zum Beifpiel wird die Wahr- 
heit des Wortes „Segen ift der Mühe Preis“ erwiefen durch die Auf 
zählung der Einzelfälle, wie Arbeit und Tätigkeit die Geſundheit fürbert, 
das Willen mehrt, gute Gefühle und Streben wect, zu Wohlſtand, Anfehen 
und Einfluß führt. Die Einzelbeobachtungen find in einem kurzen, ſchönen 
und bedeutungsvollen Spruch zujammengefaßt, gewiljermaßen zujammen- 
ober eingewickelt, und fo heißen dergleichen Beweisführungen am richtigſten 
Entwidelungen. 

Läßt eine Behandlung des Goethejchen Wortes: „Iſt Not vorüber, 
find die Nöte ſüß“ die Einzelbeobachtungen zurüdtreten und bringt die 
Gründe für die Nichtigfeit der Behauptung — Frohgefühl im Genuß der 


1) Tusc, disp. V, 86. 


Bon Prof. Dr. Paul Uhle 31 


geficherten, ruhigen, glücklichen Gegenwart, Frohgefühl in der Erinnerung 
an eigene bewieſene Kraft, bei der Erinnerung an anderer Beiftand umd 
Hilfe (Troft, Nat und Tat), bei dem Bewußtſein, durch Überwindung der 
Not auch zu anderer Glück beigetragen zu haben — fo führt eine jolche Be— 
handlung am richtigften den Namen Begründung. Eine dritte Art neben der 
Enttwidelung und Begründung gibt e8 nicht, denn ein als Aufgabe geftelltes 
Urteil fließt den Nachweis der Ungültigkeit aus, die Widerlegung barf 
nur anhangsweife, im Schluß gegeben werden. Wird aber der Beweis der 
Unrichtigkeit einer Behauptung gefordert, dann ift lediglich an Stelle dieſer 
eine entgegengefete Behauptung als Aufgabe getreten und der Aufſatz kann 
wieber nur eine Entwielung der Begründung fein. Zautet die Aufgabe 
endlich auf Behandlung des Für und Wider, jo fordert fie im Grunde 
zwei Aufſütze und wieder nur eine Entividelung oder Begründung. 

Außer den freien Auffägen gibt es nur fachwiſſenſchaftliche. Arbeiten 
über den Alkohol oder Sekt (Analyſe und Beichreibung) find Facharbeiten. 
Eine Art freier Aufſatz aber ift es, wenn Falftaff*) predigt: „Eim guter 
ſpaniſcher Seft hat eine zwiefache Wirkung an fih. Er fteigt euch in das 
zerteilt da alle die albernen und rohen Dünfte, die es umgeben, 
macht es finnig, ſchnell und erfinberijch, voll von behenden, fenrigen und 
ergöglichen Bildern. Wenn dieſe dann der Stimme, ber Bunge überliefert 
werden, was ihre Geburt ijt, jo wird vortrefflicher Wig daraus. Die 
Eigenſchaft unferes herrlichen Setts ift die Erwärmung des Blutes, 
zuvor kalt und ohne Bewegung, die Leber weiß und bleich läßt, was 

ein Kennzeichen von Kleinmiütigfeit und Feigheit ift, aber ber Seft er- 

mwärmt e8 und bringt es von dem inneren bis zu dem äußeren Teilen in 

Umlauf. Er erleuchtet das Antlig, das wie ein Wachfener das ganze feine 

Königreich, Menſch genannt, zu ben Waffen ruft. Dann jtellen ſich alle 

die Infaflen des Leibes und die Heinen Lebensgeifter aus den Provinzen 

ihrem Hauptmann, dem Herzen, das, durch diefes Gefolge groß und auf- 

geſchwellt, jegliche Tat des Mutes verrichtet. Und dieſe Tapferkeit kommt 

vom Sekt, ſodaß Gefchielichteit in den Waffen nichts ift ohne Sekt, denn 

| er ſetzt fie in Tätigkeit, und Gelahrtheit ift ein bloßer Haufe Goldes von 

| einem Teufel verwahrt, bis Sekt fie promoviert, in Gang und Ge— 
jet.” 

Alle Begriffsbeftimmungen find fachwiſſenſchaftlich fo wenn „Streben“ 
| erklärt wird als jedes Wollen, das jeines Erfolges noch ungewiß ift, 
N namentlich, wenn und weil es auf etwas Weitausſchauendes gerichtet ift, 
wie man denn nad) Macht, Ruhm und Reichtum „itrebt”. Eine Art 


—— — 


1) Shaleſpeare, Heinrich IV., 2. T., vorl. Alt. 
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freier Aufſatz aber ift wieder, wer Fauft die Hinderungen hohen Strebens 
beffagt, die Leiden fchilvert, die „hemmen unfres Lebens Gang,“) wenn 
er mißmutig ausruft: 
Dem Herrlichſten, was auch der Geiſt empfangen, 
Drängt immer fremd und fremder Stoff ſich an, 
nämlich erſtens: 
Bern wir zum Guten biefer Welt gelangen, 
Dann heißt das Beſſte Trug und Wahn, 
zweitend: Die und das Leben gaben, herrliche Gefühte, 
Erftarren in bem irdifchen Gewilhle, 
drittens: Benn Phantafie ſich jonft mit fühnem Flug 
Und Hoffuungsvoll zum Ewigen erweitert, 
So ift ein Heiner Raum ihr nun genug, 
Wenn Glüd auf Glück in Zeitenſtrudel ſcheitert, 
und viertens: Die Sorge niftet gleich im tiefen Herzen, 
Dort tvirfet fie geheime Schmerzen, 
Unruhig wiegt fie fih und ftöret Luft und Ruh; 
Sie dedt fich ſtets mit neuen Masten zu, 
Sie mag ald Haus und Hof, als Weib und Kind erfcheinen, 
Als Feuer, Wafler, Dold und Gift: 
Du bebft vor allem, was nicht trifft, 
Und was bu nie verliert, das mußt du ſtets bemeinen. 

Die Erklärung freier Auffäge als folcher über Förderung und Schäbi- 
gung der Güter des Menſchen gibt ungeſucht auch eine Einteilung ber 
Aufgaben an die Hand, in Rüdjicht auf dem Urjprung der Förderungen 
und Hemmungen: diefe kommen durch den Menſchen felber, durch andere 
Menſchen, in beiden Fällen durch ihre Güter, und durd) die Natur: Tier- 
welt, Pflanzenwelt, tote Natur. 

Der Haupteinwurf gegen die freien Aufjäge gründet fi auf den an- 
geblichen Mangel an Lebenserfahtung unferer Schüler. „Wenn man einzelne 
dieſer vererbten Deffamationen (gegen die freien Auffäge) hört oder lieſt, jo 
fönnte man fehier glauben, die geiftige Entwidelung der Schüler gehe von 
Stufe zu Stufe bergab und pflege in der Prima fchließlich bei einer Art von 
Idiotismus anzulangen” Mit jo trefflichen Worten, die bemweifen, wie er 
ſich auch nach AOjähriger Lehrtätigkeit ein jugendfrifches Herz bewahrt hat, 
fennzeichnet Zegerlog feinen Standpunkt?) Die Frage nah der Be 
rechtigung folcher Auffäge kann wohl jeit Tſuſchima, Mukden, Sedan, 
Königgräg und Düppel als erledigt gelten, feit den Fortichritten ber Natur- 
wifjenjchaften und der Technik, dem Aufihwung des Welthandels, der Er- 
Teichterung des Neifeverfehrs, dem Wufblühen der Grofftädte, der Entwide- 
lung der Preffe, der PVerbefferung der Lehrweife, der Betonung ethiſcher 


1) Fauft I, 680 ff. 2) Der deutſche Muffaß, Berlin 1900, ©. 58, 
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Fächer. Im Unterrichtsverkehr ift, wie der Salzwebler Berichterftatter Für 
die Direktorenkonferenz?) ſehr richtig hervorhebt, das allgemein Menfchliche 
beftändig gegenwärtig, d. h. das Menſchenleben in feinen verſchiedenen Be- 
ziehungen zur Welt, zur Natur und Kultur, ihren mannigfaltigen Gütern 
und Kräften, ſowie zu fich jelbjt, nach oben und unten, im fozialen und 
imbividuellen Verhältnis. Ja diefes allgemein Menſchliche ift das eigentliche, ⸗ 
wenn auch nicht immer bewußte Ziel aller Bildungsarbeit, vertreten durch 

die auffeimende Lebenserfahrung des Schülers, die ſich neben dem — 
richt fort und fort auch aus anderen Quellen, der eigenen Beobachtung, dem 
Verkehr im Elternhauſe, dem Umgange mit Kameraden, aus der Privat- 
lettüre uſw. bereichert, und vertreten durch die veife und alljeitig durchgebildete 
Zebengerjahrung des Lehrers. Wo die lebendige Berührung diejer beiden 
Momente nicht zujtande kommt, da jprechen wir von einem teodenen, ſteifen 
und langweiligen Unterrichtsverfahren, umgefehrt von einem lebendig an- 
tegenben. Binbfeil*) jagt ſehr richtig: „Die Schöpfer aber der Meifterwerte 
unſerer Literatur, mit Denen unſere Jugend befannt gemacht wird, find 
Männer gewejen, die auf der Bildungshöhe ihrer Zeit ftanden, die fi) 
nicht einfeitig auf irgendein Gebiet befchränften, ſondern nach allen Seiten 
hin, zugleich nach Breite und Tiefe, das geiftige Eigentum ihrer und der 


geiftige aufbauen, zu deren Vollendung fie jelbft ihr eigenes reiches Leben 
Bee Und worauf bezieht fich dieſe Gedankenwelt? Auf nichts 
anderes als auf das Leben der Menjchen jelbft, wie es ſich unter dem 
Widerftreite der verſchiedenartigſten Beſtrebungen abjpielt.“ 

Wenn aljo die Erfahrung als ausreichend gelten darf, jo befteht doch 
noch ein Erfordernis: fie gewiſſermaßen zum Bewußtſein zu bringen, zum 
Zehen zu rufen. Das geſchieht durch die Güterlehre, befonders aber durch 
‚Bermittelung der Hauptlehren der Pſychologie, wobei übrigens das Haupt- 
augenmerf der Piychologie des Gemütslebens, alfo der Lehre von den Ge— 
fühlen und Vegehrungen zuzuwenden fein möchte. 

Damit habe ich ſchon dem erjten großen Vorteil berührt: die er= 
— und naturgemäße Auffindung des Stoffes. Wenn man 
die der hauptſächlichſten pſychiſchen Erſcheinungen: Vorſtellung, 

ff, Urteil, Schluß, Gedächtnis, Erinnerung, Phantaſie, äſthetiſche, logiſche, 
Gefühle, Affekte, Wollen, Triebe, daneben die Kenntnis der bona 
;oris und externa wedt, wie an der Hand von Stichworten die Er- 












beutfehe Yuffag in Prima, 2. Aufl. v, Sielonfa, Berlin 1899, ©. 3 fig. 


fee. f. b. beutfegem Unterricht: 20. Jabra. 1. Heft. 8 





Die - 
Schleler aus ber Hand ber Wahrheit“ entgegenzunehmen oder „Nur durch 
das Morgentor des Schönen drangſt du in der Erfenninis Sand“ oder 
nlelh: „Der Menfchheit Würde ift in eure — der Künſtler — Hand gegeben, 
Vewahret fiel” 

Es gilt den Nachweis: die Kunft eine Quelle menſchlicher Erkenntnis, 
la bie Lehrerſn ber ganzen Menjchheit.t) 

Ufıpertiche Gefühle find Vorftellungsgefühle, denn ſchon die Wahr- 
webmungsvorftellung 5. ®. von einem ſchönen Bilde oder weiterhin 
ale entfprechenbe Phantafievorftellung, ift bie ausreichende pſycho— 
konifche Worausfepung bes äfthetifchen Luftgefühles. 

Primitive Aftpetifche Gefühle find 1. das Wohlgefallen, das das 
wlelchyeltige Hören zweler ober mehrerer fonjonierenden Klänge begleitet, 
2 das Wohlgefallen an gewiffen Farbenzufammenftellungen, 3. das Wohl- 
fallen am neometeljchen Gebilden und Verhältniſſen. 

An dlefen FJallen find die einfachſten Vorftellungsinhafte Träger 
Anderifher Uuft Beigt die Vorſtellungsgrundlage eine reichere Fülle 
und Mlleberung auf, iſt fie ein kunſtvoll zuſammengeſetztes Gebilde, 
Mom Abe aM. außergewöhnliche Größe, das Hauptmerkmal des 
Wrbabenen, au, bringt fie wor allem aber Pſychiſches zum Aus- 
duint — fo Ift Tedgerin höherer äfthetiicher Gefühle. In den äfthetifch 
an böchlten Deiwenteten Gebilden der Kunſt Hat eben vorgeftelltes 
IE den entfelbendften Anteil 

olfenbanften AM die Bedeutung bes Pſychiſchen in der Dicht- 

unit. Don In den epiſchen Poeſie find pſychiſche Vorausjegungen und 
die Hanptfache. Die Veftandteile, die im Drama eine 

habere, Anmere Ginbelt amd Harmonie bedingen, find wieber bie inneren 
fallen Trtebtuife, die die äußeren Wanblungen und Situationen Hervor- 
wwalben „Das Dinma ſührt mit feiner Expofition eine Anzahl folder 
wwibenftenltenden und olmamnder doch ergängender, ſeeliſcher Triebträfte gleid)- 

Di Var das Drelgende Höfler, Pivhologie, Wien und Prag, 1897, 604 ©, 

Wat in Keinen ieh, 
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jam ins Feld und zeigt dann in feinem weiteren Verlauf umb im ber 
endlichen Löſung die notwendige gegenjeitige Bekämpfung und Mobdifizierung 
jener Triebfräfte bis zum Austrag und ſchließlichem Gleichgewichtszuſtand, 
in welchem fie zur Ruhe gelangen.” In der Lyrik „gibt ſich der Dichter 
jelbft“, er verrät, welche jeelijchen Vorgänge ihm im Wugenblid der poeti- 
chen Anregung und während der Kundgabe feines dichterifchen Erlebniſſes 
in Form eines Gebichtes erfüllt haben. Der Streit über die Ausdruds- 
fähigkeit der Muſik im 19. Jahrhundert hat mit dem vollen Siege jener 
Künftler geendet, die die feelifche Vertiefung der Muſik in Lyrik und Drama 
ſich zur Lebensaufgabe gemadjt hatten. Niemand mag ſeeliſchen Ausdruck 
mifjen bei den Schöpfungen der Malerei und Plaftik, feien es Porträts, 
Siftorienbilder ober idenlifierende Geftalten. Weltflüchtige Andacht, Himmel- 
anftrebenber Geift jugendfrifcher Völker jpricht zu uns in gotiſchen 
Domen, dorijche Tempel befunden in der „Objektivität” einen kenn- 
zeichnenden Zug, eine Lebensäußerung entſchwundener Geſchlechter. Endlich 
legen wir in die äußeren Erfcheinungen der Natur „ung, umjere Seele, 
unſer Gigenftes“, 
Da lebte mir der Baum, die Rofe, 
Mir fang der Quellen Silberfall, 
Es fühlte ſelbſt das Seelenloſe 
Bon meines Lebens Widerhall. GSchitlet, Die Freale) 
In den Schöpfungen des Künftlers ringe nun fein gejamtes 
Seelenleben, jeine ganze Perfönlichkeit, nach einem Ausdruck, ſoweit 
es jeiner produftiven Phantajie ein eigenartiges Gepräge gibt, 
So wird verftändlich, wenn Schiller jagt, „der Menſch ſei nur dort ganz 
Menfch, wo er jpielt” und „Ernjt ift das Leben, heiter ift die Kunft”. 
In das Kunjtwerf geht feine ganze Subjektivität, jeime ganze Perfönlichkeit 
über, wie derjelbe Schiller jagt: „alles, was der Dichter ung geben kann, ift 
jeine Indivibualität”t). Schiller verlangt aber auch*): Des Dichters erftes 
und wichtiges Gefchäft, ehe er es unternehmen darf, die Vortrefflichen zu 
rühren, ift, feine Individualität fo fehr als möglich zu veredeln, zur reinften, 
herrlichſten Menſchheit hinaufzuläutern. Führt num nicht alle Kunſt, wo 
fie ummittelbarer Ausdruck der von Schiller verlangten, „zur reinften, 
herrlichſten Menſchheit Hinaufgeläuterten Individualitäten, ift, zur Er— 
fenntnis, zum Wahren, indem fie uns die Dinge mit den Augen des 
Genies fehen läßt? Führt nicht alle Kunft auch zum Guten, wo wir 
| den Genius, jei e3 eines Sophoffes, Raphael, Goethe oder Beethoven, 
| ſich willig in den Dienft höchſter Ideen ftellen ſehen? 


1) Über Bürgers Gedichte. 
2) Ebenda. 
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Das zweite Beifpiel. 
In ber Stelle aus dem Gejang ber Engel: 


Gerettet ift das edle Glied Und Hat an ihm die Liebe gar 
Der Geifteswelt vom Böfen: Bon oben teilgenommen, 

Wer immer firebend ſich bemüht, Begegnet ihm die fel'ge Char 
Den können wir erlöjen; Mit herzlihem Willtommen 


fiegt eine Beantwortung der Frage: Entwidelung eines fittlihen Charakters. 

Wollen ift das Begehren von größter Begehrungsſtärke, deren je ein 
Menſch zu bejtimmter Zeit (angefichts eines und desſelben Begehrungs- 
objeftes) fähig ift. Dagegen find z.B. Wünfche Begehrungen aller miebrigen 
Stärkegrade. Eine erfte Frage ift num: Ift der menſchliche Wille frei 
von Urſachen? Schon die gewöhnlichſte Zebenserfahrung läßt es fich nicht 
nehmen, in fonfreten Fällen den Eintritt einer Willenshandlung aus den 
vorliegenden Umftänden zu erklären, ja fogar ſolches Wollen mit mehr 
oder weniger Erfolg vorauszujagen. Die Stärke diefer Zuverficht tritt 
noch ganz befonders in den Ausnahmefällen hervor, in denen man ein 
Tun „umbegreiflich”, „rätjelhaft”, „aller Erfahrungen und Erwartungen 
ſpottend“ findet, z. B. eine Handlung ber Freigebigfeit eines ala Geizhals 
befannten Menſchen. Umgekehrt überraſcht es gar nicht, von einem Ge— 
wohnheitsdiebe zu hören, daf er zum fo und fo vieltenmale rüdfällig ge- 
worden ift. Die in der praftiihen Kunft des Erflärens und Voraus— 
fagens der Willensenticheidungen jtilichweigend zur Geltung kommenden 
Gedanfen werden wiſſenſchaftlich jo feitgejtellt: Urjachen einer Willens- 
handlung find teils bewußte ſeeliſche Zuftände und Erlebniffe unmittelbar 
vor umd im Beitpunkte des Entſchluſſes, teil unbewußte dispofitionelle 
Veranlagungen, pſychiſche Dispofitionen. Man erklärt dann: Motiv 
ift jede Teilurfache einer Willenshandlung, infoweit fie in das Bewußt— 
fein des Wollenden jelbit fällt, wie die Vorftellungen von dem zu 
Wollenden, Urteile über deſſen Erreichbarkeit, über deſſen Wert, Gefühle von 
deſſen Wert uſw, Charakter aber ift im weiteften Sinne der Inbegriff 
aller nit in das Bewußtjein fallenden pſychiſchen Teilurjaden 
des Willens, kurz der Inbegriff aller Willensdispofitionen, im 
engeren, jtrengeren Sinne dagegen ijt Charakter jene bleibendſte 
Willensdispofition, die am meilten für den einzelnen Willensaft aus— 
ſchlaggebend ift. Im letzterem Sinne jpriht man von dem Grund 
charakter eines Menſchen, aus dem der oder jener Willensaft hervor— 
gegangen ift, von feinem eigentlichen Charakter, jeiner „wahren Gefinnung“, 
feiner „vollen Perſönlichkeit“ Es entfteht die Frage: Welche Bebeutung 
haben die eigenen inneren Entwidelngsbedingungen, die Willens- 
dispofitionen (ähnlich einem Pflanzenkeim), welche Bedeutung hat äußerer 


— 
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Einfluß für die Entwidelung des Charakters, und dieſe Frage gewinnt 
die höchſte Bebentung, wenn es fi) um die Entwidelung zu gutem 
Wollen, um die Entwidelung des fittlihen Charakters handelt. 

Daß eine folde Entwidelung möglich ift; muß der heißefte Wunſch 
jedes fein, der e8 mit feinen Mitmenfchen aufrichtig meint. Alle Erziehung 
geht von ſolchem Wunfche und folder Hoffnung aus. Für das Gelingen 
dieſes Werkes, der Vollendung einer Menjchenfeele im Guten, ift nun zu— 
nächſt : ein tüchtiger Kern und Keim. „Gerettet iſt das 
edle Glied.“ Bei tiefgehendem Mangel in den fittlichen Dispofitionen 
bleibt der Erziehung wenig oder feine Hoffnung auf Beſſerungsfähigkeit. 

Eigene Arbeit am eigenen Weſen ift die zweite Forderung. 
Kann ich jelbft mich bilden? Kann eine der Teilbedingungen für die Ent- 
wickelung des fittlihen Wollens eines Menfchen fein eigenes Wollen fein? 
Die Frage ift zu bejahen, denn der Menſch befigt ſittliche Freiheit, 
indem jein Wollen (ober Tum) nichts anderes zum Biele Hat, als was 
dem Wollenden vermöge feiner bleibenden Willensdispofitionen, alfo feines 
Grundcharakters und feines auf Grund besjelben vollentwidelten, fittlichen 
Charakters wertvoll ift. Diefe freie Willensbetätigung oder Spontaneität 
muß unbeeinflußt bleiben von vorübergehenden Neigungen, Stimmungen, 
Saunen, der fittlich Freie muß Störungen fernhalten oder ſich ihnen über- 
legen zeigen, Störungen wie Beraufhung, Aufregungen, übermäßige in- 
tellektuelle Inanjpruchnahme, Unmohlfein, wie denn Goethe forbert: „Was 
euch nicht angehört, müffet ihr meiden, was euch das Innere jtört, dürft 
ihr nicht leiden.” Schiller war der Mann, hinter dem im weſenloſen 
Scheine lag, was uns alle bändigt. 

Bur Behauptung der Spontaneität, zur fittlichen Freiheit gehört 
weitens vor allem die Fähigkeit, gegebenenfalls eigene Triebe und ſonſtige 
Billensimpulfe zu Hemmen, d. h. dag Nichtwollen und daher auch 
das Nichttun deffen, wozu zwar vorübergehende oder ſelbſt dauernde 

| Neigungen vorhanden find, deren Ziele aber unverträglich find mit noch 
| tiefer in ber Perjönlichkeit wurzelnden Werthaltungen. Dies meint wohl 
| auch inbifche Weisheit, die geradezu das Göttliche im Menſchen „die große 
| Hemmung” nennt. Die eigene Mitwirkung eines einzelnen an der Ent- 
| widling feines fittlichen Charakter3 kann fich denn auch am erfolgreichiten 
‚in ber Übung im Hemmen zeigen. Unermüdlich predigten Dichter, Goethe 
voran, bie Selbſtzucht: ! 
Doch mern ein Mann von allen Lebensproben 
v Die fauerfte befteht, ſich ſelbſt bezwingt, 
Dann fann man ihn mit Freuden andern zeigen 
—* Und ſagen: Das iſt er, das iſt fein eigen — 
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Von der Gewalt, bie alle Wejen bindet, 
Befreit der Menfd) ſich, der fich überwindet. 
Ber fi, nicht felbft befiehlt, bleibt ftets ein Knecht — 
Wer überwindet, der gewinnt uf. uſw. 

Eines ber wirffamften Mittel, dem Willen ſelbſt einen Kräfte— 
zufhuß zu geben, ift ferner das Wiſſen um früher bewiefene Feſtigkeit 
und Treue in Entjhlüflen, denn: „Wer fi) einer Feder gleich jedem 
Windhauch preisgegeben erachtet, wird, wenn er e8 auch fonft nicht wäre, 
eben durch feine Überzeugung das, was er von fich glaubt: er wird es 
gar nicht werfuchen, den äußeren Einflüffen, auch wenn feine moralijche 
Überzeugung es verlangte, fein befieres Selbſt entgegenzuftellen.”') Das 
Miftrauen in ein jchlehthin unbegrenztes Maß fittlicher Freiheit ift der 
tiefe Sinn der Bitte: „Führe uns nicht in Verſuchung.“ 

So bemüht fich der Menſch felber um feine fittliche Vervollfonmnung, 
und „wer immer jtrebend fi) bemüht, den können wir exlöfen”. 

Endlich ift die Entwidelung des fittlichen Charakters bedingt durch 
das „Hereinwirfen von heiffamen Kräften aus der nächften Umgebung bis 
aus unabjehbaren Fernen“. 

Der Fall ift möglich, daß ein Menjc die fittliche Dispofition des 
Mitleides befigt, aber im feinem äußeren Gehaben ben auffälligften Mangel 
an Mitlerd (oder genauer Mangel an erwarteten Außerungen des Mit 
leides) bezeigt. Dieſe ſcheinbare Mitleidloſigkeit kann ihren Grund Haben 
in mangelhafter intellektueller Befähigung (der Unfähigkeit, Schmerzens— 
Äußerungen anderer richtig zu deuten), in mangelhafter Erfahrung von 
eigenem Leid, in mangelndem Gefühlsgebächtnis. 

Bei diefen Dispofitionen — man bezeichnet fie gegenüber den bleibenden, 
den unmittelbaren, als mittelbare — ſetzt nun die Erziehung ein 
durch Belehrung und Aufklärung über das Vorfommen und die Größe 
fremden Leides, durch Proben eigenen Leides, von Entbehrungen, Schmerzen 
gemäß dem Spruche, joweit er hier im Frage fommt: 5 wi) dugelg 
Üvdonxog od zuudsderer, durch immer ermeuten Hinweis, Übung und 
Wiederholung. 

Bu dieſen planmäßigen Einwirkungen des einzelnen auf die pſychiſchen 
Dispofitionen kommen zahflofe Einwirkungen des Lebens. „Es bildet ein 
Talent fi) in der Stille, fich ein Charakter in dem Strom der Welt.“ 
Manche von den Einflüfen im Leben „ichleifen” mit jchonungslofefter 
Härte „Kanten ab“, da wird der „Ernſt des Lebens kennen gelernt”, aber 
über „ſolche dumpfe Mächte ragen für eine höhere Ausbildung am edel 
menjchlicher Bedeutung jene beglücenden Erlebniſſe hoch hinaus, die ala 


1) Meinong, Pſychologiſch⸗ethiſche Unterfuhungen zur Werttheorie, 1894, ©. 213. 
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ftimmungen verlangten. Doch fam es bald anders. Seinem regen Geiſte 
genügte dieſe adminiftrative Tätigkeit nicht; er ſchritt daran, auch die 
inneren ragen des Schulweſens gründlich zu löſen, wobei er leider 
weniger glücfich war und auf Widerftände ftieß, die er nicht zu brechen 
vermochte. „Meine Pläne find nicht fliden, fondern orgauiſch belebend 
und befeelend zu erzeugen — dazu muß noch die Zeit fommen: vor dem 
Baue des Geiftigen muß erft das Leibliche einmal beftehen“ ſchrieb er am 
6. März 1849 an Hedenaft (Bd. XV, S. 174) und wollte demgemäß bes 
Lehrer Arbeit in die feinem ausgebreiteten Wifjen und gründlichen Können 
entfprechenden höheren Bahnen Ienten, die in großen Zügen bereits ent- 
worfen waren und nicht durch Eleinliche Mafregeln eingeengt werben follten. 
Stifter war nämlich der entſchiedenſte Feind jener kleinlichen Vorſchriften, 
die alles regen und lenken wollen. Er jagte: „Die Natur erzieht und 
bildet den Menfchen nicht durch Maßregeln, und wenn der Staat Menſchen 
erziehen will, jo kann er es auch nicht duch Mafregeln, jondern mur durch 
Menschen, die ſchon etwas find; dann muß er fie aber auch etwas gelten 
laſſen“ (8b. XV, ©. 43.) 

Mit folhen Anfichten war er in den Staatödienft getveten und er 
hielt eine Zeitlang an dem Glauben feit, daß es höchſtens einer vernunft- 
gernäßen Darlegung bebürfe, um ihnen — wenigftens in dem Kreiſe, wo 
er zu wirfen hatte — zur Anerfennung zu verhelfen. Allein die Hoffnungen 
gingen nicht in Erfüllung, fie ſchwanden von Jahr zu Jahr, jo daß Stifter 
endlich, Mut und Arbeitsfreude verlor; feine Berichte und Vorſchläge wurden 
unbeachtet beifeite gelegt umd er ſah fich zuletzt einzig darauf angewieſen, 
von anderer Seite bdiftierte „Mafiregeln” zur Ausführung zu bringen. 
Aber jelbft bei diefer Fügſamkeit blieben ihm bittere Erfahrungen und 
ichwere Demütigungen nicht eripart. Im Jahre 1851 wurde zu Linz eine 
Realſchule errichtet und das Gedeihen des neuen Inſtitutes, an beffen Gründung 
Stifter eifrig und freudig mitgetan hatte umd über das er als Organ ber 
Regierung die Aufficht führen mußte, lag ihm jehr am Herzen. Er 
opferte viel Beit imd Sorgfalt im Intereffe diefer Schule, ohne je An— 
erfennung zu erhoffen oder zu beanfpruchen. Im Vereine mit 3. Aprent 
ſchrieb Stifter ein Lejebuch für Mitteljchufen, dem die Approbation verjagt 
wurde. 1856 nahm man ihm bie Infpeftion der Nealfchule in Linz ab. 

So ward ihm das Amt eine drüdende Laſt und er jchrieb unter dem 
24. Auguſt 1859 an Hedenaft: „Freiheit von amtlicher Zwangsarbeit wäre 
mir das erſehnteſte Labjal; Zwangsarbeit, und zwar höchſt peinigende 
Zwangsarbeit aber nenne ich die, wobei ich klar Wahres verleugnen, bem 
Gegenteil mich jchweigend fügen und es fürdern muß. Es mag jein, daß 
im Staatswejen dies nie vermieden werden kann, aber aufreibend bleibt 
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furz vorher fein Freund und Gönner Hofrat Adolf Freiherr v. Kriegs-Au 
von Linz nach Wien ins Staatsminifterium berufen umd mit der Leitung 
des Unterrichtswejens betraut wurde. Diefer erwirkte „auf Grund und in 
Würdigung der literarischen Berdienjte des Dichters wie auch in Bes 
rüdfichtigung feines erjprießlihen Wirkens im Staatsdienfte” die aus— 
nahmsweiſe Penfionierung mit vollem Gehalte und dem Hofratstitel 
(November 1865). 

Dieje Anertermung drang wie ein Lichtitrahl in des Meifters Gemüt 
und er ſchrieb unter dem frifchen Eindrude des Ereigniffes an feinen 
Gönner Baron Kriegs-Au: „Dann ift durch das, was die Negierung an 
mir getan hat, eine folche Ruhe in mein Wejen gekommen, daß ich auf 
einem großen, lichten (Felde der Buverficht ftehe und überall nur Dinge 
erblide, die Frucht verjprechen. Und bie Genefung des Körpers jteht wie 
eine lichte Morgenröte an dem Rande diejes Feldes und verjpricht eine 
Sonne, welche die Früchte reifen wird.“ (Bd. XVII, ©. 196.) 

Es follte nicht fein. Die finfteren Mächte des Todes ließen nicht 
mehr ab von dem Manne, den fie ji zum Opfer auserforen hatten, und 
zwei Jahre nad; Niederjchrift dieſer Hoffnungsfreudigen Worte erlöfte ihn 
der Tod von qualoollem Leiden. 


Bevor ich; Stifters Pädagogik näher zu beleuchten verfuche, fei 
eines vorausgeſchickt: was ein Menſch tut, wirkt, vollbringt, iſt zumeift 
leichter zu regiftrieren als das, was er denkt, wünfcht und plant, weil 
jenes in Wirklichkeit vorhanden ift, während diejes nur in der Idee eriftiert. 
Bei Stifter liegt die Sache umgekehrt: was er während feiner 1öjährigen 
Beamtenlaufbahn arbeitete, ſchuf, änderte, beiferte, — das ift allerdings 
in den Akten der oberöjterreichiichen Statthalterei und des Unterrichts= 
minijteriums verbucht, aber ebenjo wenig zugänglich, als es überfichtlich 
wäre, dagegen legte Stifter das, was er fühlte, erftrebte und herbeifehnte, 
in feinen Schriften und Briefen zu jedermanns Einficht nieder, und man 
tann beim Lefen feiner Werke die Gedanken, welche er über Natur, Kunſt, 
Staat u. dgl. ausfpricht, one große Mühe zufammentragen. 

Nicht jo in Angelegenheit des Erziehungs- und Unterrichtswejens. 
Stifter verfaßte 1849, aljo bevor er noch in den öffentlichen Schul- und 
Staatsdienft trat, einen über etwa zwei Drudbogen ausgedehnten Aufſatz, 
betitelt: „Die Schule und die Schulbildung“ So beacditenswert 
dieje Arbeit erfcheint, enthält fie doch nur Anfichten und Meinungen, nicht 
aber Reſultate und Erfahrungen, weil fie eben nicht aus dem wirkſamen 
Leben hervorgegangen ijt und ſich bloß als das Ergebnis ernten Nach— 
denkens über ein ernftes Thema barjtellt. In den Schriften und Briefen 
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der folgenden Jahre find Fragen pädagogiſcher und didaktiſcher Natur nur 
äußert ſpärlich direft behandelt; einmal weil Stifter, wie ſchon angedeutet, 
bie dienftlichen Angelegenheiten mit feiner bichterifchen und ſchriftſtelleriſchen 
Tätigkeit nicht in Harmonie und Mechjelwirkung zu bringen vermochte, 
und dann, weil er beabfichtigte, im jeinen älteren Tagen ein Bud) über 
Volkserziehung und Volksunterricht abzufafjen. Kurz vor feiner Penfionierung 
ſchrieb er diesbezüglich an Hofrat v. Kriegs-Au: „Sie jagen, daß Sie 
meine Gebanfen über die Vollsſchule wiſſen möchten. Ich Habe meine 
Aufmerkfamkeit ſchon vierzig Jahre auf dieſen Gegenstand gerichtet, ich 
halte ihn für höchſt wichtig und für eine der erjten Staatsaufgaben. Es 
iſt ſchon Lange meine Abficht, daß es mein letzter Dienft fein joll, welchen 
ich dem geliebten Öfterreich Teifte, in meinen älteren Tagen ein Werk über 
Bolfserziehung und Volksunterricht abzufafien. Sch habe Stöhe von Stoff 
gefammelt und will verſuchen, das Verhältnis meiner Grundſätze und bie 
Möglichkeit ihrer Ausführung zu entwideln“ (8b. XVII, &. 185.) 
Wie gleichfalls ſchon erwähnt, fam Stifter wegen der raſch fort: 
Ächreitenden Krankheit nach feiner Penfionierung nicht mehr zu größeren 
Arbeiten, aljo auch nicht zu diefer, und nad) feinem Tode gingen die Ent 
würfe und Materialien verloren. Was ſich demnach über Stifters päda— 
gogijhe Marimen und Anſchauungen aus jeinen Werfen zuſammentragen 
laßt, hat mur mehr aphoriftifchen Charakter; als Motto dazu fünnten die 
Worte dienen, die der Dichter in der Erzählung „Ein Gang durch die 
Katafomben” ausſpricht: „Es ijt eim ſeltſam, furchtbar erhabenes Ding, 
der Mensch! Und jchwindelnd für das Denfen des Einzelnen ift der Plan 
jeiner Erziehung, die ihm Gott als Gejchent feiner fittlichen Freiheit über- 
tragen, baf er jie in Jahrtaufenden, vielleicht in Jahrmillionen vollende.” 
(8. IV, &. 170.) 
Stifter leitet die Notwendigkeit plammäßiger Erziehung und Unter- 
weiſung des Menſchen aus der Hilflofigkeit, die ihm won feiner Geburt her 
anhaftet, der großen Bildfamkeit feines Geiftes und der Hohen Beftimmung 
des Menjchengejchlechtes ab und erfennt in diefen Gründen das Recht wie 
bie Pflicht der Familie, der Gemeinde, der Kirche und des Staates, „ber 
| Negelung des inneren Seelenlebens der Menge” das höchſte Augenmerf 
| zuzuwenden; er llagt über den tiefen Stand alles Erziehungs- und Bildungs- 
| wejens und die geringe Bedeutung, welche den diesbezüglichen Befferungs- 
| vorſchlagen wie deren Vertretern beigemeffen wird, Er jagt (Bd. XV, ©. 176): 
„Das arme Erziehungsweien! Der Sündenjtuhl jeit 2000 Jahren! Wenn 

‚man: Beam alles vernachläffigen will, jo ift e8 gewiß allemal das Er- 
| ! — dann muß man Nevofutionen überſtehen und muß 

8 irgerk Führen, die taufendmal mehr koſten und unfägliches Elend 
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herbeiführen, bis das verwahrlojte Wolf durch die eijernen Gründe befehrt 
ift, die man ihm in der Kindheit leichter durch Worte beigebracht hätte, 
Ic Habe oft Tage, wo mir das Herz brechen möchte. Jetzt nimmt man 
allerlei Anläufe, aber das oberfte Prinzip fteht noch nirgends feit: daß 
nämlich Erziehung die erjte und heiligfte Pflicht des Staates ift; 
denn darum haben wir ja ben Staat, daß wir in ihm Menjchen jeien, 
und darım muß er uns zu Menjchen machen, daß er Staatsbürger habe 
und ein Staat fei, feine Strafanftalt, in der man immer Kanonen braucht, 
daß die wilden Tiere nicht losbrechen.“ 

Alle DVeranlaffungen, durch welche der Menſch vollfommener wird, 
nennt Stifter „Schulen — und fo gibt es nad feiner Auffaſſung eine 
Schule des Lebens, das ift die Erfahrung, eine Schule der Familie, eine 
Schule der Gemeinde, der Kirche, des Staates uw. „Schulen, jagt 
Stifter, „hat Gott in unermeßlicher Flle um uns her überall ausgebreitet, 
ja der Menſch tut feinen Schritt, wo er nicht an eine Lehre jtößt und aus 
der er nicht Nutzen jchöpfen könnte. Die ganze Welt und das ganze 
Leben ift voll Lehrer und Ermahner. Aber ber Menjch kann auch eine 
eigene Anftalt gründen, in der das bereits Bekannte gelehrt wird, in 
der man es mit Neuem vermehrt und es auf die Nachfolge verbreitet.” 
(8b, XIV, ©. 237.) 

As vorzüglichite, Lehrreichite und dauerndſte Schule fteht nad) Stifter 
das ganze Leben des Menfchen da. Sobald das Kind geboren ift, be= 
ginnt das Lernen, erſt im Spiel, dann allmählid, im Ernft: „Am Kinde 
entzüct das Lallen, aber der Knabe muß reden lernen.“ (Studien, 
Bb.1, ©. 72) 

In dem Maße, in dem der Knabe zunimmt an Alter, Kraft und Er- 
fahrung, wächſt fein Wirfungsfreis und der volle Ernſt des Lebens tritt 
in fein Recht. Es folgen Lehrjaßre und Wanderjahre und der Jüngling 
reift im Strom der Welt zum Manne heran; diejer arbeitet und erwirbt 
und verihafft einer Gattin, Kindern und Enfeln, der Familie und dem 
ganzen Haufe den Unterhalt. Er erweitert feine Tätigkeit über die Familie 
hinaus, er ſucht ber Vaterjtabt, der Heimat zu nützen, er will endlich das 
Beſte feines Vaterlandes mit beforgen helfen. „It er weife”, ſchreibt 
Stifter, „jo genießt er auch die Freuden der Melt mit Maß und Einficht 
und lernt auch hierin immer mehr, fich Grenzen zu jegen und die Würde 
zu bewahren; denn in der Tat, kein einziges Lernen ift chwieriger als 
das, bie Freuden, die Gott in die Welt gelegt hat, recht zıt genießen, und 
vieles Unglüd, ja das meifte, das über die Menſchen gefommen ift, iſt 
baher gekommen, weil fie fich durch übermaß ſchwächten und ihre Kraft zu 
jedem Nötigen und Großen verloren. So geht der Menfch durch die Schule 
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Stifter verhehlt ſich nicht, da der Menjch leider aus jeiner Familie 
nicht gar oft jene Güte und Größe jchöpft, die er jhöpfen könnte und 
follte, und er ift fich auch über die Gründe dieſer Erſcheinung Flarz; ich 
will nur eine diesbezügliche Stelle wiedergeben: „Die höheren Stände 
gehen meiſt ihren Vergrügungen nad) umd übertragen das nicht über- 
tragbare Geſchäft der Eltern an andere — und die niederen Stände haben 
nichts, was fie den Kindern übergeben können, als ein ſehr geringes Wiſſen, 
dann Vorurteile, Affefte und Leidenſchaften“ (Bd. XIV, ©. 244.) 

Weil aljo weder die Schule des Lebens noch die Schule der Familie 
den Menfchen entfprechend auszubilden vermögen, haben von jeher alle 
Völker, in deren Mitte geiftiges Leben pulfierte, Erziehungs und Bildungs- 
einrichtungen von mehr oder minder vollfommener Urt getroffen, Schulen 
im eigentlihen Sinne des Wortes. Und weil ferner im Laufe der 
Sahrhunderte die Wiſſenſchaften und Kenntnife fich jehr angehäuft haben 
und es nicht möglich ijt, daß jeder alles wifje und fünne, jo find viele 
Arten von Schulen nötig geworden und man hat fie auch errichtet. 

Die umterfte, aber bei weitem vwichtigfte Schule ift nad) Stifters Aus— 
jpruch die, in weldjer das gelehrt wird, was jeder Menjch, wer er aud) 
ſei, zuerjt und notwendig braucht. Wir nennen fie die Volksschule, weil 
fie den breiteften Schichten des Volkes ihre Tore öffnet und des Volkes 
ureigenfte Bildungsftätte ijt; Stifter nennt fie die Landſchule, weil fie 
im großer Zahl über das ganze Land verbreitet fein joll. Er jagt darüber: 
„Die höchſte Schule des Staates ijt die Landſchule (d. h. aljo die Volls— 
ſchule). In einer guten Laudſchule muß der Menjc nicht bloß einige 
Fertigkeiten im Leſen, Schreiben, Rechnen u. dgl. erhalten, fondern er 
muß aus derjelben auch ein klares menjchliches Denken und Urteilen und 
einen ehrenwerten, rechtſchaffenen Charakter mit fich fortnehmen; das find 
Dinge, welche die Welt braucht, Dinge, die den Menfchen zieren, die ihm 
unentbehrlich find, die ihn eigentlich zum Menſchen machen und ohme bie 
ber Staat felber in Verwirrung gerät... .. Wie diefer fittliche Teil der 
Schule ins Werk zu fegen jei, ift eine ſchwierige Frage, fie muß aber doch 
gelöft werden, weil fie die erſte und dringlichite ift; alle Jahre gehen 
mehrere Millionen junger Menjchen der Barbarei entgegen, Menjchen, die 
der Sitte, ber Ordnung, dem Staate und der Zukunft hätten gemonnen 
werben können.“ (Bd. XIV, ©. 2ö1jlg.) 

Stifter ftellte auch die ausführliche Darlegung eines den ausgejprochenen 
Forderungen angepaßten Erziehungs» und Unterrichtsplanes für Landſchulen 
in Ausficht, kam jedod) infolge feiner Kranfheit nicht mehr zur Arbeit. 

Wie Stifter die Land-, d.h. die Volksſchule die höchſte Schule des 
Staates nennt, jo bezeichnet er auch den Land- d.h. Volksſchullehrer 
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als einen der wichtigjten Männer im Staate und fährt fort: „Nur weile, 
einfache, würdige, von jeder Leidenschaft und Unregelmäßigkeit entfernte 
Männer follten diefe Stelle beffeiden und der Staat und die ganze menſch— 
De Geſellſchaft ſollten mit Eifer dafür jorgen, daß ſolche Männer erjtehen, 
; fie fich mit Liebe zu dem Fache wenden und mit Ehren und Aus— 
dabei beftehen fünnen. Wenn wir bis jet folhe Männer nicht 
„ſo Liegt die Schuld nicht an ihnen, jondern an uns. Wie kann ein 
das Sich jelber ehrt und Kenntnis und Sittlichfeit ala ein Gut an- 
die Lehrer umd Erzieher feiner Kinder in einer Lage laſſen, wo fie 
mit Hunger kämpfen und dem Menfcenfreunde ein Gefühl des Bedauern 
und des Mitleides einflößen? Man muß eimen jchlechten Begriff von dem 
Volfe jelber bekommen, das nicht aus eigenem Antriebe auffteht und dem 
übel abhilft.“ (Bb. XIV, ©. 254.) 

As nächſt Höheren Grad der Landſchule bezeichnet Stifter die 
Bürgerſchule, welche er auch Gewerbſchule nennt und von welcher 
Urt er je eine fir jede Stadt oder jeden Kreis des Landes fordert. 
Baut die Land- oder Vollsſchule die allen Menſchen nötigen Fundamente, 
jo faßt die Bürger- oder Gewerbichule, diefe Fundamente vorausjegend, 
ihre Aufgabe al Erweiterung im Sinne und Intereſſe des Bürgerftandes auf. 

Den Abſchluß der menichlichen Bildung vollzieht nach Stifter die 
Wiſſenſchaftsſchule, an deren Errichtung jedoch erft dann zu fchreiten 
ift, wenn der tadellofe Beſtand der Land- und Gewerbſchule gefichert iſt; 
denn er jagt: „Sucht nicht mit aller Kraft die hohe Wiſſenſchaft nad) ihrem 
höchſten Fluge zu leiten, ſondern ſucht fie zu erhalten, daß fie nicht fine, 
umd wendet für die Zeit eure Augen umd eure Kraft dem Bildungs- 
bedürfniffe des unteren Volkes zu, daß diefe Bildung ſich hebe, den For— 
derungen ber Zeit entſpreche und in ein Verhältnis mit ber Wiſſenſchaft 
fomme; dann ift es Zeit, beide im ihrem matürlichen Verhältniffe ben 
weiteren und Höheren Gang gehen zu Lajfen.“ (Bd. XIV, ©. 264.) 

Jedem Lande endlich wünſcht Stifter noch je eine Schule für bie 
weſentlichſten Künste, zu welchen er zählt: die Malerei, die Bildhauerei, 
die Baufunft, die Dictkunft, die Muſik und die Schauſpielkunſt — leicht 
‚begreiflich von einem Manne, den das Schöne in jeder Geftalt entzückte. 
Wie jagt er doch jo tveffend in feiner Erzählung „Brigitta: „Es Tiegt 
im menſchlichen Gefchlechte das wundervolle Ding der Schönheit. Es ift 
nur dem Menjhen eigen und abelt den Menjchen, daß er vor ihr fniet — 
‚und alles, was ſich im dieſem Leben lohnt und preifet, gießt fie allein im 

——— beſeligte Herz. Es iſt traurig für einen, der ſie nicht hat 
nicht kennt ober an dem fein fremdes Auge fie finden kann. Selbſt 
das Herz der Mutter wendet fich von dem Kinde ab, wenn fie nicht mehr 
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einen einzigen Schimmer dieſes Strahles an ihm zu entdeden vermag.” 
(8b, II, ©. 154.) 

Die Kunſt, die Verförperung des Schönen, gilt Stifter jo hoch, daß 
er fie in feinen Schriften wiederholt mit der Religion in Beziehung 
bringt. So heißt es in ben „Vermijchten Schriften” („Dramatijche Dichtung 
und Daritellung“): „Kunſt war überall und ift überall die Darftellung des 
Göttlichen im Gewande des Reizes. Wir heißen das Göttliche, imfofern 
es finnlich wahrnehmbar wird, auc das Schöne. Was anderes darjtellt 
als dag Göttliche, mag allerlei fein, nur Kunſt ift es nicht.“ (Bd. NIIT, ©.206.) 
Und ebendort an anderer Stelle („Über Kunft im allgemeinen”): „Das 
menfchlich Höchfte für den Menſchen ift nach der Religion die Kunſt, die 
ja in allen ihren Zweigen auch der Religion dient.“ (Bd. XIII, ©. 194) 

Im L Bande jeiner Briefe wieder Iefen wir: „Religion und Kunft, 
auf der höchiten Stufe in eins zufammenfallend, find das einzige Gut bes 
Menfchen. Alles: Wiſſenſchaft, Gewerbe, der Staat felbft, ſind nur Mittel.“ 
(8b, XV, ©, 244.) ferner im II. Bande der Briefe: „Mir fteht die 
Kunft und bejonders die Dichtkunſt gleich nach der Religion. Beide 
bringen, wenn fie find, was fie jein follen, das Göttliche; die Religion 
bringt es an fi, die Kunft im Gewande des Reizes.“ (Bd. XVII, ©.324.) 
Und endlich in der Erzählung „Zwei Schweftern“ im II. Bande ber 
„Stubien” (S.270); „Es ift wahr, daß die Kunſt in jeder ihrer Dar- 
ftellungsarten himmliſch ift, ja fie iſt daS einzige Himmlifche auf biefer 
Welt; fie ift, wenn ich es jagen darf, die irdijche Schweſter der Religion, 
die uns auch Heiligt, und wenn wir ein Herz haben, fie zu vernehmen, 
werben wir erhoben umd bejeligt.“ 

Wie Stifter aber erſt dann die Wiſſenſchaftsſchule errichtet wien will, 
wenn Zand= und Gewerbfchule in hinreichender Zahl und Güte vorhanden 
find, jo follen auch Kunſtſchulen erft im einer Beit gegründet werben, 
da dem allgemeinen Bildungsbebürfniffe der Menſchheit zur Gemüge ent— 
ſprochen iſt. 

Gedeiht und blüht der Kranz dieſer Schulen, dann iſt nach Stifters 
Anſicht das Glück der Menſchheit begründet; denn die einzigen Übel, welche 
an dem Emporftreben der Menfchheit nagen, Unwiſſenheit und Un— 
reblichfeit, haben ihren Boden verloren. Stifter jagt diesbezüglich: 
„Kein Weltgeift, kein Dämon regiert die Welt: was je Gutes oder Böjes 
über die Menjchen gefommen ift, haben die Menfchen gemacdjt. - Gott hat 
ihnen den freien Willen und die Vernunft gegeben und hat ihr Schichſal 
in ihre Hand gelegt. Dies ift unſer Rang, dies ijt unjere Größe. Daher 
müſſen wir Vernunft und freien Willen, die uns nır als Keime gegeben 
werben, ausbilden; es gibt feinen andern Weg zum Glüd der Menchheit. . 
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Streifzüge durch unſere deutſchen Leſebücher. 
Bon Dr. Jofepb Wahner in Neife. 


Der umerquidliche Streit zweier Herausgeber des bei Ehlermann- 
Dresden zuerſt 1893 und fobann 1900—1903 neu aufgelegten Deutjchen 
Lejebuches für höhere Schulen von Hellwig-Hirt-Zernial-Spieß mit 
dem Bearbeiter der erdfundlichen Abjchnitte im dem (1905) bei Freytag- 
2eipzig unter Mitwirkung von Gotthold Klee, Mar Nath, Wilhelm Pfeiffer, 
Viktor Steinede und Arnold Zehme erfchienenen Lehmannſchen lenkte 
wieder einmal die Aufmerkfamkeit dev Fachgenofjen dem Haupthilfsmittel 
des deutſchen Unterrichts, dem Lejebuche, in befonderer Weije zu. Es liegt 
uns fern, im diefe Autorenfehde einzugreifen und das Begründete oder 
Übertriebene jenes Vorwurfs Fritifieren und aufs richtige Maß einfchränten 
zu wollen; Herr Steinede wird ſich jelbft zu verteidigen wiſſen.) Bu einer 
fruchtbringenderen Vergleihung aber diefer und der verbreitetften übrigen 
Leſebücher Für höhere Lehranftalten, die fich ja feit dem Inkrafttreten der 
neuen Lehrpläne und ber neuen Nechtichreibung faſt überjtürzen, fühlt fich 
Verfaſſer dadurch veranlaßt, einer Vergleichung, die auch nad) der mehr 
allgemein gehaltenen Sammelbejprechung Zehmes in Jahrg. II und IV der 
genannten Monatsſchrift nicht überflüffig fein dürfte. Er hält fich hierfür, 
abgejehen von einer zehnjährigen Lehrerfahrung in diefem Zentralfad am 
Gejamtorganismus unſerer Schulen, um jo mehr berufen, als er vor drei 
Jahren vom ſchleſiſchen Brovinzial-Schulfollegium mit einem ausführlichen 
Gutachten über die damals bei Teubner-Leipzig erſchienene trefflihe Neu- 
bearbeitung des Döbelner Leſebuchs von Evers-Walz (3. Aufl. 
Teil I—V) betraut wurde; dem Ergebnis jener Unterfuhung ift die baldige 
Folge der Ausgabe B (1908) für paritätifche Anftalten neben fonftigen 
Verbefferungen mit zu danken. 

Manchen erfreulichen Fortfhritt fan die Mehrzahl der neuerfchienenen 
oder nenaufgelegten Lefebücher verzeichnen, zumal — von der äußeren Ver— 
vollfommmung nicht zu reden — in den proſaiſchen Abjchnitten, Hat doch 
auch gerade die deutſche Profalektüre, die lange zugunften der poetifchen 
vernachläffigt worden war, auf Grund ihrer Betonung duch die amtlichen 

1) St inzwiſchen auf einem der Monatsfchrift für höhere Schulen beigegebenen 
Flugblatte gefchehen. — Auf ſtärkerer Unterlage dagegen fcheint der jüngft vom ben 


SHerausgebern des Afchendorffichen Leſebuchs gegen bie Neubearbeiter des bekannten 
Schöninghihen don B. Schulz erhobene Vorwurf zu beruhen. 
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nur hervorragende Geftalten der Hiftorijhen Zeit unjeres Landes, ſowohl 
in ihrer ſtreng gefchichtlichen Erſcheinung, als auch im finnfällig für die 
jugendliche Phantafie befonders wirkſamen Schmud der fie umranfenden 
Mär und Legende, nebit jogenannten Ortsfagen. Ansgejchloffen dürften das 
gegen, ſchon wegen ihrer größeren Schwierigkeit, die der urgermanifchen Beit 
angehörigen Figuren mythiſcher und heroifcher Art fein, wie fie in dem 
geoßen altdeutjchen Vollsepen und dem nordiſchen Sagenkreiſe entgegen: 
treten; deren Vermittlung durch Profafaffungen wie Dichtungen ift viel- 
mehr den fpäteren Stufen vorzubehalten. Schon in VI oder den an— 
deren Jahrgängen ber Unterftufe germanifche Götter- und Helden— 
jagen, wenn auch in entjprechend Teichterer Einfleidung, vorführen zu 
wollen, bedeutet ein zwedlofes, das ſpätere Intereſſe für den 
Stoff abſchwächendes unpädagogiſches Borgehen und könnte aud) 
nur auf Koſten der ungleich wichtigeren vaterländiſchen Geſchichtsbilder und 
der Sagen und Geſchichten des Altertums erfolgen. 

Dieſe ſchon immer von ung be? der Ausarbeitung von Speziallehr— 
plänen vertretene Anficht wird uns denn auch von einigen Neuerſcheinungen 
unter ben Leſebüchern beftätigt, die allmählich von der früheren Mitteilung 
ſolcher Sagen zurüdtommen. So die jüngjt (1905) von Scheel neu- 
geſchaffene Unterjtufe zum deutſchen Leſebuch für höhere Lehranftalten von 
Hopf und Paulfiet (Berlin, Mittler), das früher in der dreibändigen won 
Muff beforgten Ausgabe für VI die ganze Nibelungenjage nach Ofterwald 
und Schöne, für V die Gudrunfage nad Schillmann, für IV die ganze 
Dietrichjage nad; Vilmar, Günther und Gödeke bot, gleichwie Beller— 
mann-Ionas-Imelmann-Suphan in der 3. und 4. Auflage ihres 
Leſebuchs (Berlin, 1893, Weidmann) die Gudrun nad) Bacmeifter, Walter 
und Hildegunde nach Ferd. Schmidt fiir VI, Hildebrand und Hadubrand 
nad Keck für VI und V und die Nibelungen nad) Uhland jogar für IV 
anſetzten, neuerdings dagegen in der 5. und 6. Auflage (Berlin, 1902—1903) 
nur für VI ben erwähnten germanifchen Sagenftoff beibehalten und Uhlands 
Faffung der Nibelungen von IV nad UI übertragen haben. 

Bei jener umferes Erachtens verkehrten Verteilung geblieben ift Buſch— 
mann auch in ber meueften Auflage feines deutſchen Leſebuchs (Trier, 
1903, Ling), deſſen 1. Abt. (18. Aufl.) für VI und V die ganze Nibelungen- 
jage nad; Schwab und Uhland, die Gudrun nad) Andrä und Hoffmann, 
Dietrich von Bern nad Richter, Walter und Hildegunde in einer augen— 
ſcheinlich vom Herausgeber ſelbſt jtammenden Bearbeitung enthält. Ahnlich 
fteht e3 mit Paldamus-Scholderer, Deutjches Lejebuch für höhere Lehr- 
anftalten, Ausgabe C (16. Aufl, 1903—1904, Frankfurt a. M, Dieftermweg), 
bejorgt von Höfler und Winneberger, wo für VI aus der MWölfungen- 
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Lehranſtalten (Münſter, 1904, Aſchendorff) eingerichtet; beſchränken ſich 
jene Teile auf mehr lokale deutſche Volksſagen und Schwänke und Erzählungen 
aus der vaterländiſchen Geſchichte bzw. der alten Sage und Geſchichte, ſo 
haben im 3. Teil für IV wieder die umfangreichen Heldenſagen Wieland 
ber Schmied nad) Hübner, Siegfrieds Helventaten und Tod nad Klee u.a. 
und Dietrich von Bern nach denjelben Aufnahme gefunden. Ebenfowenig 
befriebigt in diefer Beziehung das in Verbindung mit mehreren Fachgenofjen 
von Liermann herausgegebene und vorwiegend für Schulen nach Frank 
furter oder Altonaer Syſtem beftimmte Deutſche Leſebuch für höhere Lehr- 
anftalten (Frankfurt a. M, 1904, Kefjelring). Auch Zehme (a. a. ©.) deutet 
bei aller Anerkennung, die er den zahlreichen Vorzügen des Buches ſpendet, 
ſchon darauf hin, Wieder begegnen hier unter den deutjchen Sagen für 
VI die deutjche Siegfriebfage nach Ofterwald, der Burgunden Untergang 
nad) Schöne und die Gudrunfage nach Zange, für V fogar neben Ede von 
Uhland aus der Frithjoffage die Epifode Frithjofs Eintritt beim König 
Ring nach Bühler, der angelfächfiiche Beomwulf von K. Müllenhoff und die 
mythologiichen Stücke: Die Götter der Germanen von Klee, Baldur und 
fein Tod von Falch und Lokis Beitcafung von Amerlan. 

Auch von den uns jelbjt nicht vorliegenden Lejebüchern haben noch 
mehrere, nad Zehmes Ausführungen zu ſchließen, umferen Leſeſtoff falſch 
verteilt. So das in erjter Linie für Realanftalten bejtimmte Buch von 
Meyer-Nagel (Leipzig, 1903, Dürr), deſſen 1. Teil für VI wieder 
die Nibelungenfage, zum Bedauern Zehmes „nur auf breiundeinhalb 
Seiten”, deſſen 2. Teil für V Gubrun nur „auf vier Seiten“, dagegen 
nicht die Sagen von Dietrih, Walter u.a. enthält; natürlich fehlen für 
die Unterftufe auch nit Profaftücde aus der germanifchen Mythologie, Die 
weder auf wifjenjchaftlicher Höhe jtehen, noch ein überfichtliches und an— 
ſchauliches Bild geben follen. Beſſer fcheint e8 dagegen mit Kohts-Meyer— 
Schufter in der Neuausgabe von Fiehn-Schäfer (Hannover, 1903, 
Helwing) zu ftehen, wenigjtens findet fid) auf der Unterftufe nur für VI 
nach Zehmes Angabe die eine germanifche Sage von Alphart und Laurin, 

Größere Einmütigkeit herrfcht unter den Lefebüchern bezüglich etwaiger 
poetifher Fajjungen des germanischen Sagenjtofjes für die Unterftufe. 
Einzig und allein „Siegfrieds Schwert” von Uhland hat da, meift für VI, 
Aufnahme gefunden. Und man wird das nur ‚billigen können, zumal 
wenn zu feiner Erläuterung die leicht faßlihe und dem Standpunkt dieſer 
Kaffe ganz gewiß angemefjene deutjche Sage von Siegfrieds Jugend unter 
die Profaftüde der VI eingereiht wurde, wie dies bei Evers-Walz und in 
noch gelungenerer, kürzerer Form nad) Schillmann bei Lehmann, bei Linnig 
nad Raßmann und bei Schulz nad Curtmann ber Fall iſt. Allenfalls 





Gedicht „Siegfrieds Jugend“ von Tieck hier Play finden, das nad) dem 
Vorbild der Groteſchen Ausgabe von Hopf und Paulfiet Winneberger wieder 
für Vanſetzt. An diefe faft allgemein gebilligte Beſchränkung bes poetiichen 
Teiles hält fich nicht, joweit uns befannt, Scheel, infofern er für IV Gud— 
runs Klage von Geibel bringt, obſchon unter feinen Profaftücen feine 
germaniſche Sage, auch nicht die von Gudrum, fteht; ebenſowenig Meyer— 
Nagel, deren gejonderte Gedichtiammlung zu den Teilen VI—-IV u. a. 
Stüde aus den Nibelungen und Gudrun enthält (Zehme a. a. D.). 

Noch verjchiedenartiger ift die Stellung der Lejebücher in der Dar- 
‚bietung des germanischen Sagenjtoffes auf der Mittelftufe, Hier ſprechen 
die Lehrpläne vom Lejen von Gedichten und Proſaſtücken (aus dem beutjchen 
„auch aus dem nordiſchen Sagenkreiſe). Dieſe Beſtimmung des 
— der doch ganz offenbar nur zu „Proſaſtücken“ gehört 
oder darauf beſchränkt werden muß, Hat eine ziemliche Verwirrung hervor- 
gerufen. 


ii! 


Daß unter jolhen Projaftoff im erjter Linie die Nibelungen= und 
Gudrunſage gehören und gegebenenfalls die Dietrichjage, wenn dieje nicht 
‚ion, wie oben gewänfcht, in IV übermittelt werden fonnte, darüber herrſcht 
wohl nur eine Stimme. Indeſſen eignet ſich damit noch lange nicht jede 
der befannten umd von dem verjchiebenen Leſebüchern ganz oder 
ftüchweife mitgeteilten Bearbeitungen für dieſe Altersſtufe. Durchfichtigfeit 
und leichte DVerftändfichkeit bei Anmut der Form werden wegen der teil- 
deiſen Verwidelung und Ausdehnung der Handlung vor allem die gewählten 
u auszeichnen müſſen. Dieſer Vorzug ſchmückt z. B. die von Evers— 
nach Oſterwald, Bäßler und Nover erzählten Heldenſagen, des— 
ed de einschlägigen Darbietungen Buſchmanns nah Vilmar und 
Richter, re gleichfalls an Vilmar und Klee angelehnten Bearbeitungen ber 
und Gudrun bei Hellwig-Hirt-Bernial und die Zehmeſche 
der Faſſung Uhlands bei Lehmann. Die Palme gebührt ja 
Bilmars bereit3 zu klaſſiſcher Bedeutung gelangten Erzählung, 
en der Nibelumgenjage, die denn auch, gleich feiner Daritellung ber 
n, Paldamus-Scholderer unverändert bringt, während Schulz (I,2 

2 mittleren Klaſſen, 11. Aufl, 1901, Paderborn) nur in der erjten 
der Nibelungen, in ber Siegfriebfage, Bilmar folgt, dagegen von 
hilds Rache mur ben rührenden Kampf und Tod Rüdigers von 
h Bietet und Gudrun hier ganz übergeht. Die Bearbeitung der 
Darftellung allein beibehalten hat Kinzel, der Neuherausgeber 
1d Paulſiek für U II—U II (29. Aufl, Berlin, 1903, Mittler), 
(21. Aufl, von Foß) noch die Faſſungen Vollmers nad) der 
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Wilkinafage und dem Siegfriedsliede vorausgingen, ähnlich wie bei Hellwig- 
Hirt» Zernial die Kleeſche Bearbeitung der nordiichen Siegfriebfage. 

überhaupt gehört die nordiſche Überlieferung der Nibe- 
lungen ſchon ne ihrer Schwierigfeit durchaus nad) der Ober- 
ftufe; in UI begnüge man ſich unter allen Umständen mit ber 
deutjchen Geftaltung der Sage und ſuche von dieſer ein möglichit eins 
drudsvolles, klares Bild, zugleich als Vorbereitung für die fpätere Ver— 
tiefung in diefen Sagenkreis und die Lektüre des Nibelungenliedes in OL, 
zu entwerfen. Es muß daher als ein Mifgriff bezeichnet werben, wenn 
Paldamus-Scholderer und Lorenz-Raydt-Nößger (Deutjches Leſebuch 
für die mittleren Klaſſen höherer Lehranftalten, Leipzig, 1904, Voigtländer) 
wieber auf die norbijche Überlieferung zurücdgreifen und die Sigurdfage nad) 
9 und Th. Dahn, desgleichen wenn die Herausgeber des Voigtländerſchen 
Buches dag Stüd Kriemhild in der nordiſchen und deutfchen Sage von Uhland 
bieten; gar nicht zu reben von Zinnig, ber neuerdings (I. 11. Aufl, 1905) 
als nordiihe Gewandung ber bereits in Teil I für untere Klaſſen mit- 
geteilten deutſchen Heldenfagen fogar die ganze Volfungenjage nad; Edzardi, 
die Helgifage der Edda umd die ganze Thidreffage nad; Nafmann bringt; 
nicht zu reden von Kohts-Meyer-Schufter, bei denen ſogar die vielfach 
veralteten Darftellungen von Lange, Bratuſchek, Albers u. a. verwertet find. 
Diefe Doppelform der wichtigften germanifchen Sagengeftalten führt auf 
unferer Stufe nur zur Verwirrung und Berwechjelung und follte den Aus— 
blicken auf den nordischen Sagenkreis auf der Oberjtufe vorbehalten bleiben. 
Das Einlenken gerade des Paulſiekſchen Buches in dieſer Beziehung ift 
höchſt Lehrreich. 

Auch bei der Darbietung der Gudrunfage ift fein Neubearbeiter von 
dem die Jugend wenig anmutenden, wenn auch kürzeren, herben Abriß aus 
Gervinus' Geſchichte der deutjchen Dichtung mit gutem Grunde über- 
gegangen zu der gefälligeren Faſſung Vilmars, neben der fid) aber auch die 
K. Barthels bei Schulz (hier allerdings in der Unterftufe) und Uhlands bei 
Lehmann als brauchbar behauptet haben. 

Von anderen Heldenjagen jcheint uns außer Nibelungen und Gubrun 
und der womöglich ſchon in IV vermittelten Dietrichjage, zu der wir auch 
die bei Buchmann und Schulz nad Floß gebotene Hildebrandtragädie 
rechnen, nur noch Walter und Hildegunde in Betracht zu fommen. Lebtere 
bietet Ringel nad) Simrod, Lehmann nad) Uhland und das Voigtländerſche 
Lejebuch nach W. Wägner; gegen feine dieſer Bearbeitungen läßt ſich etwas 
einwenben. Seine Zeit hingegen wird erübrigt für die weniger bebeutfamen 
Stücke König Nother bei Lehmann und Schuß, Vom Zwergkönig Laurin 
und feinem Nofengarten bei Lorenz-Raydt-Rößger, Der Roſengarten von 
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Uhlands und Mogks verwertete; nur ſchade, daß er von jenem in einem 
beſonderen, ziemlich ſchwierigen Stück auch das unhaltbare Phantaſiegemälde 
der Wikinger-Skalden von den Walküren als urſprünglichen Glaubensſatz 
übernommen Hat! Ausreichend und anſprechend find die Darbietungen 
Klees Vom Götterglauben der alten Germanen und Schlenders Die Götter- 
bämmerung bei Lorenz-Raydt-Rößger. 

Neben Simrod hat ſich Uhland als zuverläffigiter Führer durch die 
germanifche Götterfage eriwiefen. Auf ihn griffen jchon früher Hellwig- 
HirtsZernial zurüc, nur daß ihr „Umrif der nordijch-germanifchen Götter: 
ſage“ fein ausführliches Bild der Hauptgötter Odin und Thor aufweift, auf 
ihn griff neuerdings Zehme bei Lehmann O IH zurüd; hier begegnen uns zwar 
wieber Die bort vermißten Götterfiguren in anmutiger, lichtvoller Zeichnung 
und eine reinliche Scheidung zwifchen deutfcher und nordiſcher Auffaffung; 
jedoch fehlt die ebenfo umentbehrliche Schilderung von Weltentjtehung umd 
Weltuntergang. 

Allen genannten Darjtellungen mangelt eine genügende Verwertung 
bes für die Mythenforſchung jo bedeutfamen Folklorismus, der gerade für 
Deutſchland das Vorherrichen der niederen Neligionsformen, der Dümonen- 
welt und des Geelenglaubens, erwieſen hat. Einzig und allein Evers— 
Walz haben in einem bejonderen Stüd, Seelen- und Naturgeifter von 
M. Evers, dieſe wichtige Tatfache berücfichtigt, und ebenfo in gelegentlichen 
Bemerkungen das Fortleben der germanifchen Gottheiten im modernen 
Volksglauben, in Perjünfichkeiten und Einrichtungen des Chriftentums, bie 
Deutung und Rückführung der Mythen auf Naturvorgänge, wie dies frei- 
lich ein tüchtiger Deutjchlehrer ſchon immer bei der Erläuterung dieſes 
Stoffes tat, auch ohne befondere Bezugnahme des Leſebuchs. Eine Be— 
reicherung gegenüber den meiften Lejebüchern bedeutet Stüd 9, Götter 
verehrung, während die mit 9, gegebene an Cäſ. B. G. VI und Tacit. 
Germ. angefehnte hiftorijche Betrachtung und Duellenüberficht wohl beifer 
für OD aufgefpart wird. Auch fonft läßt ſich im einzelnen noch manches 
an den Eversſchen Stücden ausſetzen; namentlicd hat unter dem fichtfichen 
Streben, ein abgerundetes Bild germanijchen Götterglaubens geben zu wollen, 
ihre form erheblich gelitten. 

Am wenigjten angemefjen, wenn nicht ganz unangebracht, erjcheinen 
auf der Mitteljtufe umfängliche poetifche Darbietungen der gers 
maniſchen Götter- und Heldenfage. Nichts ift freilich zu erinnern gegen 
einzelne Bilder und Lieder daraus, wie fie z B. neben den allgemein auf 
genommenen, mehr gefchichtlichen Balladen „Gotentreue” von Dahn u. A. 
in den bei Lehmann vorliegenden Gedichten Geibels „Gudruns Klage” 
und „Volfers Nachtgeſang“ ober in dem mythologiſchen Sang Bragis von 
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während fir den Erſatz der früher nach L. Freytag mitgeteilten 247 Strophen 
aus dem Nibelungenlied durch 141 andere gleichfalls von Legerloß über- 
feste mehr inhaltliche Gründe maßgebend gewejen find. Während hier aljo 
wenigftens in den Proben aus dem Nibelungenliede eine Beſchränkung ein- 
getreten ift, bietet Lehmann davon wieder für O III nicht weniger als 534 
Strophen nach der Überfegung von 2, Freytag und für UI aus der 
Gudrum nicht weniger als 360 Strophen nach Legerlotz, wozu hier das 
umfangreiche Lied von Thrym nad) Gering kommt; ähnlich Evers: Walz 
234 Strophen ans dem Nibefungenlied nah Simrock und 2. Freytag und 
"122 Strophen aus der Gudrun mac) Legerlog; etwas weniger, nämlich 
108 Strophen aus dem Nibelungenliede und 133 aus Gudrun nad) eigener 
Übertragung gibt Schulz. Mit verbindender Projaerzählung, fürs Nibelungen- 
lied nad) Volmar, nach Uhland für die Gudrun hat, ähnlich Buſchmanns 
Leſebuch für O IL, das Voigtländerjche feine Proben ausgeſtattet; die mit— 
geteilten 161 Strophen aus erjterem Epos find den Überjegungen von 
Legerlotz, Bornhak und Simrock, die 67 des anderen der Übertragung von 
Zegerlog entnommen. Den 145 bzw. 41 Strophen, die Hellwig- Hirt 
Bernial den beiden Dichtungen in der Überfegung von ® Freytag und 
Legerlotz entlehnt Haben, find außer dem Liebe von Thrym nach Chamifjo 
noch angereiht eine gekürzte Wiedergabe des Beowulf nach ten Brinf 
und Grein und drei Abjchnitte aus dem Heliand in Simrods Über— 
tragung. Weidmanns Bud) endlich) enthält nichts aus den altdeutjchen 
Volfsepen, wohl aber die Simrodiche Überfegung der Eddadichtungen 
Sigurd und Brunhild und des Hammers Heimholung. 


Sprechzimmer. 
1. 
Sn feinem esse fein. 

In Wilhelm Hauffs „Der Dann im Monde", Zweiter Teil, in dem Kapitel 
„Der neue Nachbar”, gleich zu Anfang (Meine Cottaſche Ausg. in 6 Bänden, 
Band 5, S. 117, 8.13 von unten) heißt es vom Präſident Sander, dem 
Vater Idas: „Der Himmel hing ihm voller eigenhändig=durdjlauchtigfter Ber 
lobungsſchreiben, voll großer Verdienftlreuze . . .; jeßt war er in feinem 
Esse, jetzt konnte er negozlieren umd zeigen, daß er nicht umfonft in Megens- 
burg und Weplar in feiner frühen Jugend Diplomatie ftubiert hatte." — Es 
ift wohl Mar, daß der Ausbrud bier nur heißen kann: jet war er in feinem 
Elemente. 

Weitere Belege aus älterer Literatur, die ich der Volljtändigfeit halber 
‚hierherjege, find nad Grimm: 
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Gargantıra 30b: ich ſprich, das... . das geſchlecht des herren Horgu— 
lantua vor andern fei in esse erhalten und vil beffer dann der Harlunger, 
— oder Bechtunger ſtammen. (Hier iſt der Sinn offenbar: „in gutem 


een, Schwed. Krieg 1, 244a (aus dem Jahr 1631): Dahingegen 
wolte der könig bie ftabt nicht lafjen, ſondern jederzeit ſchützen und firmen, 
ihre privilegia in vollem esse erhalten und fie im nichts dawider beſchweren 
(it vollem Beſtand, im voller Kraft). 

Ballenfteins Briefe 81 (anno 1628): in esse bringen (= zuftande 


): 

Schweinidens Herzog Heinrid XL &. 81 (anno 1580); Es Hätten 
aber i.f.g. (Ihre fürftlichen Gnaden) den gehorfam von ihnen geſpüret und 
die übung noch in ziemlicher esse gefunden. 

Grimm fügt Hinzu: „Dan fagt Heute: Hier ift er im feinem esse, hier 
fühlt ex fich, jeiner Natur nach, behaglich und unbeläftigt.“ 

Schon Meiſter Eckhart 121, 14: Dä fißet er im fime nehften, in fim 
isse, alle; in fi, niergen uzer fich. 


Solingen. 5 Bans Hofmann. 
1. Bern des jähen Tafelberges bunte, wechfelnde Signale 
Nicht mehr glänzen. (Sreiligrath, Lowenritt) 
2 An den Feuſtern haben Frauen 


Buntes Spielzeug fromm gejhmüdkt, 
Tauſend Kindlein ftehn und fchauen, 
Sind jo wunderftill beglüdt. (Eichendorff, Weihnachten) 

Bu biefen beiden Stellen übergebe ich den Herren Kollegen hiermit zwei 
Briefe (im Auszuge), von denen ber eine betätigt, daß es richtig ift, wenn 
wir unter den „Signalen“ des Tafelberges wirklich nur eine Hafeneinrichtung 
verſtehen, der andere eine alte jchlefifche Sitte erzählt, deren Kenntnis zum 
völligen Berftchen der zweiten Stelle notwendig. ift. 

1. Herr Paftor Chr. Möller, früher in King-Williamstown, Kapland, 
fchreibt: „Ich glaube allerdings, daß einfach die Schiffsfignafftation auf dem 
Söwenfopfe, dem Borfprunge des Tafelberges, der Ort ift, auf dem fich die 
"hunter, wechſelnden' Signale zeigen. Das mag man, von der Ferne aus be 
teadhtet, ſehr proſaiſch finden, in ganz anberem Lichte aber erjheinen bem 

die aufs und nieberfteigenden Signale. Den anlommenden Schiffen 

Teuchten ſchon vom weitem die Signale entgegen und zeigen ihnen an, da man 
ihre Ankunft bemerkt hat, und ben am Fuße des Berges in Kapſtadt Wohnenden 
find die Zeichen erſt recht jehr wertvoll; als ih z.B. N. N. erwartete, Hielt 
ih bis zum Dunkelwerden Ausſchau nad der Signalftation, bis endlich, am 
gegen 9 Uhr das Signal hochgezogen wurde, das una anzeigte, 

daß ein sin der Union-Line aus Europa in Sicht ſei. Da wußte ih, daß 
es der Gaul Br hate) fein mußte. Verwandt werden [farbige] Kugeln und 
breiedige oder vieredige Scheiben, die in den verfchiebenften Stellungen, neben: 
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einander, untereinander, aufgezogen werben, jo daß fie bei dem häufigen 
Wechſel wirklich bunte Bilder find, die fich dem Auge darbieten. Bon wechſeln⸗ 
den Signalen’, duch Wolfen oder ſonſtwie durch die Natur am 
hervorgebracht, Habe ich nichts bemerkt, auch nicht davon gehört.” Beimbach, 
Erläuterungen 4. Aufl, I, 242 gibt den „Teufelsrücken zur Rechten!) des 
Tafelberges“ als Standort des Signalmajtes an, nicht den Löwenkopf', Paſtor 
Möllers Angabe ift jedoch richtig. Vgl. Fritih, Südafrika I, 13 flg. (Wifjen ber 
Gegenwart Bd. 34): „Die Tanggezogene Figur des Löwenrumpfes [oder 
Lömwenfopfes, vor dem eigentlichen Tafelberg nah Sübweften] fpringt nad) 
dem Meere zu als ein mäßig fteil abfallender Hügel vor und trägt bier 
jeit langen Jahren die Signalftation für den Hafen, daher al Signal-Hill 
bezeichnet. . - Dem Teufel... . ijt aus unbelanntem Grunde ber dritte der 
Berge als Teufelskopf' geweiht.‘ 

2. Herr Heeger, Oberlehrer und Rektor in Hörde, ein alter Schlefier, teilte 
mir zu der zweiten Stelle auf eine Unfrage*) folgenbes mit: „Ich erinnere mic) 
zwar bunfel, in meiner Kindheit gehört zu haben (gefehen habe ich es nicht), 
daß in einigen Familien meiner Baterftabt Liegnitz es Sitte war, Weihnachts- 
geichenfe für die Kinder auf das Fenfterbreit zu Iegen (um bie zu beſchenlenden 
Kinder glauben zu machen, daß das Chriſtkind fie gebracht und von aufen 
durch das Fenſter hingelegt habe). In meiner Familie aber und in anderen 
war es Sitte, zwiſchen bie Doppelfenfter im Winter zur Warmhaltung 
der Stube Moos zu Tegen und zur Weihnachtszeit in diefes Moos Bilder 
zu fteden von der Geburt Chrifti (Krippen oder Krippel genannt) mit 
den Hirten, den heiligen drei Königen, dem Stern, einem Engel, beweglichen 
Mühlen ufw., die Bilder mit Katzengold zu ſchmücken und brennende Kerzen 
dazwiſchen zu fteden. Die Krippel wurden auch in Stuben aufgebaut und 
nahmen oft eine ſolche Ausdehnung an, daß fie für Eintrittsgeld befucht 
wurden.” Da Eichendorff bei der Abfafjung des Gebichtes jedenfalls art Die 
eigene Jugendzeit gebacht hat, oder wenigftens an die engere Heimat, fo ift 
es wohl gerechtfertigt, daß ich gerade einen Schlefier um Auskunft gebeten 
babe, — und id) denfe, feine Auskunft befriedigt au! 

Duisburg. Alb, Schaefer. 

8. 
Die Forft. 

In geitungsartifeln aus verjchiedenen deutſchen Städten — wenn ich mic) 

nicht irre, waren es norbojtdentihe — ift mir die Form die Forſt aufge 


1) Ungeographifch! Bon wo aus gejehen? 

2) Die Erflärung in dem Erlauterungswerle Aus beufjchen Leſebüchern II, 708: 
„tauſend Kinder fehen ftill beglüdt auf das bunte Spielzeug, das ihnen bie Liebe der 
Mutter geſchmückt Hat“, gefiel mir nicht, ba ber Ausdruck 'am den Fenftern’ dabei gar 
nicht berficjichtigt worden ift, das Adverb "fromm’ Hier doch wohl nicht den Sinn 
*voller Mutterliebe’ Hat und bie Kinder bei ber eigentlichen Befcherung wohl kaum 
ſtill beglüdt auf ihr Spielzeug hinſchauen. 
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foßen, die mich wegen ber entſprechenden Femininform im Franzbſiſchen, la 
Toröt, intereffierte. Im Grimmjhen Wörterbuch wird neben dem Worte nur 
das männliche Gefchlecht angegeben, auch für die althochdeutſche Form (Beile 1 
des dritten Abſatzes). Im übrigen wird dort als urfprüngliche Bebeutung des 
Bortes bezeichnet Bannwald, Herenwald, Fronwald, im Gegenfag zur Mark, 
dem allen Genoffen gemeinen Wald. Für die Frage über das Geſchlecht des 
Wortes ift von Bedeutung bie Hinweifung auf die in fränkiſchen Urkunden 
vorfommende Femininform forestis, neben ber fpäter foresta f. (daher frangöfifch 
la foröt und italieniſch foresta), forestus m. und forestum n. auflommt. Nach 
dem lehrreichen Verſuch einer Gedichte und Etymologie des Wortes Forſt 
folgen einige wenige Bemerkungen über ben heutigen Gebrauch desjelben, Bon 
der Femininform ift dabei feine Rede. Einem Kollegen, ber an manden 
Orten Norddeutſchlands, insbeſondere des Nordweftens, gelebt hatte und, ohne 
Philologe oder Germanift zu fein, dennoch wegen feiner ausgebreiteten Literarifchen 
Kenntniffe und feines feinen Sprachſinnes befannt war, war diefe Form auch 
unbekannt. Kürzlich finde ich fie num in Ernft Wicherts Vaterländiſchem Roman, 
Der große Kurfürft in Preußen, britte Abteilung, zweiter Band, ©. 260, 8.2 
vom oben, alfo bei einem Dftpreußen. In welchen Zeilen des beutjchen 

mag fie fonft heimiſch fein und in welcher Bebentung? Bei 
Wichert Handelt e3 fih um einen Forft im urfprünglicien Sinne des Wortes. 

Nendöburg. Ri Prof. Dr. Hermann Gidionfen. 


Bu Schillers „Tell“ IV, 3. ’ 
Die Beweggründe zur Ermordung Geßlers, die Tell im Monolog äußert, 
find rein privater, perjönlicher Natur. Aber nad) der Tat ruft er: 


Frei find die Hütten, ficher ift die Unſchuld 
Bor dir, du Fannft dem Lande nicht mehr fchaben. 


Da fühlt er ſich als den Metter des Landes, als politifhen Mörder? 
Das ift doch ein Widerfpruh? — Bellermann hat darauf aufmerkfan 


Aber mit Unrecht. Der Widerfpruch ift mur jcheinbar. Während Teil 

Hinter dem Holunderbuſch dem günftigen Augenblick für den Schuß erlauert 

| ‚gehen Dinge auf ber Bühne vor, die ihm biefe Seite feiner Tat erft zum 

Bernußtjein bringen. Er hört das verzweifelte Flehen der Armgart um Gerechtigkeit 

für ihren Mann; er vernimmt ihren drohenden Ruf: „Wär’ ich ein Daun!” uf. 

Er lernt das harte, grauſame Regierungsprogramm des Vogtes kennen, 

feine Vorſatze, wie er das Land Inechten, den Naden der Bewohner beugen 

will. — Seine Tat ift befchloffene Sache, beſchloſſen aus perfönlichen Gründen; 

— fie für das Land bedeutet, das iſt ihm jehzt Far geworben, und 
das ſpricht er in jenen Worten aus. 

Ufo kein nenes Motiv, nur eine neue Erkenntnis. Von einem Wider- 

ober gar von einem „hählichen” Renommieren gegenüber feinem Opfer, 


meint, ann alfo die Rede nicht fein. 







Vaden-Vaden. J. Stern. 
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5. 
Bu den Leffingiata Ztſchr. XVII, 519. 

Thor. Dſtl. zitiert aus eimer Leffingausgabe: „ihr Segen ... foll be- 
gleiben” und erklärt dies durch „bleiben“. Es ift aber vielmehr das alte 
befleiben (mbb. befliben), haften, wurzeln nach mundartlicher Ausſprache. 
Bol. Leffing, Ernft u. Salt 5: „Mafonei, welche fo tiefe Wurzeln in dieſem 
neuen Boden flug, daß fie... beffieb.“ (M. Heyne, Deutſch. Wb. I, 344.) 

Northeim. R. Sprenger. 

6. 
Nebenſätze als felbftändige Sätze. 

Derjenige, der die Entwidelung unferer Syntar aufmerkfam verfolgt, wird 
wohl nicht mehr länger zögern bürfen, von einer Stileigentümlichkeit Notiz zu 
nehmen, die mehr und mehr Mode zu werden beginnt. Sch meine bie 
Neigung neuerer Schriftſteller, Neben-(Komjunktional-, Relativ-) Säge als 
Telbftändige Säge zu geben. Ich ſetze zwei Beifpiefe (beide aus der Monats: 
ſchrift „Deutfchland“ Nr. 21, 2. Jahrg. 5.9, Juni 1904) Hierher: 

„Auch durch diefes Syſtem . . wird eim neues Kulturelement über die 
ganze Erde verbreitet, von dem man hoffen darf, daß es fegensreiche Früchte 
bringt. Daß es die Bürger ihre Pflichten Tehrt, daß es ihmen gründliche 
Kenntnis des Wejens der fozialen Aufgaben vermittelt. —" (Marg. R. Zepler.) 

„Man erfannte, daß, ohne Übertreibung, ſchlechthin alles in Gefahr ift, 
mas umnfere Städte ſchön und traulih .. macht. Daß das Zeitalter der 
Maſchinen . . tatſächlich immer unerſättlicher fich alles zu unterwerfen begonnen 
hat.” (Mar Dsborn.) 

Durch ſolche Freiheiten wird die grammatifalifche Unterjcheibung der Haupt⸗ 
und Nebenfäge nah äußeren Merkmalen immer mehr illuſoriſch, wie man 
denn ſchon früher auf die Unzulänglichkeit der äußeren Kennzeichen hingewieſen 
bat. Eine Durchſicht des einſchlägigen Kapitels der Syntar wird mit ber Zeit 
undermeiblich fein. 

Solingen. Dans hofmann. 

J 
Zur geſchichtlichen Volksdichtung Braunſchweigs. 

Bu ber in Band 34 und 35 der Zeitſchrift des Harz-Vereins für Ges 
ſchichte und Altertumskunde von Haffebrauf veröffentlichten geſchichtlichen Volls— 
dichtung Braunſchweigs mögen hier einige Bemerkungen ſprachlicher Art Plak 
finden. 

Bd. 34, ©, 15, V. 99: „Und im gejchicht kaum recht daran." Zu 
„taum“ bemerkt H.: ich vermute „kaum unrecht dran”. Diefe Vermutung 
trifft nicht das Richtige; „kaum“ heißt „gerabe, fehr, recht“, in welcher Bes 
beutung nieberbeutjches kumme z. B. in ber Cattenjtebter Munbart noch vor⸗ 
handen ift: dat is kumme güt, das ift fehr gut, gerade gut. 

Bo. 34, ©. 51, V. 49: „beſchmeichelt“. Das zu mmb. besmeichen, 
besmeicheln gehörige Subftantiv schmeieh iſt heute noch in der Cattenftebter 
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der dichteriſchen Phantaſie fein Entſtehen verdankt. Nun iſt in dem Buche 
bon Ferdinand Gregorovius über Korfila eine Erzählung „Der Korfiiche 
Brutus“ enthalten, welche einen ganz ähnlichen Stoff behandelt. Die Novelle ift 
eine Bearbeitung von „La Delazione punita“ (Die bejtrafte Angeberei) aus einem 
Bude „Novelle storiche Corse“ di F. O. Renucei, bei Fabiani, Baftia 1827. 

In Prosper Merimces Werten findet fih ein Gedicht „Mateo Folkone“, 
welches ben inhalt der Novelle von Renucci in der Weife verändert, dab an 
Stelle der beiden Grenadiere, die von dem Hirtenknaben verraten werden, ber 
korfiiche Nationalheld in den Kämpfen der Infelbewohner um ihre Selbjtändig- 
feit gegen die genuefijche Republif, Sampiero Korſo, getreten ift. Diejes Ge- 
dicht des franzöfiichen Schriftfteller8 aber hat unſer Chamifjo fi zum Vor— 
bilde genommen; die Übereinftinmung ift zuweilen faft wörtlich. Dies hat 
überzeugend nachgeiviefen Mar Kuttner in der Deutſchen Rundſchau, Herausg. 
bon Modenberg, Bb. CXVI ©. 227ff. Dort findet fih aud eine Inhalts— 
angabe der Novelle in dem Buche von Gregorovius. 

Auch ein anderes Gedicht von Ehamiffo, „Die Verſöhnung“ Hat als 
Quelle die erwähnte Sammlung korfiicher Novellen von Renucci. Gewöhnlich 
iſt es ja die Vendetta, die den Stoff zu derartigen, ſpezifiſch korſiſchen poetifchen 
Erzeugniffen geliefert hat. Im Zufammenhang ftehen damit auch die korſiſchen 
Zotenflagefiever (vocero — ballata). Proben davon in deutſcher Überſetzung 
bon Ludwig Schneegans bei Heyfe und Kurz, Nobellenfhag des Auslandes 
Bd. 1, „Eolomba”. 

Stabthagen. 5 Oberlehrer Proffen. 

Die Duelle von Simrods Gedicht „Habsburgs Mauern". 

Daß die Duelle für diejes zuerſt in Simrods Nheinfagen aus dem 
Munde des Volkes und deutſcher Dichter als Nr. 208 erfchieneme, dann in viele 
Sammlungen (z. B. Echtermeyer Nr. 91) übergegangene Gedicht die Furze 
Sage von „Radbod von Habsburg” im dem deutſchen Sagen der Gebrüder 
Grimm Nr. 511, Bb.IT®, ©.121) ift, beweit bie faft wörtliche Überein- 
ſtimmung ber erſten Strophen mit dieſer. Man vergleiche: 

Im Yargan ſteht ein hohes Schloß, 

Bom Tal erreicht es fein Geſchoß. 

Ber hat’3 erbaut, 

Das wie aus Wollen nieberjhaut? 
Der Biichof Werner gab das Geld, 

Graf Radbod Hat fie hingejtellt, 

Klein aber feit, 

Die Habichtsburg, das Felfenneft. 

Bei den Grimms heißt es: „Im zehnten Jahrhundert gründete Radbod 
auf feinem eigenen Gute im Aargau eine Burg, genannt Habsburg (Habichts- 
burg, Felſenneſt), Hein aber feſt“ 

Daneben ſcheint der Dichter Johannes Müllers Gefhichten der Schweize: 
riſchen Eidgenofjenfchaft I, 262 not. 161 benußt zu haben. 

Northeim. R. Sprenger. 
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Bücherbefprechungen. 


V. 8.2. Hoffmanns Wörterbuch der deutihen Sprache nad dem Stand: 
punkt ihrer heutigen Ausbildung. Mit befonderer Nüdfiht auf die 
Schwierigkeiten in der Bengung, Fügung, Bedeutung und Schreibart 
der Wörter und mit vielen erläuternden Beifpielen aus dem praktifchen 
Leben. 5. Aufl, nenbearbeitet von Gymnaſialdireltor Dr. Guſtav 
Mohr. Leipzig, Friedrich Brandftetter, 1905. 620 ©. 

Das gewiß manchem Leſer unferer Beitfchrift durch eigenen Gebrauch, 
befannte Wörterbuch der deutſchen Sprache von PB. F. 2. Hoffmann ift jüngft 
in 5. Auflage erfchienen und bietet jegt feinen reichen Inhalt in etwa 
36000 Stihmwörtern und Wortverbindungen dar; dieſe find nicht nur mit 
großem Sammeljleiße, ſondern auch nach forgfältiger, gewiffenhafter Prüfung 
ausgewählt und exteilen hinſichtlich der Orthographie, Crammatit, Bebeutung 


und Anwendung weitgehende Auskunft, jo daß das Buch nicht bloß als will- 


Iommener orihographiih-grammatikalifcher Berater, jondern aud als Heines 
Sachwörterbuch gelten darf, Eine Neubearbeitung war eimerfeits ſchon 
infolge der durch die „orthographifche Konferenz“ (1901) eingeführten neueſten 
deutfhen Rechtſchreibung erforderlich, anberjeits bot ſich auf diefe Weiſe eine 
willtommene Gelegenheit dar, das umfänglihe Material, unter Beibehaltung 
der altbewährten Grumbjäge, eimer neuen, getwifjenhaften Prüfung zu unter— 
werfen und fo eine Menge von Irrtümern und Ungenauigkeiten ber lebten 
Auflagen zu verbeſſern. Die Zufammenftellung der Wörter gleihen Stammes 
ift, wie es in dem Vorwort heißt, beibehalten worden, und zwar, wie und 
fcheint, mit vollem Recht; hätte man dieſe etymologifche Verbindung auf: 
gehoben und an ihrer Stelle die rein alphabetifche Anordnung durchgeführt, 
jo wäre in ber Tat bie Eigenart des Buches zerftört worben. 

Was mın die Frage anbetrifft, welche Wörter (insbejondere Fremdwörter 
und technifche Ausdrücke), Wortverbindungen, Phrafen ſprichwörtlicher und anderer 
Urt, mundartliche Redensarten uſw. in ein folches Nachichlagebuch gehören, fo 
wird man darüber zumeift geteilter Meinung fein, das Urteil muß hier jeder 
zeit ein fubjeftives fein. Beiftimmen wird man gern dem Herausgeber, wenn 
er jagt, daß es bei dem bewundernswerten Meichtum unferer Mutterfprache 
notürfid; unmöglich war, eine jeden befriedigende Vollſtändigleit zu erzielen, 
und daß ſchon in Hinficht auf den Umfang des Werkes eim gewiſſes Maf 

werben mußte. Geographiſche und naturwiffenfchaftliche Bezeichnungen 

finden ſich mit Net deshalb nur inſoweit, als fie irgendwelche orthographiſche 
zeigen ober ſonſt von Belang ſchienen. Bon den Fremdwörtern 

find diejenigen angeführt, die fo feſt eingewurzelt find, daß man fie nicht 
mehr gern entbehren mag, ferner ſolche, deren Sinn ſich nur durch eine 
längere und babei doch nicht ausreichende Umſchreibung wiebergeben ließe 
man im allgemeinen biefem Verfahren beiftimmen muß, fo wird man 
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begrüßen ift e3 au, da 
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Beifpiele verwendet werden, fo z. ®. „Bom Mädchen 
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reißt ſich ſtolz ber Knabe“ (unter „reißen") oder „Das Schiff ftreicht durch 
die Wellen" (unter „ftreichen"). 

Wir ſchließen unfere Beſprechung in der Überzeugung, daß jeder Deutſche, 
der wegen eines münbfichen ober fehriftlihen Ausdruds ſich Rats erhofen wi, 
ſowie jeder Deutjch Iernende Ausländer mit beftem Erfolge von dem Bude 
Gebrauch machen wird, und teilen ben Wunfch des Herausgebers, daß auch 
die neue Auflage wie ihre Vorgängerinmen fi für das praftifche Leben als 
brauchbares Hilfsmittel erweifen möge. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 
Aufſatzbuch von Profefior Dr. (Karl) Küffner. Nürnberg, Carl Koch, Schul 

bücherverlag und Lehrmittelanftalt. 1905. X und 2646. 3M. 

Ze mehr die Aufſatzlehre in Theorie und Praxis vertieft und unter Ent 
gegenfommen gegen die Erforberniffe des fo ftarf gewandelten Beitgeiftes ge— 
mobelt worden ift, deito geringer an Zahl jcheint mir die Biffer ber ein- 
ſchlagigen Neuerfheinungen. Es weiß jetzt eben jeder Eingeweihte zu genau, daß 
man mit dem Mneinanderreihen einer Unzahl am Schreibtifch erbachter oder 
ſchließlich auch gelegentlich einmal in der Klaſſe erprobter Themata längſt 
micht mehr den Hund Hinterm Dfen hervorlodt, gejchwweige denn etwas wirklich 
für den unmittelbaren Gebrauch Geeignetes liefert. Auch "der trodene Abdruck 
langer Jahresliſten der aufgegebenen, forrigierten, befprochenen, amtlich in die 
Schulberichte aufgenommenen Aufſätze allein tut's nicht. Es muß eine gehörige 
Dofis überlegenen Berftandes zu der Auswahl und Überprüfung dev im Fort: 


gange des Stoffjammelns aufgehäuften Materialien bazutreten, um wahrhaft 


müglice Unterlagen für methodifhe Übungen am die Hand zu geben. Ich 
lenne nicht eben viele Beifpiele fol gefhidt auserlefener Sammlungen: 
inmerhalb weniger Jahre ift das ganz auf eigener Verwendung fußende 
Buch Hermann Uleihs „Deutfche Mufterauffäge. Ein filiftifch-chetorifches 
Leſebuch für die Mittel- und Oberftufe Höherer Schulen zufammengeftellt“ 
in 2., verbefferter und vermehrter Auflage (1903) Herausgefommen, nun 
100 ausgeführte Arbeiten enthaltend, und aus ben jüngften Neuheiten tritt 
ihm mit zwar bloß 55, jedoch durchfchnittlich Tängeren, Theodor Matthias, 
„Auffähe aus Obertlaſſen“ (1905), zur Seite, beide aus bem Zeubnerfchen 


Un Umfang zwar fteht eine weitere verwandte Leiftung der Gegenwart 
ein wenig zurück, übertrifft aber Ullrichs und Matthias’ Sammlungen dafür 
in doppelter Hinficht: des Nürnberger Realſchulprofeſſors Dr. Karl Küffner, im 
Haupttitel kurzweg „Aufſatzbuch“ benanntes Hilfswerk, das feine Abficht und 
feinen Inhalt näher verdeutlicht durd den Zufag „Ausgeführte Anffagproben 
zu ben einzelnen Stilgattungen nebjt einer allgemeinen Einführung, zum Ge— 


branch an Mittelfchulen, Lehrerbilbungsanftalten, fowie bei Vorbereitung auf 


das Einjährig- Sreiwilligen-Eramen”. Much Küffner ſchöpft wie jene Kollegen 
ganz und gar aus dem Sammelbecken eines paujelos erteilten Unterrichts eines 
Halben Lebens umd bietet nicht? dar, was er micht ſelbſt gejchaffen, um— 
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geſchaffen oder ſich wenigſtens durch unermüdliche Durchnahme und geiſtige 
wie ſtiliſtiſche Durchdringung völlig zu eigen gemacht hat. Man darf bei einer 
aufmerffamen Betrachtung ſogar die Erzeugniſſe ber Küffnerſchen Feder, 
wie fie in allen Abſchnitten, durch Fettdruck im Regiſter hervorgehoben, ber- 
treten find, beſonders gelungen und zur Unterweiſung paſſend bezeichnen. Uber 
auferbem getvährt das Küffnerfche „Refultat Tangjähriger Erfahrung“ (Wortvort) 
mannigfaltige Fülle willtommener Stügen, welche Lehrenden und Lernenden 
kräftig unter die Arme greifen. Das find die nicht ganz eim Viertel des 
Buches beanfpruchenden theoretifchen Kapitel, mit denen der Verfaſſer eine 
heutzutage mit Unrecht jcheel angefehene Sitte der „guten alten Zeit” ſelbſtändig 
aufnimmt: 1. Schwierige Lage des Aufjagunterrichts im allgemeinen, ber 
ſonders an den ſechsklaſſigen technischen Mitteljchulen (diefen leicht mißverftänd- 
lichen Namen führen, was für auswärtige Benußer gefagt fei, bei uns in 
Bayern die Neal: und ähnlichen, 5. B. Handelsſchulen, die ihre Schüler bis zur 
Einjährigen- Prüfung bringen); 2. Schwierigkeiten des Unterrichts im ſtiliſtiſcher 
Hinficht; 3. diefelben auf ftofflichem Gebiete; 4. Praktifche Abgrenzung des Stoff- 
gebietes unſerer Auffäge. Daran lehnen fih nun 5. ein Verzeichnis der im Jahre 
1902/03 an den techniſchen Mittelſchulen (Bayerns) durchgenommenen Themata an, 
ſowie 6. „Vergleichende Statiftif über die Aufgabenverzeichniſſe; Nutzanwendung 
hieraus für die Schule; Stilgattungen, welde im Wufjagverzeichnis ver- 
treten find; Bemerkungen über die gebotenen Auffagproben“; ein 7. ſchließt 
den allgemeinen Teil mit ferneren dem tatjächlihen Betrieb abgelaufchten Be: 
obachtungen ab: „Was der Schüler alles bis zur Fertigftellung feines Auf: 
ſahes beachten muß." 

Jeder erlennt auf den erſten Blick, wie man hier ganz gewiß nichts 
Konſtruiertes und künſtlich Erfundenes, nichts gewaltſam Erklügeltes vor ſich Hat, 
vielmehr lauter Niederſchläge einer ſtückweiſe dem Bedarfe nachfragenden prak⸗ 
tiſchen Pädagogil. Insbeſondere meine ich das Urteil über die Fähigkeiten des 
Schülers, über die fi vor ihm auftürmenden Hindernifje, über die Wege, 
die man ihn, um wiederholtes Straucheln oder gar endgültiges Verzweifeln zu 
vermeiden, führen, jpäter weiſen ſoll, Hug und einfichtig dem unverjchleierten 
Berfahren unſerer höheren nichthumaniſtiſchen Schuljugend gleichjam abgehordt. 
Auch alle die teils verftreuten, teils namentlich unter den Abſchnitten 1 und 6 
zufammengefaßten feinen kritiſchen Bemerlungen bezeugen ein gebiegenes Ver— 
ſtandnis der vorfchwebenden Zwede und der Möglichkeiten, den drohenden 
Fällen auszuweichen. Wohltuend berührt dabei der offenherzige, ſcheinbar 
etwas nüchterne Ton, ben Küffner bei Erwägung aller diefer Punkte und den 
BVorfchlägen zu ihrer Behandlung anſchlägt: ja freilich, mit ſchön gebrechielten 
Redensarten, auch ben, Gott fei Dank, Tängft abgebrojchenen Schlagwörtern 
und Scemas der römifchen Rhetorik ift da nichts gewonnen. Die äufer- 
lich vorwiegende Nüdficht auf bayerifche Anftalten und ihre neuere Aufſatzpflege 
fört übrigens anderen Drtsvorausjegungen unterworfene Benutzer nicht im 
geringften. 


ce 
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Die Reihe der ausgearbeiteten Proben, die ausnahmelos den Namen ihres 
Urhebers tragen, gliedert der Herausgeber überfichtlic in Vergleihungen (7); 
Inhaltsangaben — Gedankengänge (6); Charalteriſtilken und Schilderungen (6); 
Erörterungen unb Erläuterungen (8); Abhandlungen in gebundener Form (5), 
am — S. 147 durch „Chrien“ näher beſtimmt; Entwickelungen und Dar: 

legungen (8); freie Abhandlungen (14). Unter dieſen 54 Bearbeitungen ver- 
ſchiedenſter Auffagbeifpiele hat Küffner ſelbſt 24 gefertigt; die formale Ge: 
wandtheit ift gebührenderweife dabei niemals auf Koften des ftofflichen und 
gedanklichen Inhalts in den Vordergrund gejchoben worden, wie man das 
feier jo jehr oft in den Mode gewordenen nadten Probenverzeichniffen — 
viel mehr find ja Dutzende Heutiger Aufjagbücher wahrfich nit — immer 
wieder antrifft. Matürfich verteidige ich keineswegs alle die vielfachen in den 
Aufjägen jelber ausgedrüdten Anſchauungen, Verknüpfungen und Löfungen, 
ebenſowenig wie ſich meine Anfichten etwa von U bis Z mit den been deden, 
welche Küffner in den allgemeinen Erörterungen vorträgt. Aber kann und 
darf das anders jein? Auf feinem Felde des höheren Unterrichts, fofern feine 
Biele ernft angepadt werben, muß geradezu die Individualität fo frei und be- 
weglich ſchalten wie beim deutſchen Auffage. Da führen zwar nicht alle, aber 
doch viele, und zwar gar verjchiedene Pfade nach Rom, d. h. hier in die Ge 
heimniſſe deutſcher Sprach⸗ und Stiffertigkeit (um das zweibentige -kunſt bei 
feite zu Iaffen). Küffner ift es aufs eutſchiedenſte zugubilligen, daß fein 
Aufſatzbuch“ alle Forderungen mit beftem Grfolg erfüllt. Es wird in 


Münden. Ludwig fränkel. 


Franzöſiſche Übungsbibliothet zum Gebraud an Höheren Lehranſtalten 
fowie zum Privatftubium, herausgegeben von Profeſſor Dr. Julius 
Sahr, verlegt bei 2. Ehlermann, Dresden. 

Seldft auf feiten der radilalſten neuſprachlichen Reformer beginnt man 
mewerdings ber Kunſt des fiberjegens wieder ihren Wert zuzuerfennen. Iſt 
auch das Feld der Belehrung duch Anſchauung, der Belehrung aus der 

Sprache heraus ein auferorbentlich reiches und das zumächft zum 
Bebauen gebotene, jo muß doch ber babei gewonnene Wortiha auf jebe 
ögliche Weife verarbeitet werben. Nicht immer aber wird bie Phantafie des 
Schülers, und felbit Die des Lehrers, reich gemig fein, um die erlernten Worte 
immer neuen Wendungen geſchidt zu gruppieren. Entfernter liegende Wen- 
dungen bes fremden Idioms werben überhaupt vielfach unberüdfichtigt bleiben; 
vor allem jedoch kann der große Unterſchied, den gerade die familiären Aus: 
drüde und Wendungen bei den Sprachen befanntermaßen aufweilen, ben 
Lernenden nicht ſcharf genug eingeprägt werben, Dergleichen Rebewendungen 
aber volltommen zu beherrichen, iſt eine unerfäßliche praftifche Bedingung für 
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ben Verlkehr mit Ausländern, und Überfegungsüßungen aus dem Deutſchen 
werben baher den Unterricht immer ergänzen müffen. Aber zwanglos müſſen 
diefe Übungen fein; leicht, fpontan, gleichjam unerwartet, wie dies bei der 
Konverfation geſchieht, muß ſich der zu übertragende Ausbrud bieten; hierin 
befteht der unfhägbare Fortſchritt gegenüber ben veralteten Unterrichtsmethoden. 
Was nun Lönnte beffer zu ſolchen Übungen geeignet fein, als das Konverfations- 
ftüd, das gediegene Luftfpiel, in dem eble oder geiftreich pointierte Konverfation 
in vollendetfter Weiſe zu finden ift? Somit ergibt fich der Nutzen der von Profeſſor 
Dr. Sahr heransgegebenen frangöfiichen Ubungsbibliothek ganz von felbft, ſoweit 
es bie Veröffentlihung vortreffliher Luftfpiele und Heiner Dramen betrifft. 

Die Herausgabe Haffiicher Dramen wendet fih an den gereiften Schüler 
und bietet ihm eine Quelle größter Anregung, befonders da, wo es fih um 
ihm ganz vertraute Werke, wie Wilhelm Tell, handelt. Mit der gründlichen 
Vertiefung in den deutſchen Sprachſchatz, in die Schönheit des edlen Ausdrucks 
ift die Freude verbunden, eben dieſe Schönheit auch in reifer, würdiger Weiſe 
im fremden Idiom twiederzugeben. Die Verftandestätigfeit erfährt einen leb— 
baften Anfporn: nur darf mit dergleichen Übungen nicht zu früh begonnen 
werben, jo daß die zu mangelhafte Sprachbeherrſchung die Arbeit als zu müh— 
felig empfinden läßt, und alle freude an ihr beeinträchtigt. 

Der Leiftung des Schülers kommt in beiden fällen eine forgfältige Be— 
arbeitung des Tertes unterftügend zu Hilfe. Sie erforbert neben gründficher 
Kenntnis des Frangöfifchen auch viel Takt, um den Schüler nicht zu fehr bei 
feiner Tätigfeit zu beeinfluffen umd ihn doch immer auf bie unfehlbar richtige 
Wendung binzuführen. In den mir vorliegenden Bändchen: 1. R. Benedir, 
Doktor Wefpe (bearbeitet von Ernft Heim); 3. Benebir, Das Lügen 
(bearbeitet von Dr. A. Peſchier); 8. Benedir, Ein Luftipiel (bearbeitet von 
Dr, A. Peſchier); 9. Wilhelm Tell (bearbeitet von Dr. Arthur Peter), 
und endlich 18. Fulda, Unter vier Augen (bearbeitet von Profeſſor 
Dr. Sahr), erſcheint biefe fchwierige Aufgabe als äußerft gewifjenhaft gelöft. 
Die Heineren Quftfpiele bieten ſchon bem weniger borgejchrittenen Schüler ans 
regenden Übungsftoff; Doktor Weſpe und Wilhelm Tell fegen gereifteres 
Verftändnis und große ſprachliche Kenntniffe voraus. 

Über den Dichter, die Entftehung und den Charakter feines Stüdes gibt 
zumeift eine vorausgefgidte Einfeitung genauen Aufſchluß. Das zum Schluß 
angefügte Wörterbuch bietet ben erforberfichen Wortſchatz in volllommenſter 
Weiſe. So biürfen wir von ber Ubungsbibliothel eine wertvolle Ergänzung 
des nenfprachlichen Unterrichts erwarten. : 

Einen weiteren Wert aber haben dieſe Veröffentlihungen für ben deutfchen 
Unterricht In Frankreich. Wer Tönnte beffer als fie die Belanntſchaft mit 
deutfehem Weſen und deutſcher Literatur vermitteln! Und da mit Recht jept 
mehr und mehr bie Forderung aufgefiellt wird: Man Iefe und fehe zunächſt 
das Ronverfationsftät, fo kann diejes Verlangen hier durch gediegene Werte 


befrlebigt werben. 


Dredben. Anna Brunnemann. 
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Gedichte Martin Greifs. Auswahl für die Jugend. Leipzig, C. F. Amelangs 
Verlag, 1905. 8. IIu. 76 ©. Preis 75 Pf. 

Einer Ausgabe in usum Delphini bebarf e3 bei einem Lyriker nicht, 
deſſen keuſche Muſe die pridelnden Reizmittel mancher modernen Dichter ver- 
abſcheul. Wohl aber rechtfertigt gerade die Reinheit und Deutichheit von 
Greifs Dihtung jeden Verſuch, auch der Jugend, das heißt ber reiferen 
Jugend — und duch die Schule vieleicht mit fihererm Erfolge, als es die 
ſelbſtloſen Bemühungen eines hochfinnigen Verlegerd wohl vermocht haben, auch 
dem Haufe und der Nation — einen Dichter zu eigen zu machen, ber in ber 
Gunft eines Publitums begreiflicherweife nicht Hoch ftehen kann, das (mie ber 
Beitgeift ohnehin einer fo innerlichen Lyril wenig hold ift) mehr für rauſchende 
ober aufregende Töne empfänglich ift. 

Die Schule, in beten Leſebüchern nur hie und da einzelne patriotifche 
Gedichte Greifs ein bejcheidenes Pläpchen gefunden haben, hat bisher gegen den 
Dichter ihre Schuldigkeit nicht getan, obwohl doch Längft beruſene Männer, an 
erfter Stelle der Herausgeber diefer Zeitfchrift, ſchon zu einer Zeit, da nur 
wenige feinere Geifter ben in ſtolzer Befcheidenheit abfeits jtehenden Dichter 
verftanden und würdigten, im einem weiteren reife verftänbnisvolle Freunde 
au werben bemüht waren. So ift es benn nicht nötig, dem Leſern dieſer Beit- 
ſchrift, in ber oft genug für dem Dichter der ihm in der allgemeinen Schägung 
gebührende Platz gefordert worden ift, dieſe hübſche Auswahl, die Greifs „Eraft- 
volle, unverfälfchte Dichternatur” zur Erſcheinung bringen fol, zu empfehlen. 
Um jo weniger, al3 erjt jüngft der Herausgeber der Auswahl, Julius Sahr, 
in einer feinfinnigen Abwägung der Fünftlerifchen Arbeit, die die neuen Aus— 
gaben ber Gedichte Liebevoll eindringender Betrachtung darftellen, zugleich 
wieder ben bleibenden Wert und ben tieferen Gehalt der Greifichen Lyrik im 
dieſer Zeitſchrift (Bd. 17, ©. 38ff.) erörtert hat. Den Troft freilich, den Greifs 
Berehrer angefichts begünftigterer Zeitgenoſſen für Greifs Unterfchägung und 
Burüdjegung in Goethes bekannten Worten finden mögen: „Was glänzt, ijt 
für ben Augenblick geboren; das Echte bleibt der Nachwelt unverloren," darf 
der Dichter, der fi auf das Recht des Lebenden berufen mag, wie bittren 
Hohn empfinden. Eine Zeit, bie leichten Erwerb und rafchen Genuß gewohnt 
iſt, ſcheut auch bei der Aneignung geiftiger Güter — gewahren wir Lehrer, be: 
ſonders in bem aller Sammlung feindfeligen Leben der Großſtadt, das an 
unferen Schülern nicht alle Tage? — ernfte Mühe und Arbeit, umd doch laſſen 
fi, wie bei jeder tieferen Dichternatur, auch Greifs Gedichte nicht im Sturm er- 
obern. Wber das ift gewiß: in dem Weltwirrweſen unferer unruhigen, baften- 
den, vielfach veräußerlichten Gegenwart vermag einem im Grunde feiner Natur 
mod, unverberbten Sinn, der bisweilen „ein Stündchen ftiller Einfehr in die 
eigene Bruft erſehnt“, die einfache, wahre, Ferngefunde Dichtung Greifs rechte 
„Erguikung, Erhebung, Troft und neue Kraft" (3. Sahr) zu fpenden. Was 
ms Goethe menfchlich fo nahe bringt, daß aus feiner Dichtung und ein Nach— 
ball alles deſſen, was er jelbft gelitten und gelebt hat, entgegenklingt, das gilt 
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und ren” 1 190 3) et um mei, nn en Tamicen Baen 
an ber Schwelle des Alters ftehend, fich hoc gefinntes Denfen, jugenbfrifdjes 
Empfinden, — 


Sie, in deſſen Belen und 5 „nichts —E feine Phraſe, fein 
Schwelgen in Worten, keine blühende Diktion, —— 
oder Formvollendung' iſt· (D. Lyon), kann mithelfen, zu ſchlichter, echter Natur 


tnappes Lebensbild des Dichters und eine, wenn auch nur kurze Würdigung 
des eigentümlichen Weſens ber Greifichen Sprit. Diefer Zugaben kan eine 
„Auswahl für Schule und Haus” nicht entbehren. Und der „Jugend“ Art 
iſt es befanntlich nicht, Vorzüge wie die, im denen mit die Bedeutung und 
das im beiten Sinne Moderne in Greifs Lyrik befteht, ohne weiteres zu er- 
Tennen, geſchweige würdigen zu Fönnen, nämlich „Iharjes Erfaffen eines jeven 
Wortes, das regfte Mitarbeiten unjerer ungerftreuten Sinne. Andernfalls huſcht, 
wie Franz Himmelbauers Worte lauten, der Funken des Genies wirkungs- 
los am blöden Auge vorüber.” Bis die aus Sahrs Feder verheißene äſthetiſche 
Erläuterung (Deutfche Dichter des 19. Jahrhunderts, herausgegeben von D. Lyon) 
erſchieuen fein wird, barf ber Lehrer und jeber, den Sahrs Auswahl 
geivinnen wird, auf bie trefffiche Heine Schrift von Laurenz Kiesgen (Mo- 
derne Lyriker. IT. Martin Greif. Leipzig, Mar Hefie. Ungeb. 20 Pig.) verwieſen 
werben; fie verzeichnet auch kurz die wichtigfte Literatur über Martin Greifs 
Lyrit. 

Dieſe beiden Büchlein werben freilich erſt dann ihren wahren Zweck er— 
reicht haben, wenn Sahrs und auch unſere Hoffnung erfüllt ift, nämlich daß 
fie den Weg zu ihrem Urquell weifen, dem Dichter und feinen Werfen. 

Leipzig. Georg Berlit. 


Zeitfchriften. 


Neue Jahrbücher für das Haffiiche Stuttgart. Mit einem Bildnis Schillers 
Altertum, Geſchichte unb deutſche von Karl Bauer, — Aus Goethe für 
2iteratur und für Padagogit. Horazens Lieber. Won Proreftor Prof. Dr. 


8. Jahrg. 1905, XV, und XVI. Band 
4. Heft. Inhalt; Schiller als tragifcher 
Dichter. Zum Gedächtnis bes 9. Mai1805. 


Bon Prof, Dr. Theodor U. Meyer in | 


Emil Rojenberg in Hirſchberg i. Schl. 
— Studien zur Entſtehungsgeſchichte ber 
turſüchſiſchen Kirchen und Schulordnung 
von 1580. Von Prof. Dr. ErnftShmwabe 
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in Meißen. — Eine es A ehe 


Von Gymm 
Dr. Sale Re in Bitſch 
5. Heft. Inhalt: Martin Opitz und der 
Seneca. Bon Gymnafiallehrer 
Dr. Eduard Stemplinger in München. 
— Goethe und die beutfche Vollstunde. 
Bon Oberlehrer und Privatbozent Dr. 
Karl Reufchel in Dresden. — Ein 
durch Kant. Bon Privatdozent 
Dr. Hermann —— in Halle a. S. 
— Eine Audienz bei Kaiſer Wilhelm I 
Bon D. Dr. Otto Frid, weil. Direktor 
der Franckeſchen Stiftungen zu Halle. — 
Ein vergefener Vorläufer der Dunfel- 


männerbriefe. Bon Univerfitätsbiblio- 
thelar Dr. Aloys Bömer in Münfter. 
—— 6. Heft. Inhalt: Schiller der Dichter 
bes Öffentlichen Lebens. Bon Prof. Dr. 
ph Fifher in Tübingen. — 
Die Kunft der Nede und bes Vortrags 
—* — fimmtechnifchen — 
den höheren Schulen. Von Dr. 
Baziin — Lehrer für Vortrags⸗ 
lanſt an Univerfität Lelpzig. — 
Bur Per des deutſchen Aufſahes, be 
in ben oberen Stlaffen. Bon 

ra Dr. Hermann Schott in Regens- 
— Eine Schileraufführung der 
— Iphigenie bes Euripibes, 
Bon Prof. Dr. Johannes Flberg in 


7. Heft, Inhalt: Der indogermanifdhe 
Ablaut. Bon Prof. Dr. Herman Hirt 
At 


de3 Reformgyinnafiums. 

Prof. Dr. Paul an te in Düfjelborf. — 
und eben. Bon Direltor Dr. 

Karl Reiharbt in Wildungen. 
Beamer: für höhere Schulen. 
Juhalt: 
— —* Abiturienten über ges 
ſchlechtliche Gefahren, bie ihnen im Leben 
Bon Ober-Neg.-Rat Dr. U. 
Matihias in Berlin. — Zur Ber- 


Direktor Dr. F. Paeholt in Berlin. 
—— 1. Heft Bun. Inhalt: Über Hilfe 
bucher für ben Fiteraturgejcjichtlichen 
! Te ‘in Prima. Bon Prof. Ober- 
Dr. M. Geyer in Eifenberg S.⸗ A. 
— icht genügend“ im Lateiniſchen 








bei der Meifeprüfung ala Gradmeſſer 
en 


Hudert in Patjchlau. 

— 9 mb 10. Heft, 
Dftober). Juhalt· Die Iufammenfeung 
ber Stubentenfhaft auf den preußiſchen 
Univerfitäten nach Vorbildung und Be 
rufswahl. Bon U. Tilman, Geh. Reg.- 
Nat und vortr. Rat im Kultusminiſterium 
zu Berlin. — Bom Stil im Unterricht. 

Dr. €. Vowindel in 

RL). — Zum Auffahs 
betrieb im ben oberen Mlaffen. Bon 
Dberlehter Prof. Dr, H. Glodl in Wetz⸗ 
lar. — Die Höhere Schule ber Großſtadt 
und die Bildung der Auſchauung. Bon 
Dberlehrer W. Klatt in Steglip. 

Beitfhrift für lateinloſe Höhere 
Säulen. 16. Jahrg. 10. Heft. Inhalt: 
Führt unfere Kunfterziehung zur Kunft- 
empfindung? Bon Nobert Mielke in 
Charlottenburg. — Zur Charalter- und 
Willensbildung. Bon Realſchuldirektor 
Prof. Dr. Ernft Zange in Chemnitz. — 
Ein Beitrag zur Gleichberechtigung ber 
höheren Lehranftalten. Bon Dr. Roehler 
in Herford. 

—— 11.0.12. (Doppel-) Heft. Iuhalt; Zur 
Eharakter- und Willensbildung. Bon Real- 
ſchuldireltor Prof. Dr. Ernft Lange in 
Chemnitz (Schuß). — Rein logiſche Sab- 
zeichenlehre. Von Realichuldireftor Prof. 
Dr. SchubertH in Großenhain. — Die 
deutſche romantiſche Literaturbewegung 
und ihre ethiſchen Neuerungen. Vom 
Herausgeber. 

Päbagogijhed Archiv. 47. Jahrg. 
September 1906. Heft 9. Inhalt: Dr. 
Paul Sinötel, Uns ber Praris ber 
Schülerbibliothefen. — Dr. Ridarb 
Herold, Deutſcher Erziehungstag. 

Die Deutihe Schule. 9. Jahrg. Heft 9. 

: Vebentung und Verwertung bed 
Wandſchmuckes in ber Schule auf Grund 
des Weſens Lünfilerifcher Darftellung, 
Lon Dito Fiedler in Hirſchberg 
i. Schl. — Vollsſchule und Vollsbildung 
in Franlkreich. Bon ©. Höft in 
Hamburg (Schluß). 

Pädagogiſche Blätter für Lehrer: 
bildung und 2ehrerbilbungsan- 
falten. Herausgegeben von Karl 
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Mutheſius. 1905. XXXIV.Baud,s.Heft. 
Inhalt: Jonas, Eberhard von Nochom. 
— Stößner, Die Komplikationen im 
Lichte der neueren Piychologie. 

— T. Heft. Inhalt: Stößner, Die 
Komplikationen im Lichte der neueren 
Pſychologie (Schluß). 

—— 8. Heft. Inhalt: Großmann, Die 
preußifchen Präparandenanftalten und 
die Beftimmungen von 1901. 

2iteraturblatt für germaniſche und 
romanische Philologie. 26. Jahrg. 
Nr. 5. Inhalt: Walde, Die germani- 
schen Auslautsgeſetze, beſprochen von 
Bartholomae. — Arfert, Dbin als 
Gott des Geiftes, beſprochen von Helm. 

— N. 6. Inhalt: Schrader, Real- 
lexilon der indogermanifchen Altertums—⸗ 
kunde, bejprohen von Bartholomae. 
— Maurus, Die Wielandfage in der 
Literatur, bejprochen von Fräntel. — 
KRanfjmann, Balder, Mythus und 
Sage, bejprodhen von Mogt. 

—— NL.7. Inhalt: Jejperjen, Phonetik, 
befpr. von Sütterlin. — Jefperfen, 
Phonetifhe Grundfragen, bejpr. von 
Sütterlin. — Heinrid), Studien über 
deutſche Geſangsausſprache, beſpr. von 
Behaghel. — Minor, Goethes Frag- 
mente bom Ewigen Juben und bom 
toieberlehrenben Heiland, beipr. von 
Traumann, 

— A. 89. Inhalt: Voßler, Poſi— 
tivismus und Idealismus in der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, beipr. von Sütterlin. — 
Luick, Deutſche Lautlehre, beſpr. von 
Behaghel. — Stuhrmann, Die Idee 
und bie Hauptcharaltere der Nibelungen, 
bejpr. bon Helm. — Landau, Karl 
don Holteis Romane, bejpr, von Sulger⸗ 
Gebing. 

Die Neueren Sprachen, herausgegeben 
von Wilhelm Vittor. 1904, Sonder: 
abbrud: Prof. W. Scheffler, Schiller 
und Bictor Hugo als Sänger ber Glode. 

Frankfurter Zeitung. 1905. Nr, 202, 
4. Morgenblatt: Dr. 3. G. Sprengel, 
Bohlfeile Mörikeausgaben, 

Zeitſchrift des Allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins. 20. Jahrg. Nr 7/8, 
Inhalt; Zwolfte Preisaufgabe. — Jahres⸗ 
bericht. Juni 1904 bis Juni 1905. Bon 
Geh. Oberbaurat Otto Sarrazin. — 





Bericht über die 14. Hauptverfammlung 
in Duisburg. Von Oberlehrer Dr. Karl 
Scheffler. — Neues zur beutjchen 
Vühnen- und Mufterausipradie. Vom 
Prof. Dr. Th. Siebe. — Neugebildete 
Hauptwörter auf ler. Bon Georg 
Weitzen bock. — Aus Holteis Schriften. 
Von Prof. Dr. Hari Müller. — Kleine 
Mitteilungen. — Sprechſaal. — Zur 
Schärfung des Sprachgefühls, 

— BiffenjHaftlices Beiheft, 4. Reihe, 
Heft 26. Inhalt: Am 9. Mai 1905, — 
Friedrich Schiller. Bon Franz Munder. 
— Zum Gebrauch des Beiworts bei 
Schiller. Bon Otto Behaghel. — Zur 
Sprache im „Tell“ und in der „Braut 
von Meffina”. Bon Hermann Wunder: 
lich. — Nachweiſe zu ©. 161 bis 168. 
Bon Paul Pietſch. 

—— 1.9. Inhalt: Die Sprache der Deut: 
ſchen in Güdbrafilien. Von Dr. Wilhelm 
Lacmann. — Malbert Stifter, ein 
Borkimpfer des Sprachvereins. Bon 
Dr. Johann Wende. — Die Fremd» 
wörter in der Schweiz. Bon Pfarrer 
Eduard Blocher. —Johann Jakob 
Lauffer (1688—1734). Bon Prof. Dr. 
€. Hoffmanu-Krayer. — Kleine Mit- 
teilungen. — Sprechſaal. 

Leipziger Neuefte Nadhrichten. 9. Mai 
1905; Schillers Bedeutung fir die Schule. 
Bon Otto Lyon. 

Leipziger Lehrerzeitung. 12. Jahrg. 
Nr. 38: Schub umferer Jugend dor Über- 
bürdung in Schule und Hand. Wortrag 
von Dr. med M. Fiebig in Jena. 

Neuphilologifche Mitteilungen. 1905. 
Nr. 3. Inhalt: La simplification de 
Vorthographe frangaise, Bon U. 
Wallenſtold. 

Roland, Organ für freiheitliche Pädagogik. 
1. Jahrg. 1. Het. Inhalt; „Wir jind 
jung, das ift jchön!” Bon. E, Sonne 
mann. — Neligionsunterricht und Kirche. 
Bon ®. Holzmeier. — Die erfte Weg- 
rede zur künftleriichen Erziehung, Bon 
9. Scharrelmann. — Sozialpädagogil. 
Bon Gerd Stahl. 

Bayeriſche Zeitſchrift für Realſchul— 
weſen. Band XIII, 3. Heft. Inhalt: 
Die Bedeutung bes realiſtiſchen Schul⸗ 
weſeus. Von G. Herberich. — Die 
Lehrpläne der deutſchen Oberrealſchulen. 
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Candidus. von Dr. Müfe- 
bed nz b. ER, — Die Hutten- 
injel. Von B- 

Der Türmer. — 11. Heft. Inhalt: 
Ein Anfchlag gegen das beutfche Offizier: 
forpd. Bon Karl von Wartenberg. 
— Goethe und Clodius. Bon Quife 
Gerhardt. — Meineid. Erzählung aus 
dem Wefterwälber Vollsieben. Bon Fri 
Philippi. 

—— 12. Heft. Inhalt: Marie von Ebner 
Eſchenbach zum 75. Geburtstage. Ges 
bit von Anna Dir. — Der Gemüts- 
wert ber Tedni Von Dr. Georg 
Biedenkapp. — Die beutfchen Unis 
verfitäten. Bon Auguft Sannes. — 
Literaturforgen. Bon %. Lienhard. — 
Umfhan Schönaih-Earolath. Litera- 
turgeſchichten und Anthologien, Nachleſe 
zur Schilferliteratur. Anatole France). 

Der Süemann, Monatsichrift für 
pibeogijde Neform. 1. Jahrg. 1905. 

6. Heft Mai-Junt. Inhalt: Ans 
= „riefen. über Afthet. Ergiehung“. 


— Dtto Ernft, Schiller. Eine Mebe, 
gehalten bei ber Hamburger Schiller- 
feier. — ®. Kerjchenfteiner, Der Aus- 
bau der Vollsſchule im modernen Staate. 
— W.Bode-Weimar, Schillers Lebens- 
plan. — J. Hagmann-St. Gallen, 
Seller und bie Jugend. — 2. Gurlitt⸗ 
Steglig, Schiller auf ben höheren 
Schulen. 

— 1. Jahrg. 7. Heft. Inhalt: Die 
Zukunft des Dilettantismus. Bon 
Heinrih Pudor. — Spaziergang im 
Mai. Ein nachträglihes Wort zur 
Schillerfeier. Bon P. Dldendorff. — 
Naturftubien im Freien — ein Erziehungs- 
mittel für unfer Sunftgewerbe Bon 
D. Shwindrazheim. 

—— 1. Jahrg. 1905. 8. Heft Auguſt. Ins 
halt: Richard Dehmel, Schulfibel und 
Kinberfeefe, — D. Käftner- Leipzig, 
Orthographie und Grammatil. — 9. 
Böhme-Hamburg, Über die Behand- 
fung deutſcher Dramen. 


Neu erſchienene Bücher. 


Schent-Wolff-Gehmlich, Lehrbuch der | Konrad Burdach, Schillerrede. 


Geſchichte für jächfiiche Seminare. Ausg. D. 
I. Gejchichte des Altertums. 185 ©. — 
V. Geſchichte der Neuzeit von 1517— 1786, 
168 S. — VI. Gedichte der Neuzeit 
„bon 1786—1900. 179 ©. Leipzig u. 
Berlin, B. G. Teubner. 1905. 

Goethe, Torquato Tafjo, herausgegeben 
von Dr. Eduard Eaftle. Keipzig, 
B. ©. Teubner, 1905. 108 ©. 

Wieland, Oberon, herausgegeben von 
Dr. A. Lichtenheld. Leipzig, 8. ©. 
Teubner, 1905. 178 ©. 

Shalefpeare, Julius Cäfar, herausge- 
geben von Joſef Reſch. Leipzig, 
8. ©. Teubner, 1905. 70 ©. 

N. Bögler, Lehrbuch der deutſchen Sprache. 
2. verbefferte Aufl. Hamburg, Otto 
Meißner, 1904. 267 ©. 

H. Vol, Die Vorbedingungen zu einem 
richtigen Verſtändnis Schillers. Feſtrede. 
Groningen, P. Noordhoff. 24 ©. 

Prof. Dr. Hubert Bapftüber, Franz 
Wisbader, ein bayrifcher Lyriler ber 
Gegenwart. 


Berlin, 
Weidmann, 1905, 33 ©. 

Dr. Dstar Netoliczta, Was Schiller 
uns fein kann. Kronſtadt, H. Beidner, 
1905. 10 ©. 

Brof. Dr. Th. Matthias, Verzeichnis 
empfehlenswerter Bücher für Lehrer umd 
Lehrerinnen. 2, Heft: Zum beutjchen 
Unterricht. Dresben, Bley! u. Kämmerer, 
1904. 76 ©. 

Dr. Eugen Laſſel, Schiller als Perjönlic- 
keit. Kronſtadt, H. Beibner, 1905. 47 ©, 

D. Franz Herfurth, Die Frauen in 
Schillers Umgang und Poeſie. Kronftadt, 
H· Beibner, 1905. 35 ©. 

Fr. Löhr, Deutjch für Kaufleute. Urns- 
berg, I. Stahl. 48 ©. 

J. Stahls Sprachhefte für einfahe Schul- 
verhältnifie. 1. u. 2. Heft. Arnsberg, 
$. Stahl, 1904. 

Dr. Othmar Meifinger, Die Appellativ- 
namen in den hochdeutſchen Mundarten. 
1. Zeil: Die männlien Xppellativ- 
namen. Beilage zum Programm bes 
Gymnaſiums in Lörrach, 1903/04. 27. 


Neu erfehienene Bücher. 


Dr. Wilhelm Koſch, Adalbert 
—— Pe 
1905. 123 ©. 


Prof. Theodor en Auffäge aus 
Obertlaſſen. B. G. Teubner, 
1905. 322 ©. 

=. Biegler, " Allgemeine Päi bagogit. 

BE Leipzig, ® 2.6. — 1905. 

147 

Lee Milton Hollander, Prefixal 8 
in Germanie. Itimore, J. M. Furst 

Dr. "morie * — 

-D- ei ‚ Das höhere Lehramt 
in Deutjchland und Öfterreich. 


®. 6. Teubner, 1905. 3832 ©. = 
Dr. ©. Menfing, —* Grammatit fir 
höhere Schulen. 3. Aufl. Dresden, 


2. Ehlermann 
Dr. Gertrud Bäumer, Goethes 
8.6. Teubner, 1905. 125 e. 
Dr. ©. Räfıner, Bur Aufſahzreform 
ah u. Schunte (Roßbergſche 
‚1906. 146 ©. 
M. Niebour, Homers Odyſſee frei nad) 
Bo. Seipala, — Hofbuch⸗ 


handlung. 
Rudolf Gepmens. —— Leſebuch 
‚höhere Lehrauſtalten. 6. Teil Ober⸗ 
— 


Halbband: —* Leipzig, 
6. Freytag, 1906. 186 
— ———— 
M. Evers. 4, rer BE. — 


Lipig Heinrich Bredt, 1905. 
Dr. 8. Maennel, Vom Hilfsſchulweſen. 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1905. 140 ©. 
Der deutſche Züngling. 5. Band. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 
1905. 240 ©. 


Ehr. Trändner, Bom — der Kunſt 
‚auf die Schule. Gotha, E. F. Thienemann, 
1905. 87 S. 


D, Albredt Thoma, Das Drama. 
2. Aufl. Sei, €, 8. Thienemann, 
1905. 41 ©. 

Iohann Durmeyer, Grundzüge der 
Poetit. 3, Aufl, Nürnberg, Fr. Korn, 
1905, 121 ©. 

ae Senn und Dorothea, heraus- 

m kenett. Leipzig, 

— Zeabue, 1905. 8. 

un Bullet, herausgegeben von 

®. Frid, * Leipzig, ©. G. Teubner, 

70 S. 


Ben 
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Prof. H.Raydt, Spielnachmittage. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1905. 101 ©. 

R. Lippert, Deutfche — für 
entwideltere Schulen. 3. Heft. 6 — 
Freiburg i Br. Serberfeher Verlag. od 

Schiner-Bösbauer-Millas, Se 
abnorme Kinder. 2. Teil. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1905. 64 ©. 

Diktate für bie Hand des Lehrers. Bear- 
beitet von praftifchen Schulnännern. 
Arnsberg, I. Stahl, 1904. 32 ©. 

H.Pidhan, Kaufmänniſche Briefe. 1.Heft 
Anterftufe). 2. — Arns⸗ 


H. Richert, 
B. ©. Teubner, 1905. 120 ©. 

Prof. Dr. H. Gaudig, Wegweiſer durch 
die Haffijhen Schuldramen. 4. Abteilung: 
9. v. Neift, Shafefpeare, Lejfings Ham- 
burgifche Dramaturgie. 2. Aufl. Leipzig- 
Berlin, Theod. — 1905. 604 S. 

Sophofles’ König Odipus, herausgegeben 
von Prof. Dr. Shmip-Mancy. Pader- 
born, Ferd. Schöningh, 1905. 112 ©. 

Dr. Ernft Ziegeler, Dispofitiomen zu 
deutſchen Auffägen für Tertia 
Setunda. 2. Heft. 4. Aufl. Paderborn, 
Ferd. Schöningh, 1905. 

Otto Lyon, Literaturfunde 
u. Lehrerinnen-Bildungsanftalten. Hand: 
buch der Deutſchen Sprache. Ausg, E. 
Leipzig Berlin, B. & Teubner, 1905. 
9% ©. 


Dr. J. Weigl, Fugenderziehung und Genuf- 
gifte. Münden, 3. J. Lentner, 1905, 
29 ©, 

Margarete Heuſchke, Deutſche Proja- 
2. Aufl. Leipzig-Berlin, Theod. Hofmann, 
1905. 122 ©. 

Schillers Gedichte, herausgegeben bon 
Dr. Ambros Mayr, Leipzig, ©. ©. 
Zenbner, 1905. 122 ©. 

u. u. M. Heuſchke, Deutjches Leſebuch 
für die weibliche Jugend. 3. Aufl. 
Leipzig, Theod, Hofmann, 1905. 500 ©. 

Shulg-Matthias, Die Grundzüge ber 
Meditation. 2. Aufl. MO S. — Mebi- 
tationen. 4. Heft 111 ©. 5. Heft 6 S. 
6. Heft 94 S. 10. Heft 95 S. 11. Heft 
119 ©, Dresden, ©. Ehlermann, 1905. 

Wilhelm Meyer-Rinteln, Die Schöp- 
fung der heat Leipzig, F. B.Grunom, 
1905. 256 ©. 


|’ ı u u 
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Karl Mühlenhardt, Gott und Menſch 
ala Weltihöpfer. Berlin- Wilmersdorf, 
Selbftverlag, 1905. 211 ©. 

3 Wychgram, Stephan Wartoldt. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1905. 18 ©. 

Prof. Dr. Kiuzel, Gedichte des 19. Jahr- 
hundert, 2, verm. Aufl. Halle a. ©., 
Baifenhaus, 1905. 288 ©, 

Prof. H. Widenhagen, Jahrbuch für 
Bolls- und Jugendipiele. 14. Jahrgang. 
Leipzig, B. &. Teubner, 1905. 346 ©. 

Prof, Dr. Th. Siebs, Neues zur deutihen 
Bühnen und Muſterausſprache. Sonber- 
abdrud aus der Beitfhrift des Allgem. 
Deutſchen Sprachbereind. 20. Jahrgang. 
1905, Nr. 7/8. 

2. Bufje, Die Weltanihaunngen der 
großen Philofophen der Neuzeit. 2. Aufl. 
Leipzig, ®. ©. Teubner, 1905. 164 ©. 

Sophokles' Wins, Mit Einleitung und 
Anmerkungen herausgegeben bon Prof. 
Dr. Shmit-DManch. Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1906. 102 ©, 

Balther Röthig, Methobiicher Lehrgang 
der Mebefchrift des Gabelsbergerjchen 
Stenographieigftems. Leipzig, B. ©. 
Teubner, 1905. 44 ©. 

Prof. Dr. O. Weife, Kurzer Abriß der 
Logit und der Piychologie für höhere 
Lehranſtalten. Leipzig, B. G. Teubner. 
1905. 266. 

Ottmar Dittrid, Die Grenzen ber Ge— 
ſchichte. Leipzig, B. G. Teubner. 1905. 
3 S. 

Dtto Lyon, Schillergebächtnis und Schule. 
Sonberabdrud aus ber Zeitfchrift für 
ben deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 
4. u. 5. Heft. 

Dr. Frig Hofmann, Kleines Handbuch 
für dem deutſchen Unterricht. II. Teil: 
Untertertia bis Unterſekunda. 2. Aufl. 
Leipzig, B. G. Teubner. 1904. 94 ©. 

Wilhelm Idel, Irmgard von Berg. 
Dramatiſches Gedicht. 2. Ausg. Elber⸗ 
feld, U. Martini & Grüttefien. 1905. 
103 ©. 

Dr. U. Matthias, Handbuch des deutfchen 
Unterrichts, 1. Band, 3. Teil: Dr. Paul 








Neu erfchienene Bücher. 


Goldſcheider, Lefeftüde und Schrift 
werke im deutjchen Unterricht. München, 
E. 9. Bed. 1906. 496 ©. 

Kurt Warmuth, Martin Greif, Sonder⸗ 
abdrud aus der Beitfhrift „Deutjchland“, 
Heft 34 (Juli 1905). Berlin, €. U. 
Schwetſchte & Sohn. 

A. Grüllid, Unjere Seminararbeit, 
Meißen, H. B. Schlimpert. 1904. 530 ©. 

Dr. Fr. Wilhelm, I, Über drei Gedichte 
Heinrich Heines. IL. Aus Mußeftunden. 
Beilage zum Jahresbericht des Königl. 
Evangel. Gymnaſiuns zu Matibor. 1905, 

Prof. O. Kohl, Lyriſche Gedichte des Malers 
Friedrich Müller in Auswahl. Kreuznach, 
Karl Scheffel. 1905. 40 ©. 

Fr. Löhr, Deutſch für Kaufleute. Arnd- 
berg, 3. Stahl. 1905. 269 ©, 

George O. Curme, A grammar of the 
german language. New York, The 
Macmillan Company. 1905. 661 &. 

Balther Schwan, Diktate für die unteren 
Klaſſen höherer Lehranftalten. Leipzig, 
2. ©. Teubner. 1905, 31 ©. 

K. Menge, Dispofitionen und Mufter- 
entwürfe zu deutſchen Aufjäen. 2. Aufl. 
von Prof. Dr. O. Weiſe. Leipzig, 
3. G. Teubner. 1904. 127 ©. 

H. Weinel, Die Gleichniffe Iefu. 2. Aufl. 
Leipzig, B. G. Teubner. 1905. 135 ©. 

Prof. Dr. Ernft Meind, Friedrich Hebbels 
amd Richard Wagner? Nibelungen: 
Fe Leipzig, Mar Hefe. 1905. 
»6©. 

Abolf Stern, Glud in Verfailles. Nanon. 
Zwei Novellen. Mit einer biographiſchen 
Einleitung von Friedrich Bernt. 
Leipzig, Phil. Reclam. 118 ©. 

Guftav vorm Stein, Ülteres beutjches 
Epos. 2. Aufl. Leipzig, Dürr. 1905. 
156 ©. 

Dr. Günther Saalfeld, Baufteine zum 
Deutſchtum. Leipzig, Hermann Rohde, 
1905. 256 ©. 

Marz Heynader, Goethes Philoſophie 
aus feinen Werfen. Leipzig, Dürr. 1906. 
428 ©. 


Fur die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher uſw. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden- A, Fürſtenſtraße 521 


. 


. 


82 Meifter umd Propheten. IT. Der Deutſche umd jeine Schule. 

Ein logiſch ftrenger, wiſſenſchaftlicher Aufbau feiner Arbeiten liegt ihm 
fern. Das Durchdenfen des Problems bis in jeine legten Konfequenzen 
fehlt in allen feinen Schriften. Wie der Künftler ftrebt er vor allem danach, 
das, was feine Seele bewegt, in lebendiger Anfchaulichfeit vor das geiſtige 
Auge de3 Publifums zu ftellen. Er will dreingreifen und paden, er will 
wirfen und feine Ideen in die Herzen feiner Hörer und Leſer tragen. 

Wie der Künftler ſchaltet und waltet er daher auch mit jeinem Stoffe 
in voller Freiheit. Er fieht oft die Wirkfichfeit nicht fo, wie fie ift, fondern 
fo wie fein fünftlerifcher Wille fie ſehen will. Und nad) dem gleichen Ge— 
fee des künftlerifchen Schaffens läßt er weg oder fügt er hinzu, wie es 
das ihm vorjchwebende SKumftgebilde, das im freiem Schaffen feiner 
Perſonlichkeit Geftalt gewinnen foll, gerade erfordert. In raſchem Fluge 
verläßt er daher oft den Boden der fejtgefügten Wirklichkeit und fragt nicht 
danach, ob feine Gedanken fich in den naturnotwendigen, ehernen Gang 
der Entwidelung fördernd eingliedern oder von dieſem zermalmt werben. 

Seine Schriften fordern daher vielfach zum Widerſpruch heraus, und 
feine Urteile bedürfen der Einſchränkung und Berichtigung. Gegenüber 
feinem Buche „Der Deutjhe und fein Vaterland” Halte ich feine Schrift 
„Der Deutſche und feine Schule” nach verjchiedenen Seiten hin für eine 
Berflahung. Sie leidet durch Wiederholungen aus ber erften Schrift. 
Vor allem aber hätte Gurlitt die in Tendenzbroſchüren und Tagesblättern 
bereits zu Tode gehetzten platten Alltäglichkeiten über Religion und religtöfe 
Erziehung, über Patriotismus und Erziehung zur Vaterlandsliebe, über 
die „Gefinnungsfabrifanten” und die „Geſinnungstrompete“ hier nicht 
wieber vorbringen follen. Mit jo mohlfeilen Mitteln durfte er als gefchmad- 
voller Schriftfteller nicht arbeiten. Mir kommen bei ſolchen täglich in den 
Neformbrojchiren wiederkehrenden Sätzen immer Rückerts Worte in den Sinn: 

Bas Euch noch neu ift, kaun mich nicht reizen; 
Bas mir ſchon Spren ift, ift Euch noch Weizen. " 

Ich halte Gurlitt für eine Künftlernatur, der es auch am einer 
gewiffen Selbftfritit nicht mangelt: Cr ift ſich wohl bewußt, daß feine 
Schriften Teinen neuen Aufbau unferes Erziehungs- und Schulwejens 
bedeuten. Die Zeit für ein Aufbauen ift nad) jeiner Anſchauung noch nicht 
gefommen. Daher will er mit feinen Schriften und Vorträgen nur in 
unferem Volke in weiteftem Umfange die Überzeugung wecken, daß ein 
Neubau nötig ift. „Welcher Bauherr wird ſich einfallen laſſen, forgfältige 
Pläne auszuarbeiten, che er ein Grumdftüc für den Bau gefichert Hat?“t) 
„Nichts lächerlicher, fagt er an der gleichen Stelle, als wenn man von 
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Reformern gleich das fertige Programm verlangt! Iſt denn Chriſti Programm 
ſchon erfüllt? Iſt ſchon ein Hirt und eine Herde auf Erden? Hat 
Ehriftus and den Oberficchenrat in Berlin und das Papſttum in Rom 
mit allen Amtern und Amtchen vorgejehen? Wußte Cäfar genau vorans, 
was aus ber zertrümmerten Republik werben follte? Wußte Luther, ala 
er feine 90 Thefen anſchlug, welden Weltbrand er damit anfachte? In 
unferem Reichötage wird viel Törichtes geredet. Nichts aber erjcheint mir 
abgeſchmackter als die ftets wiederkehrende Frage, mit der man Bebel be 
ftürmt: "Wie fol der Zukunftsſtaat ausfehen? — Atſch, ätſch! der weiß nicht 
einmal, was er will’ Der Neformer antwortet auf ſolche Fragen nur: 
“Anders joll es werben!” Bebels Antwort, daß er nicht wiffe, wie er 
den Zufunftsftaat tapezieren werde, halte ich für fehr vernünftig. Nicht, 
daß ich jein Gefinnungsgenofje wäre; aber darin gebe ich ihm vet, da 
er ſich mit einem Programm noch nicht feftzulegen hat.” 

Ich führe diefe Worte nur an als Beweis dafür, daß Gurlitt Selbft- 
fritif befigt und genau weiß, daß er zunächft nur Unzufriedenheit mit der 
beftehenden öffentlichen Schule in weiteften Kreifen wecken und dadurch 
eine Änderung des vorhandenen Schulfyftems allmählich erzwingen will. 
Er weiß aber noch nicht, wie dieſe Underung befchaffen fein wird, 
daher auch nicht, ob fie befjer fein wird als das Beſtehende. Der Be— 
gründung, die er für feinen Standpunkt des bloßen Tadelns, des bloßen 
Aufrüttelns unjeres Volkes aus vermeintlichen Schlafe gibt, vermag ic) 
nicht zuzuftimmen. Nichts in der Welt ift klarer und pofitiver gewejen 
als die Botſchaft, die Chriſtus verfündigte. Das Evangelium der Liebe 
und Gnade, bie Verfündigung eines Liebenden Vaters, deſſen Kinder wir 
gleich dem Sohne Gottes werden follen, an Stelle des früher von Rnechten 
jitternd verehrten, in Furcht und Schreden bligenden und bonnernden 
‚Herrn bedeutet einen jo feften und ficheren Aufbau eines bis bahin un- 
geahnten neuen Glaubens, daß hier ber Vergleich Gurlitts in allen 
Punkten zurücgewiefen werden muß. 

Ebenjo Hinfen die Vergleiche mit Cäfar und Luther ganz bedeutend. 
Gurlitt will Neues jchaffen, ohne zu wiffen und zu fagen, was und wie 
dieſes Neue fein fol. Cäfar dagegen wollte anfangs gar nicht die Republik 
zertrümmern, ſondern er befand fi im Zuftande der Notwehr und mußte 
gegen Rom ziehen, um ſich und fein Heer gegen die Ränke feiner Feinde 
zu retten. Luther dachte gar nicht daran, die Kirche zu reformieren, ſondern 
er ftritt gegen den Abla im treuer Pflichterfüllung als Seelforger feiner 
Gemeinde, febiglich um zu verhüten, daß Glieder feiner Gemeinde zu Tezel 
nach Süterbogk gingen, um ſich Ablafzettel zu holen. Überhaupt hat noch 
nie ein Genie fich gerühmt und geprahlt, daß es etwas reformieren, entbedten 
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oder erfinden wollte. Schweigend Hat es feine Taten vollbracht, die dann 
fo ungeheure Wirkungen heroorriefen, weil fie unberwußt mit bem natur- 
notwendigen Gange der Entwidelung zufammenfielen und von diefer getragen 
dem Neuen und Großen zum Durchbruch verhalfen. Vorher zu deflamieren: 
„Diejes will ich tun oder herbeiführen, ich, der große Übermenjch!” pflegen 
nur unfere modernen Dichter und MWeltverbefjerer, deren Vorbilder Haupt: 
manns bramarbafierender Glockengießer Heinrich oder Sudermanns Schein- 
helden find, an denen die breiten, leeren Worte das Bemerfenswertefte find, 

Ebenſo unzutreffend iſt da8 über Bebels Zukunftsſtaat Gefagte. Gerade 
Bebel und feine Partei haben früher-ihr Programm in jehr ſpezieller Weiſe 
dargelegt. Je mehr fie aber ſelbſt von deſſen unzulänglicher Geftalt fid) 
überzeugen mußten, je mehr fie es jelbjt durch die Entwidelung ihrer 
Partei bereits überholt jahen, um jo mehr fingen fie an, ſich über das 
früher aufgeftellte Programm auszuſchweigen, um ihre urfprünglichen Pläne 
in Vergeffenheit zu bringen und jo der ftußig gewordenen Menge ihre 
eigentlichen Biele zu verjchleiern und zu verhüllen. Sie fühlten wohl, daß 
die Menge ein neues Programm verlangte, aber fie ſchwiegen fid) aus, um 

nicht duch, offenen Abfall von ben alten revolutionären Bielen den Ein= 
drud der Schwäche zu machen, fondern in jcheinbarer Stärfe die Revolutions— 
trommel weiter rühren zu können. Lediglich deshalb, um Bebel zu zwingen, 
Farbe zu befennen, hat Bülow damals mit unvergleichlicher Ironie die be— 
kannte Aufforderung an Bebel gerichtet. Es war ein feiner politischer Zug 
Bülows, dem Bebel mit ber bekannten, von Gurlitt angeführten Verlegenheits> 
wendung zu begegnen verfuchte. 

Schon hier fehen wir, wie Gurlitt gejchichtliche und politiſche Vor— 
gänge nicht zutreffend aufgefaßt hat. Da er aber an anderen Stellen 
feiner Schriften gezeigt bat, daß er ſolche recht wohl richtig aufzufaſſen 
weiß, jo muß man zu dem Schluffe fommen, daß feine künftlerische Anlage 

» ihn dazu drängt, die Tatfachen nach dem Willen der ihm vorſchwebenden 
Kunftgeftalt oder nad) dem von ihm in der Phantafie gefehenen Bilde zu. 
erflären und zu gruppieren. 

Hierin liegt ein Mangel feiner Reformſchriften, der namentlich die 
Objektivität und Sachlichkeit feiner Darlegungen ſchädigt, und uns zwingt, 

” gegen verfchiebene feiner Behauptungen umb Forderungen Widerſpruch zu 
erheben. Auf der anderen Seite aber muß man in ber fünftlerijchen An— 
lage und im ber künſtleriſchen Auffafjung der ganzen Frage einen Vor— 
zug feiner Schriften fehen, Durch den fie zu beachtenäwerten Werfen 
erhoben werden. Denn von der rein wiffenfchaftlihen Seite ift unſere 
ganze Schul und Erziehungsfrage ſchon immer, und zwar in vecht gründ- 
licher und ſachtundiger Weile betrachtet worden. Wir befigen wiſſenſchaft- 


arbeitung ber Frage hat vielfach; zu einer Einſeitigkeit in der Auffaſſung 
und Behandlung des ganzen Problems geführt, die nad) und nach einen 
gewiſſen Formalismus auf vielen Gebieten des Schulwejens gezeitigt bat, 
unter dem wir heute alle zu Leiden Haben. 

Aber immer klarer und wuchtiger fteigt in unferer Zeit die Erkenntnis 
empor: Die Pädagogik ift eine Kunſt, der Lehrer ein Künftler. Es ift gar 
micht nötig, hier in den Streit einzutreten, ob die Pädagogik eine Wiffen- 
ſchaft ober eine Kunſt ſei. Es ift daher auch nicht notwendig, die Be- 
hauptung zu widerlegen, die Pädagogif fei gar feine Kunſt, fondern nur 
eine Wiſſenſchaft, und foweit die Kunft in Betracht komme, höchſtens ein 
Kunfthandwerf. Denn es ift eine unbejtrittene Tatſache, daß in allem 
Unterrichte und im aller Erziehung ein fünftlerifches Element unbedingt 
vorhanden ift. Und gerade dieſes Element ift bis heute zu ſehr vernach— 
läffigt worden. Man hat immer zu jehr das zweifellos gleichfalls vor— 
handene wifjenfchaftliche Element der Pädagogit betont und viel zu wenig 
die eigentliche Unterrichts- und Erziehungskunft. Man braucht nur daran 
zu erinnern, daß die höchſte Leiſtung auf erzieherifchem Gebiete im dem 
pädagogiichen Takt wurzelt, um zu erkennen, daß hier ein geheimnisvolles, 
wiſſenſchaftlich ganz unfaßbares Etwas mitwirft, das wir nur auf dem 
Gebiete der Kunft wirken jehen und das geradezu in dem Wefen der Kunſt 
feine Begründung findet. 

Nimmt man nun aber Hinzu, daß auf der anderen Seite eine. genaue 
und gründliche Beherrf jung pfychologiſcher, phyſiologiſcher, philoſophiſcher, 
geſchichtlicher, naturwifjenfchaftlicher Kenntniſſe für dem Lehrer unerläßlich 
ift, daß er für feinen Unterricht auch noch in der Regel der vollen 
Herrſchaft über eine beftimmte Einzelwiſſenſchaft bedarf, jo kann man wohl | 
die ganze Frage dahin beantworten, daß die Pädagogik eine auf wiljen- 
ſchaftlicher Grundlage ruhende Kunſt it, wie es bie ärztliche Kunſt, bie 
Verwaltungs und die Staatskunſt find. Das Wort Kunſt darf daher 
bier nicht in dem bejchränften Sinne der Künfte aufgefaßt werben, die in 
der Empfindung und Phantafie wurzeln, fondern die Erziehungskunſt ijt 
in einem weiteren, größeren und umfafjenderen Sinne Kunſt als die bloß 
äjthetiichen Künſte ber Plajtit, Malerei, Dicht- und Tonkunſt. Nım wird 
man hier zwar einwenden, daß ber Name Kumft im ftrengen Sinne auf 
das Gebiet der Aſthetik, d. h. auf die Welt des Gefühle und ber Phantafie, 
nad) Kant der Urteilskraft eingefchränft jei. Aber es muß dagegen geltend - 
gemacht werben, daß bisher Leider dieſe Einſchränkung geherricht Hat, daß 
jeboch für die Zukunft, um zu einer Gefundung unferer heutigen Ver— 
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häftniffe vorzubringen, eine Nevifion des Begriffes der Kunſt dringend 
nötig ift. 


Für diefe neue Auffaffung ift aber bereits durch die wiffenjchaftliche 
Forſchung die Bahn gebrochen. Durch die nicht metaphyfiiche Piychologie 
unferer Zeit ift feftgeftellt worden, daß das Wollen gar nicht etwas vom 
Fühlen grumbfäglich Verjchiedenes, fondern nur eine andere Seite des Ge— 
fühls ift. Daraus ergibt ſich mit Notwendigkeit die Folge, daß die Welt 
bes Wollens in Wirflichfeit gar nicht von der Welt der Kunft getrennt ift. 
Demnach) gehören notwendig alle Probleme der Ethik in das Gebiet ber 
Kunft. Und eine fünftige Philofophie wird eine neue Verteilung der Ge— 
biete im Geiftesreiche vornehmen müffen, wenn wir nicht fernerhin auf 
Grund einer bisher geltenden faljchen Erfenutnis in der Irre umbertaften 
und fortgejegt in der Wirklichkeit Fehler in Einzel und Gefamthandlungen 
begehen jollen. Man wird klare Mae ſchaffen und die Wifjenfchaft auf 
das Gebiet der Borftellungen, die Kunft auf das der Gemütsbewegungen 
(Wille, Affett, Gefühl) verweifen müffen, um dann zu erfennen, wie uns 
endlich weit und Hoch der Begriff der wirklichen Kunft über dem heutigen 
landläufigen Begriffe der Kunſt fteht. 

Iedenfalls gehört die geſamte Pädagogik ſchon um deswillen in den 
Bereich der wirklichen Kunst, weil ihr Ausgangs- und Zielpunkt der Wille 
iſt. Denn aller Unterricht und alle Erziehung beruht doch in letzter Linie 
darauf, daß der Wille des Zöglings von dem des Erziehers geleitet wird. 
Selbft wo es fid) um ein bloßes Einprägen von Wiſſensſtoff handelt, muß 
doch vorher der Wille des Schiilers auf biefes Einprägen gelenkt und bag 
Einprägen fchließlich vom ſtärkeren Willen des Lehrers erzwungen werben. 
Daher die grundlegende Bedeutung ber Disziplin für die Schule. Daher 
die Tatfache, daß Schüler bei einem Lehrer, der feine Disziplin zu halten 
verfteht, nichts Ternen. Daher das Wort: Eine Schule ohne Zucht ift eine 
Mühle ohne Waffer. 

Mögen aber die wiſſenſchaftlichen Crörterungen über die angeregte 
Frage noch jo jehr auseinandergehen, Tatſache ift e8, daß Lehrer zu fein 
nicht erlernt werden fann auf Schulen und Univerfitäten, fondern daß wie 
der Künftler Lehrer nur der fein kann, der zum Lehrer geboren ift. Selbft- 
verftändlich kann diefe notwendige Naturanlage auf Schulen und Univerfi 
täten in umfafjender Weiſe entfaltet und ausgebildet werden, aber erzeugt 
werben fann fie dort nicht. Daher kommt es, daß oft grundgelehrte 
Menschen zum Spott der Schüler werden und oft wenig gelehrte Männer 
gute Lehrer find. Hieraus geht hervor, daß auf jeden Fall das künſtleriſche 
Element in der Pädagogik das Entjcheidende ift, nicht das wiſſenſchaftliche 
Element. Ebenſo waren nicht eigentlich tief gelehrte Männer von jeher 
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die beften Staatsmänner, Feldherren, Verwaltungskünſtler, Arzte. Vielmehr 
waren es bie klar bfidenden, haaricarf beobadhtenden, Lebensfeubigen 
Männer des Willens und der Tat, die ihrem Volte das Höchſte und Befte 


leifteten. _ 

Mit diefer Auffafjung umferer ganzen Erziehungs- und Unterrichts- 
arbeit als einer Kunft hängt aber zugleich die weitere Erkenntnis zufammen, 
daß überhaupt die künſtleriſchen Kräfte ganz anders als bisher von ber 
Schule gepflegt und gefördert werden müſſen. Unfere Gymnafien haben 
zweifellos bei ihrer bisherigen Arbeit zu einfeitig die Erziehung zu Gelehrten 
und Beamten im Auge gehabt, auf die übrigen Kreiſe des Lebens aber, 
die heute gleichfalls zu gewaltiger und ausichlaggebender Bedeutung heran- 
gewachſen find, wie Technik, Handel, Imduftrie, Kunft, Preffe ufto, zu 
wenig Nücdficht genommen. Dieje Lebenstreije fordern mit ftürmifcher 
Gewalt gleichfalls entjprechende Berückſichtigung in unferem Schulſyſtem. 
Die Überflutung der Schule mit neuen Bildungsftoffen mußte aber, da 
altes Wertvolle doch beibehalten werden mußte, zumächt überall zur Über— 
bürdung und Tiberfütterung der Jugend führen. Unfere Jugend kam in 
Gefahr von der Fülle des Wiſſens erdrüct zu werben. 

Da rang fich immer ficherer und klarer die Erkenntnis durch, daß 
die Aufgabe der Schule nicht in ber Überlieferung fertigen Wiſſens beftehe, 
jondern in der Fähigkeit, ven Schüler zum jelbjtändigen Suchen und 
"Erarbeiten der Kenntniſſe und Erkenntniſſe anzuleiten. Damit aber fing 
man an den Schwerpunft der Schule nicht mehr in das Wiſſen, jondern 
in die Willens- und Charakterbildung zu legen, die durch das ſelb— 
ftändige Suchen der Wahrheiten vor allem mächtig gefördert und geftärkt 
wird, Mit diefem allmählichen, anfangs fat unmerflichen Übertritte aus 
der alten Wiſſensſchule in die Willensſchule, der gleichzeitig durch die aufs 
fteigende voluntariſtiſche Pſychologie geftügt wurde, vollzog fich zugleich 
das Suchen nad; einer neuen Formel für das Ziel der Erziehung, nach 
einem neuen Erziehungsideal. Und als diejes neue Ideal wurde von 
mehreren Seiten zugleich, von der modernen Kunſt, von der Philofophie 
Scopenhauers und noch mehr Nietzſches, von der modernen Piychologie, 
von der tieferen Erfenntnis Goethes und Schillers die volle freie menſch— 
liche Berfönlichkeit gefordert. Der Zufammenbruch des Hegelſchen 
Syſtems, das unferer Schule mit der ganzen Grauſamkeit des falten, 
nüchternen Verſtandes den umjeligen, falſchen Begriff der „allgemeinen 
Bildung“ in feiner ſchlimmſten Steigerung als höchftes Ziel aufgezwungen 
bat, war eine notwendige Folge unſerer Machtentfaltung in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, Da unſer Volk fich wieder der Tat 
fächlichfeit der Dinge zumandte und ſich wieder mit gefunden Füßen und 
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Armen in der wirklichen Welt bemerkbar machte, ging auch durch fein 
Geiſtesleben eine Erweckung der Willenskraft, des Mutes, der Entjchloffen- 
heit und die Luft zu froher Tat, Diefe junge gewaltige Strömung riß 
ben ftolzen Bau einer alles begreifenden Stubenphilofophie wie ein morjches, 
wurmftichiges Gebäude hinweg. 

So Hatte ſich unſer Volk im Jahre 1870 neu eingerichtet. All unſere 
Zebensverhältnifje wandelten ſich infolge diefes ungeheuren politifchen und 
geiftigen Umfchmunges. Auch die Schule mußte ſich dieſen veränderten 
BVerhältniffen anbequemen. Aber ihrer Natur folgend, die fie zwingt, ſich 
im Unterrichte auf das Feſtſtehende umd Abgejchloffene zu fügen, blieb fie 
in ihrer Umwandlung hinter der rajenden Entfaltung der übrigen Ver— 
hältniffe zurück. Trotz der bebeutfamen und überaus danfenswerten amt- 
lichen Reformen, unter denen die Befreiung von dem Gymnaſialmonopol 
durch den Kaiferlihen Erlaß vom 26. November 1900 die wichtigfte ift, 
ift unfere Schule noch feineswegs zu der Geſtalt entfaltet, die den neuen 
Verhältniffen völlig gerecht wird. Es gilt vor allem den Willen des Kaiſers 
und nicht nur der preußiſchen Regierung, ſondern auch der ſächſiſchen, witrttem- 
bergifchen, badifchen und anderer ohne Engherzigfeit und doftrinäre Parteifucht 
in bie herzerfriſchende Tat umzuſetzen. Es gilt vor allem, daß nun auch 
der neue, freiere und fröhfichere Geift alle Organe dev Schulverwaltungen 
und alle Zehrerfollegien in allen ihren Gliedern durchdringe und unferer 
Jugend wirklich zugute komme, Und diefen neuen Geift ficht man vor 
allem in einer Betonung der freien Perfönlichfeit als des Zieles der Jugend- 
erziehung und der Erwedung der fünftlerifchen Kräfte neben den wiſſen— 
schaftlichen in der Seele des Kindes. 

Diefer Bewegung ift aljo eine große Berechtigung zuzufpredhen, und 
wir müſſen ihre Anregungen und Forderungen mit Danf begrüßen. Das 
enthebt uns aber nicht der Verpflichtung, die aufgeftellten Forderungen 
einer jorgfältigen Prüfung zu unterziehen. Vieles, was uns heute in ber 
Schul: und Tagespreffe täglich als neue Forderung begegnet, geht zurüd 
auf Paul de Lagarde und deffen „Deutſche Schriften“. Beſonders feine 
Auffäge „Zum Unterrichtsgefege”, 1878 und 1881, und „Über die Klage, 
daß ber deutſchen Jugend der Idealismus fehle”, 1885, find immer mehr 
ihrem Inhalte nach in die Neformbewegung aufgenommen worden, bie 
Schriften Herbert Spencers, Ruſſels (befonder8 The German-Highschools, 
1899), Ruskins und Emerſons (befonders deſſen Efjays, Repräjentanten 
der Menjchheit) lenkten die Blide auf England und Amerifa, und bald 
hallte in Deutſchland das Lob der engliſchen und amerifanijchen Erziehung 
in faſt allen Neformfchriften wider. Das Dr. Langbehn zugeſchriebene 
Buch „Rembrandt als Erzieher“, 1890, befämpfte im Anſchluß an ver- 
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ſchiedene diefer Schriften und an Schopenhauer Bhilofophie, das Profefjoren- 
tum und die boftrinäre afademijche Entartung des deutichen Geiſteslebens 
und pries in Schellings Sinne die Kunft ala die höchſte Gewalt auf Erden. 
Sn umfafjender als diefer nahm den Kampf gegen allen Bureaufratismus 
und Profefjorismus Houſton Steward Chamberlain in feinem Werte „Die 
Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ auf (1899, 5. Aufl. 1904), der ala 

weitgereifter ler über eine reiche Welt: und Menſchenkenntnis 
verfügt. Auch 2. Wiejes „Deutſche Briefe über engliſche Erziehung“, 1877 
(1. Teil bereits 1850 gejchrieben), Naydts „Englifche Schulbilder“, 1888, u. a. 
hatten die Blide der nach Neugeftaltung Strebenden auf englifche Ver— 
haltniſſe hingelentt. 

Auch Ludwig Gurlitt hat auf größeren Reifen in Griechenland, Italien 
und England die heimijchen Verhältniffe an fremden gemefjen und wurde 
daher von dem Inhalte der angeführten Schriften mächtig ergriffen. Seine 
beiden Schriften „Der Deutſche und fein Vaterland“ und „Der Deutjche und 
feine Schule” bringen diefe ganze Bewegung in umfafjender Weiſe zum 
Ausdruck. Er weiß auch zuweilen neue Gefichtspunfte zu erſchließen und 
durch fein offenes und warmblütiges Temperament die Darftellung nach 
Form und Inhalt feſſelnd zu geftalten. Daß Gurlitt viel von ſich jelber 
ſpricht, auch ſogar ſich ſelbſt Lobſprüche erteilt, darin vermag ich, im Gegen— 
ſatz zu Paulſen, der ihm das ſehr übel vermerkt hat, nichts beſonders 
Tadelnswertes zu erblicken. Ich ſehe darin bei L. Gurlitt vielmehr nur 
Harmloje Kußerungen feines naiven Künftlertermperamentes, und ic) möchte 
an Goethes Wort erinnern: „Man jagt: eitles Eigenlob ftinfet; das mag 
jein. Was aber fremder und umgerechter Tadel für einen Geruch habe, 
dafiir hat das Publikum feine Naſe.“ 

Bejonders jympathifch find mir die Stellen feiner Schriften, wo er 
von jeinem Vater und feiner Kindheit fpricht. „Wir Gebrüder Gurlitt“, 
ſchreibt er einmal") „waren jo glüclich einen Vater zu haben, der fich um 
unfere Schulleiftungen herzlich wenig kümmerte und aud) unfer Sienbleiben 
nicht tragiſch nahm, infofern nur im Betragen „lobenswert“ ftand. Er 
Hatte die feljenfefte Überzeugung, daß ber Menſch durch zuviel Buch— 
gelehrfamfeit verbumme, kam deshalb abends bei ſchönem Wetter oft zu 
uns Gymnafiaften in das Arbeitszimmer mit den Worten: „Kinder, laßt 
das Büffeln fein! Ihr müßt ja dumm werden! Kommt lieber mit hinaus 
in ben Garten!” Und an einer anderen Stelle?) heißt es: „Mein Vater 
mit feiner Vollsſchulbildung hat fich durch eigenes Streben zu einem 
tüchtigen Kenner ber Geichichte, Erdkunde und beutjchen Literatur gemacht, 

1) Der Deutfche und fein Vaterland. ©. 108. 

2) Der Deutihe und feine Schule. ©. 166. 
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ſuchte Männer, die ihn fördern konnten, gewann zu Freunden Friedrich 
Hebbel, Ernſt Brüde, Ernft Curtius, Marquardt, Ibſen und arbeitete an 
ſich und feiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung unausgeſetzt. Noch ala Achtzig- 
jähriger las er zu wiederholten Malen Treitſchles und v. Sybels Geſchichts- 
werte, las Humboldts Kosmos. Seinen Goethe fannte er von Grund aus, 
den Fauft fogar im jungen Jahren auswendig. So alterte er immer 
lernend und konnte duch Weitblid, wifjenihaftlihen Sinn und Verſtändnis, 
vor alfem durch feine hohe Achtung vor wahrer Wifjenjchaft und ernften 
geiftigen Streben fo manchen beſchämen, der jich einen Jünger der Wiffen- 
ſchaft nannte. Er hatte eben arbeiten gelernt auf einem einzigen Gebiete 
und bewies uns wieder einmal, wie recht Goethe hatte, wenn er fagte: 
„Allgemeine Bildung und alle Anftalten dazu find Narrenspofien. Eines 
recht wifjen und ausüben gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundert 
fältigen.“ 

In feinem Buche „Der Deutfche und feine Schule“ will Gurlitt den 
Nachweis erbringen, daß er Schulreformer nicht aus Laune oder Mode 
geworben fei, jondern dem unentrinnbaren Zwange feiner ganzen Ent— 
mwidelung folgend, Dieſer Nachweis ift ihm gelungen. Man braucht 
nur die Worte zu leſen, die er Hier wiederum über feinen Vater 
ſchreibt: „Ich ſtamme aus einem Künftlerhaufe. Mein Vater hat fich als 
Landſchaftsmaler einen genügend befannten Namen gemacht, jo daß er mic) 
der Aufgabe überhebt, ihm feiner künſtleriſchen Bedeutung nach erſt zu 
fennzeichnen. Was aber die Welt von ihm weiß, das erftredt ſich nur 
auf fein Künftlertum. über fein jonftiges Wejen und feinen Wert als 
Menſchen wiffen nur die zu fprechen, die das Glück Hatten, ihm perſönlich 
mäher zu treten. Wenn ſich's für mid darum Handelt, meinen eigenen 
Werdegang zu erkennen, jo tritt es mir immer beutficher ins Bewußtfein, 
dab ich ihm das Wejentliche meiner Natur und meiner Entwidelung wer: 
danke, obſchon er mit feinen Erziehungsgrundfägen keineswegs ſtark hervor- 
trat. Er bejaß die höchfte aller pädagogiſchen Weisheiten, nämlid) die, daß 
man micht durch Worte, jondern durch das Vorbild zu erziehen habe. Sein 
unermüblicher Fleiß, der felbft an Sonn- und Feiertagen nicht rubte, feine 
umerbittlihe Strenge gegen ſich jelbft bei der Ausübung feiner Kunſt, feine 
ftets gleichmäßige Freundlichkeit allen Menſchen, bejonders aber den fozial 
tiefergeftellten gegenüber, feine große Selbſtbeherrſchung zumal in leiblichen 
Genüſſen, feine rüdhaltlofe Wahrheitsliebe, die feine Dogmen und feine 
menfchliche Autorität ungeprüft gelten ließ und fich vor feiner weltlichen 
Größe, vor feiner Schullehre beugte, die ganze ſchlichte, norddeutſche Kraft 
und das Behagen, die fich in feiner breitjchultrigen Gejtalt, in der ruhigen 
umd doch milden Feſtigkeit feines Blickes umd in der Sicherheit feiner 
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Fürforge für die Seinigen mühte, ftand uns Kindern als lebendiges Vor— 
bild vor Augen.” (S. 27.) 

Sehr anmutig und feſſelnd ſchildert Gurlitt feine glückliche Kindheit 
im Baterhaufe: „Ich danke meine frohe Jugend weniger den Freundichaften 
mit Mirfhilern als unferen glücklichen häuslichen Verhältniffen, dem Leben 
mit fünf flotten Brüdern, einer Lieben Schwefter und in einer ſchönen 
Natur. Um meinen Vater an Gotha zu feſſeln, hatte der jehr kunſtſinnige 
und wahrhaft funftverftändige Herzog Ernft ihm das Schloß Mönchshof 
in Giebleben bei Gotha zu dauernden, freiem Gebrauche überwiefen. Wir 
lebten dort unmeit von dem Landhaufe Guſtav Freytags, dem ich manchmal 
an warmen Sommerabenden mit meinem Vater in der breiten fchattigen 
Zindenallee habe luſtwandeln jehen, die zum Schlofje führt. In diefem 
Baue, der im Biedermeierftil etwa um 1780 entjtanden fein mag und von 
einem weiten Parfe mit zwei Teichen und fhönen Obft- und Gemifegärten 
umgeben war, habe ich meine Kindheit wie im Paradieſe verlebt. Da 
Hatten wir Luft, Licht, Natur, Freiheit — alles im üÜberfluffe... Was 
heute die Pädagogen erftreben, Rücklehr zur Natur, Pflege der Sinne, 
Belebung der Phantafie und der Bedürfniſſe des Herzens, ftärkere Be 
tonung des Familienlebens, ſtärkere körperliche Ausbildung, gefteigerten 
Kunftfinn und dergleichen, alleg das bot uns unjere Kindheit in über 
reichen Mae. Die ganzen Ferientage über lagen wir auf der Wieje, im 
Walde, auf den Obftbäumen oder mit den Bauernburfchen des nahen 
Dorfes auf den Stoppelfeldern, um zu ftoppeln, auf der Hamſter- oder 
Mauſejagd, badeten im Teiche, angelten und jagten in Kriegsſpielen umher, 
daß uns von all dem Hetzen und Balgen die Zunge zum Halſe heraus— 
Bing... Wir lebten mit der Tierwelt in engjtem Verfehre, hatten zu 
verfchiedenen Zeiten zwei Ziegenböde, einen Dachshund, viele Kaninchen, 
Eihhörnden, auch Hamfter, ftets eine große Voliere voller Singvögel, 
ach einen Uhu, einen Turmfalten, Raben, Krähen und was weiß ic) fonjt 
für Getier ... An trüben Tagen wandelte fich unſer Leben völlig um. 
Dann war unjer Haus eine große Kunfterziehungsanftalt — ohne Erzieher. 
Da wurde gehobelt, gezeichnet, gemalt, gepappt, Zaubfägearbeiten gemacht, 
beffamiert, disputiert und fzeniert umd an Briefen und Auffäher gebaftelt. 
Wir Knaben haben uns ein ganzes Kindertheater ſelbſt gebaut, die Kuliſſen 
ſelbſt gemalt, die Figuren ſelbſt gezeichnet, auf Pappe geffebt, aus— 
gefchnitten.“*) 


1) Der Deutfche und feine Schule. S. 10—14. 
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Ich führe diefe Stellen hier am, weil fie mich lebhaft an meine eigene 
Jugend erinnern. Auch mir warb eine folde parabiefiihe Kindheit in 
ländlicher Abgeichiebenheit zuteil, ein frijches fröhliches Leben in der Natur, 
in Wald und Flur, in Gärten und Feldern. Das Stoppeln im Objtgarten und 
auf den Feldern, die Mäufejagd, aber auch die Pflege der Kunſt im Haufe 
aus völlig eigenem Triebe heraus find mir vertraute Dinge. Garten und 
Wald waren im Sommer, Puppentheater und Schillers Werke im Winter 
unfere Welt. 

Ih vermag aljo den Geift, aus dem heraus Gurlitts Schriften 
ftrömen, zu verftehen und zu begreifen, weil ich zufällig tiber ganz ähn- 
liche Erfahrungen verfüge Mir ift e8 daher beim Leſen feiner Schriften 
zur Gewißheit geworben, daß er einem lebendigen inneren Drange folgte, 
daß er fie fo jchreiben mußte, wie fie find, und gar nicht anders jchreiben 
tonnte, daß überall eine durchaus ehrliche und wahre Natur in feinen 
Schriften zu ung fpricht, die das Beſte will. Daher ftellt ‘er gleich in bie 
Einleitung zu feiner Schrift „Der Deutſche und feine Schule” die Worte: 
„Wir haben aljo die Kunfterziehung felbft ſchon am eigenen Leibe kennen 
gelernt. Was ich jetzt anftrebe, auch für anderer Leute Kinder anjtrebe, 
das ift nichts anderes, ala eim ſolches frühes Einleben in die Natur, ein 
ſolches frohes, friſches Tummeln im Freien und unter Aterögenofjen, eine 
jolche Einführung in alle Anfänge der Kunft, ins Zeichnen, Malen, 
Modellieren, Mufizieren und eine jo freie Entfaltungsmöglichkeit für alle 
jugendlichen Kräfte und Neigungen, wie wir fie in unferer Jugend genofjen 
haben." (S.14f.) Dan kann ſich im großen und ganzen mit diefem Pro— 
gramm, wie Gurlitt es bier aufftellt, gewiß einverjtanden erklären, und 
man fann wohl jagen, daß heute durch unſere gejamte Schule bereits das 
ernfte Streben geht, das zu verwirklichen, was hier und in vielen anderen 
Neben, Vorträgen und Schriften unferer Zeit als notwendige Aufgabe 
der Schule unferes Beitalters ausgefprochen wird. 

Auch nad; einer anderen Seite hin verdienen Gurlitts Arbeiten Bu- 
fimmung und Anerkennung. Ludwig Gurlitt will die neue Schule, wie 
fie fi ihm aus feiner eigenen Entwidelung al® notwendige Forderung 
ergab, Feineswegs wie jo viele andere Schulfchwärmer und Göpenftürmer 
in die Luft bauen, fondern er fordert eine Reform im Auſchluß an das 
Beftehende. „Wir verlangen von der Schule nicht mehr und nicht weniger, 
fagt er (a. a O. S. 120), als daß fie der lebendige Ausdruck des geiftigen 
Buftandes ihrer Zeit werde. Nach wie vor bin ich alſo der Meinung, daß 
mit unferen beftehenden Schulen zumächit alles zu leiften jei, was wir nur 
wünjchen fünnen. Nur das Gymnaſium und das Neformgymnafium möchte 
ich in ihrer Lateinkultur eingejchränkt fehen. Wenn fie aber die jegt ver- 
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heißene mehr alademiſche Spitze bekommen, dann lafje ich fie mir vorerft 
auch gefallen, weil ich die mannigfaltigjten Bildungsmöglichkeiten fir ben 
größten Segen Halte. Dem beutichen Wolfe fteht dann die Wahl ber 
Schulen frei, und es lann felbjt die Entfcheibung treffen, welcher Gattung 
der Vorzug gebühre” Und an einer anderen Stelle fagt er, nachdem er 
auf die Schriften von Heinrich Pudor („Die neue Erziehung”), Dr. Johannes 
Müller, Arthur Bonus, Dr. Steudel, Paftor Dr. Kalthoff („Schule umd 
Kufturftaat”), Dr. Paul Förfter, Obrift u. a. zuftimmend hingewieſen hat, 
diefe Zuſtimmung ſchließlich doch etwas einjchräntend: „Sie glauben nicht, 
daß die alte Schule zu retten fei, indem man ihr ſchadhaftes Dach aus— 
beffere, Anbauten mache, die Räume nen tapeziere, die Ratten und Schwaben, 
Flebermäufe und Eulen daraus verjcheuche. Ich felbft jehe unfere Schule 
mit jo peffimiftiichen Blicken nicht an und hoffe, daß fie durch Umbau und 
grundliches Neinemachen wieder durchaus brauchbar und wohnlich werden 
tann“ (S. 240.) Ebenfo ftimmt er der neuen amtlichen Wendung in der 
Schulentwidelung rücdhaltlos zu.) 

Unter diejen Gefichtspunften müſſen Gurlitts Darlegungen betrachtet 
werben, man muß fie fich bei all feinen oft ſehr fcharfen Ausführungen 
gegenwärtig halten, um ihm in der Beurteilung, wie es häufig gefchehen 
ift, nicht unrecht zu tum. Das Mittel der Übertreibung freilich, das er 
mit vollen Bewußtjein anwendet und für wirfungsvoll Hält, vermag ich 
nicht zu billigen. So fagt er einmal: „Zum Schluß muß ich mich gegen 
ein Mißverjtändnis verwahren: Selbtverjtändlich ſoll ein jeder Schüler 
feine Schule verlaffen mit einem wohlgefüllten Ruckſack von ſicheren Kennt 
niſſen, bie ihm fürs Leben als Wegzehrung dienen! Ich warne nur vor 
zu harten Zwange und vor dem Zuviel. Ebenjo jelbjtverftändlich ift 
daß der Schüler auch gewöhnt werde, Arbeiten zu überwinden und 
Murren zu leiften, bie notwendig, wenn auch noch fo verdrießlich 
benm niemandes Weg führt allein über blumige Auen, und es gilt 
Billen und die Kraft zu ftählen gegen alle Hemmniſſe und Wider: 
wärtigfeiten bes Lebens, Ich meine aber, daß, wer in freubiger Arbeit 
zum Bewußtjein feiner Kraft gelangt ift, auch die unangenehme und er= 
ywungene mit Fühnerem Entſchluſſe überwinden wird. Vor allem aber habe 
es heute nicht nötig, für die Sorte der Arbeit einzutreten, deren über- 
triebene Herrichaft in den Schulen wir gerade als einen ber Hauptübelftände 
empfinden umd bekämpfen. Wer einen chief gewachjenen Baum in gerade 
Richtung bringen will, der muß ihm erjt ſtark nach der entgegengejegten 
Seite zwingen. So etwa fagt Ariftoteles in der Ethik. Aus demſelben 
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Grunde empfehle ich hier — vielleicht mit Übertreibung — die ganz be— 
fondere Pflege einer mehr freiwilligen Arbeit. Der rechte Ausgleich, wird 
fi dann ſchon finden.”*) 

Das find Worte, auf die im allgemeinen fich wohl fämtliche Lehrer 
und Schulbehörben einigen könnten, aber dev Grundſatz, durch Übertreibung 
zu wirken, wie es leider in unferem politifchen Parteileben an der Tages: 
ordnung ift, follte niemals auf die Arbeit an Kulturaufgaben übertragen 
werden. Denn diefe jtehen einzig und allein unter dem Zeichen der Wahr: 
heit, und es gilt hier in erfter Linie die Wahrheit zu finden und klar 
herauszuarbeiten. Das kann aber nur gejchehen durch Falte, nüchterne, 
Mare Ruhe, die fich hier auch das heißeſte Temperament mit eherner Gewalt 
auffegen muß. Und erft wenn das Bild der Wahrheit in tiefgrabender erniter 
Forſchung nad Möglichkeit Herausgearbeitet iſt, kann über die Wege zu dieſem 
als hohes Ziel aufgeftellten Wahrheitsbilde endgültig entjchieben werden. 

Trogdem ich alſo manchen treffenden Beobachtungen und Bemerkungen 
in Gurlitts Schriften, manchen aus reicher Erfahrung hervorgegangenen Dar- 
fegungen und mandem, was er als wünfcenswert und notwendig erfannt 
bat, zuftimme, muß ich doch feinen Anfchuldigungen, die er gegen unfere 
beſtehenden Schuleinrichtungen erhebt, entgegentreten. Ich wünſche und 
hoffe, daf er meine entgegengejegten Anfchanungen einer ernften Prüfung 
unterzieht und vielleicht die Überzeugung gewinnt, daß feine künftigen 
Schriften an Bedeutung umd Größe gewinnen werben, wenn er meine 
Winfe befolgt. Denn ich fpreche es offen aus, ich möchte nicht, daß Gurlitt 
durch geveizte Beurteilungen feiner Bücher in das Lager ber rabifalen 
Schulgegner, der Waldberg, Kalthoff, Bonus, Obrift, Pudor u. a. getrieben 
wird. Seine Schrift „Der Deutiche und feine Schule” bedeutet ſchon einen 
Schritt weiter nad) diefem Lager hin, als feine umfafjendere und im allge 
meinen einheitlichere Arbeit „Der Deutſche und fein Vaterland“. Ich möchte 
nicht, daß Gurlitt auf diefer Linie weiter vorwärts getrieben wirde, weil 
ich die Überzeugung habe, daß wir gerade beim Ausbau unferer durch ben 
taiſerlichen Erlaß vom 26. November 1900 auf eine ganz neue Grundlage 
geitellten Schulverhältnifje nicht nur feine reichen Kenntniſſe und Erfahrungen, 
die er ala Haffischer Philolog, Archäolog und Schulmann wie als zugleich 
fünftferifch geſchulter Mann befigt, ſondern auch feine frijche, Tebendige, 
temperamentvolle, mutige Art recht wohl werben gebrauchen können. 

Freilich hat er ſich an einer Stelle feines Buches im hohen Grade 
unritterlich bewieſen. Durch feine Schriften zieht fich ein bejonberer Haß 
anf Sachſen. Schon in der Schrift „Der Deutſche und fein Vaterland“ 
greift er das „bejonders bildungs= und erziehungswütige Sachſen“ an, 

1) Der Deutiche und feine Schule, ©. 170. 
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Worin biefe Voreingenommendeit gegen Sachen bei Gurlitt ihren 
in feiner Schrift „Der Deutſche und feine Schule” 

der er die volle Schale feines Haffes über einen noch 
im Amte ftehenden Mathematikfehrer eines Dresdner Gymnaſiums aus— 
gieft, der ihm vor nahezu dreißig Jahren im der Meifeprifung in der 
Mathematit durchfallen ließ. Er nennt jogar deſſen Spignamen und be— 
zeichnet ihn jo deutlich, daß er für alle früheren und jegigen Schüler der 
Anftalt und alle Fachgenoſſen jo Har zu erfennen ift, al3 ob er mit Namen 
genannt jei. Diejes Verfahren muß aufs entichiedenjte mißbilligt und 
zurückgewieſen werden. Diefer unfchöne Racheakt ſchadet Gurfitt und feinen 
Beitrebungen mehr als alle fbertreibungen, die er ſonſt noch vorbringt. 
Und es muß daher die bejtimmte Erwartung ausgejprochen werden, daß 
Gurlitt um feiner ſelbſt willen, nicht um bes verdienftvollen und pfficht- 
getreuen Lehrers willen, deſſen Anſehen durch folches Urteil in feiner Weife 
eriehüttert werden kann, bei einer neuen Wuflage dieſen häflichen Flecken 
aus feinen Buche unter allen Umftänden tilgt. 

Der Fall zeigt auch deutlich, wie Leidenjchaftlichkeit bei folchen tief 
ins Leben jedes einzelnen eingreifenden fragen die rechte Erkenntnis trübt, 
Gurlitt gefteht felbft zu, daf er von Gotha mit guten Kenntniſſen in den 
alten Sprachen nad) der Prima des betreffenden Dresdner Gymnafiums 
übergefiebelt jei, daß er die alten Sprachen mit wachjender Luft getrieben 
babe, daf er aber den großen Rückſtand in der Mathematit, mit dem er 
‚von Gotha nach Dresden gefommen fei, troß jeines Fleißes in zwei Jahren 
nicht auszugleichen vermocht habe. Der Mathematiffehrer tat aljo nur 
feine Pflicht, wenn er ihm die durch das Geſetz vorgefchriebene Reife in 
der Mathematik nicht zuſprach. Gurlitt hätte daraus lediglich den fachlichen 
Schluß ziehen ſollen, daß eine Kompenſation der Leiſtungen bei der Reife— 
prüfung durchzuführen iſt (wie es ja nun gegenwärtig bereits geſchieht), daß 
der Begriff der allgemeinen Bildung, der heute noch unſer Schulweſen beherrſcht, 
einer Reviſion unterzogen werden und in dem Sinne eines Paulſen und Adolf 
Be eine Dispenfation von Fächern entjprechend ber mehr jprachlichen 

‚ober mathematifchen Begabung des Schillers in der Prima eintreten follte. 
Statt deſſen fällt er in leidenſchaftlichem Nachegefühl, das fich auch nach 
nahezu dreißig Jahren noch nicht abgekühlt hat, über feinen früheren 
Lehrer her, er Fe Standesgenoffe — und das erſchwert ben Fall ganz 
wefentlich — über ben Standesgenoffen. Er begründet das mit der uns 
vornehmen Art, mit der er vom diefem Lehrer behamdelt worden ſei. Wer 
einen umſaſſenden Einblick in unfer Schulwefen und den wirklichen Schul- 
‚betrieb Hat, der weiß, wie umendlich ſchief und objektiv falſch häufig die 
Urteile von Schülern über ihre Lehrer find, wie unendlich ſchwer oft dem 
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durch feinen Rachealt auch nur ein einziger Lehrer ab! 
zu tun, was Pflicht und Gewiſſen nad feinem wohlbegründeten 
ſchaftlichen und fittlichen Ermeſſen ihm vorſchreiben? Er wird wohl 
unferen Lehrerftandb in feiner aufopfernden Treue, in feiner darauf 
ruhenben Kraft und Größe hinreichend fennen, um zu wiſſen, daß aud) 
nicht ein einziger aus Furcht, daß ihm etwas Ähnliches paffieren könne, 
feige vor den Anwilrfen moderner Sünftler und Schriftfteller von feiner 
Pflicht zurüchweichen wird. i 

An einer anderen Stelle jeiner Schrift „Der Deutſche und feine Schule" 
fucht Gurlitt durch eine eingejhobene Bemerkung den Anſchein zu erweden, 
als ob Sachſen ein Land fei,') in dem vom Gejeßgeber nichts gegen bie 
körperliche Züchtigung in den Schulen gefhehen, fondern von dieſem dieſe 
Frage falſch behandelt worben ſei. Das ift ein volljtänbiger Irrtum, den Gurfitt 
Teicht Hätte vermeiben Fünnen, wenn er einen Blick in die ſächſiſchen Schulgeſetze 
geworfen hätte. In Sachſen gehört nad dem Geſetz über die Gymmafien, 
Nealichulen und Seminare vom 22. Auguſt 1876 in ſämtlichen höheren 
Schulen bie körperliche Züchtigung nicht zu den zuläffigen Strafmitteln?) 
und ift außerdem burd) Verfügung des Kultusminijteriums vom 12. Mai 1877 
ausdrücklich unterfagt. Die Verfügung ift überdies noch öfter wiederholt 
worben. In ben fächfifchen Vollsſchulen ift die förperliche Züchtigung zwar 
zugelaffen, aber durch das Vollsſchulgeſe vom 26. April 1873 weſentlich 
eingefchränkt, Hier werben in ber Ansfihrungsverorduung vom 25. Uuguft 
1874 $ 47 bie üblichen zuläffigen Strafmittel genannt, dann heißt es 
weiter: „Nur nach mehrfach fruchtlos gebliebener Anwendung eines ber 
vorgenannten Strafmittel oder wegen frecher Widerjeglichkeit und 
grober Unfittlichkeit ift eine mäßige körperliche Züchtigung, aber ftets 
nur in angemefjener, ſchicklicher und die Gefundheit nicht gefähr- 

2) 8. 01fl, 

2) BL 5 Ausführungsverorbnung vom 29. Januar 1877 unter Nr, 10 und 
Verorbnung vom 9. Juli 1882 unter Nr, 8. 
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dender Weife geftattet” Im der ſächſiſchen Fortbildungsfchule ift, wie in 
den höheren Schulen, die fürperliche Büchtigung durch Geſetz ausgeſchloſſen. 

Ich glaube doch, daß diefer Standpunkt ber ſächſiſchen Schulgefepe 
durchaus ber Forderung umferer Zeit, die auch Gurlitt aufſtellt, die Herr— 
ſchaft des Stodes auf das rechte Maß einzufchränten, volllommen gerecht 
wird. Abgejehen von dem unberechtigten Ausfall gegen Sachſen ftimme ich 
in dieſem Punkte Gurlitt zu. Es ift immer verdienftlich und Leider auch 
noch notwendig, gegen die übertriebene Anwendung der körperlichen Züch— 
tigung in unferen Schulen zu kämpfen, wenn auch von einem Stock— 
regiment nicht mehr die Rede fein kann. Möchten doch alle Lehrer, bei 
denen doch Heute ein ſtarles Standesgefühl und Standesbewußtjein 
herrſcht, bedenken, daß nichts das Unfehen des Lehrerftandes jo tief 
erfchüttert und niebergebrüct Hat als die fürperlichen Züchtigungen in der 
Schule. Noch heute meinen viele Lehrer, daß fie an Stelle des Vaters 
fünden, daß die heutige öffentliche Schule noch wie in der alten patri— 
archaliſchen Zeit Ein Abbild der Familie und deshalb ein Schlag nichts 
weiter als die Ausübung eines väterlichen Nechtes ſei. Diefe Meinung 
ift aber ein verhängnisvoller Irrtum. Die deutihe Schule ift heute - 
‚eine öffentliche Staatseinrichtung. Dadurch, daf fie öffentlich ift, tritt 
fie mit allen übrigen Einrichtungen der Öffentlichkeit: der Rechtſprechung, 
dem Seere, der Kirche, ber Geſetzgebung, den Parlamente, der Preſſe ufw. 
in Parallele und wird in der Gefamtanfhauung mit allen diefen Faktoren 
bes großen öffentlichen Lebens der jtillen Häuslichkeit, dem nicht öffentlichen 
Leben in Haus und Familie entgegengeſtellt. Diefe große Wandlung in 
der Anſchauung unferes Volles wird leider von vielen Lehrern und Ver— 
tretern der öffentlichen Erziehung und Erziehungswiſſenſchaft noch nicht 
erkannt. Und weil fich der Lehrerftand in feiner Gefamtheit noch nicht zu 
diefer neuen Erkenntnis der Sachlage Hindurchgearbeitet hat, jo leiſten 
noch manche Lehrer ihre Schularbeit jo, als ob fie nicht die berufenen 
Vertreter einer ftaatlichen, fondern einer ganz privaten väterlichen Gewalt 
wären. Kein Wunder, daß dann auch andere Kreife, die der Schule fern- 
ftehen, dieſe falſche Anficht über Stellung und Bedeutung ber heutigen 
Schule und des Lehrerftandes hegen. 

Daraus erflärt fi) zu einem Teile der ſchwere Kampf, den der Lehrer 
fand um die Anerkennung des Anfehens, der Stellung und des Ranges zu 
führen Hat, die ihm auf Grund der veränderten und erhöhten Stellung und 
Bebeutung der Schule gebührt. Ohne diejes Anfehen können die Heutige 
Schule und der heutige Lehrerſtand ihre volle große Wirkſamkeit, ihren 
vollen tiefgehenden Einfluß auf die Entfaltung unferes geijtigen und fitt- 
lichen Lebens nicht üben, die von ihnen erwartet werden und die zu Leiften 

Beitfese. f. d. beutichen Unterricht. 20. Jahrg. 2 Heft. T 
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Während ich in dieſem Punkte mit Gurlitt übereinſtimme, muß id, 
es bedauern, daß er in feine Ausführungen ein Kampfelement eingeführt 
hat, das der Anerkennung der fonftigen vielfach vortrefflichen und danfens- 
werten Ausführungen in feinen Schriften fi) außerordentlich hemmend 
entgegenftellt. Ich meine feinen Leidenfchaftlichen Kampf gegen die alten 
Sprachen in unferen Gymnaſien. Es ift gewiß intereffant zu lefen, wie hier 
ein Haffiicher Philolog und Archäolog von anerfannter Tüchtigfeit in feinem 
Gebiete gegen jein eigenes Fach Sturm läuft. Er begnügt fich nicht damit, 
ben heutigen Betrieb der altflaffiihen Studien zu bekämpfen, fondern er 
erflärt das alt-humaniftifche Bildungsideal überhaupt für tot. Mir fiel 
dabei der alte Volksglaube ein, nach dem Totgejagte gerade noch eim recht 
langes Leben haben jollen. Diefer Glaube dürfte fich wohl auch in biefem * 
Falle, wie jo oft, zutreffend erweifen. 

Ich Habe nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich ein entfchloffener 
Gegner ber unwürdigen Herabfegung und Geringſchätzung ber deutjchen 
Duellen unferer Bildung bin. Aber das klaſſiſche Altertum und die alt- 
tlaſſiſchen Studien jollen wir unter der Vorausfegung, daß wir uns vor 
Nachahmung in unſeren deutjchen Werfen hüten und unfere deutſche Kunſt 
nicht einfeitig im die Feſſeln der ganz anders gearteten Antike fchlagen, 
mie gleichberechtigte ehrliche Freunde Lieben und pflegen. Dazu kommt, 
daß durd) eine mehr als taufendbjährige pädagogijche Arbeit die Lateinische 
Sprache als ein jehr wertvolles Unterrichts= und Erziehungsmittel zubereitet 
worden ijt. Ich würde es beflagen, wenn mit dem lateinischen Unterrichte 
zugleich auch dieje geſamte unerjegliche Erfahrung aweggeworfen würde. 

Nachdem aber nun feit dem Erfah des Raifers vom 26. November 1900 
das Gymnafielmonopol bejeitigt und fogar den Abiturienten der Schulen 
ohne Griechisch oder ohne Latein und Griechiſch der Weg zur Univerfität 
in bedeutfamer Weife erweitert worden ift, liegt meines Erachtens fein 
Grund zu einem Kampfe gegen den altflajfijchen Jnterricht mehr vor. Der 
gefunden Entwidelung der Schulverhältniffe ift jeht freie Bahn geichaffen. 
Wir brauchen Heute eigentlich nichts weiter als Nuhe. Auch Gurlitt ver- 
fünbet die Ruhe mit Recht als das Höchſte in der Erziehung. Zweimal 
sitiert er das Wort Emerjons: „Es gibt nichts Ordinäreres als Eile.” 
Warum ftört er diefe Ruhe, die unferer Entwidelung jo überaus notwendig 
iſt, Durch neue Ungriffe auf die altklaſſiſchen Studien, die nach Wegfall 
des Monopols ſich doch in gefünderer und freierer Weife entfalten können 
und werden als bisher? Wenn das Pfarrer wie Bonus und Kalthoff, 
‚wenn das zahlreiche Tagesichriftjteller tun, die von den heutigen veränderten 
Schulverhälmijjen feine Ahnung haben, jo fanı man es dieſen nicht wer 
übeln. Daß Gurlitt ala Philolog und Schulmann aud) nach dem 26. No- 
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vember 1900 ber „Schuforthoborie”, wie er die Anhänger des 
Gymnaſiums gern nennt, feinen anderen Dank für ihr fchließliches Ent- 
gegenlommen in ber Verechtigungsfrage zu fagen weiß, als die Streitart 
ſchon jet wieder zu erheben, muß als ein Mißgriff bezeichnet werben. 
Ich glaube felbft nicht, daß mit der Erweiterung der Berechtigungen ber 
Mealgymnafien und Oberrealſchulen der Streit zwiſchen dem altklaſſiſchen 
Kulturibeal und dem modernen, jagen wir kurz deutjchen Bildungsideal bes 
enbet fein wird!), aber unfere Pflicht ift es doch, zunächft in einem ehrlichen 
Waffenftillftand die gefunde, ſelbſtwachſende Entwidelung nicht zu ftören. 

An vielen Stellen feiner Schriften ſpricht Gurlitt nicht von einem 
Wegfall, fondern nur von einer Einfchränfung der Lateinkultur. Dieje ift 
aber doch tatjächlic) erfolgt nicht nur durch den Erlaf vom 26. November 
1900, fonbern auch durch den Megfall des Inteinijchen Aufſatzes. Damit 
iſt von ſelbſt die Einführung in die Lektüre in den Mittelpunkt des alt- 
tlaſſiſchen Unterrichts getreten und der frühere allzugrammatijche Betrieb 
befeitigt worben. Da ich jelbft fünfzehn Jahre hindurch lateiniſchen Unterricht 
an brei verfhiebenen Gymmafien erteilt Habe, jo kann ich aus eigener 
Erfahrung feitftellen, daß in den letzten Jahren der Betrieb der lateiniſchen 
Sprache fich immer mehr von der grammatiftifchen Richtung abgefehrt 
und außerordentlich vertieft Hat. Mir will auch ſcheinen, als ob unſer 
altllaſſiſcher Unterricht in letzter Zeit immer mehr mit deutſchem Geifte 
durchtränkt wäre. Ich weiß nicht, ob ich mich darin täufche. 

ebenfalls wird der altkfajfifche Unterricht nunmehr, wo er nicht mehr 
durch ein Monopol geſchützt ift, von felbft zu eimer Umgeftaltung und 
Vertiefung genötigt fein. Hier aber gibt Gurlitt manchen Wink, namentlich 
durch bie größere Betonung der Anſchauung, der Gejamtkultur und ber 
bilbnerifchen Kunſt. Beſonders feine föftlichen Ansführungen über die 
„rote Gefahr“), womit er hier nicht die Sozialdemokratie, fondern ben 
entjeglichen Mißbrauch ber roten Tinte meint, follten von jedem Schulmanne 
gelejen und beherzigt werben. Der Ruf: „Mehr Freiheit umd weniger 
rote Tintel“, den ich im bezug auf ben deutſchen Unterricht meinem Vor— 
trage auf der Dresbner Philologenverfanmlung 1897 zugrunde gelegt habe, 
findet ja auch, wie ich jchon damals erfahren habe, bei recht vielen Schulz 
männern unferer Zeit freudige Zuftimmung. 

1) Schon in meiner Arbeit „Das allgemeine ſtädtiſche Bildungsmejen“ (in dem 
von Prof. Dr. jur. Robert Wuttke herausgegebenen Werte „Die beutfchen Städte” I, 5.616) 
Habe ich dies ausgeſprochen im den Worten: „Aber bie Städte erfennen auch, daß bie 
Wleichbewertung der humaniſtiſchen und realiftiihen neunftufigen Anftalten noch feine 
endgültige Loſung gebracht hat, jondern im Grunde nur als ein vorläufiger Waffenftill- 
ſtand zwiſchen ber alt» und neuhumanifttichen Richtung anzufehen ift." 
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Es ift micht zu verfennen, daß jchon jetzt ein neuer Geift durch unfere 
altktaffiichen Studien zieht. Won Adfterben und Tod ift ba für mich nichts 
au ſpüren, vielmehr von neuem Leben, ja von Wiedergeburt. Bon den 
großartigen Beftrebungen eines Wilamowig-Moellendorff, vor deſſen 
fiegreich fehreitender Geftalt bie kunſtlich äfthetifierende und fdönfärbende 
Richtung eines Wilhelm v. Humboldt und Ernjt Curtius immer mehr 
zurückweicht, ſpricht Gurlitt ſelbſt in der Schrift „Der Deutſche und fein 

Vaterland” und namentlich in jeinem Aufjage „Deutjchlands höhere Schulen 
im öffentlichen Urteil”) Sehr hübſch ne Gurlitt in diefem Aufjage 
auf Geibels Worte Hin: 
Drei find in mir, der Hellene, der Chrift und der Deutfche: 
Ach und die Kämpfe der Zeit kämpf' ich im eignen Gemitt! 
Könnt‘ ich jebem Gefühl fie verföhnen, im jedem Gebanten 
Bildung, Glauben, Natur, wär' ich ein feliger Menfch, 

Wer von ums hätte nicht diefen Kampf in ſich durchgerungen? Gurlitt 
gehört jicher zu denen, die ehrlich in ſich gefämpft haben, um das alt- 
Haffiihe Bildungsideal mit dem cHriftlichen und deutſchen zu verjühnen. 
Uber er hält es nad) langem Kampfe für unmöglich. Und fo fommt er 
zu dem Schluffe: das griechijhe und germanifche Kulturideal find un- 
vereinbar. Eins von beiden müfjen wir aufgeben, und dag kann nur das 
altklaffiiche Kulturideal fein, weil es tot if. Das germanifche aber lebt. 
Für diefes müſſen wir ung endlich Mar und ohne Selbſtbetrug enticheiden. 

Ich würde mid) genau fo entfcheiden wie Gurlitt, wenn beide Ideale 
wirklich umvereinbar wären. Ich aber glaube an eine Vereinigung des 
alttlaffifchen mit dem germaniſchen Kulturideal. Ich glaube, daß es einer 
neuen tiefgrabenden Arbeit auf der Bahn, die Wilamowitz-Moellendorff 
gebrochen hat, möglich, fein wird, diefer Einheit näher zu kommen. Nicht 
nur meine ganze innere Erfahrung treibt mich zu diefem Glauben, fondern 
auch der Umſtand, daß diefe Vereinigung das Vermächtnis ift, das uns 
Goethe als unfer notwendiges Arbeitsteil an der Entwidelung unſeres 
Volkes und der Menfchheit Hinterlafjen hat. Im zweiten Teil des Fauft 
iſt diefes Vermächtnis Goethes niedergelegt. Wer kennt ihn, wer beherricht 
ihn, ja wer hat ihn bisher völlig verftanden? Goethe glaubte an die Ver- 
einigung de3 deutſchmodernen umd des antifen Kulturideals, und gerade 
meine dauernde Beſchäftigung mit Goethe Hat mich zu dem gleichen un— 
erjchütterlichen Glauben geführt. 

Wodurch ift aber dieſe Vereinigung möglich? In erfter Linie ift es 
umerläßlich, daß der echt moderne Wirklichkeitsſinn, wie er bei der Heraus— 


1) BWartburgftimmen, Februar 1905, 
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arbeitung des modernen Bildungsideals grundlegend ift, auch auf bie 
Erforſchung und Behandlung der Untife angewandt werde. Da ift aber 
doch, joweit meine Beobachtungen reichen, die erfreuliche Tatſache feſtzu— 
ftellen, daß nit nur in dem Arbeiten eines Wilamowig-Moellendorff 
über das griechiſche Drama und in feinem griechiſchen Lejebuch, ſondern 
auch im anderen Arbeiten dieſer moderne Geift der Forſchung lebt. Ich 
brauche nur die Namen Iwan v. Müller (Handbuch der Haffiihen Alter 
tumswiſſenſchaft)) Ebd. Meyer (Gefchichte des Aftertums), Freeman (History 
of Sieily), Eollignon (Griechiſche Plaftif), Treu (Ausgrabungen zu Olympia, 
Bildwerfe von Olympia u. a.), Wiſſowa (Religion und Kultus der Römer, 
Gejammelte Abhandlungen zur römischen Neligions- und Stadtgefchichte, 
ferner defjen Bearbeitung von Paulys Realenzyklopädie des klaſſiſchen Alter- 
tums), Niffen (—Italiſche Landeskunde), Ufener (Philologie und Gejchichts- 
wifjenjchaft, Neligionsgejchichtliche Unterfuchungen, Sintflutfagen u. a.) zu 
nennen, und man wird mir zuftimmen. Auch für die Schule jelbft liegen 
bereits erfreuliche Arbeiten nad) diefer Richtung hin vor. Außer Wilamowig- 
Moellendorffs ſchon erwähnten griechifchen Lejebuche fei das jchöne Werk 
von Baumgarten, Poland und Wagner, „Die Hellenifche Kultur“, hier 
erwähnt, dag die moderne Forſchung auf diefem Gebiete in grundlegender 
Weiſe berüdjichtigt.") 

Ferner aber ift es notwendig, daß die Vertreter beider Ideale ſich 
gegenfeitig achten und nicht in verhängnisvollem Dogmenftreite das eine 
VBildungsbogma gegen das andere ausjpielen. Dadurch werden fie nichts 
weiter erreichen, als daß fie zulegt beide Ideale in einfeitige und deshalb 
unfruchtbare Geftaltungen treiben und dadurch ſchließlich beide vernichten. 
Aus diefem Grunde halte ich den Vorjtoß nicht nur Gurlitts, jondern auch 
Kalthoffs und anderer gegen das altklaſſiſche Kulturideal für falſch und 
muß dieſe Stellungnahme beider bedauern, fo ſehr ich auc, das warme 
beutjche Empfinden, auf dem fie beruht, anerfenne. Man fann gewiß 
Gurlitts fhönen Worten zuftimmen: „Die Jugend von heute ſchwärmt fo 
gut, wie ihre ſchon bejahrten Lehrer das einft taten, aber fie ſchwärmt 
nicht filr das, was wir ihnen als alte Ideale auftifchen. Sie hat ihre 
neuen, zufunftsfcopen Ideale, bie ſich zufammenfaffen Lafjen in dem einen 
Worte: „Deutſchland, Deutſchland über alles!” Uber Gurlitt vergißt 
dabei, daß auch die altllaffijchen Studien nichts anderes wollen als den 
beutfchen Geift zum Höchften zu beflügeln. 

Gurlitt felbft fteht der durch den Erlaß vom 26. November 1900 an= 
gebahnten Meform ſehr freundlich gegenüber. Es ift mir darum nicht vecht 


1) Bal, die Veiprehung von Wolbemar Schwarze, ZDU XIX, ©. 788 ff. 
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verftändlich, weshalb er diefer neuen Ordnung nicht ruhig Zeit zur Ent- 
faltung gönnen will. Sagt er doch in feinem Vortrage über die Pflege 
der Berfönlichkeit: „Es ift eine wahre Erlöfung, daß unſere preußifche 
ee jegt Maßnahmen getroffen hat, die uns von falichen 

Bildungsidealen befreien und uns ber Möglichkeit, Berjönlichfeiten wachjen 
zu laſſen, bedeutend näher führen: Abihaffung des Gymnaſialmonopols, 
eine mehr alademiſche und fakultative Spitze dev höheren Schulen, größere 
Bewegungsfreiheit innerhalb der Lehrpläne. Auf diejer Baſis läßt ſich 
getroft weiter bauen umd weiter hoffen”) Freilich erblidt er nad 
feiner borwärtsdringenden Art hier ſchon greifbare Folgen in nächſter 
Bufunft, indem er die Abjchaffung bes Abiturienteneramens für nahe bevor- 
stehend hält. Dem gegenüber ift es vielleicht gut, an das Wort Adolf 
Harnacks zu erinnern: „Das Abiturientenegamen ift mur ein notwendiges 
Übel, welches der Staat braucht, da er nicht im die Köpfe und in die 
Herzen hineinzujehen vermag.“?) 

Zwar fand diefer Vortrag Gurlitt3 auf der 48. Verſammlung deutjcher 
Philologen und Schulmänmer im Herbite 1905 in Hamburg wenig Beifall 
und ſcharfen Widerſpruch, jo daß Gurlitt hierüber im „Tag“ berichtet, daß 
man glaube, ihn erjchlagen zu Haben und er dort von einem Gymmnafial- 
direftor und zwei Geheimräten zerjchmettert worden fei. Dennoch hat 
Gurlitt die Frage der Abſchaffung des Abiturientenegamens wieder auf- 
genommen.?) Auch Hier erklärt er fich mit dem bisher Erreichten einver- 
fanden, wenn er fagt: „Wer den zurzeit herrfchenden Betrieb bei den 
Prüfungen kennt, wird deren Anfprüche ſchwerlich als übertrieben bezeichnen. 
Nach der Prüfung pflegen die Schüler ſelbſt erftaunt zu befenmen, da fie 
ſich die Sache fo leicht nicht gedacht hätten. Pie im Publikum verbreitete 
Vorftellung zumal, daß ein Schüler deshalb ſtürzen fünne, weil er einmal 
‚im irgendeiner Urbeit “Pech gehabt” habe, ift durchaus verkehrt. Es gibt 
jegt Möglichkeiten genug, den Mißerfolg in einer Arbeit durch beffere 
Leiftungen in anderen auszugleichen, zubem kommt bei der Entſcheidung 
weniger der Ausfall der Arbeiten als das Gejamturteil der Lehrer in 
Frage, die den Schüler im legten Jahr unterrichtet haben. Eine Tieblofe 
Ausnugung vom zufälliger Schwäche des Augenblids, Gehäffigkeit und 
Mißgunſt der Prüfenden find, ſoweit meine eigene Erfahrung reicht, bei 
uns zulande ausgeichloffen. In dieſer Hinficht follte man an der faft 


1) Pflege und Entwidelung der Perjönlichteit, ©. 47 f. 
2) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts. Berlin, 6. bis 8. Juni 1900, 
Halle a, ©. 1901, ©. 80. 
3) Ludwig Gurlitt, Das Apiturientenegamen. Die Woche, 8. Jahrg, Nr.1, Berlin, 
6. Jan. 1906, ©. 1 ff. 
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ſprichwörtlichen Zuverfäffigkeit und Rechtichaffenheit der deutſchen Beamten 
nicht zweifeln.” Alſo auch Hier wieder erfennt er die günftige Wirfung 
der Neuordnung der Schulverhältniffe vollfommen an. Man wird nur 
erjtaunt fein, daß er troßdem zu der Forderung gelangt, das Abiturienten 
eramen abzufchaffen. Er fährt fort: „Aber eben aus diefem Grunde, und 
weil ſich die Lehrer, ſchon ehe die Prüfungsarbeiten gejchrieben werden, 
faft immer Mar darüber find, welche Schüler für die Hochſchule reif find, 
welche nicht, gerade deswegen dürfte man ernitlih an eine Abjchaffung 
des Eramens denken.“ Er hält aljo das Abiturienteneramen für eine leere 
Form, bie e8 nad) meinen Erfahrungen als Iangjähriges Mitglied und im 
den legten Jahren ala Vorfigender von Reifeprüfungstommiffionen durchaus 
nicht iſt. 

Durch eine Umfrage ber „Berliner Neueften Nachrichten” find neuerdings 
viele angejehene Männer zu einer Außerung über die Abichaffung bes 
Abiturienteneramend veranlagt worden. Der Kern der Äußerungen geht 
dahin, daß durch die Neifeprüfung nur der Nachweis zu fordern jei, daß 
der Schüler jelbftändig beobachten, aufzufafjen und dem Aufgefaßten Aus— 
druchk zu geben gelernt habe, daß der Nachdruck aber nicht auf einen Nachweis 
des vom Schüler erworbenen Wiffens gelegt werbe, daß ber Prüfung alles 
Kleinliche und Mechanijche fern zu bleiben habe und dem Urteil, das der 
Lehrer aus der mehrjährigen Beobachtung des Schüler® gewonnen hat, 
größeres Gewicht beizumeſſen fei, als dem zufälligen Augenblidsbild der 
Prüfung. Einige, wie Geheimrat Profeffor Dr. Diels in Berlin, halten die 
Neifeprüfung für gänzlich unnötig, Wilamowig-Moellendorff jagt umter 
anderem: „Sich etwas einzubüffeln, auf daß man es heute wiſſe und morgen 
vergefje, ijt ebenfo verdummend wie unfittlich ... . Nur darf um feinen Preis 
plötzlich das Eramen abgefchafft werden; radikale Gleichmacherei iſt gerade 
das ſchädlichſte.“ Er fchlägt daher vor, einer Anzahl Schulen zur Probe, 
auf eine längere Reihe von Jahren das Eramen zu erlaffen und ihnen dann 
auch zu geftatten, fich demgemäß im ganzen Schufbetriebe einzurichten. Alles 
komme darauf an, unſerer Jugend wieder freiheit und Liebe zum Lernen 
zu geben. 

Das ift zweifellos der Schwerpumft der Frage. Gurlitt ftimmt aljo im 
großen und ganzen der Entwidelung der Dinge auf dem Gebiete des Öymnafial- 
wejens jeit dem 26. November 1900 zu, und trogdem ber Angriff gegen bie 
altklaſſiſchen Studien? Befürchtet er, daf die Durchführung der Reform an 
dem Widerjtande der Gymnaſien und ihrer Lehrer fcheitern, daß fie unter den 
Händen der Lehrer ſich in ihr Gegenteil verwandeln ſollte? Ic bin ber 
Meinung, dab man unferer Lehrerſchaft durchaus Vertrauen entgegenbringen 
darf. Gurlitt fordert unbedingtes Vertrauen der Jugend gegenüber, weil dieſes 
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alle guten Kräfte in den Schülern wede. + Warum ſollte Vertrauen gegen 
die Lehrer nicht auch im gleicher Weiſe Gutes hervorrufen? „Wir haben 
jebt das Schaufpiel, jagt Gurlitt nicht ohne Grund, daß im Erziehungs- 
wejen bie Regierung fortjchrittficher ift als die Lehrerſchaft.“) Aber wir 
haben feinen Grund, daraus zu folgern, dab nun die Lehrerichaft der 
Regierung auf der eingefchlagenen Bahr nicht freudig folgen werde. 

Alles Vertrauen Gurlitts gilt der Jugend, alles Mißtrauen dem 
Lehrer. In feiner Schilderung der Jugend ift alles hell, heiter, jonnig, 
ohne Fehl und Tadel, in jeiner Schilderung de Lehrers alles gries- 
grämig, ſchwarz und traurig, voll Schuld und Verirrung. Ebenjo fieht 
er das englifche Erziehungsſyſtem nur im verflärten Lichte ſchwärmeriſcher 
Liebe und Begeifterung, die beutfche Schulerziehung dagegen malt er in 
den büfterften Farben, ein Nachtbild ohne Licht. Trotzdem finden ſich in 
biefen Partien feiner Schriften neben Verfehltem doch auch treffende Be— 
merfungen und Ausblicke. Bon diefem englifchen Paradies der Jugend ſoll 
der nächſte Aufjag handeln. 


Die Behandlung des fFremdworts in der neuen deutfchen 
Rechtfchreibung, 


Bon Dr. R. Piffin in Strausberg. 


Lediglich das praktiſche Bedürfnis des Schriftjtellers führte mich dazu, 
den Borjchriften über die Schreibung der Fremdwörter, die im Juni 1901 
die Berliner „Orthographiſche Konferenz” erlaſſen hat, bejondere Beachtung 
zu ſchenlen. Erft allmählich gelangte ich von erfreuter Zuftimmung zu ihren 
allgemeinen Grumdjägen dahin, die Willfür und namentlich die Intonfequenz 
ihrer Anwendung lebhaft zu bedauern. Da nur eine Sammlung von Be— 
legen die Kritif wirkſam zu unterjtügen vermag, erzerpierte ich K. Dudens 
„DOrthographiiches Wörterbuch der Deutjchen Sprache“, das in „Meyers 
Volksbüchern“ bie Nrn. 1289 und 1290 füllt und allgemein zugänglich ift, 
und erjtaunte über die unerwartete Fülle ber Widerſprüche in der 
Schreibung, die ſolche Zuſammenſtellung aufdedt. 

Ich glaube diefe Auseinanderfegung nicht eindringlicher beginnen zu 
Tonnen als durch eine furze tabellarifche Gegenüberftellung folder Willkürlich— 
feiten und Halb durchgeführten Anderungen. Nichts vermag den Mangel 
an. olgerichtigfeit wohl augenfälliger zu machen. Er ift bei Behandlung 
der Votale größer als bei der der Konſonanten, — da ijt die Bevorzugung 


1) Der Deutjche und fein Vaterland. S. 124, Anmerkung. 
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3 ®. bes k und z vor c und bes ſch vor ch ziemlich durchgeführt. Ich 
wähle aljo einige Beiſpiele aus dem Bereiche des u (ou; ve). Die linke 
Rubrik enthält die vorgejchriebene übliche, bie rechte bie Häufig nebenbei 
geftattete gleichberedhtigte Schreibweife, jo zwar, daß immer zur Linken 
die Schreibung nach deutjcher Weife zu finden ift, zur Rechten die nach 


frembländifcher Lautierung. 


Iſt aber nur eine Form vorgefchrieben, fo 


fteht fie, je mad) ihrer Zugehörigkeit, links oder rechts. Wbgejehen ift vom 
dem jegt nur noch zuläffigen Schreibungen, die Duden in runden Klammern 
beifügt, 3. B. (Guirlande) neben dem jetzt vorzuziehenden Gitlande. 


Biwat 


Rartufche 


Bravour 
Cartouche 


Bouquet 


coulant 

Couliſſe 

Courant 

Couvert 

Coups; coupieren 
Courage 


Fourage 


Gouverneur 


Foulard 
Gourmand 
goutieren 
Jalouſie 
Partout 
Potpourri 
Reſſouree 
Souper 
Soutache 
Soutane 
Souvenir 





Remolade 
Retuſche 
Schaluppe 


Suzerän 


Reſümee 
Menü 
Kanüle 
Pendüle 


Gipüre 
Debüt 


füfffant 


Journal 
Nemoulade 
Ragout 
Retouche 
Roulade 
Rouleau 
Route 
Silhouette 
Souffleur 
Souverän 
Stewarb 
Tour; Tourift 
Refume 


Pendule 
Barvenu 
Parapluie 
Guipure 
Bureau 
ſuffiſant 
ſuperb 


Schon dieſer winzige Auszug iſt ſehr lehrreich „In betreff der Fremd- 
wörter“, bemerkt Duden, „ſtellen die amtlichen Regelbücher Feine allgemein 
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gültigen Regeln auf, fie geben mr die Grundfäße an, die für die Ereibung 
ber Fremdwörter wejentlich als Richtſchuur gedient haben.” Bedauer— 
ficjerweife, wie ber Yugenjchein Lefet, nicht wejentlich, fondern — nadı 
unergründlicher Willkür — gelegentlich! Der gute Grundſatz, die Schreibung 
nach deutſcher Weife zu bevorzugen, ift ohne erfichtlichen Grund bei einer 
ganzen Reihe von Wörtern plöglich nicht befolgt, obgleich nen eingeführte 
Analogien dazu drängten. Denn was begründet, — ober davon zu ge— 
ſchweigen entjchuldigt — die ZagHaftigfeit der Neformer, Furage zu geitatten, 
Kurage nicht, Bukett, Dublette uſw gutzuheigen, Rulade, Nutet), 
Rulo‘) nicht? 

Wenn ber Deutjche durchaus einer Pendüle, eines Menüs, einer 
Gipüre ufw. ufw. bedarf, fo hat er recht, fich wenigjtens feines deutjchen ü 
nicht zu ſchämen und die fremden Gäfte, die unentbehrlich fcheinen, nad) 
Möglichkeit deutſch einzuffeiden; wird etwwa der juperbe Parvenu dieſer Wohltat 
nicht teilhaftig, weil man ihm die Tür zu weifen wünſcht, wie es hoffentlich 
recht bald all den oben verzeichneten Wörtern vom Foulard bis zum Souvenir 
ergeht? Hängt man jo jehr am Alten, daß man fich im WBüro®) nicht bes 
haglich fühlt, oder beabfichtigt man, durch die franzöfifche Schreibung mit 
überlegenem Lächeln den Bildungsunterfchieb zwifchen fich und dienendem 
Berjonale zu betonen, das im weijer Naivität tut, was die beutjchen 
Stenographen ſchon lange tun: phonetiſch jchreiben, wie fie hören: Büro; 
Rulo ujw.? 

Remoladenjauce — herrliche Mifchichreibung! — wird für bekömmlich 
erachtet (auch Frilaſſee auf deutſch), Ragout nur in franzöfifcher Form. 
Dieſe Herrſchaften können pouffieren mit ſchlichtem u nicht vertragen, 
„genieren“ ſich Stuard zu ſchreiben oder ein einfacher Turiſt zu fein. 
Und doch haben wir unferen eingeborenen Auslandenthufiasmus ſchon dazu 
vermocht, die Kleinen Boote richtig Kanus zu jchreiben, zum Vorteil aller 
Leberftrumpffreunbe, ferner einen kleinen Kippwagen unbedenklich Lori zu 
jchreiben neben Lowry, jogar einen Streit in der Ordnung zu finden, 
wenn auch eine „Bole“ noch nicht munden will. Aber ich follte denken, 
wenn erft ein paar herzhafte Schlucke das anfängliche Unbehagen über- 
wunden wunden haben, ſchmeckt dem zur Bole ſtatt zur Bowle Geladenen — 

1) Es taum zu befürchten, daß bie Schönheit dieſer Rute (Route) mit ber 

ber Kinderrute vermechjelt werde. Iſt das Wort — mie es bem Anjchein 
Hat — nicht zu entbehren, fo erfenne man biefe Tatſache au, indem man dem Daner- 
gaſt das Bde deutſche Uniform zu tragen, bewillige, — ober follte man mit ein wenig 
größerem Selbſtbewußtſein Tagen, ihm dazu verpflichte? 

2) Auch zum o — eau haben wir in Karo — Carreau ein Seitenſtück. 

3) Ber fein Büro hat, muß auf das Comptoir zwar noch nicht verzichten, aber 
er barf bod ſchon ein ſchlichtes Kontor befigen. 


Bi 
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ſprechen nur die übrigen Zutaten an — das Getränf bald wie früher. 
Schien ums nicht auch der Efen, den die Stenographen in dieſer Geftalt 
feit jeher zogen, zuerft heillos ſchimpfiert? — Und wie gut bekommt 
jet 3. B. ſchon die Schokolade; wie ſchmerzlos tragen wir Schal® und 
Schlipſe 

Konturen darf der Maler auf deutſch ziehen, der Guaſchmalerei ob— 
zuliegen iſt „nur zuläſſig“, „vorzuziehen“ iſt die Gouachemalerei. Man 
ſpielt jetzt auf einer Gitarre, trägt eine Gipüre und ſchmückt die Feſt-— 
portale erfreulicherweiſe mit Girlanden, aber obwohl das Werkzeug auch 
bei uns jetzt zu Hinrichtungen verwendet wird, hat man ſich der Guillotine 
zu bedienen; man ſpinnt nur noch Intrigen, aber man hat einen Guerilla 
krieg zu führen. 

Der Gouverneur (mit dem die Gouvernante dann zufammen feiben muß), 
gibt Gelegenheit, eine allgemeine Bemerkung anzuſchließen: Militär und 
Deamtenfanzleien haben ihren konſervativen Einfluß auch in ber letzten 
„Orthographiſchen Konferenz” geltend zu machen gewußt. Dieje noch ftärker; 
denm der Soldat biwakiert jegt; der Seutnant nimmt ein Kroki auf; für 
bie Zazarette wird Scharpie gezupft, umd der Entjchluß beſeelt das Heer, 
niemal® Schamade zu ſchlagen. Selbjt das Gardeforps ift mit dem k zu= 
frieden; Kampagnen werben mitgemacht, Karrees formiert. Nur der Chef 
blieb unangetajtet, umd den Sergeanten zu jchreiben, wie jeder Gemeine 
ihn ausſpricht: Serſchant, — könnte allerdings die Disziplin lodern ... 
(Auch der Thron fünnte wanten, wenn man ihm ohne h jchriebe, während 
die bürgerliche Tür, wenn ihr Ahn auch Fuge hieß, ſchon feftitehen wird). 

Diefer Gouverneur trinft gelegentlich wohl einen Likör oder ruft nad) 
Markör und Pikör; fein Feitmahl hat er beim Traiteur*) zu beftellen, 
im Birkus fieht er Jongleure, hört Claqueure ufw. Nirgends Konjequenz! 
— Wenn man aber auch fi entjchließen könnte, diefem Hohen Beamten 
ein u und ein ö untertänigjt anzubieten: das Beiſpiel des Kuverts befehrt 
uns, daß man zu ganz verbeutfchter Schreibung fich nicht entjchließen 
würde. Und doch Hat man ſich zwingende Analogien in Diman z. B., in 
Slawe, in Wefir gejchaffen. — Blieb man aber beim Kuvert auf halbem 
Wege ftehen, jo leijtete ein Ioyaler Sinn PViertelarbeit beim erhabenen 
Sonverän: der Suzerän — weit hinten in der Türfei — ja, Untertan, 
das ijt etwas anderes! Aber ein Suwerän? 

Halbe Arbeit! Das ift im großen und Meinen die Signatur der Vor— 
jhriften über die Behandlung des Fremdworts im Deutjchen. Oder ift die 


1) Der Traiteur hinwieberum hat nicht nur gute Speijen zu liefern, ſondern auch bei 
Begleihung jeiner Rechnung trätabel zu jein. 
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mittelalterliche Mode, zwei verjchiedenfarbige Hofenbeine zu tragen, mit 
finniger Mbfichtfichkeit auf die moderne Rechtſchreibung übertragen, indem 
man den Redakteur, ben Kommandeur, den Kollefteur ufw. beiden Sprachen 
entfrembdete? Kapitän zur See darf man auf gut deutſch fein, die Epau- 
fetten Hat auch er franzöfifch zu tragen. — Der Kanzler des Reiches ſchließt 
eine Allianz; beim Militär und der Beamtenſchaft geht es nad) der Anciennität. 
— Der Zivilift trägt feinen Zylinder, — diefer Schreibung gab bie „Ortho- 
graphifche Konferenz” ihr Plazet (doch beftimmte fie dem Depfarierten 
ein ©). Bazififbahn zu ſchreiben könnte den Verdacht erweden, als ſprüche 
man das Wort auch fo aus: und das wäre ja ſchrecklich ungebildet .. .*) 
Was würden Engländer und Franzofen über diefe Pedanterei lachen; und fie 
lachen nicht nur, fie zuden die Achſeln über diefe geiftige Unfelbftändigteit, 
die etwas — Umwefentliches fo Leichthin verleugnet: den Stolz auf bie 
Mutterſprache. Daß wir in Deutfchland Pacifiebahn ſprechen und jchreiben, 
und daß die Deutfchen in Amerika in der nächſten Generation wajchechte 
Dantees find, — das hat die gleiche Wurzel: unfer jämmerliches Schielen 
nach ausländischer Art und Mode, nach fremden Sitten, fremder Tracht, unjere 
nachahmende Freude an allem, was fremd und neu ift und rüdfichts- 
loſer auftritt al® wir ... Der Deutfch- Amerikaner, der bei den Klängen 
des Haybnichen „Kaiferquartetts” tum follte, was Petrus mach dem britten 
Hahnenjchrei tat: beijeite bitterlich weinen, ftect die Hände in die Hofen- 
tafchen, ſtreckt die Beine weit von fi, jpeit im weiten Bogen braunen 
Tabalſaft und pfeift Yankee-Doodle ... Das ift die Kehrjeite unferer 
wundervollen Begabung zum „Weltbürger” ... 


Wie viel wäre noch — bejonders über die Behandlung ber Kon: 
ſonanten — zu jagen, Ausführungen, die ich germ bereit bin vorzutragen, wenn 
bie vorliegenden Teilnahme weden; Fragen über Fragen kann man aufwerfen; 
warum man Sentenz vorjchreibt und dazu fententiös (was geziert ift); warum 
man Pieſſe löblichermeife einführt, nicht aber Poliße, Reſſurße, Serwiße, 
Sohe? (Da diefes Gebilde deutſchen Augen doc) zu ungeheuerlich wäre, 
entferne man das Wort überhaupt aus dem deutſchen Sprachſchatz und 
bebiene fich der ſchlichten Tunfe, nad dem ausgezeichneten Vorbild bes 
Kaiſers) Warum wird das K dem Kriften vorenthalten, ber eine Kofarde 
tragen, Koks brennen, einen Kognaf trinken, feinen Koder leſen darf? 


1) über ſolche Einzelheiten hat die orthographijche Konferenz überhaupt nicht 
bejchloffen; nad den bon ihr aufgeftellten Grumbjägen lann jeder anftanbelos Trätör, 
bepfagiert, Pazifilbahn ufw. fehreiben. D. 2b. Bl. 
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Mag Pietät dagegen zu ſprechen ein Recht haben. Fürchtet aber die Frau 
Gemahlin des Herrn Marquis in ihrer Equipage mit dem gleichnamigen 
Sonnendach über der Veranda verwechſelt zu werden? — ſo iſt der beſte 
Ausweg, wir merzen dieſes letztere Wort als völlig überflüſſig aus und 
nennen die einſtige Markgräfin ruhig Markiſe — Die Kugel rikoſchettiert, 
aber der Feind muß echappieren; Schikanen find wir ausgeſetzt und Auſchovis 
eſſen wir mit Behagen, aber auf der Schoſſee zu fahren? — Nein! Dann 
quälen wir uns lieber ein deutſches Erſatzwort ab, als da wäre: Ramm— 
ſtraße. Dann müßte unſere zeitjparende Zeit allerdings auf den roman- 
tifchen „Rammijtraßengelderheber“ verzichten, — oder ihm mit fühner _ 
Apofiopefe „Rammgelderheber“ nennen. 


Angewachfene Teile in Ortsnamen. 
Bon Gymnaſialoberlehrer Dr. ©. Philipp in Dresden. 


Angeregt durch O. Heiligs Auffag in diefer Zeitichrift XVIL, 728 fig. 
möchte ich für die dort gekennzeichnete Erſcheinung einige weitere Beifpiele 
zuſammenſtellen. Viele davon find zwar ſchon veröffentlicht, aber an ver- 
ſchiedenen, zum Teil ſchwer zugänglichen Stellen, jo in den Mitteilungen des 
Atertumsvereins zu Plauen, in E. Gerbets Mundart des Bogtlandes, 
Leipzig 1896, und ©. Brüdners Landes- und Volkskunde des Fürjtentums 
Neuß j. 2, Gera 1870. 

Der Dativ des Artikels, abhängig von einer Präpofition, iſt mit 
dem Eigennamen verjhmolzen m Meßbach (bei Plauen i. V.) Schon 
2. Riedel (Im Espich. Erzählungen u. Geb. in vogtl. Mundart, Plauen 1889) 
hat richtig erfannt, daß der Name des Dorfes mit Bad) nichts zu tum hat: 
„Im Espich — Mespich — Meßbach wur'ſch verwannelt“ Dies wird 
betätigt durch die urtundlichen ) Formen: 1410 z. B. Eſpech, 1466 Eſpich, 
1479 zum Eſpech. Das Dorf iſt alſo an oder in einem Eſpenwald an- 
gelegt worden. — Sehen wir uns im vogtländiichen Walde weiter um, jo 
finden wir darin zwei Eichigt. Das eine, füdlich von Olsnitz, Tautet ir 
der Mundart Machlich, das andere, ſüdöſtiich von Saalfeld, Mäc, dieſes 
nach Gerbet?) aus im Eichich. Stimmt diefe Erflärung aud für das Ols— 


1) Mitt. Alt, Blauen 1893/94, ©.28, 178 u. 228. 
953, Anm. 2. Bol. auch Schilings Mitteilung, Ztſchr. NIX, 880. 
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niger Eichigt? Die Urkunden bieten: 1438 Eihech!), 1459*) und 1464°) 
Pe und noch 1533) vom Wichich, alfo Formen ohne das ziemlich) 

t im Auslaut, das der Mundart fremd ift, aber auch ohne jede 
es fi. Wie erklärt ſich diefes? Zum Glück find wir nicht 
bloße Vermutungen angewiejen: einmal, 13289), erſcheint der Ort, 
wenigftens ein Teil, Unter-Eidigt, unter dem Namen zue dem Loche, 
dafür heit es 1378°) Eichelh-loch. Das mundartliche Mächlich geht 
alſo zurüd auf im Eich (eh loch, worin loch — mhd. loch Gehölz. — Das 
heutige Dröda zwiſchen Plauen und Hof begegnet 1328°) in ber Form 
zue der Ode, umd jo noch häufig im 15. Jahrhundert”), auch noch 1533) 
zur De (zu leſen Sde — der Umlaut 5 und ü ward ja damals im 
Mitefbeutfeien mei nicht Begeiget —) neben einfachen zu Ode“), woraus 
mir hervorzugehen jcheint, daß man zu Anfang des 16. Jahrhunderts ben 
ff Sde noch heraushörte, wenn mar auch fiher ſchon Dröde fprad. 
— Gehen wir mım aus dem fächſiſchen ins reußiſche Vogtland hinüber, jo 
ftoßen wir gleich an der Grenze auf das Städtchen Zeulenroda, 1325 
urkundlich") Zulenrode (I. Zülen-), 1399 Czeulenrode. Gerbet'!) erflärt 
den Namen, mundartlich Zälrä(d)e, aus * ze inmwelen [Eulen] rode. it 
diefe Vermutung richtig, jo hätten wir Hier dem jeltenen Fall, daß die 
Prüpofition ohne Artikel mit dem Ortsnamen verfchmolzen wäre. — Weiter 
füdwejtfich, zwiſchen Saalfeld und Leutenberg, treffen wir ein Hoderode, 
in ber Mundart de Ruckrn, aus * in der Hoderode.) — Brüdner"°) er- 
mwähnt eine „Wuftung Etzdorf (urf. 1364 Mepelsporf, d.i. zum Etzels— 
borf)“ bei Köjtrig, und leitet“) den volfstümlichen Namen „Marles“ für 
Arlas am Arlasbach, ſüdlich von Saalburg, richtig ab aus zum Arlas 
und fügt in einer Anmerkung hinzu: „So Meßbach, Mötzelbach, Möckers 
— zum Eßbach, zum Etzelbach, zum Edardts. Auch das nach Münchberg 
[meftlich von Hof] gepfarrte Dorf Ahornis (Ahornles) Heißt in der Umgegend 
«Marles», gleichfalls aus «zum Ahornis oder Ahornles » zufammengezogen.“ 
Die Lage der drei erften Orte gibt er freilich nicht an. Iſt Meßbach 
— Efibad) bei Ziegenrüd, Metzel bach — Etzelbach zwifchen Rudolſtadt und 
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1) Mitt. 1893,94, ©. 86. 

2) 6.140. 3)6.160. 4) Mitt. 1886/87, S. XXX VII. 

5) Mitt. 1882, S.XCH, 3.1. In demfelben Jahre 1328 erfcheint übrigens auf 
einer im Klofter Cronſchwitz bei Weiba ausgeftellten Urkunde (a. a. O, S.XCIX) unter 
den Beugen ein bruder Diterich vom Eychech, ofme daß ſich entſcheiden ließe, welches 
Eiigt gemeint if. 6) Mitt. 1884/85, S.CXXX. 

7) 4. ©. Mitt. 1893/94, 6,67 u.223. 8) Mitt. 1886/87, S. XLIII. 

9) 1529, a.0.0. ©. VIIL 10) Mitt. 1895/96, ©. 11. 11) 0.0.D., $48. 

12) Gerbet, 5 43, ©. 60. 18) Landes» u. Voltst. 5.499. 14) 6.806. 
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Drlamünde, und Möders — Edardt3 in S.-Meiningen, nordweſtlich von 
Waſungen? 

Wenn, wie wir geſehen haben, in ſo und ſo viel Fällen der Artikel mit 
dem Ortsnamen untrennbar verwachſen iſt, ſo muß man ſich wundern, daß 
fie in einigen Fällen trotz gleicher Bedingungen nicht verſchmolzen find. 
So haben wir in Sachſen neben einem Mohorn (zwilchen Tharandt umd 
Nofien) ein Ohorn (öftlich von Pulsnitz in der Lauſitz). Das erjte erjcheint 
14131) als Ahorn: Merten ezu ber eziit Hirte ezu Ahorn ... der pfharrer 
vom Ahorn, und bald danach), 1425°), als Ohorn: Peter Hoger vom Ohorn. 
Die Heutige Namensform mit anlautendem M beweift, daß man viel häufiger 
vom, zum Ahorn gejagt haben muß, als von, zu Ahorn u. dgl. Wie kommt 
es, fragt man fi, daß der Name des anderen Dorfes, der doch desjelben 
Urfprungs iſt (1384°) bys durch den Ahorn), nicht auch Mohorn, jondern 
Ohorn lautet? 

Auch der umgefehrte Fall, daß der anlautende Konfonant eines Orts- 
namens als Endfonjonant des Artikels empfunden wird, ijt nachweisbar. 
Nebersreut norbiweftlic von Adorf, 1328*) urkundlich in dem dorf zu 
Nebensreutht, 1378°) Nebinsruet, kommt ſchon 1529°) in der Form zu 
Eberfreut vor, 1533?) aber noch einmal als Robers (1. Nöbers-)reut. Ju 
der heutigen Mundart heißt das Dorf de Eherfchreit, zu erflären aus „in 
der Nebersreut”, aus dem man ein „in der Ebersreut” heraushörte, viel- 
feicht beeinflußt von dem nahen Ebersbach, 1378 Ebirsbad). 

Biel feltener, meines Wiffens wenigjtens, als der Artikel wird das 
Wort Sanft mit dem Ortsnamen verjchmolzen. Hierfür kann ich nur ein 
fiheres Beifpiel anführen, den volfstimlichen Namen bes Fleckens 
St. Egidien bei Glauchau, Tilgen‘) (g=-d in ih) oder Tilling 
— wegen der Doppelform vgl. 3. B. folgen und vogtl. folling. Hier ift 
aljo von dem unbetonten Sankt, oder vielmehr Sant, Sent, wie anzufegen 
ift, nur das auslautende t übrig geblieben, eine Erſcheinung übrigens, mit 
der das Deutjche nicht allein dajteht: englijch tawdry, befannt aus Shate- 
ſpeares Wintermärchen (IV, 4: Come, you promised me a tawdry lace ete.), 
geht nad; Muret-Sanders zurüd auf St. Audrey, Alſo wäre Egidien zu 

1) Freiberger Urkumdenbuc (Cod. dipl. Sax. II, 14) &. 807, 14/16. 

2) a.0.D. 207,41. 3) Cod. dipl. Sax. IB1, ©.88,6. 4) Mitt. 1882, 6.XCV, 

5) Mitt. 1884/85, S. OXXX unten. 6) Mitt. 1886/87, S. VII. 7) Ebenba, S. L. 

3) So noch Häufig in älteren Werken, wie F. &. Leonhardis Erdbeſchr. der Churf. 
u. Herzogl. Sächſ. Sande, II. Bd. 3, Aufl. 1804 ©. 341; Schumanus 2er. v. Sachſen, 
XI (1824), ©. 773; Herzogs Chronik v. Biden, IT (1846), ©.206. In Urkunden des 
Hinter-Glauhauer Archivs heißt der Ort, wie mir Herr Prof. Dr. Hofmann in Zwidau 
freundlichſt mitteilt, 1663 und 1737 St. Jligen und St. Fllingen, 1699 „Lungwitz 
St. Egibien”. 
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Ilgen geworden? wird hier mancher zweifelnd fragen. Und doch it daran 
nicht zu rütteln. Zum Beweis mur folgendes. Die Stadt Werdau, bie 
nicht allzuweit fldweftli von St. Egibien liegt, beſaß früher eine Agidien- 
firche. Dieje Heißt num 1533") neben häufigem Sant Egidien*) einmal 
Sant Flgen*)firchen und einmal ©. Ilgen vor Werda. 

- Man braucht alfo, um die Gleichung Egidien — Ilgen zu beweifen, 
micht erſt in die Ferne zu ſchweifen und Orte heranzuziehen wie St. Gilgen 
im Salzburgifeien, St. Gilg zwifchen Ingolftabt und Regensburg, St. Jlgen 
in Steiermarf, St. Ilgen ſüdlich von Heidelberg, die alle dem St. Kgidius 
ihren Namen verdanken. Ebenfowenig braucht man, um den Übergang 
von Egibins zu Igen zu erflären, den phonetifch halbwegs Geſchulten aufs 
Franzöfifche Gilles (daher auch englisch Giles), Agidius, hinzuweiſen, ober 
gar den St. Eligius als Nothelfer Herbeizurufen. Der Laie wird allerdings 
geneigt jein, den Namen Ilgen eher aus Eligius als aus Hgidius abzuleiten 
und zu glauben, der Volksmund Habe bieje beiden Heiligen verwechſelt 
Dann müßte freilich St. Eligius in unſerer Gegend nicht minder volfs- 
tümlich gewejen fein als St. Agidius. Davon aber finde ich feine Spur. 
Vielmehr weift die ältefte mir über den Ort befannte Nachricht deutlich auf 
den heiligen Agidins: Ecelesio Saneti Egidii in Lunwiez [Lungivi] taxata 
est ad VI marcas heißt e8 in einer Urkunde) des Bijchofs von Naum- 
burg v. 3. 1320. 

Rätſelhaft bleibt mir nad) alledem nur eins. Wenn in dem einen 
Falle das Sankt mit dem Namen Ilgen zu Tilgen verſchmolzen iſt, warum 
micht aud) in den anderen? Oder gäbe es für bie beiden oben erwähnten 
St. Ilgen ähnliche mundartlihe Namen? Ich habe darüber leider nichts 
ermitteln können. 


1) Protol. der 2. Kirchenvifitation, in den Mitt. des Allertumsder. f. Bwickau, 
Heft, ©.102 u. 105. 
2) So en 1355 (Mitt. PL. 1893/84, S. LXXIX) sente Egydien kirche vor 
der stad zeu werde. 
3) Als Vorname erſcheint (a. a. D.188) um biefelbe Zeit, 1584, Ilgen in Schuee 
berg, alſo auch in der Nähe, während das vogtl. Plauen 1529 einen Gilg Bcerenner 
aufweift (Mitt. Pl. 1886/87, S. XXVII). Aus welchem Ilgen mögen die Vorfahren 


ee 


bes gleichzeitig — a... XIV, LVu. LXXXI) in Plauen erwähnten Nilolaus 
Be geſtammt Haben 
4) d. Lebebur, Allg. — f. Geſchichtskunde des Preuß. Staates, XV, 318ff. 


-Beir fob.beutfcien Untereiit: 20. Jahrg. 2. Heft. 8 
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Aus der Gefchichte des „Echtermeyer“. 
Bon Georg Grötzfchel in Bauen. 


Das Jahr 1903 hat uns die 34. Auflage der „Auswahl deuticher Ge— 
dichte fir Höhere Schulen von Theodor Echtermeyer“ gebracht.) Der jetzige 
Heraußgeber Rektor Dr. Alfred Naufch, Kondirektor der Frandijchen 
Stiftungen, hat fich im großen und ganzen an die Becherſchen Ausgaben 
(1897, 1900) gehalten. Der Beftand an Gedichten ift etwas vermehrt 
worben, wobei die neuere Lyrik in erfter Linie Verüdfichtigung fand. Die 
Abhandlung Echtermeyers „Unfere Balladen» und Nomanzenpvefie” hat 
wieder einmal, wie ſchon zu Eckſteins Zeiten, weichen müffen. An ihre 
Stelle ift zu den beiden bisherigen ein drittes Juhaltsverzeichnis getreten, 
das ſämtliche Gedichte fachlich in eine größere Anzahl von Kategorien 
einordnet. Da ich mic auf eine Kritif der Gebichtfammlung hier nicht 
einlafjen will, jo mögen dieſe wenigen Andeutungen über bie legte Auf— 
Tage genügen. Im der Vorrede zur 34. Auflage wird auf die großen 
Wandlungen hingemwiejen, die der „Echtermeyer“ feit feinem erſten Exfcheinen 
1836 erfahren hat. Sie find in der Tat jo bedeutend, daß der „ältejte” 
und der „jüngſte“ Echtermeyer mur noch ganz wenig Beziehungen mit 
einander haben. Als es mir vor einigen Jahren gelungen war, die erjte 
Auflage des Buches aus der Königl. Bibliothek in Berlin zur Einfichtnahme 
zu erhalten, da blickte ich auf das jchlichte, gelbe Bändchen mit einer ge— 
wifjen Wehmut. Wie befcheiden nahm es fich gegenüber bem modernen, 
ftarfen Bande von beinahe 1000 Seiten aus! Der jebige Echtermeyer 
gleicht einem ftattlichen Gebäude der Neuzeit, allen modernen Bebürfniffen 
entjprechend, während jenes erfte Büchlein an ein Haus unferer Großväter 
erinnert, das zwar nur mit dem Notwenbdigften verfehen, aber dafür um 
fo gemütlicher eingerichtet war. Ich verfolgte feither den Ausbau dieſes 
Häusleins Schritt fir Schritt, indem ich mir nad) und nad) alle Auf— 
lagen der Sammlung verichaffte, genau durchfah und verglich. Das Er- 
gebnis diefer Arbeit ift ſchließlich eine Meine Gefchichte des Echtermeyer 
geworden, von ber ich Hoffe, daß fie manchem Leſer diefer Zeitſchrift bei 
der großen Verbreitung des Buches Antereffe abgewinnen wird. 

Die Entwidelung der Echtermeyerſchen Gedichtfammlung iſt eng ver— 
tnüpft mit dem Leben und Wirken von Männern, die ſich in der Literatur 
und Pädagogif auch fonft einen ehrenvollen Namen erworben haben. Nach 
dem frühen Tode Theodor Echtermeyers (1844) übernahm Robert Heinrich 

1) Bon einer neuen Auflage feit diefer legten ift mir nichts befannt, 


ze 
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Hiede die Herausgabe der Sammlung als ein teures Vermächtnis des 
Freundes. Hiecke hatte fich fehon durch eine „Auswahl von Gedichten, 
Märchen und PBarabeln“ (1832), ein „Handbuch deutfcher Profa für obere 
Gymmafialklafjen” (1835), ein „Deutſches Leſebuch für die mittleren Klaſſen 
von Gymnafien und Realſchulen“ (1837) mannigfahe Verbienfte um ben 
deutſchen Unterricht erworben, ala er feine theoretifchen Anfichten darüber 
in feinem „Deutjchen Unterricht auf deutjchen Gymnaſien“ in muftergültiger 
Weiſe darlegte (1842). Nun wurde ihm durch die Redaktion der Echter 
meperjchen Gedichtſammlung eine neue Gelegenheit geboten, feine Theorie 
‚praktisch zu verwerten. Die übernommene Arbeit betrachtete er als Lebens- 
werk und führte fie bis zu feinem Tode (1861) fort. Der nunmehr zum 
zweiten Male verwaiften Anthologie nahm fich Friedrich; Wuguft Eckſtein 
an, ber damals Rektor der Latina zu Halle war. Auch als Rektor ber 
Thomasjchule zu Leipzig (1863— 1881) umterzog er ſich der Heransgabe 
bes Exchtermeyer, jah fich jedoch 1870 veranlaft, davon zurüczutreten, da 
er mit literarischen Arbeiten überhäuft war. Sein einftiger Schüler und 
fpäterer Amtsbruder als Univerfitätsprofefjor zu Leipzig Hermann Mafius 
(f 1893) folgte ihm, und mit feinem Namen ift die Sammlung beinahe 
ein Biertefjahrhundert verknüpft gewefen. Cr widmete ſich ihr bis zu 
feinem Tode. Zwei Auflagen (1897, 1900) beforgte hierauf Ferdinand Becher, 
Provinzialjchulrat in Berlin, und die letzte Auflage ſtammt, wie jchon 
oben erwähnt, von Alfred Rauſch in Halle (1903). 

Es ergeben fi alſo eine Reihe ſcharf ausgeprägter Epochen in ber 
Entwidelung unferer Sammlung, deren Charakter durch die jeweiligen 
päbagogijchen Anſichten der verſchiedenen Herausgeber beftimmt wirrde. 
Wenn man diefen Entwicelungsphafen aufmerkfam folgt, jo dürfte man da- 
bei an ber Hand der hijtorijchen Betrachtung won ſelbſt zu einer Eritifchen 
Stellungnahme dem Werke am fich und feiner legten Auflage gegemüber 


gelangen. 
I. Periode Echtermeyer. 


Ernſt Theodor Echtermeyer, geboren 1805 in Liebenwerda, war 
Gymnaſiallehrer in Zeig, fpäter Lehrer am Pädagogium in Halle und 
ftarb 1844 in Dresden. Er hat eigentlich nur die erften beiden Auflagen 
völlig jelbftändig herausgegeben (1836, 1839), Die dritte Auflage (1842) ift 
ſchon wejentlich von Hiede beeinflußt, und Echtermeyer will deſſen „deutſchen 
Unterricht” geradezu als Erſatz einer hobegetijhen Einleitung, die er dem 
Berfe noch ſchuldig ſei, angejehen wilfen. (Vorwort zur 3. Auflage.) 

Echtermeyer geht in der Vorrede zur erjten Auflage von der Aufgabe des 
Unterrichts in der Mutterfpradhe im Gymnaſium aus. Er Habe den 
Schüler vor allem in bie geiftige Welt und den ideellen Reichtum feines 
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Volkes einzuführen. Das geeignetite Mittel dazu ſei die Beihäftigung mit 
vaterländifcher Poefie, die an einer Reihe wahrhaft dichterifcher Produktionen 
Sinn und Verftändnis für Poeſie überhaupt ftufenweife weden müffe. Der 
materielle Beftand und der grammatiiche Formalismus ber Mutterfprache, 
ſowie das Sonventionelle des äußeren Vortrags ſei im Unterrichte dabei 
nebenſächlich. Für die Auswahl der Gedichte haben zwei Grundfäge Geltung: 

a) Der poetifche und fittliche Gehalt der Stüde ift maßgebend für 

die Aufnahme. 

b) Die geiftige Sphäre der Schüler darf nie aus dem Auge verloren 

werden. 

Die Anordnung beftimmte der erfte Herausgeber der Sammlung allein 
nad dem Grundſatze des Fortſchrittes vom Leichten zum Schweren, wie er 
fich bei Beobachtung der Konftruftion, des Gedanfeninhalts und der profo- 
diſchen Verhältniſſe ergibt. 

Dieſe Grundſätze für Auswahl und Anordnung können nicht einfacher 
und zwedmäßiger gedacht werden und machen dem päbagogijchen Takte 
Echtermeyers alle Ehre. Verlangt er doch ſchon vor 60 Jahren, worauf 
man heute als auf etwas Neues hinweiſt, daß der Unterricht in der Mutter 
ſprache in den Dienjt der Erziehung zum Kunſtverſtändnis und Kunſt- 
genuffe durch Einführung in das Verftändnis poetifher Erzeugnifje mit ge— 
ftellt werde. Beſonders ift zu rühmen, daß Echtermeyer die Anordnung 
der Gedichte nicht mach Gefichtspunkten aus der Poetik, Metrif oder 
Literaturgeſchichte treffen wollte, fondern fich nur nad) der Schwierigkeits- 
ftufe bei ihrer Reihenfolge richtete. So glich feine Sammlung einem 
Blumengarten, der die Schliler im bunten Wechiel gleich Bienen von Blüte 
zu Blüte führte. Es Liegt diejer Anordnung derjelbe Gedanke zugrunde, 
bem Philipp Wadernagel in feinem „Unterrichte in der Mutterfprache” 
(3. Auflage 1863, ©. 5) Ausdruck gegeben hat. Nichts kann dem Schüler 
fein Leſebuch mehr verleiben als die auch jet noch Häufig anzutreffende 
ſchablonenartige Einreihung der Stüde in die befannten Lejebuchkategorien. 
Da findet der Schüler alles fo hübſch beetweife beifanmen, die Stüde aus 
ber Natur, aus ber Religion, aus dem Menſchenleben, aus der Geſchichte uff. 
Als ob der Schüler, wenn er fein Zejebuch zur Hand nimmt, jich erſt be— 
dächtig die Frage vorlegte: „Willſt du jetzt etwas aus der Geographie 
oder der Naturgefchichte leſen?“ — Iſt dieje Anordnung nach Kategorien 
für ein Leſebuch verwerflich, jo noch vielmehr für eine Gedichtfammlung, 
Selbft das neue fachliche Inhaltsverzeichnis in der legten Auflage bes 
Echtermeyer, dem glüdficherweife die Unordnung der Gedichte nicht angepaßt 
worden ijt, will ‚mir nicht behagen, und wie damit „eine Weltanſchauung 
im Aufriß entworfen werde” (34. Auflage, Vorrede) ift mix nicht recht ver 
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ftändlih. Mir erſcheint es, als ob ba bie ee 
Echtermehers doch noch wertvoller geweſen wäre. Der Meichtum der 

Sammlung erjchlieft fich doch mur dem, der fich wirklich in fie vertieft und 
nicht ſchon dem, der in der Hauptfache nur die Sachgebiete aus bem 
Inhaltsverzeichniſſe kennt, um die es fich in der Sammlung handelt, wie 
der Herausgeber meint. Dazu ift eine fachliche Gruppierung eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe, und troß der Mühe, die Rektor Rauſch darauf 
verwendet hat, macht bie feine hier und ba einen feltfamen Eindrud. Die 
Neihenfolge der Sachgebiete beginnt mit den Jahres- und Tageszeiten. 
An die „Nacht“ ſchließt fich unvermittelt die „Heide“ an. Nun folgen eine 
Anzahl allgemeiner geographifcher Begriffe, dann „Pflanzen” und „Tiere”. 
An die „Tiere“ reihen fih auf einmal „Märchen und Balladen” am. Im 
dem Zeile „Sage und Geſchichte“ glaubt mar, ein geographifch-Hiftorifches 
Inhaltsverzeichnis vor fi) zu Haben. Es liefen ſich noch mehr Mert- 
mürdigfeiten des fachlichen Regiſters des legten Echtermeyer aufzählen, 
die ebenfalls zeigen würden, daß dem Verfaſſer ein einheitlich-Logifches 
Imbaltöverzeichnis nicht gelungen ift. Ich behaupte nicht, daß ich es beffer 
Bringen würde, aber ich halte es überhaupt für unnötig; denn auch 
ben umterrichtlichen Wert überſchätzt der Herausgeber. Die beiden bis— 
herigen Negifter genügen ficher jeden Deutfchlehrer, dem man doch ge- 
nügende Literaturfenntnis zutrauen muß, um ſich auch fachlich in der 
— zurechtzufinden. Doch kehren wir zu dem erſten Echtermeyer 


Echtermeyer Hatte feine Sammlung zunächſt nur für Unter- und 
Mittelkfajjen des Gymnaſiums berechnet und fich deshalb in dem Umfange 
einer weiſen Beſchränkung befleißigt. Das Bändchen in bedeutend Fleinerem 
Formate als jegt enthielt auf 300 Seiten 171 Gedichte von 46 Schrift: 
ſtellern in drei Abteilungen. Am Schlufje waren biographiiche und Literar- 
hiſtoriſche Notizen angefügt. Die Dialektdichtung fand ihre Vertretung nur 
durch Hebel, und zwar wurde diefer in der I. Mbteilung in Hochdeutjcher 
Übertragung eingeführt, während in den fpäteren Abteilungen die ale- 
mannichen Originale ohne Übertragung erjchienen. So willtommen Dialekt 

in Sammlungen find, jo wenig kann ich mich mit ihren über— 

tragungen ins Hochdeutſche befreunden. Wie eine Überſetzung aus einer 
Sprache niemals das Original an Wert erreichen oder e8 gar er- 

jegen kann, und wenn fie noch) jo treffend wäre, jo ift auch die hochdeutſche 
Wiedergabe einer Dialektdichtung nie fähig, den eigenartigen Reiz ber 
Mundart nur entfernt zu zeigen. Der gemütvolle, zu Herzen gehende Klang 
eines Hebeljchen Gedichtes verſchwindet fofort in ber Übertragung. Es 
gleicht dann der Blume, die ihren Duft verloren oder dem Schmetterlinge, 
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dem man den Staub von den Flügeln gewiſcht hat. Die geringe Mühe, 
die das Enträtjeln der fremden Mundart dem Schüler etwa bereitet, wird 
reichlich aufgetwogen durch die Freude an dem verftandenen Driginalgedichte. 
Am allerwenigiten jollte die Übertragung neben dem Originale gedruckt jtehen, 
wie es in den fpäteren Auflagen der Sammlung bei Hebel gefchehen ift. 
Die Möglichkeit und damit die Verfuhung, ſich den Sinn des Gedichtes 
fogleich aus der Hochdeutfchen Übertragung zu entnehmen, verdirbt dem 
Schüler die Freude und den Gewinn des felbftändigen Suchens. Biel 
mehr Nupen hat er, wenn ihm die Überjegung durch ein eines Wörter— 
buch erleichtert wird, ohne daß er die fertige Übertragung vor ſich fieht. Die 
neueren Auflagen der Sammlung befigen ein derartiges Wörterbuch, aber 
die Hochbeutfchen übertragungen ftehen auch im ber letzten Auflage bei 
einer Anzahl Hebeljcher Gedichte neben dem Originale. 

Einrichtung, Grundſätze, Auswahl und Anordnung bleiben in ber 
zweiten Auflage unferer Sammlung vom Jahre 1839 zunächt dieſelben; 
nur find die drei Abteilungen um 26 Gedichte vermehrt. Hierzu tritt jedoch 
ganz neu ein jtarfer Anhang für Oberflafien. Er enthält eine Auswahl 
von Gedichten Klopſtocks, Goethes und Schillers in ſyſtematiſcher Ordnung 
nach den Dichtern. Echtermeyer motiviert diefe Abweichung der Anordnung 
im Anhang mit der veränderten Behandlung des PBoetifchen in der Ober 
tlaſſe. Hier gejchah die Interpretation ſyſtematiſch nach beftimmten Ge— 
fihtspuntten, wobei das Allgemeine, die Individualität eines Dichters 
Charakterifierende herauszuarbeiten ſei. Dieſer Anhang in feiner urfprüngs 
lichen Geftalt ift viel umftritten worden. Um das Werk in feiner Gefamt- 
anlage einheitlich zu geftalten, hat man fpäter ſchließlich die Gedichte des 
Anhanges mit denen ber drei Abteilungen verſchmolzen, fo daß uns bie ſpäteren 
Auflagen, auch die letzte, in vier Abteilungen ohne Anhang entgegentreten. 
Dabei find die Vorzüge jenes AUnhanges der Sammlung verloren gegangen, 
während die Einheitlichkeit des ganzen Werkes gewonnen hat. Außer dem 
erwähnten Anhange brachte die zweite Auflage ebenfalls neu die Abhandlung 
Echtermeyerd: „Unfere Balladen- und Romanzenpoefie” Dieſer Beſtand— 
teil der Sammlung ift wie der urfprüngliche Anhang ſpäter heiß umfochten 
worden. Bald mußte er weichen, um dann wieder gekürzt zu erjcheinen. 
In der legten Auflage fehlt ev wieder. So wertvoll er auch ift, jo Halte 
ich ihm nicht für unbedingt nötig. Trotzdem möchte ich es nicht billigen, 
daß in der Vorrede zur legten Auflage die feinen Ausführungen Echter 
meyers als „erflärendes Beiwerk“ bezeichnet werdet. 

Die zweite Auflage ift für die Gefchichte unferer Sammlung von 
befonderer Wichtigkeit, und ich habe besiegen bei ihr länger verweilt. 
Sie wies 236 Dichtungen vom 51 Dichtern auf und umfaßte im ganzen 


Bon Georg Grögfchel. 119 


574 Seiten. Sie konnte ihterzeit als ein ſehr brauchbares Schulbuch nach 
Umfang und Inhalt gelten. 

Die dritte Auflage vom Jahre 1842, fchon ftark von Hiecke beeinflußt, 
follte die legte fein, Die der erfte Herausgeber erlebte, Sie war nad) den- 
ſelben Grundfägen gearbeitet wie ihre Vorgängerinnen, zählte dagegen be— 
reits 656 Geiten Tert und 36 Seiten Einleitung und war fo bereits 
über 300 Seiten ftärfer als die erjte Auflage. 


I. Periode Hiede. 

In den Jahren 1845 — 1861 erſchien die Sammlung in rafcher Folge in 
ihrer vierten bis elften Auflage (1845, 1847, 1849, 1852, 1854, 1856, 1858, 
1861). Man fieht daraus, wie ſchnell fich unfer Buch die Gunſt der Schule 
und bes Bublifums zu erwerben wußte und wie es bald alle ähnlichen Samm— 
kungen aus dem Felde ſchlug. Robert Heinrich Hiede, zuerft in Merfeburg, 
fpäter in Greifswald als Gymnafialprofeffor tätig, gab dem Werke in einer 
fechzehmjährigen Periode durch acht Auflagen hindurch die Richtung feiner 
Laufbahn. Im der fangen Vorrede zur vierten Muflage, der erjten von 
ihm allein beforgten, ſpricht er fich darüber des näheren aus. Mit feinem 
dahingejchiedenen Freunde fühlt er fich eins in den Grundſätzen der Auswahl 
und Anordnung. Er rühmt den feinen poetifchen Sinn, den pädagogifchen 
Takt ſeines Vorgängers Hinfichtlich der Anordnung und feine weile Mäßi- 
gung bei der Seftjegung des Umfanges der Sammlung. Echtermeyer hatte 
Goethe, Schiller, Klopſtock, Uhland, Hebel in den Mittelpunkt feiner Schul- 
jammlung gejtellt, von anderen bedeutſamen Dichtern aber nur weniges 
aufgenommen. Gerade im der für eine Schuljammlung jo nötigen Be- 
ſchrankung Hatte Echtermeyer feine Meifterjchaft gezeigt, worin ihn Hiede 
nicht ganz erreichte, jo hoch man auch ſonſt feine Verdienfte um die Sammlung 
anſchlagen muß. Immer geht fein Bejtreben auf die Erweiterung bes 
Umfanges der Sammlung, nicht, wie fich zeigen wird, in durchaus berechtigter 
Weiſe. 

Im der vierten Auflage tritt Hölderlin im Anhange ſelbſtändig hinzu 
Er erhält unter den Dichtern der Sammlung eine bevorzugte Stellung 
und wird mit Goethe, Schiller und Klopſtock auch äußerlich in gleiche 
Linie gerückt. Hölderlin ift nach Hiede einer unferer größten Lyriker, 
in antifen Maßen der größte, der im Gebiete eines tiefreligiöfen Natur 
fultes ein Seitenftücd zu Klopſtock bilde. Dieje Überihägung des Dichters 
wurde jchon 1846 getadelt (vgl. Herrigs Archiv I, 1). Daraufhin erſchien 
in ber fünften Auflage noch Novalis im Anhange als zweiter Dichter vom 
Range eines Goethe, wodurch Hiecke merfwiirdigerweife das Bedenken des 
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Die fünfte Auflage ift injofern wichtig, als Hiede einen neuen Grund— 


ſatz fir die Auswahl Har ausipricht, der Ecjtermeyer fremd war. In bezug 


auf bedeutende Dichter müſſe eine Sammlung eine gewiſſe Vollftändigfeit 
zeigen, die nur den Schulgebrauch nicht beeinträchtigen dürfe. So tauchten 
denn mun in jeder Auflage neue Dichter auf, die vorher nicht vertreten 
waren. In der ſechſten Auflage hören wir einen zweiten Grunbjaß, der 
fi, Einfluß verjchafft und der ebenfalls zur Erweiterung des Buches führt. 
Nah ihm will Hiecke noch nach einer anderen Seite ‚hin Vollftändigfeit 
erzielen. Möglichſt für alle Träger der Hiftorifhen Entwidelung beftrebt 
er fich, pafjende Gedichte zu juchen, und er freut fich ſchließlich, feſtſtellen 
zu können, daß es nicht viel bedeutende Perfönlichkeiten und Buftände der 
mittleren und neueren Gefchichte mehr geben werde, die in feiner Sammlung 
nicht poetifch veranfchanlicht feien. Diefe beiden neuen Grundſätze Hiedes 
verändern das Bild der Sammlung völlig. Ich glaube nicht, daß Echter- 
meyer mit der ftarfen Betonung des Prinzips relativer Vollftändigfeit ein- 
verftanden gewejen wäre. 

Die einfache, vortreffliche Anlage der Sammlung, nad) der Echtermeyer 
nur wenige bedeutende Dichter, die befonders geeignet waren, ben Sinn 
der Jugend für deutſche Poeſie zu erwärmen, in den Mittelpunkt ftellte, 
war dahin, und damit war das Werk überhaupt an ber Grenze bes 
pädagogiſch Zuläffigen angelangt. Während es ſich wohl denken läßt, daß 
ein Schüler, der die erfte oder zweite Auflage in der Hand hatte, fo ver- 
traut mit dem poetiichen Schage darin zu werden vermochte, daß die Gedichte 
ihm wenigftens dem Inhalte nach in Fleiſch und Blut übergingen, erſcheint 
dies bei den Hiedefchen Auflagen unmöglid. Der Geſchichtsunterricht fand 
wohl nunmehr ein reicheres Material zu feiner Belebung als früher, aber 
der Schüler verlor die jo wertvolle innige Bekanntſchaft mit dem Buche, 
das ihm jegt durch feine Fülle eher zur oberflächlichen Naſchhaftigkeit ala 
zum geiimdlichen Studium führen mußte. 

Die fiebente Auflage ericheint zum erſten Male in dem uns jept be— 
kannten Formate, die neunte bringt erfreulicherweife Klaus Groth als erften 
Vertreter des Nieberbeutjchen, und in ber zehnten find neue Gedichte von Geibel 
enthalten, Die zehnte und elfte Auflage müſſen endlich als die ftärkften in der 
Entwidelung der Sammlung betrachtet werden. Nur die legte Auflage über- 
trifft fie. Auf 960 Seiten hatte Hiecke von 150 deutjchen Dichtern 662 Ge— 
dichte verzeichnet. (Zweite Auflage: 574 Seiten, 51 Dichter, 236 Gedichte.) 

Auch die Anordnung hatte Hiede verändert. Er ftellte Gedichte unter 
Berückſichtigung einleuchtender Verwandtichaft, des Kontraftes nach Stoff 
und Idee, der Ahnlichkeit in der Behandlung und dem Metrum, der Iden⸗ 
tität der Verfafer gruppenweife zufammen. Man muß zugeben, daß eine 
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berartige Nenordnung durch die große Zahl der Gedichte geboten war. 
Endlich fei noch erwähnt, daß die biographifchen und Literarhiftorifchen 
Notizen bedeutend vermehrt, ſowie dag Erklärungen zu den Hebelfchen Ge- 
dichten befonders hinzugefügt worden waren. 


II. Beriode Edftein. 

Im Vorwort zur zwölften Auflage von 1862 betonte Eckſtein wieder 
energiſch den rein pädagogifchen Gefichtspunft, der nie aus dem Auge zu 
verlieren jei. Das Werk dürfe mur als Hilfsmittel für höhere Schulen 
und nicht als poetijcher Hausſchatz gelten. Diefen Charakter, den ja die 
Sammlung heute noch trägt, Hatte fie durch Hiedles neue Grundſätze ge— 
wonnen und war dadurch über ben Rahmen eines Schulbuches hinaus— 
gewachſen. Edftein war nun darauf bedacht, jede Auflage zu entlaften, bei 
Neneinftellungen aber befonders neuere Dichter zu bedenken. So trat in 
der Eckſteiniſchen Periode eine Verminderung des Umfanges unſerer Samm- 
lung von etwa 100 Gedichten ein, der Aufſatz Echtermeyers fiel von der 
zwölften Auflage an weg, da ihn Eckſtein als unvereinbar mit dem Zwecke 
der Sammlung erklärte. Der neue Herausgeber vermehrte dagegen wiederum 
die erläuternden Notizen, vor allem auch die zu den Dialektdichtungen. 

Im ganzen ftehen Edfteins fünf Auflagen an pädagogifchen Werte 
und äußerer Korrektheit über denen Hiedes, Die letzte, von Edjtein be- 
forgte Ausgabe erjchien 1869 (16. Auflage). Sie fand 1870 im ſechſten 
Bande ber Blätter für das Bayriſche Gymmafiahvefen eine kurze, aber 
treffende Kritik. 

IV. Beriode Maſius. 


Bereits 1846 waren die beiden erften Teile des „Deutjchen Lefebuches 
für höhere Unterrichtsanftalten” von Hermann Mafius erſchienen, zu denen 
ſich 1852 des Verfafjers „Naturftudien” und 1866 der dritte Teil feines 
Leſebuches geſellten. Hatte Schon dadurch Mafius feine Kräfte in den Dienft 
des Unterricht an höheren Schulen gejtellt, jo gefchah dies nun mit ber 
Übernahme der Redaktion der Echtermegerjchen Anthologie von neuem. 
Die Enttwidelungsperiode der Sammlung, die mit feinem in der Titerarifchen 
und pädagogischen Welt jo Hochberühmten Namen verknüpft ift, währte 
von 1870 bis 1893 und umfahte 15 Auflagen. Troß ihrer langen Dauer 
fenngeichnet fich doch dieſe Periode durch eine gewiſſe Stetigfeit. Der 
„Echtermeyer” erfreut fich namentlich) won der 23. Auflage (1877) bis 
zur 31. (1893) einer Ruhe in der Entwidelung Sein Umfang beträgt 
etwa 930 Seiten, und es find 113 Dichter mit 545 Gedichten vertreten. 
Die bemerten&wertefte Auflage in der ganzen Periode ift die 20. (1874). 
Gegenüber den drei vorhergehenden zeigt fie jo erhebliche Veränderungen, 
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daß der Herausgeber ſich in der Vorrede eingehend barüber rechtfertigt, 
indem er noch einmal den Bwed der Sammlung und die Grundjäge fr 
die Auswahl und die Unordrung der Gedichte von feinem Standpunkte 
aus bejtimmt. Die Jugend einzuführen in die idenle Welt umjeres Volkes, 
wie fie in den Schöpfungen der klaſſiſchen Dichter einen fo vollendeten 
als herzbewegenden Ausdruck gefunden Habe, das fei die Aufgabe einer 
Gedichtfammlung; nad) ihre müſſe fich die Auswahl und die Unordnung der 
Gedichte richten. Nur Muftergültiges und Ideales, ſowie Nationales dürfe 
demnach zugelafjen werden, und die Einführung habe nur in der Ordnung 
vom Zeichteren und Fahlicheren zu tieferen, reicheren und kunſtvolleren 
Kompofitionen zu gefchehen. Dies find nad) Mafius die einzigen Grund— 
füge, Die bei der Anlage einer Gedichtfammlung in Frage kommen. Er 
hebt weiter hervor, daß im Laufe der Zeit noch andere Gefichtspunkte 
maßgebend geworben ſeien, nach denen das Werk eine gewiſſe literar- 
geſchichtliche Wollftändigfeit erlangt habe. Die Sammlung fei durch fie 
über ihre anfängliche Simplizität Hinausgeführt und ihr eigentlicher päba- 
gogifcher Grundzug fei angetaftet worden. Darum will Mafius gleich 
feinem Vorgänger ausjcheiden, und zwar: 
1. zu ſchwierige Gedichte, 

2. zu wenig charafteriftifche, 

3. mittelmäßige, 

4. ſolche, die Bedenken verſchiedener Art erregen. 

Anderſeits fährt er fort, die neuere Dichtung mehr zu berücfichtigen, 
ſchon früher aufgenommene Dichter reicher zu bedenken; und er ift bejtrebt, 
das epifche und gnomiſche Element, fowie die patriotifche Lyrik befonders 
zu betonen. 

Mafius mar ein warmer Freund der Dielektdichtung und hat ihren 
Wert für die Jugend z.B. in der Vorrede zu feinem Lejebuche (7. Auf 
lage, I. Teil, 1874) ausführlich dargelegt. Die beachtenswerten Gründe, 
bie " angeführt werden, find folgende; 

1. Die mundartlihen Dichtungen üben Ohr und Mund des Schülers 
an der melodijchen Fülle des Dialekts. 

. Sie lehren ihn nachdenken über den Unterjchied des gefchriebenen 
und de3 gejprochenen Wortes. 

. Sie laſſen ihm die Bedeutung der Stelle ahnen, welche die Mund: 
arten in ber geiftigen Zebensentwidelung des Volfes einnehmen. 

. Sie machen ihn aufmerffam auf die naive Poefie der Mundarten. 

. Sie bringen ihm die Erkenntnis nahe, wie die Sprache an Geiftig« 
feit gewinnt, was fie an finnlicher Stärke verliert. 

6. Sie fteigern durch Vergleichen und Überjegen das Sprachgefühl 
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Ergänzend fei hier an die Ausführungen Rudolf Hildebrands in 
feinem „Deutſchen Spradjunterricht in ber Schule” (3. Aufl. 1887, 
©. 81) erinnert. Hier gebraucht Hildebrand die trefflichen Worte: 

„Es gibt aber feinen empfänglicheren Boden für das Gefühl diefer 
wunderbaren Mannigjaltigfeit (se. der Mundarten) als das farbenbedürftige 
Kindergemüt, dem ſonſt nach der gewöhnlichen Lehrweife die Dinge jo viel- 
fach ohne ihre Farben, ja auch ohne ihre fhaubaren Formen als Nahrung 
vorgejest werden, wie in falte, gerade Linien umgejeßt, d. h. eigentlich 
zerftört.“ 

‚Der Altmeifter unferer deutfchen Sprache, der fo tiefe Blicke in das 
Bolfsgemüt, wie es gerade, in der Mundart fich fpiegelt, getan hatte, er— 
fannte mit ungewöhnlich päbagogifchem Scharfblicde die Verwandtſchaft des 
Kindes in feinem Fühlen und Denken mit dem Volke, und daher hob er 
die Bedeutung der mundartlichen Dichtung für die Jugenderziehung fo 
nachdrücklich hervor. Nicht als Kuriofa follten nach ihm dialektiſche Aus— 
drüde dem Schüler geboten werben, fondern ſchon von unten auf als 
Lehrſtoff, wie in Geographieftunden eine eigentümliche Landestracht etwa 
miterwähnt wird. Den Schülern würde dadurch die Mannigfaltigteit 
deutſchen Weſens, die innere Größe des Vaterlandes anſchaulich und 
bleibend vor Augen geführt. (Rud. Hildebr. a. a. D.) 

Bon benjelben Erwägungen geleitet, nahm num Mafius in die Samm— 
Img des Jahres 1877 die Driginalterte auch der Hebelſchen Dichtungen, 
die bisher nur in Übertragungen vorhanden waren, auf. Auch drudte er 
das Gedicht des alemannifchen Sängers „die Wiefe“, das bisher nur 
fragmentarifc aufgenommen war, volljtändig ab. 

Die Anordnung erlitt von der 20. Auflage am eine einfchneidende 
Veränderung. Der Anhang, der feit Hiede auf mehr als 150 Seiten in 
foftematifcher Gruppierung Gedichte von Klopſtock und feinen Schülern, von 
Goethe, Schiller, Hölderlin und Novalis brachte, fiel nunmehr in der alten 
Geftalt weg, und es wurde das geſamte Gedichtmaterial in die jegigen vier 
Abteilungen eingeordnet. 

Der „Balladenaufjag” Echtermeyers erjchien vom der 24. Auflage an 
wieber im gekürzter Form, wobei Mafius bejonders die polemifierenden 
Abſchnitte wegließ. 

V. Die neueſte Periode, 


1897 und 1900 erſchien der „Echtermeyer“ unter der Redaktion bes 
Provinzialſchulrats Ferdinand Becher. Die beiden von ihm bejorgten 


Ausgaben weiſen einen beträchtlichen Zuwachs an Gedichten auf. Ber 
fand, daß in der Sammlung bisher dem patriotijchen 


‚Herausgeber 
Empfinden des heranwachjenden Gefchlechtes zu wenig Genüge gejchehen 
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fei. Darum bedachte er reichlich die patriotifche Lyrik, namentlich auch die 
ber neueften Zeit. Daß die Auswahl hierbei nicht durchweg als glückliche 
zu bezeichnen ift, dürfte bem aufmerkjamen Leſer der Gedichte nicht ent- 
gehen. Sehr erfreulich ift es, daß im der 32. Auflage auch Frig Reuter 
jeinen Einzug in die Sammlung gehalten hat. Becher hat die Fiterarifchen 
Nachweiie weggelaſſen, dafür ein jehr notwendiges Negijter der Gedichte 
nad) den Anfängen in alphabetiiher Ordnung hinzugefügt. 

Von der letzten Auflage (1903, d. 34.) unferer Sammlung ift jchon 
hier und da die Rede geweſen. Einige Bemerkungen ſeien mir noch 
geſtattet. Die neu aufgenommenen 29 Gedichte machen den Schüler zum 
Teil mit ganz hervorragenden Zeiftungen der neueften Lyrik befammt. Er 
wird vertraut mit Dichternamen vom beiten Klange. Ganz bejonders 
dankbar muß man dem jeßigen Herausgeber dafür fein, daß er bei 
feiner Auswahl auch „Lilieneron“ bedacht Hat. Dagegen halte ich das 
Gedicht „O Deutjchland“ von Schönaich-Carolath nicht für bedeutend 
genug, als daß es in eine Mufterfammlung gehörte. Ferner bedauere ich, daß 
Rektor Rauſch Scheffels „Schweden in Rippoldsau“ ausgejchieden hat. 
Das Gedicht macht den Schülern viel Freude, und fei es nur wegen jeines 
föjtlichen Humors. Wie hoch fteht es doch über manchem anderen, das 
ruhig feinen Play behauptet hat. Ich erinnere befonders an das Leanderſche 
Gedicht „Huldigung“, dem niemand eine Träne nachweinen würde, wenn 
es wegfiele. Für derartige Neimereien ift eine jonft jo vornehme Gedicht 
fammlung zu gut. 

Die Sammlung ift gegenwärtig 978 Seiten jtarf und enthält nahezu 
650 Gedichte von über 130 Dichtern. Sie übertrifft demnach zum erften 
Male die zehnte Auflage an Umfang. Vom „alten“ Echtermeyer find noch 
gegen 150 Gedichte vorhanden. 

Die Gedichtſammlung, deren bisherigen Lebenslauf wir verfolgt haben, 
ift von Anfang an für die Schule beftimmt gewejen. Der pädagogiſche 
Gefichtspunft ijt deshalb bei einer Beurteilung des Buches in den Vorder- 
grund zu ftellen. Eine Kritit des „Echtermeyer“ Hinfichtlich feiner Ver— 
mwendbarkeit in der Schule kann aber den legten Herausgeber am wenigjten 
treffen, da er nur das weitergeführt hat, was ihm eine lange Entwidelung 
überliefert hat. Ich erkenne die große Mühe, die fich auch der jehige 
Herausgeber der Sammlung gegeben hat, voll und ganz an. Trotzdem 
muß ich es ausiprechen, daß die Sammlung gegenwärtig mehr einem 
poetifchen Hausichage als einem Schulbuche im ftrengen Sinne gleicht. Ich 
benfe dabei weniger an die Auswahl und Anordnung ber Gedichte, womit 
man im allgemeinen (über den Geſchmack läßt fich micht ftreiten) ein 
verftanden fein lann, jondern vielmehr an das Verhältnis der Sammlung 
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zum 2efebuche. In der Schule fteht, beſonders in Mittel= und Unterklaffen, 
das Leſebuch unbedingt im Mittelpunkte des Unterrichts J Eine Gedicht- 
ſammlung kann ihm gegenüber nur eine dienende Stellung einnehmen, 
Dir find heutzutage glücklicherweiſe im Befige von trefflichen Sejebichern 
für höhere Schulen, ic; erinnere an dag von Hiede, welches Berlit neu 
herausgegeben hat!) Sie bieten auch in ihrem poetifchen Teile Hinreichenden 
Stoff für Unter» und Mittelklaſſen. Eine Gedichtfammlung neben dem 
Leſebuch ift nicht unbedingt nötig. Trogdem kann fie der Schule jhäbens- 
werte Dienjte leiften, wenn fie nämlich das Leſebuch in richtiger Weife 
ergänzt. Sie wirb dann dem Lehrer die Möglichkeit geben, auf diefes ober 
jenes Gedicht, das im Lefebuch fehlt, Hinzuweijen und die Schüler zu ver 
anlafjen, es für fich nachzuleſen. Eine ſolche Gedichtfammlung würde eine 
Erweiterung des poetijchen Teiles des Lejebuches fein, und. e8 wäre das 
bejte, wenn fie gleich im Anjchluß an ein bejtimmtes Lejebuch gejchaffen 
würde Beide Bücher müßten dann in den Händen der Schüler fein. Das 
Leſebuch dient dem Unterrichte unmittelbar, die Gebihtfammlung mittelbar. 
Die größtmögliche Beſchränkung in der Auswahl müßte ſich der Heraus- 
geber einer folchen Sammlung allerdings auferlegen, und hierin würde bie 
Hauptfcäwierigfeit liegen. Trotzdem muß fie gefordert werben, ba ein 
Shhulbuch eben dazu beſtimmt ift, während ber Schulzeit durchgearbeitet 
u werben. Ich glaube, die Hoffnung, daß Schüler nach der Schulzeit 
gerade den Schulbüchern noch viel Interefje widmen, ift wohl ziemlich 
gering. Wiewohl fich jeder Literaturfreund über die Fülle der Schätze 
aus ben Werfen der Beften unferer Nation, wie fie der jebige Echtermeyer 
bietet, freuen wird, fo muß doch der Pübagog im Interefje des Unterrichts 
verlangen, daß der künftige Echtermeyer eine andere Geftalt annehme. Wie 
märe e3, wenn er in zwei Teilen erfchiene? Der erfte Teil könnte für 
Unter- und Mittelffaffen im engen Anſchluſſe an das Leſebuch eingerichtet 
werben. Alle Gedichte, die der übliche Leſebuchkanon enthält, brauchten 
nicht noch einmal abgedrudt zu werden. Es würden dies, wenn man z. B. das 
Leſebuch von Hiecke (herausgeg. von Berlit) im Auge behält, gegen 180 fein. 
Auch Lieder, die in eingeführten Liederbüchern ftehen, könnten wegfallen, 
See Abſchnitte aus Dramen, die gelefen werben. Der zweite Teil, 
für Oberflafjen beftimmt, könnte vielleicht jeinen Stoff um eine Anzahl 
ber bedeutendſten Dichter unſeres Volkes gruppieren, jo ähnlich, wie es 
Eihtermeyer in feinem Anhange getan Hatte. Diejer zweite Band wäre 


1) Imsbefondere für Lehrerfeninare find wir gegenwärtig im Befite zweier ans- 
', bes beutjchen Leſebuches von Heydtmaun-Clausnitzer, 1903 bei 
2. ©. Teubner erfhienen, und des deutfehen Leſebuches für Seminare und andere Höhere 
- Behranfiniien von E. Martin. (1905, Verlag von Zul, Ainthardt.) 
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dann ein treffliches Anfhauungsmittel für die Literaturgefchichte, Auch 
der Stoff hierfür ließe ſich meiſt aus dem jetzigen Echtermeyer gewinnen. 

Ich halte dafür, daß durch eine derartige Umänderung der — 
Wert des ſo vortrefflichen Werles, wie es der alte und doch immer wieder 
neue Echtermeyer iſt, zunehmen würde. Sonſt wächſt die Sammlung ſicher 
über den Rahmen der Schule hinaus. 

Der urſprüngliche Echtermeyer, das hat die geſchichtliche Darlegung zu 
zeigen verſucht, war nach Umfang, Auswahl und Anordnung ein wohl zu 
brauchendes Schulbuch. Beſonders zu rühmen war bie Einfachheit ber 
päbagogijchen Grundjäge Die Sammlung bot ein während der Schulzeit 
völlig durchzuarbeitendes Material, das es dem Schüler möglich machte, in 
dem Buche heimisch zu werden, Wertige Dichterindividualitäten traten bem 
Schüler ſcharf ausgeprägt entgegen. 

Die urfprünglichen einfachen Grundfäge find im Laufe der Zeit durch 
immer neue vermehrt worden, wie ber hiſtoriſche Überblid gezeigt Hat. 
Jeder derjelben aber hat feine Spuren in dem Werke Hinterlafjen. Mancher 
Dichter, der gerade in die Schule gehört, z. B. unter anderen Hebel und 
Kopftod, bat immer mehr weichen müſſen. Manches minderwertige Ge— 
dicht hat Aufnahme gefunden. Das gebotene Material ift fo reich ge— 
morden, daß an eine Bewältigung während der Schulzeit nicht zu benfen 
iſt. Ich wünſche dem Buche auch fernerhin eine weite Verbreitung, aber 
nur unter der Bedingung, daß e8 wieder mehr in die Schule hineinwächſt. 


Zu Rleifts „Dermannsfchlacht“. 
Eine Entgegnung. 
Bon Profeffor Dr. Heinrich Ortner in Regensburg. 


Im 9. und 10. Heft des 19. Jahrgangs der Zeitſchrift für dem deutſchen 
Unterricht unterzieht E. Steffen unter dem Titel: „Ein deutſches Drama: 
Kleiſts „Hermannsſchlacht““ nebenbei auch meine Abhandlung über dieſes 
Drama (Bemerkungen zu Kleifts „Hermannzjchlacht”) einer z. T. jehr abfälligen 
Kritil. Die Abhandlung Steffens geht dabei offenbar von einer faljchen 
Vorausſetzung aus, Die zu einem teilweife fchiefen, ja ungerechten Urteil 
verleiten mußte. Denn ich habe ja keineswegs das Drama als ſolches überhaupt 
verworfen; ich habe vielmehr feine Schönheiten durchaus anerfannt, ich be= 
haupte nur, daß das Drama infolge einer großen Zahl von Mängeln zur 
Schullektüre nicht geeignet fei. 

Was Steffen im allgemeinen über nationale Erziehung, über Die Be— 
lebung des deutſchen Unterrichts durch die Lektüre deutſchnationaler Dramen 
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ufw. jagt, das unterfchreibe ich volljtändig Wort fir Wort; es foll in der Tat 
kein Schüler das Gymnafium verlaffen, „dem nicht im Laufe ber Zeit einmal 
zum twenigjten ein vaterländifches Drama in die Hand und ins Herz gegeben“. 
Niemand kann mehr bedauern als ich, daß die deutſche dramatijche Literatur 
nicht mehr Werke, gute Werfe nationalerhebenden Inhalts aufweiſt, die auch 
für die Schule geeignet wären. 

Sch Habe das Kleiſtſche Drama nicht von einem engherzigen Partei- 
ſtandpunkt aus behandelt, fondern Lediglich vom äfthetifchen, und in diefem 
Sinne beftreite ich auch jetzt noch entjchieden, daß Kleiſts, Hermannsſchlacht“ 
„zu dem Beiten gehört, was die deutſchen Dichter unter dem Fittich ber 
patriotifchen Mufe, unter ihrem rauſchenden Flügelſchlag geſchaffen“. 

Wenn mein Tadel in einzelnen Punkten manchem zu ſcharf erfcheint — 
vieles ift ja Geſchmacksſache —, es bleiben auf jeden Fall noch, jo viele, 
großenteils auch von Steffen anerkannte Mängel, daß ich mein Urteil in 
ber Hauptjache aufrechterhalten muß. Dazu gehören vor allem die Mängel 
in der Erfindung umd in der Eharafteriftit der Hanptperfonen, die troß 
Steffens Nechtfertigungsverfuchen beftehen bleiben. Nicht der einzelne 
Verſtoß iſt es, der mich zu meinem Urteil veranlaßt hat, ſondern bie 
Summe aller zufammen, und die ift wahrlich nicht gering. 

Um zu zeigen, welcher Urt die Kritif Steffens ift, will ich nur zwei 
Puntte Herausgreifen. Ich Habe Akt IT, Szene 7 in dem Lied, das Thusnelda 
fingt, nad) dem Neim und dem Zujammenhang das Wort „dreden” er- 
gänzt und daran Anftoß genommen. Es iſt allerdings weber ein fchönes 
Wort noch eine allgemein übliche Form; aber wenn einer, jo ift es Kleiſt, 
ber fich ſolche Ausdrüde erlaubt. Was jagt nun Steffen? Diefe Ergänzung 
fei ganz willkürlich und ich hätte jo eime unerlaubte Waffe zum Angriff 
auf dieſe Nachläffigkeit gefchmiebet, e3 jei „unmürdig, einem andern eine 
ſolche äfthetiiche Geſchmackswidrigkeit, die man jelbft verbroden, in die 
Schuhe zu ſchieben“ (S. 557); ich „hätte, wie mir jemand jcherzend einwarf, 
gleichgut auch „lecken“ reimen können“. Man leſe, bitte, doc das Gedicht: 

Ein Rabe ſah den Mondenſchein 
In eines Teiches Verden; 

Er faßte mit der Hand hinein, 
Den Schimmer einzufteden; 

Da trübte ſich des Waffers Rand, 

Das glänz'ge Mondesbild verſchwand 
Und feine Hand war —. 

Ich frage jeden, der das Gedicht wirklich gelefen, ob meine Ergänzung 
in ber Tat jo willfürlich tft, ob die Ergänzung „lecken“ „grammatiſch nicht 
weniger unberechtigt” und wirklich „finnvoller” wäre, Daß es ein feines 
Wort war, da3 der Dichter wegließ, wird wohl niemand behaupten; das 
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brauchte er ja nicht wegzulafjen; ob aber gerade dieſes oder jenes, ift wahr- 
haftig Nebenfache, ich bitte nur um einen vernünftigen Vorjchlag; denn in, 
höflich gejagt, ſchlechten Wien kann ich feine Widerlegung erbliden. 

Steffen wirft mir ferner vor, ich hätte in Szene IV 9 „eine ber 
ſchönſten poetiſchen Stellen in den Schmutz gezogen“ (S. 624f.), denn von 
Liebe zu Ventidius fei bei Thusnelda feine Rede. Ich überlafje das Urteil 
hierüber jedem denkenden Lefer, der Gelefenes noch verftehen und objeftiv 
beurteilen kann. Bon ſchmutziger Liebe braucht deshalb noch lange feine 
Rede zu fein; daß aber Thusnelda zu Ventidius von Liebe erfüllt ift, gibt 
doch Steffen felbft zu, wenn er einen Fehler bes Dichters darin erblidt, 
daß bei Thusnelda perfönliche Nache an Stelle der patriotiichen Pflicht 
tritt. Steffen verfällt alfo hier felbjt in den Fehler, der mir zum Vor— 
wurf gemacht wird, daß dem Gegner Behauptungen unterjtellt werden, bie 
er nicht gemacht Hat. Nicht Liebe fei es, was Thusmelda für Ventidius 
empfindet, jondern „Wohlgefallen an der feineren Art der Fremden, das 
fih in ihr arglofes Herz geſchlichen“, und dafür, daß fie in dem fein- 
gebildeten Römer num „einen Verräter, einen Feind der guten beutfchen 
Sitte” erbliden muß, läßt fie den Ventidius durch einen Bären zerreißen! 
Ich kann mir das allerdings nicht anders erklären als durch die Annahme, 
daß fie von Liebe zu Ventidius erfüllt gewejen war. Und id) befinde mich 
bei diejer Erklärung in guter Gefellichaft. Gaudig (im Wegweiſer durch 
die klaſſiſchen Schuldramen, 4. Abteilung des Werkes: Aus deutfchen Leſe— 
büchern V 4, ©. 250 ff.), der die Vorzüge unſeres Dramas gewiß jehr an= 
erfennt, nimmt nicht nur an einer Reihe der von mir gerügten Fehler 
ebenfalls Anftoß, er ſpricht auch ausdrüdlich von der Liebe der Thusnelda 
zu Ventibius. „Ohne eine folche lebhafte Neigung bliebe ihre AUngjt um 
ihn unertlärlich; ebenſo auch die Freude darüber, daß Hermann ihr feine 
Rettung geftattet; ebenjo ferner das Schamgefühl, das jich in der Er- 
Härung ausjpricht, fie werde ben rettenden Brief in Hermanns Namen 
schreiben. Bor allem aber bliebe unerklärlich der Umschlag ihrer Emp— 
findung in dämoniſchen Haß“ (S. 253). „Nun muß fie erfahren, daß 
der, an deſſen Liebe fie glaubte, ber, deſſen Liebe fie mit herzlicher Neigung 
erwiderte, der, um befjenwillen fie eine Schuld am Gatten auf fich ge- 
laden (Arminius will ic) wieber würdig werben!), ihr, der Fürftin, den 
Haarſchmuck rauben wollte” ufw. (ebenda). — Bor allem aber ftimmt Gaudig 
in ber Hauptfache mit mir überein, indem auch er ausdrücklich das Drama 
der Privatleftüre zuweiſt (S. 228), was natürlich nicht ausſchließt, daß 
man es in der Schule befpricht. 

Schließlich möchte ich nur noch auf einen Punkt hinweiſen. Steffen 
Sagt (©. 565): „Die Haupffrage ift: Wirkt das Drama?” Darauf kann 
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‚wiederholen, daf man Bisher von einer tieferen Wirfung des 
noch nie etwas verjpürt oder gehört hat'); es hat ſich (im Ver— 
„Süätchen von Heilbronn“ oder zum „Zerbrochenen Krug“) nie auf 
‚halten ‚ weil es eben ſtets einen befrembdenben, ja pein- 
machte. Es ift überhaupt meines Wiffens jelten zur Auf- 
gelangt; von mehreren Perjonen aber, die wirklich Gelegenheit 
‚einer Aufführung beizumohnen, wurde mix biefer Eindruck beftätigt. 
Steffen bei den Schülern eine beſonders tiefe Wirkung — nicht bes 
nationalen, hochpatriotijchen Stoffes, nicht der Heldengeftalt Hermanns an 
ih, fondern des Mleiftichen Dramas wahrgenommen hat, muß ich natür⸗ 
Uch dahingeſtellt fein laſſen; von meinen Kollegen habe ich über eine ſolche 
— auf ihre Schüler noch nichts gehört. 
Ich muß daher mein Urteil, daß das Drama ſich für die Schullektüre 
nicht eigne, aufrechterhalten, nicht zu meiner Freude, ſondern zu meinem 
Iebhafteften Bebauern. 


Eine Zeitfchrift für hochdeutfche Mundarten.‘) 


Bon Otto Lyon in Dresben. 


„Das wirkliche und nationale Leben der Sprache pulfiert in ihren 
Mundarten.“ Mit Recht Hat fich die vorliegende Zeitfchrift diefen Ausſpruch 
Max Müllers zum Motto erkoren. Denn in ihm liegt eine ſo tiefe und 
‚große Wahrheit ausgeſprochen, daß es wohl an der Zeit iſt, dieſe Wahr— 
‚heit num auch öffentlich) durchzufämpfen und in die weiten Kreife der Ge- 
‚bildeten zu tragen, die ja leider von dieſer Tatjache noch immer feinerlei 
‚gureichenbe Kenntnis befigen. Selbſt Fach- und Schulmänner verhalten ſich 
mod; häufig den Mundarten gegenüber ablehnend und zurückhaltend, weil 
fie fürchten, der kunſtvolle Bau unſerer Schriftſprache könne durch das 
‚Eindringen berber umd niedriger Formen gejtört und entftellt werben, und 
namentlich bie Jugend dürfe von den Mundarten mit ihrem ſcheinbar un— 
gezligelten ‚und wilden Sprachleben nur möglichit wenig erfahren, weil fonft 
ihre geammatifche und ftiliftiiche Ausbildung leiden müßte. War doch 5. B. 
ſelbſt das Komitee des zweiten deutſchen Kunſterziehungstages in Weimar * 
Hierzu mäfjen wir bemerken, daß die Aufführung des Dramas an der Dresdner 
von tiefgemaltiger Wirkung war und auch die Schüler aufs mächtigfte padte. 
t, Bat Dr. Ortner noch feine Aufführung des Dramas erlebt. Ein Buch— 
ht“ nicht. D. 2. b. 8. 
für hochdeutſche Mundarten, herausgegeben von Dtto Heilig 
Yahrgang I—VI. 1900— 1905, Heibelberg, Carl Winterd Uni- 
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jo wenig unterrichtet über die erfrifchende und lebenerweckende Gewalt der 
Mundarten, daß es über dieſen Gegenjtand, der von grundlegender, Be 
deutung für Die Neugeftaltung unferer Sprache zu künſtleriſchen Bweden 
ift, überhaupt nicht berichten Tief. Und jo kann man überall Herumfchauen 
in den Kreifen der Bildung und der Bildungsfattoren: von den Mund- 
arten ift nirgends die Nebe, Höchftens wird einmal hie und da zur Unter 
haltung eine mundartliche Dichtung vorgelefen. Selbft die Aufführung 
mundartlicher Theaterſtücke ift erfichtfich wieder im Rückgang begriffen. 
Nur in der germaniftiihen Sektion des Deutichen Philologentages und in 
den öffentlichen Verhandlungen des Deutſchen Sprachvereing ift den Mund- 
arten und deren wiflenjchaftlicher Behandlung Raum gegönnt worden. 
Das bedeutet aber nichts anderes, als daß die Wertfchägung und Heran- 
ziehung der Mundarten bis heute im wefentlichen eine Angelegenheit der 
Germaniften von Fach geblieben ift und noch nicht den Anteil des gefamten 
gebildeten Volkes gefunden hat. 

Schuld daran trägt vor allem die heutige Geftalt unſeres deutſchen 
Unterrichts, die im wejentlichen auf der breiten Heerſtraße der Schriftiprache 
läuft und bei ber geringen Stundenzahl meiftens auch laufen muß, aber 
aud die Mundartenforihung ift von Schuld nicht freizuiprechen. Die 
Männer, die fich bisher mit jo anerfennenswerter Hingabe in den Dienjt 
der Ergründung unjerer Mundarten geftellt haben, haben e3 noch nicht 
verftanden, wohl auch micht der Mühe wert gehalten, die Ergebnifje ihrer 
Forſchung ins rechte Licht zu ftellen und in einer anmutigen Form ben 
weiten gebifbeten reifen ſchmackhaft zu machen, während dies die Literar- 
hiftorifer, bie Erforfcher der Sprachgeſchichte, ja jogar die Grammatiker 
zum Teil in herborragendem Maße verftanden Haben. Ein Hauptgrund, 
der den Nichtfachmann vor allem won den wifjenschaftlichen und populären 
Arbeiten der Mumdartenforfcher abjehredt, ift die Lautſchrift, die jeder in 
feiner befonderen Weife handhabt und zu der jeder neue Bearbeiter eines 
Dialekts immer nene Spezialitäten Hinzubringt. Solange man fid) hier nicht 
über gewiffe Grundformen, über die nicht hinausgegangen werden darf, 
ftreng einigt, fo lange wird auch die Mundartenforjhung das kümmerliche 
Dafein weiterfriften wie bisher. Zu viel Theorie und zu wenig praktiiche 


. Handhabung! Will man aber die Allgemeinheit gewinnen, jo muß man 


für Diefe, und befonders in den Zeitfchriften, die Mundarten im wefent- 
lichen in dem üblichen Schriftſyſtem darftellen und nur für den Fachmann unter 
dem Tert die Lantjchrift da geben, wo es unbedingt nötig ift, Nur dann 
wird die Mundartenforjhung den großen Widerhall in unferem gefamten 
Volke finden, defjen fie unbedingt gebraucht, um die Wirkung zu üben, beren 
unfere Sprache, unfere Schule und unfere Kunſt jo dringend bedarf. 
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Bisher haben daher die Zeitſchriften für deutſche Mundarten nur ein 
kurzes Leben gehabt. Die erfte Zeitfchrift diefer Art: die von Frommann 
begrünbete Monatsfchrift „Die deutſchen Munbarten* ift in 23 Jahren 
(1854— 1877) nur in fieben Bänden erfchienen, die von Brenner heraus: 
gegebene Zeitfchrift „Bayerns Mundarten“ kam über zwei Bände (1892— 1895) 
nicht hinaus, die Nagliche Beitjchrift „Deutiche Mundarten“, die in Wien 
ericheint, kämpft gleichfalls mit der Interefjelofigfeit des Publitums, und 
bie vorliegende Zeitjchrift von Heilig und Lenz nahm auf feiner legten 
Haupfverfammlung noch rechtzeitig der Deutjche Sprachverein unter feine . 
Sittiche, 


Dem Deutſchen Sprachvereine gebührt dafür lebhafter Dank. Aber damit 
ift die Angelegenheit noch feineswegs ſchon auf die Stufe gehoben, auf Die fie 
gebracht werden muß, wenn eine nachhaltige Wiedergeburt unferes Volfs- - 
tums in unferer von politiihem Haß zerfreffenen Zeit ermöglicht werben 
fol. Da muß vor allem die Schule im ganz anderer Weiſe als bisher 
am der Erhebung der Mumdarten zu bedentungsvollerem Einfluß mit 
arbeiten. Es fann gar nicht nachdrüdlich genug betont werben, daß jebe 
Schulgattung, Gymnaſium, Realſchule, Seminar, Volksſchule u. a, den 
Schüler außer in die allgemeine deutſche Schriftfprache und deren Literatur 
auch eingehend in Leben und Sprache der Heimat und in die vollsmund— 
artliche Stammesliteratur einzuführen Habe. 

Und in ber vorliegenden, von Heilig und Lenz mit folder Hingabe 
und Aufopferung herausgegebenen Zeitfchrift ift ein wiſſenſchaftliches Hilfs- 
mittel für ben Lehrer gefchaffen worden, das fid) Feine Schule, fein Lehrer 
des Deutfchen entgehen laſſen follte. Heute, wo ſechs volfftändige Jahr— 
gänge dieſer Zeitjchrift vorliegen, läßt fich das Har überjehen. Ein Strom 
von Segen kann in unfere Schulen von diefer Zeitjchrift ausgehen, wenn 
fie nur hinreichend von ben Lehrern des Deutjchen beachtet wird. 

Sie bringt in erjter Linie Beiträge über neue und alte Mundarten 
bes ober⸗ und mitteldeutichen Sprachgebietes, ſchließt aber die niederdeutichen 
Dialekte nicht aus, wenn es ſich um Gejamtdarftellungen oder um Die 
Beziehungen des Niederdeutfchen zu den hochdeutſchen Mundarten Handelt. 
Ebenjo berückſichtigt fie die Lerifalifche, grammatiſche, etymologijche und 
fiterarifche Seite im gleich muſtergültiger Weiſe. Die Beitjchrift ift daher 
umfafjende Fundgrube für alle mundartlichen Fragen. 

‚Hier finden wir die bahnbrechenden Arbeiten von E. Gerbet über 
Weſterzgebirgiſche und Südoſtthüringiſche veröffentlicht, die feſſelnden 
Aufjäge von E. Göpfert: Aus dem Wortſchatze eines erzgebirgifchen 
‚Ehroniften, Zur Wortbilbung in der Mundart des ſächſiſchen Erzgebirges; 
von Wilhelm Schoof, Die deutichen Verwandtichaftsnamen, von Theodor 
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Gartner, Lautbeſtand der Wiener Mundart, und; Fremdes im Wortſchatz 
der Wiener Mundart; die hervorragende Arbeit von Auguft Holder: 
Berechtigung der Stammesliteraturgefchichte, beſonders auch der volksmund⸗ 
artlichen, eine Arbeit, die kein Lehrer des Deutfchen und fein Leiter einer 
Schule ungelefen laſſen ſollte. Ebenſo verdienen allfeitige Beachtung die 
Aufjäge von O. Weife, Die Zahlen im Thüringer Vollsmund, Teekefjel 
(Tölpel) und Verwandtes, Der Umlaut im Oſtthüringiſchen, Volkstümliche 
Erinnerungen an den Dreißigjährigen Krieg, Dämelad, Dämeljad und Ver— 
wandtes, Prügeln und finnverwandte Ausdrüde, In die Widen gehen, 
flöten gehen und Verwandtes; von Oskar Philipp, Zum Wortſchatz der 
Zwickauer Mundart; von Eduard Hoffmann-Krayer, Etymologische 
Erläuterungen zu Hebels mundartlihem Wortſchatz; von Philipp Lenz, 


-Auslautendes —ig, — ich und verwandte MWortausgänge im Deutfchen, 


Wie viele Wörter der deutfchen Spradje find; in der Vollsſprache üblich? 
Die Flexion des Verbums im Handſchuhsheimer Dialekt, Zur Statiſtik 
ber Fremdwörter int Deutfchen; von Otto Heilig, Badifche Flurnamen, 
Die Flexion des Verbums in der alemannischen Mundart von Kenzingen, 
Afimilation und Dijfimilation in badiſchen Ortsnamenformen, Hebel in 
ber Haufener Mundart, Babifche Ortsnamen in munbdartlicher Geftalt; von 
Carl Müller, Goldſchmieds Junge, Glimpfwörter für Prügeln und 
Hängen; Guſtav Schöner, Spezialibiotifon des Sprachſchatzes von Eſchen— 
rod in Oberhefien; Felix Balfiger, Boners Spradie und die berniſche 
Mundart; Emil Trebs, Zur Deklination im DOfterländifhen; Karl Haag, 
Über Mundartenfchreibung u. a. Von großem Werte find auch die zahl- 
reichen mundartlichen Texte, die in der Beitjchrift vorgelegt werden, 3. ®. 
Wilhelm Unfeld, Schwäbiſche Sprichwörter und Redensarten; Friedrich 
G G. Schmidt, Abdrud des Feſtſpieles von ben drei Weifen aus dem 
Morgenland und dem bethlehemitifchen Kindermord aus einer Madhinger 
Handfchrift ans dem XVII. Jahrhundert; Joſef Stibit, Kinder und 
Buhlerlieder aus Deutſch-Gießhübl bei Iglau; Otto Heilig, Terte in 
alemannifcher Mundart, Stüde aus einem Scaujpiel des XVIII. Jahr- 
hunderts; Karl Rieder, Myſtiſcher Traktat aus dem Kloſter Unterlinden 
zu Kolmar i. Elſ; Ludwig Hertel, Zimbriſches Hochzeitsgedicht, Theodor 
Gartner, Terte im Bufowiner Judendeutſch u. a. 

So ift diefe Zeitfchrift geradezu ein frifchquellender Born volfstümlichen 
Lebens und Empfindens, wie es auf der Stammesart und der heimatlichen 
Natur und Kultur beruht. Denn nicht die Zugehörigkeit zu dem großen 
Deutſchen Reiche, micht das nationale Leben in diefem weiteren Sinne, fondern 
die Stammesangehörigkeit ift entjcheidend für das volfstümliche Empfinden. 
Diefe zeigt aber ihr geheimnisvollftes und tiefftes Leben in den Mund» 
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arten, bie ihr zugleich neben Brauch und Sitte das charakteriſtiſche Gepräge 
in fejt umtiffenen Zügen geben. Wir müſſen daher über unjere National» 
literatur und unſere nationale Schriftſprache hinaus zu den Mundarten 
vordringen, auch im Unterrichte, wenn wir unſer Volfstum in ſeiner Tiefe 
erfaffen und in unferer Jugend wieder in voller Kraft lebendig werben 
und erftarfen Taffen wollen. Dazu wird aber die vorliegende Zeitſchrift 
reiche Hilfe bieten; fie fei daher allen Lehrern des Deutichen und allen 
Schulen, die in ihrem Unterrichte zu dem wirklichen Leben unferes Volfes, 
zu unferem Volkstum und echt volkstümlichem Empfinden und damit zu 
den eigentlichen‘ Wurzeln unjerer Kraft vordringen wollen, aufs wärmfte 
empfohlen. 


— 


Emphatiſcher —* im Deutfhen. 

Eine merkwürdige Afzentvermehrung, die durch emphatifche Betonung 
bedingt ift, liegt vor, wenn bei dem Worte felten ftatt der gewößnlichen Be: 
tonung — felten gefprochen wirb: Selten kommt er in die Vorlefung; ebenjo 
hoechſtens: Es waren hoechſtens fiebzig Stüd; endlich jedes: Jedésmal 
macht er’3 faljch. — Dieje Ausfprahe mag auf den Weften Deutfchlands be— 
ſchränkt fein, bleibt aber aud als Dialekteigentiimlichkeit eine merkwürdige 
Erſcheinung, da das Deutſche ſolchen freien Alzent fonft nicht kennt. 

Solingen. Dans Hofmann. 

2. 
Zur Sprade Frig Reuters. 

1. Im 18, Jahrgange biejer Zeitfchrift findet fi) auf Seite 488 ein 
Aufſatz „Zur Sprache Frig Reuters“ betitelt, in welchem Oberlehrer Dr. Brandes 
zwei Schriften bes Kieler Gymnafialprofefiord Dr. Müller zur Mundart Frig 
Neuters beipricht. Hier Heißt es ©. 489: 

‚Rätfelgaft bleibt das aus Dörhläuchting belfannte Bellmanbür (S. 23, 
für Belvebere), deſſen höchſt auffallende zweite Silbe den Gedanken einer Un- 
gleihung an einen Eigennamen (Bellmann? Der Baumeifter ober ein älterer 
neubrandenburgifcher Familienname?) unwillkürlich nahelegt.“ 

Ich meine, wir haben es Hier mit einer fcherzhaften Neubildung Nenters 
zu tum. Bellmandür ift aufzuföfen in Belle man dür, d. h. ſchön, aber teuer, 
Der Kammerbiener Rand, in feiner Halbbildung ein Vertreter des „Miſſingſch“, 
iſt es, der aus dem Worte Belvedere Bellmandür macht; er macht fi das 
Wort verftändfich, ebenjo wie Möller Voß in der Franzofentid auf das „a vous“ 
des Chaſſeurs mit „nanu“ und auf deffen „serviteur* mit „fett em vör de 
Dör” antwortet. In diefer Neubildung Reuters Liegt aber zugleich ein verftedter 
Sieb gegen das abjolute Fürftentum des 18. Jahrhunderts und die Nahäffung 
Ludwigs XIV. feitens ber Heinen deutſchen Fürften, welche ohne Rüdficht auf 
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die Leiftungsfähigkeit ihrer Untertanen koſtſpielige Bauten unternahmen, um 
Hinter dem franzöfifcen Vorbilde nicht zurüditehen zu müſſen. Für biefe 
Erklärung fprit einmal ber Zufammenhang. Es heißt am ber betreffenden 
Stelle: Prinzep Chriftel wull wat feggen, never Rand fprung vörtau um fäb: 
Dörhläuchten, Sei hewiven immer Recht, ne Bellmandür möt wi hewwenl — 
Alfe bogen Herrfhaften hewwen ne Bellmanbür, un wi allein nich! 
Zweitens aber fpricht die Tendenz von Neuters „Dorchläuchting“ für dieſe Er— 
klärung. „Dörchläuchting“ ift eine Satire auf bie Kleinſtaaterei und das abfolute 
Regiment. Reuter, der fo ſchwer unter beiden gelitten hat, ging als Demofrat 
aus ber Fejtungshaft hervor. 

2. Es wird ferner, wie Brandes berichtet, in dem angezogenen Werke 
Müllers als ſehr zweifelhaft hingeftellt, ob die Diminutivform „ing“, wie fie 
in Vatting, Mutting, Johanning, Krifchoening uſw. vorkiegt, auf altgermanifches 
„inga“ zurüdzuführen iſt. Als Beweis führt Müller an, daß er diefes „ing” 
in dem älteren Platt vom Nebentiner Ofterfpiel an bis auf bie beiden platt 
beutfchen Gedichte von Johann Heinrich Voß außer in einem Wiegenlied und 
in einem Volkslied nicht gefunden habe. Diefer Beweis erſcheint mir nicht 
ftichhaltig. Der Nieberdeutfche wendet feinem ernften, gemeffenen Weſen folgend 
Diminutivformen, die doch immer als Kofeformen erfcheinen, nur in fehr vers 
trautem Umgange an, nur da, wo er fich gehen fafjen darf. Bebenft man num, 
daß gerade bie ältere Literatur, joweit fie mit der Abficht entjtanden ift, der 
Öffentlichkeit zu dienen, alles Familiäre meibet und in offizielem Gewanbe ers 
fcheint, fo wird man das Fehlen familiärer Rojeformen als etwas durchaus 
Natürfiches empfinden. Erſt feit den Tagen der Stürmer und Dränger bringt 
das perfönliche Element fo in den Vordergrund auch in der Literatur, daß man 
Platz bekommt für das Intime, welches man bisher der Öffentlichkeit ftreng 
entzogen hatte. Und Voß gehört im diefem Punkte noch der älteren Richtung 
an. Im Wiegenlied und im Volkslied findet fich aber das Diminutiv „ing“, 
Man muß alfo wohl annehmen, daß e3 in der Umgangsfprache vorhanden war. 
Damit wäre ber Schluß Müllers aber als Fehlſchluß gekennzeichnet, 

Königsberg i. Pr. Dberlehrer Dr, Sehmsdorf. 

3. 
Anfrage 

Mehrfach hat mich der verftorbene K. G. Undrefen hier beſucht. Die Orts— 
namen der Umgebung brachten’ung häufig auf das vielbejprodhene „apa= Problem". 
Ich konnte ihm feharenweife Ortichaften oder Flußnamen auf ap, ep (epe), ip, 
op, up mitteilen, die ich auf Reifen und burch die Warte kennen gelernt hatte. 
Manches war ihm neu. Er felbft erging ſich viel in davon abgeleiteten 
Enbungen. So fpielten apha und affa eine befonbere Nolle, z. B. bei Aſchaffen— 
burg, was ihm asch-afa-burg oder Eſchbachburg bedeutete. Bejonderen Wert 
legte er auch auf das Beiſpiel „Walluf" aus dem Rheingau. Uffenheim kam 
nicht zur Sprache Nun haben wir in unferer Umgebung Familiennamen wie 
„Affen, Ufflader, Uffelader” und in diefe Gruppe gehört aud) der Stabtname 
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Salzuflen (früher auch Salzuffeln geſchrieben). Sollte das uff diefer Namen 
ähnlich, wie in Walluff, ebenfalls mit „Waſſer“ zufammenhängen? Das dabei 
eintretenbe 1 freilich bin ich außerſtande, zu deuten. Salzuflen liegt in wäfjerigem 
BWiejenlande, im dem fich auch Salzquellen befinden. Würbe nicht auch der 
Name Uffelader auf wäfjerige Üder Hindeuten? Und würde nicht Uffeln über- 
haupt feuchte Wieſen (ähnlich wie aue, ey, öge uſw.) bedeuten? Sollte aber 
über das Wort Uffeln bereits in anberer Weife entjchieden fein, fo würde ich 
für eine Antwort in diefer Beitichrift jehr dankbar fein. — 

(Beiläufig möchte ich bemerken, daß der Übergang von p auf qu, 5. B. von 
apa nah aqua doch eine ziemliche Anzahl von Analogien hat. Sch deutete 
3. B. Herrn Andrejen drrog und equus an, was ihm befannt war, dann mrivre 
und quinque, was ihm als Beifpiel neu tar.) 

Hagen i. W. B. 

„Ausſehn wie der Tod von Ypern“ 
war nach Vilmar, Idiotilon don Kurheſſen S. 412, eine zu Anfang bes 
18. Jahrhunderts äußerft übliche, ſeit 1830 erloſchene Redensart, um das 
bleiche totenähnfiche Uusfehen eines Menſchen, z. B. derjenigen Kranken, welche 
in den legten Stadien der Lungenſchwindſucht ftehen, zu bezeichnen. Vilmar 
bemerkt, daß er nicht wiſſe, woher die Formel ftammt. Sie habe, als er fie 
in feiner Kindheit vernahm, für altherfömmlich gegolten, indem man erwähnte, 
daß die Gefangennehmung heſſiſcher Truppenteile in Pern (1793) das alte 
Sprichwort habe wahr machen müffen. Ich glaube beftimmt, daß an eine bild: 
liche Darftellung des Todes, vielleicht auch an eine dramatiſche Darftellung 
be3 Zotentanzes, wie fie 1449 in Brügge ftattfand, zu denfen ift (vgl. W. Seel: 
mann im Jahrbuch des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung Bd. 17 
[1892] ©. 15). In Oberdeutſchland fagt man „wie der Tod von Bafel”. 
Northeim. b R. Sprenger. 
Bu dem Gedichte Goethes: „An Gräfin Jaraczewska“. 

In der Hempelſchen Ausgabe 2,437 und in ber Weimarifchen Ausgabe 4,23 
von Goethes Werken befindet fi ein an die Gräfin Jaraczewska gerichtetes 
Gedicht von Goethe, Karlsbad 15. September 1818. Es bezieht ſich auf ein 
ſehr zerlefenes Eremplar der „Undine”, das ber Dichter neugebunden an bie 
Gräfin zurüdjendet. Es Lautet folgendermaßen: 

Da fieht man, wie die Menſchen find: 

Nur Leidenfhaft und fein Gewiſſen! 

Bie haben fie dem fhönen Kind 

Das Rodchen halb vom Leib geriffen! 

Doc, mir begegnete das Glüd in ſpäter Zeit, 
Ein frommer Jungling wird mid; meiden: 

Dir, Freundin, bank’ ich die Gelegenheit, 

Den Holden Schaf vom Kopf bis Fuß zu Heiden. 

Im Befig der Frau Helene Diegmann in Stünzhain SU. ift eine 
Driginalhandfhrift Goethes, die das obige Gedicht in etwas anberer Faffung 
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zeigt. Die vier erften Zeilen ftimmen mit der oben gegebenen Tegten Faſſung, 
wie fie in der Ausgabe letzter Hand fteht, überein. Beile 5 bis 8 bagegen 
il Daraus erwächit der Vorteil nun, 

Um den mich manche wohl beneiden, 

Das arme nacdte Mädchen hier 

Bon Kopf zu Fühen nen zu Heiden. 

Diefer Fafjung nähert fich eine dritte Faſſung, die abgebrudt ift in: 
„Goethe in Karlsbad“, 2. Auflage bearbeitet von V. Ruf, Seite 97 Anmerk. 

Die genannte Handſchrift ftammt aus dem Beſitz der 1878 verftorbenen 
Fran Kröger geb. Förfter in Altenburg. Die Brüder der Frau Kröger waren 
Hofrat Förfter in Altenburg, fpäter in Berlin, und Prof. Förfter in München, 
zu denen Goethe in freundichaftlihem Verhältnis geftanden hat. Die bisher 
noch nicht veröffentlichten Zeilen find von Goethe flüchtig auf ein blaus 
liniiertes Stüd Papier mit Rotftift gefchrieben und tragen die deutliche Unter- 
ſchrift des Dichters. 

Dresben. Hermann Unbefcheid. 
6, 
Zur „Mifelfught". 

Die kürzlich im diefer Zeitfchrift vorgetragene Deutung des Wortes Mifel- 
ſucht“ veranfaßt mich, den in Unterfranken vorfommenden Ausdruck „miſeldrähtig“ 
(auch „mefeldräßtig") heranzuziehen, weil ex vielleicht zur Erklärung des rätfel- 
Haften Wortes beitragen kann. Er entftammt der handwerfsmäßigen Bezeichnung 
desjenigen Garnes, das buch Knollen und Knoten im Faben verberbt ift, und 
war demnach ber Kunſtausdruck der Weber, die ben jtraff über den Kettenbaum 
gezogenen Faden, deren Gejamtheit bie Kette ober den Zettel bildet, Draht 
nannten (Draht, thread — Faben). Der bildliche Gebrauch des Wortes ſcheint 
mir man fehr lehrreich, um die urfprüngliche Bedeutung des Stammes von 
„Mifelfucht” feſtzuſtellen. Man bezeichnet nämlich mit „mifelbrähtig” ein ver- 
ärgertes Geficht, das die innere Verſtimmung durch allerlei Auoten und Runzeln 
phyſiognomiſch verrät. Es entjpricht demnach ganz jener Verzerrung bed Ge- 
fihts, die man bei uns „greinen” nennt. Sonach ift „miſeldrähtig“ mohl 
zu vergleichen mit dem Bebeutungswechfel der Worte „greinen“ und „Greiner“. 
Auch Hier ift die urfprüngliche Bedeutung in derjenigen Verzerrung bes Ges 
fichtes zu fehen (vgl. „grinſen“), die dem Weinen voranzugehen pflegt. Daraus 
entwidelt fi) der Gebrauch der Worte für die verärgerte, reizbare Gemits- 
stimmung, die fich in jener Entjtellung des Gefichtes offenbart und habituell 
wird. So konnte „Öreiner” endlich mit „Zänker“ gleichbedeutend werben, ob- 
wohl die beiden Begriffe eigentlich fo weit voneinander abjtehen wie „meiner: 
lich“ und „händelſüchtig“, wie paffive Verftimmung und aktive Reizbarkeit. 

Knotendildung im Geficht, an Händen und Füßen ift aber das erſte An— 
zeichen bet Lepra tuberosa, Und wenn bie Knötchen und Knoten im Geficht 
bei der Lepra traubenartig beifammen figen, fo mag bie Übereinftimmung zwifchen 
dem Krankheitsbild und der phyſiognomiſchen Erſcheinung allerdings jo auffällig 
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gewejen fein, daß bie fibertragung des Phyfiſchen ins Pſychiſche fich gerabezu 
aufbrängte, 


Alſo hat „Mifelfucht‘ ficherlich nichts mit misellus zu tun, weiſt vielmehr 
auf einen Wortftamm hin, dem der Grundbegriff „Ruoten“ eigen ift. Schon 
die mbd. Nebenform „Mafelfucht‘“ widerfpricht der Herleitung von dem Lateinischen 
miser, Fönnte aber zunächft anf den Stanım „mäsä, mhDd. mäse, Wundmal, Narbe, 
entftellender Flecken“ Hinführen, wenn nicht gerade der Begriff der knotigen 
Uuftreibung diefem Stammmorte fehlte, wogegen die „Majern” genannte Fleden: 
trantheit der Haut (engl. mensles), fowie die Majern, d. h. die geflammten 
Beihnungen im Holze, davon abzuleiten find. Noch viel weniger Können ber 
Mafholber und das Maßliebchen hierhergezogen werben, da beiben nicht einmal 
der Begriff des Fledigen eigen ift. 

Nun vermutet Schmeller, Bayr. Wib. I. 16525j. fon einen Bufammen- 
bang zwiſchen Mifelfucht und „Merl“. Da diefes Wort nicht nur Sommer- 
fleden, fondern offenbar auch Muttermäler und jene um die Augen herum 
häufig vorfommenden Nudtchen bezeichnet, wie fie, aus Balggeſchwülſten ent» 
ftehend, die Haut uneben machen, fo fheint mir in biefem Worte, wo nicht 
die Wurzel, fo doch die nächſte Verwandte zur Mifelfucht gefunden zu fein. 
Schmeller führt an aus Cod. germ. monacensis 170 ff., 10°: pustulae, merl; 
ebd. 170ff. 2%: „wer merl ober fprefchel unter den Augen Hat“; und aus 

Voeabularium von 1618: „gemerlet multis punctis aut notis maculosa 
(facies)". Wenn Schmeller das Bort „mifelfüchtig” mit „grämlich, unmutig” 
wiedergibt, jo entfpricht dies in überrafchender Weife dem bildfichen Gebrauche 


Wertheim. Prof. E. John, 


Bu Goethes Ballade „Das Veilchen“. 

Natürlich fieht Elmire im Singſpiel im Bilde des zertretenen Veilchens 
den armen Erwin, dem fie durch ihren Kalten Stolz das Herz gebrochen habe. 
Die Berfonififation des Veilchens für ein weiblihes Weſen ift das Übliche. 
Bei Arnim — Brentano im „Wunderhorn" (1806 — 8. 3b. I 329) gibt ein folches, 
beſonders duftiges Veilchen einem Knaben, der es dem Lieben zum Gejchent 
pilüden will, wenn es noch ein Weilchen geblüht habe und ſchöner geworben 
fei, die reigend naive und wohlgeſetzte Antwort: 


Brich mic ſtilles Veilchen, Weißt du, was ich denle, 
Bin die Liebfte bein, Wenn ich buftend ſchwenle 
Und in einem Weilchen Meinen Duft um dich: 
Werd’ ich ſchoöner jein! Knabe, liebe michl?) 
1) Die Neben einander nad) Möglichkeit Vers für Vers. So ift 


beiber entſprechen 
das Fleine Gedicht ein uberaus zierliches Kunftwert. Dal. dazu Heine: „Die weiße Blume“ 


i 


Mn 
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Ein Seitenftüd zu Goethes Ballade ift das in unverkennbarem Anklang 
an biefe, aber auch an „Heidenrögfein“, zur Vermählung einer Tochter des Grafen 
8. 2. v. Stolberg mit ihrem Better Ferdinand, Grafen zu Stolberg- Wernigerode 
(25. Mai 1802), gebichtete „Hochzeitlied“ des Matthias Claubius!): 

Stand ein junges Veilchen auf der Weiden, 
Lieb und herzig, iu ſich, und befcheiden; 

Und ein wadrer Jüngling über Land 

Kam Hin, da das Veilchen fand. 

Und er fah das Veilchen auf der Weiden 

Lieb und Herzig, in ſich, und beicheiben; 

Sah es an mit Liebe und mit Luft, 
Bünfcht' es jih an feine Bruft, 

Heute wird das Wlümchen ihm gegeben, 

Daß er’3 trag’ an feiner VBruft durchs Leben! 

Hier wird dem Yüngling fein Wunſch, das Veilhen an feiner Bruft zu 
ſehen, erfüllt, während das Veilchen bei Goethe umfonft nach dem Bufen des 
Liebchens“ ſchmachtet. In ähnlicher Weife Hat Claudius dem Klopſtochſchen 
Vaterlandsliede „Ih bin ein deutſches Mädchen‘ fein eigenes Lied „Ich bin 
ein beutjcher Jüngling“ gegenübergeftellt. — Auf das nach Goethes Ballade 
gefprochene Wort Luiſens bei Schiller „Wabale und Liebe" I 3 (Dies Blümchen 
Jugend — wär' es ein Veilchen, und er träte drauf, unb es dürfte befcheiben 
unter ihm fterben! — Damit genügte mir, Vater! —) hat bereits H. Dinger‘) 
hingewieſen. Schon Amalias Gefpräh mit dem Räuber Moor (Hier lag er 
an meinem Halſe, brannte fein Mund auf bem meinen, und die Blumen 
ftarben gern unter der Liebenden Fußtritt IV 4; vgl. Borbergers Ausg. II? 
©. 130) gemahnt an Goethes Gedicht. 

Ratibor. Dr. friedrich Wilhelm. 
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Stunden mit Goethe. Für die Freunde feiner Kunft und Weisheit. Herauss 
gegeben von Dr. Wilhelm Bode. Erfter Band. Erftes und zweites 
Heft. Berlin 1904, €. ©, Mittler und Sohn, Königliche Hofbuch— 
handlung. 

Dr. Wilhelm Bode, ber ſich durch feine Werke „Goethes Üfthetit, Lebens- 
kunft, beſter Rat, Religion und politifcher Glaube“ das Verdienſt erworben 
bat, Goethes Kunft und Leben unſerem Volt zugänglicher gemacht zu haben, 
stellt auch diefe Blätter in folhen Dienft. Er will fih in „Stunden mit 
Goethe” mit den Verehrern des Dichterönigs vereinigen, um ſich duch ihn 
erhöhen, bejänftigen und reinigen zu laſſen. Auch Goethes Geiftesvermandte, 


1) Werle. 10. Aufl. von Redlich. Gotha 1879. IL ©. 261. 

2) Goethes Iyrifche Gedichte. Erläutert. II. III Gefellige Lieder. Uns Wilhelm 
Meifter. Balladen. 3. Aufl. ©. 184. — Ein Grund zu ber von Dünger (a.a. ©. ©. 185) 
gewinfchten Streihung bed Ausrufungszeichens nad) Str. 2, 5 Liegt nicht vor. Vgl. die 
Wet. Nudg. I ©. 164 und XI ©. 295. 
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vor allem Schiller, ſollen in dieſer vierteljaͤhrlichen Verſammlung im Geifte unferer 
Maffiter das Wort führen. Der einleitende Aufſaz: „Was ift uns Goethe?" 
ftellt den Begriff der Bildung in Goethes Sinne feſt. Wege zu folcher Aus— 
bildung find fleißiger Verkehr mit Menſchen, von denen wir gleichfam ſpielend 
und plaubernd vortreffliche Lehren und Vorbilder uns aneignen, und Lektüre 
guter Bücher, Uufmerffamkeit und Herzensgüte. Goethe hat dieſes Bilbungs- 
ibeal in feinem Leben verwirklicht. „Wer fich in feine Werke oft verjenkt, wird 
nicht ohne Stärkung, Troſt und Schuß bleiben. Er wird oft feine Hangvolle 
Stimme hören: Siehe, ich Habe geftrebt wie bu, gelitten wie bu, mit bornierten 
Menſchen gekämpft wie du, mitsmeinen eigenen fchlechten Lüften gerungen wie 
du; bie großen Fragen des Lebens und ber Ewigkeit haben mich angeftarrt 
wie did. Nun Höre, was ich erfuhr und erforjchte, mas mich beruhigte, aufs 
Heiterte, befeligte und was mir half, jene Höhen zu erfteigen, nad) denen wir 
Menſchen uns fehnen." Die beiden erften Hefte bieten eine Fülle interefjanter 
Aufjäge über den Dichterfürften und find mit einer Meihe mohlgelungener 
Bilder geihmüdt, fo daß diefe originelle Goethe-Beitfchrift bald weiteſte Ver— 
breitumg in beutfchen Landen finden wird. 
Dresden. Lie. Dr. Warmutb. 
Georg Weber, Lehr: und Handbud der Weltgejhichte, 21. Auflage, 
vollſtändig neu bearbeitet von Alfred Baldamus. Vierter Band: 
Nenefte Zeit. Leipzig, Engelmann, 1905. gr. 8%. XX und 843 ©, 
Nachdem 1902 der erfte Band des von Prof. Baldamus völlig erneuerten 
fogenannten „mittleren Weber‘, ber das Altertum behandelte — ein Merk 
Prof. Schwabes — und 1903 der zweite, dem Mittelalter gewibmete und vom 
Herausgeber ſelbſt verfaßte erfchienen waren, ift 1905 unter vorläufiger Burlid- 
flellung des britten der vierte Band veröffentlicht worden, ber die neuejte Beit 
von 1789 an zum Gegenftande hat und bei dem ber Löwenanteil der Arbeit 
von Prof. Moldenhauer geleiftet worden ift. Doch find auch Prof. Friedrich 
mit einer umfänglicen Darjtelung der Literatur, Prof. Lehmann mit fieben 
Paragraphen über die Kunft und ber Herausgeber des Ganzen mit acht 
Paragraphen, die der Zufammenfafjung der ungeheuren Stoffmenge dienen, 
beteiligt. Wenn man ben gewaltigen Umfang der zu leiftenden Arbeit und die 
beträdhtlihen und mannigfahen Schwierigkeiten erwägt, die ſich ſolchem Werte 
entgegenftellen, jo wird man denen, die es zuftande gebracht haben, über bie 
Art, wie dies gelungen, feine freudige Anerkennung nicht verſagen mögen. 
Es wird mit jedem neuen Bande deutlicher, daß der Hauptvorzug dieſer Neu—⸗ 
geftaltung des Weberfchen Lehrbuchs in der Verbindung voller wiſſenſchaftlicher 
Grünblichfeit mit Harer, Tebendiger Darftellung liegt, wodurch das Werk in 
ber Zat mehr zum Handbuch al3 zum Lehrmittel geworben ift. Wie groß die 
Arbeit diefer Neugejtaltung tvar, ermißt man, wenn man beachtet, daß von 
400 Paragraphen nur 64 im wefentlihen unverändert geblieben find, 230 
aber ein ganz anderes Geficht bekommen haben und 106 völlig nem hinzu— 
gefügt worden find, Anfang April 1905 wurde der Band ausgegeben; und 
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wenn man num auf S. 794 bie Darſtellung der weltgeſchichtlichen Ereigniſſe 
bis zum Ausgang der Schladjt von Mufden (24. Februar — 10. März; 1905) 
geführt findet, jo wird man wohl jagen dürfen, daß biefe Weltgefchichte vor 
dem Vorwurfe, nicht moberm genug zu fein, mindeftens ſtofflich gefichert ift. 
Daß fie es aber im guten Sinne auch Hinfichtlich der berechtigten wiffenfchaft- 
lichen Auſprüche ift, davon haben wir uns durch eingehende Prüfung ber ver— 
ſchiedenen Teile überzeugt. 

Der ganze Band jegt fih aus neum Büchern zufammen, bie den Stoff 
folgendermaßen gliedern: 1. Die franzöfliche Revolution und die Neugeftaltung 
Europas. 2. Literatur und Kunft Europas im Zeichen der Romautik. 3. Europa 
bon ber Gtiftung ber Heifigen Allianz bis zur Julirevolution. 4. Bon der 
QJulirevofution bis zur Februarrevolution. 5. Bon der Februarrevolution bis 
zum Sabre 1863. 6. Die Gründung des neuen Deutjdhen Reiches und die 
Bollendung der italienifchen Einheit. 7. Literatur und Wiſſenſchaft Dentich- 
lands im 19. Jahrhundert (außer ber romantifchen und modernen Literatur). 
8. Europa unter dem Einfluß ber Friedenspolitik Kaifer Wilhelms I. und 
Bismards. 9. Die Zeit der neuen Weltpofitif und Weltwirtfchaft. In dieſem 
legten Buche werden auch die religiöjen und Firchlichen Fragen, bie jüngft- 
beutfche Literatur und die moderne Kunſt Europas behandelt. Jedes biejer 
Bücher mit Ausnahme des zweiten wird durch einen „Überfchan und Vorblick“ 
betitelten Paragraphen eingeleitet, das Ganze durch einen „Rüdblid und Aus: 
blick“ abgeſchloſſen; diefe Paragraphen find von Prof. Baldamus geſchrieben 
und enthalten vorteefflihe Bufammenfaffungen nach den Hauptgefihtspunkten 
und Leitlinien ber gefchichtlichen Entwickelung. Beſonders der „Rücklick und 
Ausblick“ ſcheint uns ein Mufter klarer Mberficht über diefe Entwidefung, 

Daß auch diefer Band all die ſchon an den beiden erften Herborgehobenen 
äußeren Vorzüge (Hare Gruppierung, Buch“, Kapitel» und Paragraphen: 
überfehriften, verfchiedene Drudiypen, Randmarken u. a.) aufweift, verjteht fich bei 
der einheitlichen Unlage bes Geſamtwerkes von felbft. Möchten zu defien Boll 
enbung ber dritte Banb und das verheißene alphabetifche Negifter nicht mehr 
lange auf ſich warten laſſen! 

Dresben. Edmund Bassenge. 


Margarete Lenk, Lenas Wanderjahre. Eine Erzählung für die Jugend, 
Bwidau i. ©., Verlag von ob. Herrmann, 1905. 2286 In 
Leinenband 2,25 M. 

Profeſſor Franke bringt, da er ſich an einer Forſchungsreiſe beteiligen will, 
fein mutterlojes Töchterchen zu Verwandten nad) Amerika. Lena verfebt bei 
einer Tante, die ihre Hühner und Raten mehr liebt als Kinder, ein ſchweres, 
aber lehrreiches Jahr. Wohler fühlt fie fich unter der Aufficht einer anderen 
Tante und im Umgange mit deren fünf Knaben. Einen von ihnen, ihren Lieb- 
ling, muß fie fterben ſehen, doch wird ihr erfchüttertes Gemüt getröftet, als 
der Familienkreis durch die Geburt eines Töchterchens wieder ergänzt wird. 
Im Lieben und Dienen findet Lena die Befriedigung, die fie bisher nur in 
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geiftigen Genüffen und romantifchen Erlebniſſen gefucht Hat. Der Vater kehrt 

Lena erhält nad) glüdlicher Heimreife, was ihr fo fehr gefehlt hat, 

eine Mutter. Dies der Anhalt der neueften Geſchichte der ausgezeichneten 

Crzählerin, die ihr Werk mit der ganzen Tiefe ihres frommen Gemüts er 

füllt und mit der vollen Anmut und Friſche ihres prächtigen Humors ausge 

ſchmückt Hat. Für jedermann, ganz beſonders aber für junge Mädchen eine 
genuß= und Iehrreiche Lektüre. Die Wusftattung bes Buches ift vortrefffic. 
Baugen. 6. Rlee. 


Iuliane Morig, Die Taufhmähels. Eine Erzählung für junge Mädchen. 
Mit 16 Tert- und 8 ganzfeitigen Bildern von Fritz Bergen. Stutt- 
gart, Verlag von K. Thienemann, 1903. 8°. Preis 4 M. 

Der Inhalt der Humoriftiihen Erzählung konzentriert fih um Magda, 
einer wohlhabenden Münchener Witwe verwöhnte einzige Tochter, die zweds 
Erlernung der Wirtſchaft in die finderreiche, arbeitfame Familie eines Arztes 
einer Meinen ſchwäbiſchen Stadt gegeben wird, während Paula, eine Tochter 
diefes Haufes, zur Mutter Magdas geht, in ber Abſicht, fih in München 
der Malerei zu widmen. Magda ift anfangs mit ihrer Stellung burdaus 
unzufrieden und wird immer verbitterter, bis fie fich allmählich durch das 
anregende Beifpiel ihrer Umgebung und durch zunehmende Selbſterkenntnis 
ſehr tüchtig heranbildet. Der ältefte Sohn des Haufes nedt fie oft, aber nur 
in ber edlen Abficht, um an ihrer Erziehung mitzuarbeiten; als er feine erſte 
Braris beginnt, verlobt fie fich mit ihm. 

Die Erzählung iſt für Bibliotheken höherer Mädchenfchulen ganz geeignet, 
um fo mehr, al3 bie Anzahl wirklich gebiegener Unterhaltungsichriften, bie 
‚zugleich auch päbagogifchen Wert Haben, nicht gerade allzu groß ift. 

Hettftedt (Sübharz). Dr. Rarl Löfchborn. 


Ferd Bäßler, Die ſchönſten Heldengefhichten des Mittelalters. Ihren 
Sängern nacherzählt. 3. Band: Gudrun. 7, Auflage. — 4. Band: 
Roland. 7. Auflage. Illuſtrierte Gefchenkausgabe, jeder Band 2 M. 
Leipzig, H. Hartung u. Sohn, 1905. 

Daß die befannten Bählerfchen Bearbeitungen der jchönften Heldenfagen 
des germanischen Mittelalters!) einem wirklichen Bedürfnis entfprechen und 
offenbar ſchon in weiten Kreifen, gleichermaßen in Schule wie in Haus, geſchätzt 
‚werben, erhellt wohl am beften daraus, ba vom 3. Band (Gudrun) und vom 
4. Band (Roland) ſchon die 7. Auflage vorliegt. Habent sua fata libelli. 
Unb zwar verdienen diefe ausgezeichneten Bücher mit Fug und Recht ihre weite 
Verbreitung. Prof. Ferd. Bäßler, der am der Königl. Landesfchule in Pforta 
wirkte, hat den feinen pädagogiichen Gedanken gehabt, jene Heldenfagen „ihren 
Sängern nachzuerzäßlen”. Die ganze Fülle des mittelalterlihen Sprachſchatzes 


1) Banb 1: Frithjoffage, Vand 2: Der Nibelungen Not, Band 3: Gudrun, Band 4; 
, Band 5: Uleranderfage. In einem Bande gebunden 6 M, Leipzig, 
$. Hartung u. Sohn. 
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mit feinem Haren, kraftvollen Ausdruck und feinem herrlichen Bilberreichtum 
bietet ber Verfaſſer auf, um im möglichfter Anlehnung an das mittelalterliche 
Original doch fo zu erzählen, daß auch der Menſch des 20. Jahrhunderts feine 
Worte ohne weiteres verfteht, ja fich von jener Eraftvollen, urdeutſchen Ans: 
drucaweife befonders anheimelnd berührt fühlt; es ift, „als ob der erfahrene 
Greis feinen aufmerfjam lauſchenden Entelfindern aus Tängft vergangenen 
Jugendtagen erzählt”. Sollte die Jugend nicht gerade an den Lippen eines ſolchen 
Erzählers mit doppelter Begeifterung hängen und ſich nicht von ihm befonders 
gern zu germanifhem Fühlen und Denken anregen fafjen? Nicht nur ber 
Deutfhlehrer, fondern auch der Geſchichtslehrer hat Hier eine äuferft dankbare 
Aufgabe und barf mit Gewißheit auf die [ebhaftefte Teilnahme feiner Schüler 
rechnen; wenn alle die Charakterzüge in feften Umriffen herausgearbeitet find, 
bie das ſtreng hiſtoriſche Bild ber großen Perfönlichkeiten unferes Volkes er- 
geben, dann werden dieſe friſch und anregend, oft mit poetiichem Schwung 
gefchriebenen Sagenbücer eine auferorbentlich wertvolle Lektüre und willtommene 
Ergänzung bieten. 

Während von ben in 7. Auflage vorliegenden Bänden der dritte (Gubrum) 
den Tauteften Widerhall in ben Herzen unferer weiblichen Jugend finden wird, 
ba hier in meifterhafter, ergreifender Weife aufopfernde Treue, echt chriftliche 
Demut und wahrhaft vornehmer Adel einer kerndeutſchen Frauenjeele verherrlicht 
wird, dürfte in gleicher Weife der 4. Band (Roland) unfere Knabenwelt fefjeln. 
Die Rolandfage gehört ja feit den Beiten des Pfaffen Konrad zu den beliebteften 
Stoffen der Karolingiſchen Heldenzeit: todesverachtende Tapferkeit, unverbrüchliche 
Treue gegen bem angejtammten Fürſten, freudige Hingabe an den Heiligen 
Chriftenglauben: dieſe Helleuchtenden Eigenſchaften des mittelalterlihen Ritters 
üben aud heute noch ihren Zauber auf das empfänglihe Gemüt jugendlicher 
Leſer aus. Sind nun dieſe nie zu erfchöpfenden Stoffe fo glüdlich behandelt 
wie von ber gejchidten Feder Bäßlers und ift die Darftellung noch im 
ftimmungsvoller Weife gehoben durch bie geichmadvollen Driginalzeihnungen 
des Münchener Malers U. E. Baworowsti, jo werden diefe vortrefflichen Er— 
neuerungen unferer beutjchen Heldenfagen gewiß geeignet fein, Vegeifterung für 
die nationalen Güter in den Herzen unferer Jugend zu entzünden; fie verdienen 
alfo mit gutem Recht die warme Empfehlung, die ihnen von mannigfaltigjter 
Seite bereits, u. a. aud) vom Königl. Sächſ. Kultusminifterium, zuteil geworben 
ift, und follten deshalb in keiner Schüler» oder Volfsbibliothef fehlen. 

Dresden. — Dr. Wloldemar Schwarze. 


Berichtigung zu Ztſchr XX, ©. 7u f. 

In ber Veſprechung ber „Franzöſiſchen üÜUbungsbibliothet“ (Dresben, Ehler- 
mann), herausgegeben von Prof. Dr. Julius Sahr, muß es bei Wufzählung der neuen 
Vearbeitungen auf S. 72 heißen: 3. Venedig Das Lügen, bearbeitet von Prof. Dr. 
Heinrich Zſchalig (1902) umd 8. Benedir Ein Luftfpiel, bearbeitet von Prof. Dr. 
Hermann Schindler (1903), Die eben genannten Neubearbeitungen erſetzen nämlich 
die alten von Prof, Dr. Peſchiet Herrührenden Ausgaben beider Quftipiele. 

Dresben. : Anna Brunnemann. 


Beitfäriften. 
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Zeitlchriften. 


Neue Jahrbücher für das Hafftiche 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Literatur unb für Pädagogik. 
8. Jahrg. 1905, XV, und XVI Bandes 


dichte ber 
en Popularphilofopbie. Bon 
Wilhelm Eapelle in Hamburg. 
Voltaire über das 


halt: Der Urfprung des Deutich- Fran- 
Krieges nach einer Darftellung 
. Bon Prof. Dr. Aifred Bal- 
bamus in Leipzig. — Ein Gang durch 


haufen. — Die Leiftungsfähigteit unferer 
Mittelfchiler und ihre Beurteilung. Von 
Direftor Dr. Guſtav Hergel in Auſſig 
1.8 — Beige Wandſchmuck in 
der Oberlehrer Dr. Karl 
Be — Diewiffenfegaftlichen 
Abhandlungen der Jahresberichte. Won 
Dr. Willy Barges in Ruhrort. 

Arhiv ar Rulturgeiäiäte. IH. Band. 
4. Inhalt: Nordbentichland unter 

dem rn römifcher und feihcheift- 
licher Kultur. Eine Studie zu den alt 
nieberbeutjchen Lehnwörtern. II. Bon 
Dr. Frauz Burdpardt in Göttingen. 
Studien zur vergleihenden Litera- 
turgejhichte. 5. Band. 4. Heft. In— 
a Rihard Maria Werner, Jean 
und Grimmelshaufen. — — 

don ee Unterfuchungen über Una- 
Rafins Grüns „Pfaff von Kahlenberg“. IT. 


Bu 





— Hermann SE Gottſcheds Vor⸗ 
rede zur Philoſophie des Abtes Terrafion. 

Monatsjhrift für Höhere Schulen, 
4. Jahrg. 11. Heft. November. Inhalt: 
Der Unterricht an ben höheren Schulen 
und bie römische Rechtsgefchichte. Bon 
Prof. Dr. P. Krüdmann am der Unis 
verfität Münfter i. W. — Das Leſen 
der Heiligen Schrift im Griechtichen. Bon 
Prof. Dr. 3. Sanneg in Ludau, — 
Eine vergeſſene Plato-Überfegung. Bon 
Direltor 9. Guhrauer in Wittenberg. 

Beitichrift für Tateinlofe Höhere 
Säulen, 17. Jahrg. 1. Heft. Inhalt: 
Die Erziehung zur Arbeit an den höheren 
Schulen, insbefonbere ben Oberreal» 
ſchulen. Bon Dr. € Hintzmann, 
Direltor der Oberrealſchule in Eiberjeld. 
— Die Einführung von Weizſäckers 
Überfegung des Neuen Teftaments in 
den oberen Klajfen ber Realgymnafien 
und Oberrealjhulen. Bon Oberlehrer 
Th. Schneider in Wiesbaden. 

Die Deutſche Schule. 9. Jahrg. 
10. Heft. Oltober 1905. Inhalt: Zur 
Lehrerinnenfrage. Ein Präludium zur 
nächſten deutfchen Lehrerverfammlung. 
Bon Ernft Weber in Münden. 

Neue Bahnen. Beitfchrift für Erziehung 
und Unterridit. 17 Jahrg. 1905/06. 
Heft 1. Dftober 1905. Inhalt: Bureau⸗ 
kratismus in der Schule. Bon Dr. 
Rudolf Schubert in Leipzig. — Gym—⸗ 
naftit und Kunftfinn Von Auguſt 
Schmarfom in Leipzig. — Wirffichteits- 
unterricht. Bon Dr. U. Pabſt in Leipzig. 

Pädagogijche Blätter von Fehr, herz 
ausgegeben von Muthefius. 1908. 
Heft 11. Inhalt: Stiehler, Kunſt- 
fhäpe im Könige. Lehrerfeminar zu 


Sranfenberg 1. ©. 

Der GSäemann. Monatsſchrift für 
padagogiſche Reform. 1. Jahrg. 1905. 
9. Heft. September. Inhalt: Alfred 
Biefe-Neumied, Bom Wefen und Werden 
bes modernen Naturgefühls. Ein Beitrag 
zur Naturerziehung. — 8. Droejher= 
Berlin, Erfte Auffagübungen. — Wild. 
Bode-Weimar, Tolftoi in Weimar, — 
Rud. Panuwitz-Berlin, Zweiter Deut- 
ſcher Erziehungstag in Weimar. 
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Neu erfchienene Bücher. 


Dr. Friedrich Haft, Der Ring bes Nibe- 
Tungen. Jena, F. Haft, 1905. 86 ©. 
Dr. Julius Biehen, Quellenbuch zur 
Deutſchen Gefdichte von 1815 bis zur 
Gegenwart. Dreöben-Teipzig, 2. Ehler- 

mann, 1905. 187 ©. 

Dr. Baul Loreutz, Hebbelbuch. Dresden⸗ 
Leipzig, 2. Ehlermann, 1905. 160 ©, 

2. Bogt, Zur deutjchen Rechtſchreibung. 
Großenhain u. Leipzig, Baumert und 
Ronge, 1905. 32 ©. 

Homers Odyfjee. Deutſch von H. G. Meher. 
Schulausgabe. Berlin, Julius Springer, 
1905. 256 ©. 

Dr, $r. Boden, Die islänbifche Negierungs- 
gewalt in der freiftaatlichen Zeit. Breslau, 
M. u. H. Marcus, 1905, 101 ©. 

R. W. Enzio, Dichter ber Gegenwart 
im deutſchen Schulhauſe. Langenfalza, 
5. ®. 2. Grefler, 1905. 166 ©. 

Dr. Raul Lorentz, Goethes Gedanlenlyril. 
Dresben- Leipzig, 2. Ehlermann, 1905. 
162 ©. 

Dr. M. Wohlrab, Shaleſpeares Julius 
Cäfar. (Üfthet. Erll Hafj. Dram. 6. 3b.) 
Dresden-Leipzig, 2.Ehlermann,1905.82€. 

Prof. Dr. W. Bolther, Nordifche Literatur⸗ 
gejchichte. 1. Teil. Leipzig, ©. I. Goſchen, 
1905. 123 ©. 

Dr. 9. Jan hen, Gotiſche Sprachdentmäler. 
Leipsig, ©. 3. Gölhen, 1905. 168 ©. 

Schiller-Ausſtellung im Schillermuſeum 
zu Marbach 1905. Stuttgart, Deutſche 
Berlagsgefelichaft Union. 40 ©. 

U: u. M. Henſchle, Deutjches Leſebuch für 
bie weibliche Jugend. 3. Aufl. Leipzig, 
TH. Hofmann, 1905. 500 ©. 

Gerd, Bäfler, Die jchönften Helden— 
geſchichten des Mittelalters. Band 3; 
Gudrun, 7. Aufl. Band 4: Roland, Leip⸗ 
zig, 9. Hartung u. Sohn, 1905. 

Dr. ®. Hoppe, Das Verhältnis Jean 
Pauls zur Philoſophie feiner Beit. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1901. 83 ©. 

Balbamus, Deutfches Leſebuch. Ausg. C. 
6. Teil: Obertertia u. Unterjefunda.17.Aufl. 





Herandgeg. von Dr. D. Winneberger, 
Franffjurt a. M., M. Diefterweg, 1905. 
447 ©. 

Dr. Wespy, Über den Stand ber hüheren 
Mäpchenjhulen in Preußen. Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1905. 24 ©. 

Dr. Urtur Petaf, Die Lieber von der 
ſchdnen Miüllertn. Jahresbericht bes 
8. F Staatsgymnafiums in Iglau, 1905. 
37©. 

Prof. Dr. E. Ziegeler, Gymnafium und 
Rulturftaat. Bremen, Rühle u. Schlenler, 
19056. 126. 

Dr. &. Boerner, Eprtemporier- Aufjäge, 
Beamte (Spree), 3. Seyfarth, 1905. 

4 ©, 


Wild. Bangert, Hilfsbucd für den beut- 
ſchen Unterricht in der Vorſchule auf 
phonetifcher Örundlage. 3. Aufl. Frankfurt 
a. M., M. Diejterweg, 1905, 111 ©. 

Bild. Bangert, Begleitwort zu dem Hilfs- 
buch fir den beutfchen Unterricht im ber 
Vorſchule. Frankfurt a. M., M. Diefter- 
weg, 1905. 20 ©. 

Frid und Polack, Aus deutſchen Leſe— 
Büchern. &. Band, 1. Abteilg. Epiſche 
Dichtungen. 4. Aufl. Leipzig u. Berlin, 
Th. Hofmatın, 1906. 508 ©. 

Dr. Eugen Eiber, Bei Spiel und Sport. 
Eine Dichtung für Schulfefte. Neuftadt 
a. H., Anton Otto, 1904. 196. 

Dr. Eugen Eiber, Aufs Land! Eine 
Dichtung für Schulfefte. Neuftadt a. 9., 
Anton Otto, 1901. 16 ©. 

Dr. Eugen Eiber, Treu zu Geller! 
Schülerfejtpiel zum 9. Mat 1905. Neu: 
burg a. D., Grießmayer, 1905. 20 ©. 

Dr. Karl Furtmüller, Die Philofophie 
‚Schillers und ber Deutfhunterricht in den 
Oberklaſſen des Gymnaſiums. Jahres⸗ 
bericht des deutſchen Staats-Oberghmna⸗ 
ſiums zu Kaaden a. d. Eger, 1006. 12 ©. 

Dr. Guſtav Porger, Neueres deutſches 
Epos. 2. Aufl. Leipzig, Durt, 10060. 1926, 

DeutſcheſSchiller-Stiftung, 45. Jahres- 
bericht. Vorort Weimar, 1905. 18 ©. 


Fr die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher uf, bittet 
man zu jenben an: Prof Dr. Otto Lyon, Dresden: N,, Fürſtenſtraße 691 





Die Schöpfung der Sprache.') 
Bon Dr, Ernft Meyer in Ruhrort. 


Vor kurzem ift in dem Verlage von Fr. Wilh. Grunow von einem 
jüngeren Gelehrten, Wilhelm Meyer, auf dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft 
ein Buch erſchienen, das die Aufmerffamkeit nicht nur der Gelehrtenwelt, 
fonbern weiterer SKreife in hohem Mafe verdient. Wie der Titel jagt, 
will das Werk von der Schöpfung der Sprache, aljo von den Höchften 
Sprachproblemen Handeln. Das könnte zunächſt eher gegen als für das 
Bud) fprechen. Denn der kundige Fachgelehrte wird ihm mit einigem 
Mißtrauen begegnen, weil er darin feine ftrenge Forſchung vermutet, Die 
vom einem feſt gegebenen Sprachſtoffe ausgeht und darauf ficher gegründete 
Refultate aufbaut, jondern irgendein Haltlojes, in bie Wolfen jich ver— 
Tierendes Philofophieren über die Sprade. Und dem für Sprade und 
Sprachwiſſenſchaft interejfierten Laien wird es ähnlich ergehen, mag fein 
Intereſſe auch gerade den höchſten Sprachproblemen zugewandt fein. Er 
wird denken: da wird einmal wieder mit mehr oder weniger Geift eine 
meue Hypotheſe vorgetragen, wie ich deren ſchon jo viele gehört habe, doch 
leider nur wieder eine Hypotheſe, für und gegen die man ftreiten fan. 
Wer mir wenige Seiten des Buches gelefen hat, wird zu feiner Über 
raſchung finden, daß beide Befürchtungen, jo berechtigt, ja geboten fie 
vielleicht von vornherein waren, auf dieſes Werk nicht zutreffen: nirgends 
ein wolfenhaftes Schweben über dem Stoffe der Sprache, ſondern überall 
ein Hinabfteigen in ihre tiefiten, werborgenjten Schachte, nirgends Iuftige, 
haliloſe Hypotheſen, fondern überall fefte, fihere Geſeze. Kaum ift das 
Broblem, wie einjt die Sprache ihre unzähligen Wortgeftalten gefchaffen 
hat, mit wenigen, aber feften Strichen in voller Klarheit, mit zwingender 
Gewalt wor das Auge des Leſers geftellt, fo wird auch ſchon der einzig 
mögliche Weg zu feiner Löfung gewiefen. Dann werden ruhig und ficher 
vornehmlich an dem Sprachſtoffe der deutſchen, griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache bie Geſebe der Sprachſchopfung aufgezeigt, Geſetze ſo einfach und 
Mar, baß ſie in ihrem Weſen wie in ihrer Wirkſamkeit von jedem Ge— 

3) Wilhelm Meyer- Rinteln, Die Schöpfung der Sprade. Leipzig, Friedrich 


With. Örunoto, 1905. XVI u. 256 ©. 
geinqt. f. b; beutfehen Unterricht. 30. Jahrg. 8. Heft. 10 
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bildeten verftanden werben fünnen. Was fie find und bedeuten, welche 
neuen Rätſel fie bergen — jtellt doc; jedes Gejeg bem nad dem 
tiefften Wejen der Dinge brängenden Menfchengeifte immer wieder neue 
Fragen — weiteren Streifen der Gebildeten darzulegen, dazu wollen Die 
folgenden Feilen dienen. 

Um Weſen und Bebentung ber neuen Entdedung in ihrem ganzen 
Umfange verftehen und würdigen zu können, muß man in großen Bügen 
mit den Bielen und ben Ergebniffen der bisherigen Sprachwiſſenſchaft be— 
fannt fein, 

Die Beihäftigung mit der Sprade ift alt, das Intereſſe für 
Spracherfcheinungen reicht Jahrtaufende hinauf; die echte, ernfte Sprach— 
wiſſenſchaft aber ift verhältnismäßig jungen Urfprungs, ift ein Sind des 
ruhmoollen Jahrhunderts, das eben ins Grab geſunken, nachdem es fo 
mancher Wilfenjchaft da3 Leben hat ſchenken follen. Als mit dem Beginn 
des vergangenen Jahrhunderts im wiſſenſchaftlichen Denken ein völlig neuer 
Geift jeine Fittihe mächtig zu regen begann, ſchlug auch die Geburts- 
ftunde der indogermanifchen Sprachwiſſenſchaft. 

Die alte philofophifche Art, die Dinge zu erfaſſen, mußte der Hifto- 
riſchen oder genetifhen Denk» und Betrachtungsweife das Feld räumen. 
Das 18. Jahrhundert Hatte gleichfam aus der Vogelperjpektive die Wirklich- 
feit zu deuten unternommen, ohne fi darum zu kümmern, ob die einzelnen 
Erfcheinungen zu der Deutung ftimmten; vor den höchſten Problemen war 
es nicht zurückgeſchreckt, allein, jo hoch es feinen Flug gerichtet Hatte, e8 war 
ein verhängnisvoller Harusflug geworden. Man erkannte immer mehr, um 
ben Himmel zu ftürmen, war es nötig, bejcheiden von unten Stufe fir 
Stufe aufzubauen und nicht gleich mit dem Dach des Baues beginnen zu 
wollen; um die Welt der Erſcheinungen in ihrem Wefen zu begreifen, 
war es erforberlich, jeder Erjcheinung jelbft in ihr Antlig zu ſchauen und 
zu prüfen, wie fie gerabe dieſe Züge zeige, wie fie geworben fe. Die 
Dinge in ihren Werben zu erfaffen, das verſprach allein ihrer Wahrheit nahe 
zu kommen, hieß allein noch wiſſenſchaftlich denken, während bie alte 
Urt umd Neigung des philofophifchen Beitalters, die Dinge von vorn— 
herein in Sonftruftionen zwängen zu wollen, als dogmatiich und daher 
umviffenfchaftlich verdammt wurde. So zog allmählich fat auf allen 
Wiffenzgebieten die nene Denkweiſe als Herrſcherin ein, in ihrem Gefolge 
überall helles Licht über die Welt der Erfcheinungen verbreitend, Die 
hiſtoriſchen Wifjenfchaften, Geſchichte, Rechtswiſſenſchaft, Theologie, auch 
Philoſophie blühten unter ihrem Einfluſſe naturgemäß zuerſt auf, neue, 
nie geahnte Erkenntniſſe zutage fördernd, dann die Naturwiſſenſchaften, 
ſo z. B. die Geologie, wie ja auch die Entwickelungslehre Darwins als 
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die reife Frucht der hiſtoriſchen oder genetiſchen Denkweiſe anzujehen ift. 
In der Sprachwiſſenſchaft vollzog fich der Umſchwung vom erjten zum 
weiten Jahrzehnt. Alle Verſuche, Sprachprobfeme und dazu nod) Die 
tiefften auf rein philoſophiſchem Wege Töfen zu wollen, galten allmählich 
für verfehlt und überwunden, mochten fie noch jo tieffinnig, noch jo geift- 
voll fein wie derjenige Herders. Die Überzeugung brach ſich Bahn, daß 

über Sprache und ihre Formen recht zu urteilen nur befähigt ift, wer ihre 
Geſchichte, ihre jahrhundert⸗ ja jahrtauſendelangen Enwwickelungsprozeſſe 
lennt; nur der fann ein rechtes Wiſſen von der Sprache erlangen, der die 
Mühe nicht ſcheut, ihr bis in die frühefte Kindheit Schritt für Schritt, fo: 
weit dies möglich ift, zu folgen; zu brechen ift mit der alten dogmatischen 
Art, die ohne tiefere Kenntnis Spracherfheinungen auf Gutdünfen zu 
beuten unternimmt. Seinen Geringeren als Jakob Grimm fehen wir dieſen 
Wandel der wiſſenſchaftlichen Anſchauung mit durchmachen. Noch im An— 
fange des zweiten Jahrzehnts urteilte er über Sprachdinge völlig dogmatifch, 
erjt der jcharfe Tadel Friedrich Schlegels, den er ſich infolgedeffen gefallen 
laſſen mußte, führte ihm zu einem ernften Studium vorzugsweije der ger- 
maniſchen Sprachen. 


Als fid) aber einmal der neue Geift im wifjenfchaftlichen Denken 
durchgeſetzt Hatte, wurden gleich Koryphäen dem jungen Morgen der indo- 
‚germanischen Sprachwiſſenſchaft bejchert, Männer, die fie fofort um ein 
gewaltiges Stüc vorwärts führten und zugleich den folgenden Generationen 
die Wege mwiejen. Franz Bopp aus Mainz muß als ihr eigentlicher Be— 
‚grituber angejehen werden. Im zwei epochemachenden Werfen, die in ben 
Jahren 1816 und 1833 erfchienen, wies er zum erftermal die Verwandt» 
ſchaft aller indogermanifchen Sprachen nad. Den erjtaunten Bliden feiner 
Mitwelt zeigte er die entzüdende Neuigfeit, daß nicht mur die Sprachen 
der europätichen Völker, der Griechen, Römer, Germanen, Kelten und 
Slawen Finder einer Mutter waren, fordern daß ſogar im fernen Indien 
eine alte, ehrwürdige Verwandte von ihnen weilte. Eine Fülle von neuen 
Aufgaben und neuen Rätfeln war allein mit diefer Entdeckung gegeben, in- 
bem fie vor allem eine vertiefte Erforſchung der Einzelſprachen forderte 
und ermöglichte. Schon zwei Jahre nad) Bopps erjtem Werfe, 1818, ent- 
wickelte der Düne Rast in einer Preisfchrift das germanifche Laut- 
verſchiebungsgeſetz und wies damit in großen Bügen die gejegmäfige 
Sonberentwidelung des germanijchen Konjonantismus nad). Jakob Grimm 
gelang es dan, das Gejch weiter auszugeftalten und in muftergüftiger 
Weiſe, allerdings erſt in der zweiten Auflage feiner deutjchen Grammatik, 
barzuftellen, jo daß es nachher an feinen Namen geheftet blieb. Der Er- 
forſchung deutſchen Weſens und deutſcher Sprache galt die ganze Kraft 
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und der ganze Fleiß der edlen Brüder Grimm, die mit liebevoller Pietät 
unferer Mutterfprache bis im ihre tiefiten Gänge und weiteften Ver— 
zweigungen nachgingen. Ein gang amderer, univerfal gearteter Geift, der 
zu derſelben Zeit auf dem Felde der Sprachwiſſenſchaft bahnbrechend wirkte, 
war Pott, deſſen Genialität neben der indogermanischen Sprachfamilie die 
Sprachen fait aller Völker in den Kreis feiner Forſchung zu ziehen fuchte. 
Ihm gebührt das große Verdienſt, die Methode ftrenger Lautvergleihung 
in Die indogermanifche Sprachwiſſenſchaft eingeführt zu haben. An die 
Namen diejer wenigen Männer, vor allem von Bopp, Grimm und Bott, 
ift die geſamte Entwidelung der Hijtorifch-vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
bes 19. Jahrhundert? geknüpft. In ftaunenswerter Weiſe haben fie in 
einem Zeitraum von faum zwei Jahrzehnten den breiten und feſten Grund 
zu einer völlig neuen Wifjenjchaft gelegt, auf dem die künftigen Forſcher 
ficher weiterbauen konnten. Der jcharfjinnige und weitblickende Schleicher 
konnte daher ſchon mach der Mitte des Jahrhunderts eine Monographie 
ber einzelnen indogermanifchen Sprachen zu fchreiben unternehmen und 
auf Grund dieſer Leiftung als weiteres Ziel die Wiedergewinnung (Rekon— 
ftruftion) der einft allen arifchen Völkern gemeinfamen Urſprache feinen 
Nachfolgern weiſen, ein Ziel, das noch bis auf den heutigen Tag als un- 
erreicht im Mittelpunkte der indogermanijchen Sprachforfchung teht. 
Inzwiſchen hatte die Einzelforfchung einen kräftigen Aufichwung ge— 
nommen. Nach dem Vorbilde der Gebrüder Grimm, die die germaniſchen 
Sprachen mufterhaft durchforſcht und dargeftellt hatten, bearbeitete Diez 
die romanischen, Zeuß die keltiſchen, Mikloſich die ſlawiſchen Sprachen uff. 
Dabei unterließ man nicht eine gründliche Erforfchung der lebenden Mund- 
arten, da fie wieder ein helles Licht auf die jprachlichen Vorgänge ver- 
gangener Zeiten werfen konnten. Es entitand nach und nad) eine Neihe 
von Mundartenwörterbüchern, fogenannten Jdiotifa, die den umerjchöpflich 
reichen Born der Volksſprache aufſchloſſen. Auch Hier fteht gleich eine 
Mufterleiftung aus dem Ende der dreißiger Jahre an der Spike, das 
bayrijche Wörterbuch von Jakob Grimms vertrautem Freunde Schmeller. 
So erhielt nicht nur jede Sprache, nein faft jeder Dialekt feine Bearbeiter, 
und wie es die hijtorijche Denkweife gefordert Hatte, erlangten die kleinſten 
Erjcheinungen die gleiche Beachtung wie die großen. Wenn man am Ende 
des Jahrhunderts rückblickend fich einmal Rechnung ablegte, was bie junge 
Wiſſenſchaft in der verhältnismäßig kurzen Zeitſpanne geleiftet hatte, fo konnte 
man mit berechtigtem Stolze befennen: es war über Erwarten vie. Wo 
vor kaum Hundert Jahren moch ein großes leeres Feld zu finden war, da 
ſah das Auge jegt überall wohlangebaute, von fleifigen Händen ftet3 neu 
beftellte Fluren. Mochte der Blick fchweifen von den heiteren, märchen- 
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umwobenen Ufern des Ganges und des Indus über die europäiſche Kultur— 
welt hinweg bis dorthin, wo die fchäumenden Wogen an den rauhen, düſteren 
Klippen Irlands fich brechen, jo erflang auf dem weiten Gebiete wohl 
faum eine Sprache, die nicht ihren würdigen Forſcher gefunden hätte, 
deren gejeßmäßige Entwidelung nicht in großen Zügen Margelegt wäre. 
In der Tat, die Hiftorifche Denkweife Hatte auf dem Felde der indo- 
germaniichen Sprachwiſſenſchaft glänzende Reſultate gezeitigt, allerdings 
— fo müfjen wir ehrlich hinzufügen — nicht, ohne zugleich erhebliche Opfer 
zu bringen. 

Die tiefften Sprachprobleme, vor allem die Hauptfrage: Was bedeuten 
im legten Grunde die unzähligen Wortgeftalten?, waren allmählich aus dem 
Gefichtskreife der hiſtoriſchen Sprachwiſſenſchaft gefäwunden und mußten 
daraus ſchwinden. Zwar Bopp wie beſonders der geniale Pott waren 
noch der Frage der Etymologie, die ſeit dem Altertum den menjchlichen 
Geift immer wieder von neuem befchäftigt hatte, näher getreten; Pott 
hatte fie ſogar zu einer gewiffen Löfung zu bringen geglaubt, in Wirk 
lichkeit aber fich dabei eines ähnlichen freien Spieles und zügelfofen 
Treibens ſchuldig gemacht wie jo mancher Etymologe vor und nach ihm. 
Die Folge war, daf die Vertreter ftreng erafter Forſchung die Etymologie 
überhaupt aus dem ernjten Tempel ber Wiffenfchaft verbannt und in das 
Reich müßiger Spekulation verwiejen wiſſen wollten. Hatte doch die Etymo- 
logie noch nie ihrem Namen Ehre gemacht, die Lehre der Wahrheit (rung = 
wahr) zu fein! Man kann nur zu gut verjtehen, wie gerade ernſte, 
um die Wahrheit der Dinge bemühte Forfcher Lieber entjagende Selbft- 
beſcheidung in der Erkenntnis üben, als immer wieder einem zwar ver- 
fodenden, aber trügerifchen Spiele mit dev Wahrheit zum Opfer fallen 
wollten. Aber — und das ift die Rehrjeite ber Betrachtung — wir ver 
ftehen ebenſogut und fühlen Hoffentlich noch tiefer die brennende Sehnſucht 
des 18. Jahrhunderts, wie fie die Seele eines Herder durchglühte, die 
Schleier der tiefften Sprachgeheimnifje lüften zu können — ben Drang, 
das Wefen der Sprache zu begreifen. Ob es dem Menſchengeiſte gelingt 
‚oder nicht, ift eine Frage für ſich. Ja, noch mehr: wir müſſen befennen, 
daß Probleme wie die Etymologie der Sprachwifjenfchaft erjt ihren eigent- 
lichen Reiz verleihen, daß ihnen gegenüber alle fprachhiftorifchen Fragen 
ſogar von untergeorbneter Bebeutung find. Denn was will und kann die 
biftoriiche Sprachforſchumg im legten Grunde feiften? Die Entwickelung 
der ſprachlichen Erſcheinungen jo weit verfolgen, wie es auf dem feften 
Boden der Erfahrung möglich ift, d. h. fo weit die geſchichtlichen Belege 
zeichen. Wo dieſe aufhören, ift auch bie hiſtoriſche Forſchung am Ende 
und fteht vor dem unendlichen Ozean der Unerforihlichteit, den fie nicht 
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zu überjchreiten vermag. Sie hat fein Mittel mehr, auch nur ein Kleines 
Stück dem großen Strome der Entwidelung weiter zu folgen, die die 
Sprache in dem fangen Zeitraume vor jeder jchriftfichen Aufzeichnung 
durchlaufen hat, gejchweige denn bis zu der Quelle aufzufteigen, aus 
ber all die unzähligen Sprachformen, wie fie ung gleich bei ihrem Auf- 
treten in ber Gejchichte und heute noch umgeben, einſt hervorgeſprudelt, 
geboren find. Und doch Liegt gerade in der Erreichung diejes legten Bieles 
ber höchſte Reiz und zugleich die höchite Aufgabe der Sprachwiſſenſchaft 
beichloffen, jo daß es den forjchenden Geift mit Allgewalt treiben muß, in 
bie geheimnisvollen Tiefen himabzufteigen, wo er dem erften Naufchen 
des jungen Sprachquelles begegnet. 

Wir find bei dem kurzen Rückblick auf die Ziele und die Ergebniffe der 
bisherigen indogermanifchen Sprachwiſſenſchaft unwillkürlich an ber Stelle 
angelangt, vom der unfer Buch ausgeht. Wir haben hart an fein Problem 
geftreift, das nad) dem vorhergehenden Bemerkungen jofort in die Augen 
fpringt und genauer dargeftellt lautet: Wie find die zahllofen verſchiedenen 
Wörter oder beſſer Spracigeftalten, wie fie uns in unſerer Mutterfprache, 
im Griechiſchen, Lateinifchen, kurz im ben Sprachen ber indogermanifchen 
Völker entgegentreten, entftanden? Oder, da bie Murzel eines 
Wortes feinen Kern, den Träger des Lebens, gleichjam feine Seele dar 
ftellt, während alles andere wie Endung, Suffiz, Präfie ufw. nur fein 
äußeres Gewand ausmacht, in dem andere Wörter ebenfogut erjcheinen 
fönnen (vgl. Rod, Köch-in, koch-en, ge-koch-t. Sprach-e, ſprech-en, 
ge-ſproch⸗en. Sat. tim-or [Furcht], tim-eo, tim-idus Val-or 
[Wert], val-eo, val-idus ujw.; das Gefperrte bezeichnet jedesmal bie 
Wurzel), jo läßt fich die Frage noch ſchärfer fallen: Wie ift die unendliche 
Bahl von Sprachwurzeln entftanden? Herrſcht in dieſer unermeßlichen, 
ſchier verwirrenden Menge kein Gejeg, und hat der blinde Zufall über 
ihrem Werben gewaltet? Iſt die Sprache willkürlich vom Menſchen ge— 
macht, wie er fi) Haus und Hütte baut, oder ift fie mad) inneren, not- 
wendigen Gejegen geworden, mit anderen Worten: ijt fie ein Natur— 
produft? — Schon die Beobachtung, daß die Sprade ſich in geſetz— 
mäßigen Bahnen entwickelt hat, wird ung von vornherein zu der Annahme 
beftimmen, daß fie dann auch gejegmäßig entftanden iſt. Diefe Geſetze 
gilt es alfo zu juchen, und man darf hoffen, fie zu finden, wenn man 
bon dem Gedanken durchdrungen in das umermeßliche Reich des Sprach— 
ſtoffes eintritt: Dieſe bunte Vielheit der Spracjgeftalten muß hervor 
gegangen fein aus einer Einheit, ähnlich wie die Fülle der vielgeftaltigen 
Schöpfungen der Natur, indem zwijchen dem Lautkörper und der Bedeu— 
tung ber Wortgebilde irgendwie ein innerer, naturnotwenbiger Zuſammen⸗ 
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Hang von Anbeginn beftehen muß. Die Einheit in der Vielheit der Sprad;- 
formen überall zu erfennen und aufzudecen, die Mittel zu erforfchen, deren 
fid) die Sprache bedient Hat, um den ungeheuern Neichtum ihrer Geftalten 
zu ſchaffen — um die Löſung diefer im Grunde höchſt einfachen Frage 
Handelt es fich in unferem Buche, das ſich in diefem Sinne „Schöpfung 
der Sprache“ nennt. Wir fehen — und das ift bisher gänzlich neu in 
der Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft — der Verfaſſer tritt an die Sprache 
heram mit einem großen, treibenden Gedanken, der den Schlüſſel zu ihren 
Geheimnifjen führen muß, mit einer philofophiichen Idee, die den Sprad)- 
ſtoff dadurch zu beherrfchen fucht, daß fie das Einzelne im Ganzen und 
das Ganze im Einzelnen erkennen will. Die alte Betrachtungsweife der 
Spracherſcheinungen, die immer nur Einzelheiten für fi) und darum 
Bufall im Einzelnen fieht, weicht hier einer höheren, intwitiven An— 
ſchauung, die jede Einzelerſcheinung als Teil eines großen zuſammen— 
hängenden Organismus in feiner innerſten Bedingtheit, in feiner Not- 
wendigfeit erblict und darum überall Geſetz ſieht. Mit der gleichen 
Anſchauung, wie jie Spinoga und Goethe den Erſcheinungen der Natur 
gegenüber zeigen, tritt unſer Verfaſſer an die jprachlichen Erſcheinungen 
heran, in ihr wurgelt die Triebkraft zur Auffindung feiner Geſetze, die ſich 
fo geradezu mit innerer Notwenbdigfeit ergeben. 

Welches find nun diefe Gejege? Ein Gefeg, nad; dem die Sprache 
ihren Formenreichtum gefchaffen Hat, liegt fofort zutage: das ift die vokaliſche 
Bariierung der Wurzel, ber Wiſſenſchaft zum Teil unter dem Namen Ablaut 
langſt befannt, um deſſen Erkenntnis ſich vor allem wieder Jakob Grimm ver- 
bient gemacht hat. Danach können in ein und derjelben Wurzel alle Vokale 
nebeneinander auftreten. Bejonders in der griechifchen, der Elangreichiten 
Sprache, entfaltet dieſes Geſetz feine höchite Kraft, aber auch in unjerer 
Mutterfprache tritt es uns überall entgegen, am beutlichften beim Zeitwert, 
3: B. im finge, fang, gefungen — gebe, gab — reite, ritt, geritten — 
helfe, half, gehoffen ufw. Jedem drängt ſich die Zuſammengehörigkeit der 
Wurzeln ohne weiteres Nachdenken auf. Nicht jo einfach ift es, bie 
Bufammengehörigkeit bei Subftantiv und Adjektiv unmittelbar zu fühlen. 
Daß matt und müde, kalt und fühl, Blatt und Blüte, Hahn und 
Huhn nicht nur Bezeichnungen zweier ähnlichen Begriffe, jondern genau 
die gleichen Wörter find, erfordert ſchon einige Überlegung. Zugleich 
fönmen wir jchon hier feftitellen, wie die auf phyſiſchem Wege unterſchiedenen 
Formen in den Dienft der Bedeutung geftellt werden, So brauchten bie 
beiden Wörter Hahn und Huhn urſprünglich nur die Urt zu bezeichnen 
ohne Rüdfiht auf das Geflecht, erſt jpäter werben fie dazu verwandt, 
dieſen inneren Gegenja des Gejchlechtes zu Tennzeichnen. Ahnlich ſteht 
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es bei Blatt und Blüte, matt umd müde uff. In großer umb doch jo 
einfacher Weife jehen wir Hier zum erftenmal in der Sprache die innere 
Forberung der Einheit in der Vielheit erfüllt. 

Ein zweites, bisher umbefanntes Geſetz der Wurzelabwandlung ift 
das Gejeß der Metathefis, nach dem in einer Wurzel die Laute jede 
beliebige Stellung einnehmen können. Wie in der Körperwelt durch die 
verfchiedenartige Lagerung der Atome neue Körper hervorgebracht werben, 
fo werden in bem Neiche der Sprache durch bie wechjelnde Stellung 
der Laute gleichjam neue Sprachkörper gebildet. Im Lichte dieſes 
Gefeges treten mit einemmal uns allen wohlvertraute Wortgeftalten in 
engfte Verbindung, die dem oberflächlichen Blicke weit getrennt erſcheinen 
und doch ihrem inmerjten Weſen nad) zujammengehören. Won früher 
Jugend auf find wir gewohnt, die beiden gleichbedentenden lateiniſchen 
Wörter für Furcht tim-or und met-us faft in einem Atem zu nennen. 
Daß fie aber wie dem Wefen, fo aud der Form nach eins find, daß fie 
genau die gleichen Wörter als gleichwertige Abwandlungen einer Wurzel 
darftellen, haben wir bisher nie gefühl. Sind uns doch ebenjowenig 
Wörter wie lat. nec-o (id) töte) und zelv-o (—xdv-ıo, Aorijt E-xav-ov), 
anderſeits lat. met-o (ich jchneide) und reu-vo (Norift Z-rau-ov) als 
Variationen einer Wurzel erfchienen. Es treten ummittelbar zuſammen 
lat. form-a und goeg-j (die Geftalt), und man darf fortan nicht mehr 
fagen, gıl-2o heißt im unferer Sprache Tieb-en, fondern es ift unſer 
fieben, wie auch buol-en eine Abwandlung derfelben Wurzel ift. Daß Tat, 
ren-es (bie Nieren) und das deutjche Wort Nier-en nicht nur Bezeich- 
nungen de3 gleichen Begriffes, fondern das gleiche Wort find, Teuchtet jetzt 
ohne weiteres ein, wie wir auch ««4-Eo (ich rufe), das gleichbebdeutende 
Aax-£o, fat. il-lic-io (ich [ode an) und unfer froh-lock-en als Variationen 
einer Wurzel anfprechen. Dabei wird das deutſche Wort „frohlocken“ durch 
ben Vergleich mit feinen lateiniſchen und griechifchen Schweftern in feiner 
urfprünglichen Bedeutung „froh rufen“ ducchfichtig. Aber fchauen wir ung 
doch einmal nad) der Wirkfamfeit des Gefehes in unſerer Mutterjprache 
um Da finden wir bald zu unferer großen überrafchung, daß wir das— 
ſelbe Tier mit demjelben Namen bezeichneten, wenn wir e8 Zieg-e ober 
Geiß (engl. goat), Zid-e oder Kizz-e nannten, daß wir im Grunde das 
gleiche Wort ausſprachen, wenn wir von dem Kranken hoffnungsvoll fagen 
durften, daß er ge-neſ-e oder ge-ſun-de. Die enge Zuſammengehörigkeit 
unferer zwei edelſten Waldtiere Haben wir immer gefühlt, aber nicht, daß 
fie bei ihrer Wefensgleichheit auch den gleichen Namen tragen, Hirſch 
(althochdeutich hir-uz, engl. har-t) und Neh. Faſt neckiſch will ung die Er— 
fheinung anmuten, wenn wir jehen, daß dem Niederdeutſchen das ober 


Te 


| 


Bon Dr. Eruft Meyer. 153 


deutſche Topf im der umgelagerten Form Pot geläufig ift, in der er e8 
dann auch dem Franzoſen (le pot) überliefert Hat. Ebenjo fennt ber 
Niederbeutjche das Wort feines oberbeutjchen Bruders für Fuß, Tap-e, nur 
in ber Form Potse Es ift nicht nur ber gleiche Begriff, fondern auch 
das gleiche Wort, wenn wir den Menjchen gut nennen, der Tugsend hat. 
Unjer Laub tritt jet wie der Sache, jo auch der Form nad in engen 
Bufammenhang mit lat. fol-ium (das Blatt), ebenjo unfer Leif=e (mbb. lis-e) 
mit lat. sil-ere (ſchweigen) Aber noch unumſchränkter Hat das Geſetz 
gewirkt und dadurch einen unermehlichen Neichtum am Formen hervor 
gebracht. Nicht nur konnten die Konfonanten gegenfeitig ihre Stelle ver— 
taufchen, jondern einer von ihnen konnte bald vor, bald Hinter den anderen 
treten. Hiernach finden fich wie dem Wejen, jo auch der Form nach Tat. 
gel-idus (falt) und alg-idus (alt) geradezu im felöftverftändlicher Weile 
zuſammen, wobei ein dritter Typus derſelben Wurzel durch unfer kal—t 
vertreten wird; und ohne weiteres erhellt jetzt, daß lat. sec-uris (das Beil, 
vgl. sec-are, ſchneiden) und das gleichbedeutende lat. asc-is Abwandlungen 
ein und derſelben Wurzel find. Unbewußt, ohne uns irgendwie genau 
Nehenihaft darüber gegeben zu haben, fühlten wir wohl immer ben 
engen Zufammenhang der beiden griechifchen Wörter für Blitz, arsg-omrj 
und doro-amn; aber haben wir es gefühlt, daß der Grieche wie ber 
Römer für den gleichen Begriff Dreied auch das gleiche Wort ge 
brauchten, mochte jener nun zol-yov-ov, dieſer tri-ang-ulum fagen? 
Haben wir es bemerkt, daß es im Kern die gleichen Wörter waren, 
wenn uns in einem griechijhen Schriftjteller reA-svrarog (der Iepte), 
in einem vömifchen ult-imus und im eimem beutfchen unſer letz-te 
(mhd. lezz-iste, engl. lat-est) begegneten? Helles Licht fällt mit einemmal 
auf lat. amn-is (dev Fluß), das wir jegt jchon mit innerer Notwendigkeit 
zu man-are (fließen) ftellen müſſen, wie der Fluß naturgemäß nach feinem 
ließen genannt iſt. Weſen und Form deden ſich auch hier auf das 
ſchönſte. Nun tritt auch das vielerffärte lat. ins-ula (die Injel) aus 
feiner Bereinzelung heraus unmittelbar zu griech v 70-05, und endlich 
fällt auch von diefer Seite aus Licht auf unfer deutſches Wort man-ch 
(engl. man-y), das fich wiederum nad) Wejen wie Form zu feiner lateinifchen 
Schwefter omn-is (ganz, jeder) findet. So fünnte ich im Anfchluß an 
unſer Buch noch Beijpiele auf Beifpiele für die Metathefiserfcheinung 
häufen, doch glaube ich auch jo ſchon, worauf e8 mir hier ankommt, ihre 
durchgehende Wirkfamfeit und damit ihre Geſehmäßigkeit als ſprach— 
ſchopferiſches Mittel dargetan zu haben. Die Frage bleibt noch furz zu 
beantworten: Was ift denn die Meetathefis ihrem Wejen nach? Worauf 
beruht dieſe eigentiimliche, fajt nedijche Erſcheinung“? Wir können dem 
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Berfaffer zuftimmen, wenn er fie auffaßt als einen naturgeiftigen (phyſio— 
logiſch⸗ pſychologiſchen) Vorgang. Zu jeiner Erklärung müfjen wir ung in 
die Beit der Sprachſchöpfung zurücdverjegen, wo ſich noch nicht wie heute 
für einen beftimmten Gegenjtand auch ein ganz bejtimmtes Wort feitgejegt 
hatte, wo alles noch gleichjam im Fluffe war, Wenn da nun ein Indi— 
viduum von einem anderen ein ihm bisher unbekanntes Wort hörte, das 
in jenem Sugendzeitalter der Sprache nur aus einer einfilbigen Wurzel 
beftand, 3. B. top, fo fielen als legter Eindrud von dem Wort- oder beffer 
Klangbild natürlich die legten Beftandteile des Wortes im die Seele des 
Hörers, in dem gewählten Beifpiele po. Sobald jet das hörende Indi— 
viduum das ihm bis dahin völlig ungeläufige Wort felbft wiedergeben 
wollte, jei es fofort im Geſpräch, ſei es jpäter, jo fonnten Leicht die Laute 
zuerſt wieder in der Seele auffteigen, die zulegt hineingefallen waren: ftatt 
top jagte dann das die Laute wieder hervorrufende Individuum pot oder 
auch opt uff. und ſchuf jo unwillkürlich neue Formen. Ein interefjantes 
Streiflicht fällt von diefer Seite auf den Vorgang der Sprachfchöpfung, 
indem daran nicht allein das fprechende, ſondern auch das hörende Indi— 
viduum beteiligt war. Für diefe ganze Uuffafjung der Metathefisericheinung 
Iprechen Beobachtungen, die wir noch heute an Individuen machen können, 
die zum erftenmal ihnen bisher völlig neue Worte oder Klangbilder wieber- 
geben wollen. Diejer Fall tritt 3. B. in dem franzöſiſchen Unfangsunterricht 
ein, wie er heute am unſeren höheren Schulen gehandhabt wird, indem 
nämlid; dem Schüler die fremden Worte zunächft worgefprochen werden, 
bie er dann fofort wiederholt. Hierbei kann man häufig die Erfahrung 
machen, daß der Schüler das ihm vom Lehrer vorgefprochene Wort bei 
ber Wiedergabe „umdreht“, und jo fünmte ich aus ber Schulpragis eine 
Fülle von derartigen Beijpielen der Metathefis anführen. Zum Beifpiel 
fagten mehrere Schüler ftatt des vorgeſprochenen sonne (geläutet) mosse, 
ſtatt raconte (erzähle) earonte, ftatt fusiller (jchießen) sufiller, ſtatt 
chätean (Schloß) tächean uff, Noch in Hiftorifcher Zeit, als die Sprad;- 
ſchöpfung längſt abgefchloffen war, hat denn das Geſetz immer wieder 
feine Wirfjamfeit ausgeübt und dann auch öfter außer der Wurzel bie 
fefundären Beitandteile eines Wortes erfaßt. Ein treffendes Beifpiel ift 
dag franzöfifche Wort für funteln, das ſowohl in der Form seintiller als 
auch in ber Geſtalt tinceler erfcheint. Wir fünnen hier deutlich seintiller 
als die urſprüngliche Form verfolgen, die auf lat. seintillare (eine Ab— 
leitung von seintilla, ber (Funke) zurüdgeht und in ihrer Wurzel mit 
unferem beutjchen Worte Schein (mhd. skin) verwandt iſt. Aus seintillare 
man ging nachträglich die umgelagerte Form stincillare hervor, aus ber 
fi) dann nad Franzöfiihen Lautgefegen &tinceler eutwideln jollte. Ein 
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ebenjo treffendes Beifpiel nachträglich eingetretener Metathefis dürfte das 
griechifche Wort d-wo-Eo (zähle) neben dem gewöhnlichen &-gitw-en 
jein oder der jetzige Gebirgsname „Bogejen“ gegenüber der urjprünglichen 
Form Vosegus, wie fie auch unjerem Wasgen-wald und dem franzöſiſchen 
Vosges zugrunde liegt. 

Das dritte große Gefeb, nach dem die Sprache ihren Reichtum an Formen 
einst gejchaffen hat, iſt der Wechſel der Konfonanten, zumächit von m, n, I, r, 
innerhalb derjelben Wurzel. Eine unerſchöpfliche Fülle von nie geahnten 
Beziehungen und Zufammenhängen tritt im Lichte dieſes Gejeges dem er- 
ſtaunten Blicke entgegen, und unzählige Sprachgeftalten enthüllen auf einmal 
in ſonnenheller Klarheit ihr Weſen. Da zeigt es fich zu umferer Über 
rajchung, daß genau wie unjere Wörter fingen und Gejang, jo aud) lat. 
ean-ere (fingen) und car-men (Lied, Gejang) nad; Wejen wie Form eins 
find, und daß aud) die römifche Mufe des Gefanges, die einen Horaz be. 
geiftert hat, die cam-oena, gleichſam eine Schweiter in biefem Namensbunde 
iſt. Für „Rohr“ beſaß der Grieche drei verſchiedene Wörter, die doch im 
Grunde wieder eins find, »dA-auog, zdv-ve, sdu-ek, und der Römer 
Kannte dasjelbe Wort in nod) anderer Geftalt, nämlich als car-ex. Mochte der 
zömifche Dichter fingen von dem loſen Am-or und der griechiiche von dem 
Kieblichen “Eg-ws, ber auf den Wangen der Mädchen im Schlafe flattert, 
beide gebrauchen mit dem gleichen Begriff auch das gleiche Wort. Und wenn 
der Germane wie der Grieche und ber Römer das eine große Tagesgeftirn 
in ihren Gejüngen al3 die mächtige lebenweckende und Iebenfpendende Kraft 
feierten, jo gaben fie im den gleichen Namen, mochte jener nun Sonn-e 
(engl. sun), diefe 74-105 (—onjk-ıog) und sol ſagen. Sa, ber Grieche 
legte ſogar denjelben Namen der fjanfteren Schweiter der Sonne, dem 
Monde bei, den er 084-7j0n nannte, Der Glanz der beiden Geftirne eben 
iſt es, der die gemeinjame Bezeichnung hervorgerufen hat, wie ja griech 
seA-as Glanz bedeutet. Auch den Tag hat der Grieche nad) dem Lichte 
genannt 7u-Foe (—anw-£ga), wie Horaz ihm ja oft geradezu lux (Licht) 
nennt, und jo finden wir endlich das gleiche Wort auch wieder in lat. ser-enus 
(heiter, glänzend). Der Römer fühlte es kaum mehr, daß er biejelbe 
Mutter Erde, auf der er jo feſt und ficher ftand, und die er ſich mach und 
nach umtertan machte, foweit fie feine Blicke umfpannten, auch mit dem— 
jelben Namen bezeichnete, ob er fie nun bald terr-a, bald tell-us 
nannte. Er fühlte es gleichfalls micht, daß er den Begriff „Erhebung, 
Hügel” durch dasſelbe Wort wiedergab, jagte er nun einerſeits col-Lis, 
eml-men, anderjeit® eum-ulus, zu denen ſich weiterhin als wurzel- 
verwandt das griech, zog-vprj (Gipfel) gejellt. Empfinden wir es boch 
nicht einmal mehr, daß wir mit dem gleichen Begriff im Grunde dag 
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gleiche Wort gebrauchen in ſchein-en, ſchimm-ern, jhillsern! Der 
Gote kannte zudem das Wort in ber Form skeir-s (glänzend). Es leuchtet 
jest jofort ein, daß wir die gleichen Wörter vor uns haben in lat. ten-er 
(zart) und reg-nw (zart), in lat. moen-ia und mür-us (Mauer), in 
unferem ſumm-en und furrsen, in Hir-ſch und Hin-din, in ſtill 
und unsgesftüm, in Span und Spier. An ber Oberfläche Tiegen 
Zufammenhänge wie Kind und engl. child, wie unfer Seil und 
griedh. 65420-c (Seil), wie unfer Schen-kel und das gfeichbebeutende 
griechiſche ax 82-05. Als nahe Verwandte erfcheinen una jet griech. 
4-uslv-ov (befier) und Tat. mel-ior, indem von der griechiſchen 
Wurzel die Vorſatzſilbe « als ſekundäres Element zu trennen ift, ebenfo 
bie Negationen der beiden Schweiterjprachen u; und ne. Auf das Weſen 
dringend fordern wir fogar, mag auch die äußere Form zumächit noch 
4wiberftreiten, mit ber inneren Wejensgleichheit bie gleiche Wurzel in lat. 
eire-us (Kreis) und griech «döxA-og und ftellen in dem griechifchen 
Worte eine vielleicht machträgliche Enttvidelung aus xuAx-os feit, für 
die bie griechifche Sprache zahlreiche Beifpiele aufweift:. ich erinnere nur 
an PfBlos (Buch), das auf ALA-PBog zurädgeht und bie metathejierte 
Form zu lat. lib-er darftellt. Mochte der Römer ſich ferner eines heiteren, 
blauen Himmels erfreuen, während der Germane ihm meiften® in eim 
büfteres Antlitz ſchaute, fie nannten ihm doch im Grunde mit dem gleichen 
Namen, wenn jener cael-um, biefer Himm-el (gotiſch him-ins) fagte (h ift 
im Germanifchen aus k verschoben). Wir Haben ferner die gleiche Wurzel in 
verfchiedenen Abwandlungen in lat. fer-ire (ſchlagen), of-fen-dere (ftoßen) 
und re-fell-ere (zurückſchlagen) Es Ieuchtet jet jofort ein, daß griech. 
#6u-n (Haar), lat, com-a und anderjeit® eri-nis (Haar) und unfer 
Haar im Kern die gleichen Wörter find. Zu den ung ſchon befannten 
amn-is (Fluß) und man-are (fließen) ftellen wir jegt auch ohne weiteres 
fat. mar-e (Meer) und umjer Meer, das naturgemäß das flüffige Ele— 
ment bedeutet und nichts zu tum hat mit lat. mori (fterben), wie man 
wohl vermutet hat. Ebenſo gejellen fic) zu unferem man-ch und lat. 
omn-is die weiensgleichen Wörter mul-tus (viel) und nd&A-ıore (am 
meiften), wie ja bie Vielheit die Allheit ausmacht. Ariftoteles ahnte es 
denn wohl faum, daf er in dem Mugenblide, wo er die Gleichheit ber 
beiden Begriffe in dem Satze ausfpricht rd ydo z&v woAd rı (denn das 
Ganze ift ein beftimmter Grad von Vielheit), unmittelbar hintereinander 
bie gleichen Worte gebraucht. So fehen wir auch hier wieder, wie Form 
und Weſen fich deden. Unter Berücfichtigung des Metatheſisgeſetzes 
fünnen wir in die uns befannte Reihe xaA-do, Aux-eo, il-lie-io, 
froh-lock-en als weiteren Verwandten Iat. are-esso (ich rufe) ftellen. Wenn 
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der Grieche wie der Römer fich von den Göttern die Seguung mit Glücksgütern 
erflehte, jo gebrauchten beide wiederum mit dem gleichen Begriff auch das 
gleiche Wort, bat diefer num am bon-a, jener um 848-1@, zu denen fich 
als dritte Variation noch griech. BsA-riov (beffer) gejellt. Wie der Tag 
nad) feiner Helligkeit benannt ift, jo die Nacht nach ihrer Dunkelheit: 
lat. noe-s, griech vux-5 und unfer Nach⸗t find Formen derfelben Wurzel, 
die wir im gried. #eA-armdg (dunkel, ſchwarz) antreffen. Der gleichen 
Wurzel begegnen wir wieder in lat. cel-are, wo fie aus ber urjprüng- 
lichen, konkreten Bedeutung „verbunfeln“ die abjtraftere „verheimlichen” 

hat, ebenjo in lat. oe-cul-tus (verborgen) und Ore-us 
(Hölle). Ihnen ftellen fich die deutſchen Schweitern vershehlsen und 
heim=lich unmittelbar an die Seite, und endlich gehört im diefen Bund 
als Sproß der gleichen Wurzel das lateiniſche Eigenjchaftswort are-anus 
(heimlich). Daß lat. mos (Sitte) und sol-eo (ih habe die Sitte) im 
Grunde eins find, erhellt jetzt fofort, ebenjo bemerken wir in griech. #dA- 
205 (Saub, Zweig), Fdu-vog (Gebuſch) und &vs-og (Blüte) ſogleich 
Blüten eines Stammes. Bu griech. rEA-og (Ende), lat. ult-imus (ber 
legte) tritt nun auch lat. tan-dem (endlich) und unjer End-e. 

Auch hier Habe ic; wieder nur einen ganz winzigen Bruchteil von Beifpielen 
aus bem ungeheuern Sprachitoff herausgehoben, um die durchgehende Wirk- 
jamfeit dieſes dritten großen Grundgeſetzes zu zeigen. So hätte ic) noch viele, 
höchſt interefiante Beijpiele diejes gejegmäßigen Wechſels von m, n, [, r 
aus ben romanischen Sprachen wie vor allem aus unferen deutſchen Mund— 
arten aufführen können, doch muß ic) hierfür wieder auf unfer Buch verweiſen, 

Ein weiteres ſchöpferiſches Mittel in der Hand der Sprache, ihren 
Formenreichtum zu Schaffen, ift der gejegmäßige Wechjel der Spivanten 
% G, engl. th (gried. $, x, 9). Schon wenige Beifpiele genügen, 
die Wirlſamkeit diefes Geſetzes zu zeigen. Ich muß dabei faft ganz auf 
die alten Sprachen zurüdgreifen, da fich in unferer Sprache infolge der 
fogenannten erjten und zweiten Lautverſchiebung biefe Spiranten zu anderen 
Lauten weiterentwidelt haben, und jo im Deutſchen das urfprüngliche Ver— 
Hältnis getrübt erſcheint. Auf den erften Blid verraten ſich griech, Hdg-« 
(Zr) und fat. for-es (eigentlic) die Türflügel) als Abwandlungen ber 
gleichen Wurzel genau fo, wie gried. &-099-g6g (e ift eine der griedhi- 
chen Sprache eigentümliche Vorſchlagsſilbe vor g),. lat. rub-er (tot), 
ruf-us (tothaarig) und unſer rot einer einzigen Quelle entftammen. 
Wenn wir früher HdAA-os, Beu-vog, &vd-og als nicht nur bedeu— 

tungs=, ſondern wurzelgleich anſprechen durften, jo können wir jeßt noch 
in ihren Kranz lat. flo-s (Blume) jowie unfer Blusme und Blüste 
aufnehmen. in teeffendes Beifpiel für unſer Geſetz ift das griechiſche 
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Wort für Schlange, das in den Formen Ey-ı5 und dg-is erſcheinen 
kann, zu benen ſich als dritte im Bunde das engliſche add-er, unſer 
Ott-er gejellt. Wie fat. co-t-s (MWeßitein) zu ac-uo (jchärfe) gehört, 
jo ſtellt fich das griechiſche pdy-gos (Wepftein) zu ®7jy-@ (wege). 
Das griehijhe Wort, das Hüfte bedeutet, tritt jowohl in der Form 
loy-Lov als auch doyp-vs auf. Das Carth-ago des Römers lautete 
im Munde des Griehen Kepy-nddv, wie das alte Ojß-wı (Theben) 
heute im Neugriechiſchen die Gejtalt Fib-ae hat. Zu ben Iateinifchen 
Wörtern für fchlagen, fer-ire, of-fen-dere und re-fell-ere, tritt nun 
auch noch das gleichbedeutende griechiſche in der Geftalt Heiv-w (ur- 
ſprünglich hieß e8 Pev-ın). Wie yAup-o (aushöhlen) neben yrdd-og 
(Höhle), jo fteht Adp-ro (umtertauchen) neben Ba®-Vs (tief), Wie 
ber Bedeutung, jo hängen auch der Form nach die beiden griechifchen 
Worte 70-08 (verwitwet) und deY-wrög (verwaift) eng zujammen, 
beiden Tiegt die allgemeine Bedeutung „beraubt, verlaffen“ zugrunde. Mit 
dem gleichen Begriff tritt ums auch das gleiche Wort wieder entgegen in 
lat. fund-o (gieße, die Wurzel ift fud, wie 3. B. das Perfeftum fud-i 
zeigt) und umferem gießen, das im Gotifchen noch giut-an lautet. 
„Haudjen, wehen“ heißt im Lateiniſchen hal-are und fla-re, die beide 
Abwandlungen der gleichen Wurzel darſtellen. Beſonders zeigt fich auch 
unſer Geſetz ſekundär in den Mundarten alter umd neuer Zeit. Belannt 
bürfte fein, wie in der jpanifchen Sprache im Anlaut eines Wortes regel 
mäßig 5 ftatt F auftritt, z. B. Hernando jtatt Fernando uff., befannt 
auch, wie der Niederdeutſche in ähnlicher Weife häufig in feiner Spradje 
einen h⸗Laut ftatt des oberbeutjchen f aufweiſt, z. B. achter (hinter) ſtatt 
after ufw. Aber auch in oberdeutichen Mundarten begegnen wir dieſem 
h⸗Laute ftatt des ſchriftdeutſchen f, 3. B. bayr. fuchzehn — fünfzehn. Unferem 
lach⸗en fteht das englifche to laugh (gefprochen läf) entgegen, unferem Ofen 
das gotifche auhns. Hhnlic war es in dem altgriechiichen Dialekten, wo 
bem attijchen Pro (Tier) ein äolifches gPrp gegenüberſtand, dem attijchen 
Dolw-n (Gaftmahl) ein lakoniſches Yolv-n ujw. 

Das Gejeh erfährt dadurch noch eine Erweiterung, daß mit den drei 
befprochenen Spiranten auch der bem f in der Artifulation ſehr nah ver— 
wandte Spirant v innerhalb einer Wurzel mwechjeln kann. Beiſpiele wie 
lat, brev-is (furz) und das gleichbebentende griechiiche Boax-vs, lat. 
frang-o und Fofjy-vuus (beide heißen: ich breche) lat. vel-le (wollen) 
und das gleichbebeutende #FA-zıv, grieh. Ssou-6s (warm), Tat. 
form-us und unfer warnt, griech. Hay-vg (ſchnell) und BEF-o (laufen), 
fat. vall-is (Tal) und unfer Tal, die wenigen Beifpiele mögen genügen, 
diefen gejegmäßigen Wechfel vor Mugen zu führen. 
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Wie mit den Spiranten f, ch, engl. th, fo fanıt v aber auch mit ben 
Lauten m, m, v, I innerhalb derjelben Wurzel wechjeln. So erſcheint unſer 
Wort Raſ-en in mittel und neuhochdeuticher Zeit au als Waſ-en, zu 
denen auch unfer Wiej-e (mhd. wis-e) und die auf bayriſchem Sprad;- 
gebiete vorfommende Form Maſ-en gehören. Unfer Spinnerod=en 
heißt in manchen Gegenden Wock-en, eine Form, die auch Goethe geläufig 
ift. Dem Tat. cal-or (Wärme, Hite) fteht das gleichbedeutende griech. 
#df- we gegenüber. Unſere PBräpofition mit, griech. wer-d, lautet auf 
englifhem Sprachgebiete with. Es leuchtet jofort ein, daß wir nicht nur 
bie gleichen Begriffe, fondern auch die gleichen Wörter vor und haben 
in lat. av-us (Großvater, Vorfahr) und lat. an-us (die alte Fran) ſowie 
in unferem Ahn⸗-e, ferner in griech. vix-n (Sieg) und lat. vic-i (id 
habe gejiegt), in lat. mad-idus (naß), unjerem naz (nieberbeutic) nat), 
und engl. wet, in lat. av-is (Vogel) und unferem mhd. ar (Ur, Moler), 
in lat. vibr-are (fingen) und dem gleichbebeutenden libr-are. Indem 
wir die Wirkung des Metatheſisgeſetzes beachten, erſcheinen ung mit einem- 
mal griech. xev-dg (Teer) und lat. vac-uus (Teer), anberjeit® griech. 
xza@A-2n (rufe) und lat. voc-o (rufe) nicht mur bebeutungs-, fondern 
weſensgleich. Im Lichte diejes Geſetzes treten lat. vie-us (Dorf), griech. 
#&u-n (Dorf) und gotifh haim-s (Dorf), unfer Heim, auch der Form 
nach) zu engem Bunde zufammen. Es ift wieber die gleiche Bedeutung an 
die gleichen Wörter geknüpft, wenn der Grieche #0zA-og (hohl), ber 
Germane hol, der Römer anderſeits cav-us (hohl) fagte; in ihre Reihe 
gehört auch noch unfer Loch, das im Mittelalter auch „daz hol* hieß. 

Ja, noch mehr: es ftellt fich heraus, daß nicht nur v, fondern auch 
die drei Spiranten f, ch, engl. th mit m, n, l, x beliebig innerhalb einer 
Wurzel wechjeln können. Beifpiele wie lat. form-iea (Ameije) und das 
gleichbedeutende griechiiche uupu-n8, lat. mil-ia (Taufende) und griech). 
zlA-ı0, (taufend), die beiden gleichbedeutenden Ade-vy& (Schlund) und 
Ppdo-vpE, anderſeits griech Aavx-evie (Schlund) und lat fauc-es 
(Schlund), griech. vep-gds (Niere) und unſer Nier=e, lat. dorm-io 
chlafen) und das gleichbedeutende daps-dvo, orj®-og (Bruft) und 
srsp-vor (Bruft) find geradezu zwingend. 

Alſo die vier Spiranten f, ch, engl. th, v fünnen im einer Wurzel 
nad; Belieben mit ben Lauten m, n, I, r wechſeln. Schon von vor 
herein läßt ſich vermuten, daß hama, wohl fäntliche Spivanten, mithin 
auch ſ und j an dem Wechſel teilnehmen werben — und in ber Tat tft 
dem wi & Die Teilnahme von | an dem Wechjel tritt ung ganz ſinn⸗ 
fällig gleich in deutſchen Wörtern entgegen. Der Oberbayer wie ber 
——— bezeichnen die auf gleiche Weiſe infolge der Eiszeit ent— 
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ftandenen Sümpfe ihrer Heimat mit dem gleichen Worte, wenn jener 
Moos und Möfer, diefer Moor und Moore jagt. Nach Bedeutung wie 
Form haben wir die gleichen Wörter in hier und hieſ-ig, graufsen 
und graulsen, braufsen und brüll-en, grau (mhd. gräw) und gris 
nebſt Greis. Unjerem Wald fteht das Iateinifche salt-us gegenüber, unferem 
traursig (mhd. trär-ec) das Iateinifche tris-tis, dem althochdeutichen 
Worte win-istar (links) ein Iateinifches sin-ister, dem lateiniſchen trem-o 
(zittern) ein griechifches rg&o-w, dem deutihen Mann und englifchen mal-e 
(männlich) das gleichbedeutende Iateinifche mas, dem Iateinifhen men-s 
(Sinn, Verftand) unfer Sinn, dem griechifchen 0%-0» (Feige) das latei⸗ 
niſche fie-us. Wir haben dasfelbe Wort in lat. sud-is und rud-is, bie 
beide „Stab, Pfahl” bedeuten, dasjelbe Wort in unferem Haſ-e und 
KRanzsinschen, von denen die legtere Form unverjchobenen Anlaut zeigt 
(vgl. lat. eun-ieulus, Kaninchen). Wir haben das gleiche Wort vor ung 
im engl. dark und dusk, die beide unjer dunkel find und bedeuten, und 
zu ihnen geſellen fich noch die gleichbebeutenden englijchen Adjektiva dim, 
dun, dull und das metathejierte sad. Unter Berüdjichtigung der 
Metathefiserjheinung ſehen wir jest nicht nur die gleiche Bedeutung, 
ſondern auch genau das gleiche Wort in lat. spe-s (die Hoffnung) und 
griech. &4x-L5, in griech. ajz-w (faule) und zUP-o, zu denen auch 
fat. pus (Eiter), pes-tis (Peſt) und unfer faul ( gotiſch fül-s) zu ftellen 
find, ferner in gried. AU#-og (Stein) und lat. sil-ex, in lat. soc-ius 
(Genoffe) und Int. com-es (Gefährte, Begleiter). 

Auch der Spirant j nimmt endlich an dem Wechſel teil, was ſchon 
Beifpiele zeigen wie lat. jub-a (Mähne) und die beiden mit ihm gleich 
bebeutenben griechifchen Wörter g6ß-n und 068-1, ferner lat. vos (ihr) und 
gotiſch jus (engl. you), unfer Jahr und grieh. 6g-@ (= Fog-e), lat. 
juv-enis (Jüngling), unfer Jug-end und anderfeits griech, »E&F-og 
(jung, neu — lat. nov-us), lat. iei-unus (nüchtern) und gried. vjp-@ 
(bin nüchtern) wie lat. fam-es (Hunger), lat. jec-ur (Leber) und 
griech. Fr-wp fowie unfer Leb-er. 

Über die weiteren Forfhungsergebniffe muß ich mich im engen Rahmen 
dieſes Aufſatzes ganz kurz faſſen. Lange Zeit glaubte der Verfafjer bei der 
generellen Auswechſelung der flüffigen und behauchten Mitlauter ftehenbleiben 
und das Ergebnis ziehen zu müfjen: die Liquiden, Nafale und Spiranten 
können infolge ihrer flüffigebeweglichen Natur in jeder Wurzel urſprünglich 
miteinander wechjeln, die ftarveren Verſchlußlaute (p, t, k, b, d, g) dagegen, 
beren Artikulationsſtelle völlig fejtgelegt ift, find von diefem allgemeinen 
Wechſel ausgefhloffen. Und doc; zeigten ſich ſchon Fälle, in denen auch 
bie Verſchlußlaute offenbar an diefem Wechſel teilnahmen, wie 3. B. in dem 
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Nebeneinander der beiden gleichbedeutenden lateiniſchen Wörter für „Höhle“ 
spec-us und spel-uncal Neue, mächtige Bundesgenofjen traten hinzu, 
jo daß fih der allgemeine Wechſel der Mitlauter als wirklich er- 
wies. Im Lichte diefer Erkenntnis ſchwindet zugleich das letzte Dunkel, 
das noch über vielen Sprachgebilden lag: jede Sprachform wird in ihrem 
Weſen burchfichtig, und fo allein geht der gewaltige Sprachftoff, wie es 
unſer Geift von Anfang an als notwendig gefordert hatte, reſtlos in einer 
einfachen Einheit auf. Auf der jegigen Höhe unferer Erfenntnis fehen wir 
ein und dieſelbe Wurzel mit dem Begriffe „Eriechen“, um auch hier das 
Beifpiel anzuführen, das die „Kölniſche Zeitung“ in ihrem längeren Artikel 
über die neuen Forſchungen gewählt hat, in folgenden individuellen Sprach 
geitalten: lat. verm-is (Wurm), litauifch kirm-is (Wurm), griech xagx- 
dvog (Sreb3), #:08-& (Wieſel); lettiih zerm-e (Wurm), lat. tarm-et-s 
(Holzwurm) nebjt Iettifh tarp-s (Wurm), griech. Hpix-g (Wurm) und 
fat. serp-o (friehen); griech. adgu-nx-5 (Ameife), lat. form-ica ( Ameiſe), 
altindiſch harm-utas (Schildkröte). Wir erkennen ſchon an diefem einzigen 
Beifpiele, welchen Formenreihtum eine Wurzel aus ſich hervorzutreiben 
vermochte. 

Im jeber Wurzel können wir alfo eine ununterbrochene Entridelungs- 
reihe verfolgen, deren Glieder unmittelbar und mittelbar in der mannig— 
fachſten Weife zuſammenhangen, ſo daß jedes einzelne Glied organiſch mit 

allen anderen in Verbindung ſteht. Direkt erkennbar iſt dieſer Zufammen- 
an für uns immer mur unter den ſich zunächit berührenden Gliedern. 
So haben wir die unmittelbare Anſchauung für bie Verwandtidaft der 
Gfieder nur dann, wenn wir die Entwidelung an einer Stelle gleichſam 
feithalten und jo das Widerſpiel zwifchen gleichbleibenden und wandelbaren 
Kräften, zwiſchen Dauer und Wechjel erfaflen, wenn wir alfo z. B. ben 
Wurzelanlaut fejthalten, den auslautenden Konfonanten dagegen feine Ent 
widelungsreihe durchlaufen lafjen, wie in unferen neuhochdeutichen Wörtern 
brennen, bratzen, brod-eln, brausen, brühsen. Jedem drängt ſich 
hier unmittelbar die Erkenntnis der Zufammengehörigfeit der verfehiebenen 
Wurzeltgpen auf. Sobald aber bei zwei berjelben Wurzel angehörenben 
Sprachgebilden der anlautende und der auslautende Konſonant ſich ver- 
ändern, dann vermögen wir den Zuſammenhang zwifchen den äußerlich 
einander fernerjtehenden Wortgebilden nur mit. Hilfe der vermittelnden 
Bindeglieder zu erkennen, da ung jebe direkte Anſchauung des Bufammen- 
hanges fehlt. Ein Beifpiel möge diefe für das Verftändnis der Schöpfung 
ber Sprachgebilde wie überhaupt aller Gebilde der Natur fo ungemein 
wichtige Tatjache beleuchten. Fir meine Behauptung, daf die lateiniſchen 
Wörter mere-ari (faufen) und pret-ium (Kaufpreis) auf einen gemein 

Beitfehe. fıb. beuffejen Unterricht. 20. Jahrg. 3. Heft 1 


— 


— — 


162 Die Schopfung der Sprache. 


ſamen Urſprung zurückgehen, kann ich ohne weiteres keinen Glauben be— 
anſpruchen; ſobald wir jetzt aber die Zwiſchenglieder aufweiſen, die in 
dieſem Falle die litauiſche Sprache uns erhalten hat, nämlich litauiſch 
perk-ü (taufen) und litauiſch prek-ia (Kaufpreis), dann müſſen wir an— 
geſichts der Reihe mere-, perk-, prek-, pret- von jedem die unbedingte 
Einficht in den Bufammenhang fordern, wenn anders er bie Fähigkeit hat, 
zu begreifen, daß, wenn in einer Reife a-b=-c—-d=-...—z, dann 
auch a=z ift, fomweit beide auch äußerlich auseinanderftehen. Und wie 
bier, fo fteht es überall, in jeder Wurzel. 

Für das Verftändnis bes Prozeſſes der Sprachſchöpfung gilt es vor 
allem, die ſcheinbar parabore Wahrheit fich ftets vor Augen zu halten: 
wo wir die größte äußere BVerfhiebenheit wahrnehmen und immer neue 
Gebilde zu jehen glauben, da herrſcht im Grunde die volltommenjte Ein- 
heit, indem, wie auch ſonſt bie Natur, die Sprache ein und benjelben 
Stoff in unendlicher Weife variiert und fo mit den geringften Mitteln bie 
größten Wirkungen heroorbringt. Aber ebenfo iſt auch das Gegenteil ber 
Fall: wo wir äußerlich; ganz gleiche Gebilde fehen, haben wir e8 im 
Grunde mit ganz verfchiedenartigen zu tun. Dies gilt es bejonbers noch 
zu beherzigen, weil die Nichtbeachtung gerade diefer Tatfache immer das 
größte Unheil angerichtet und die Etymologie in Mißkredit gebracht hat. 
Es können Dinge äußerlich ganz gleich) fein und doch nicht diefelben, da 
fie ganz verjchiedenen Urfprung haben, Dies ift die einfache Löſung für 
die fonft jo befremdliche Tatſache, daß ein Wort oft die verjchiedeniten, 
ſchlechterdings unvereinbaren Begriffe bezeichnen kann, wie z.B. im Fran: 
zöfifchen das eine Verbum louer zugleich „Loben” und „vermieten“ ober 
das eine Subſtantiv cousin zugleich „Wetter“ und „Müde* bedeuten 
fann: es Tiegt dann nicht dasſelbe, nicht ein Wort vor, ſondern ver— 
ſchiedene, in äußerlich gleicher Geftalt, in die fie zufällig infolge ihrer 
Entwidelung gemündet find. Wer fie trotzdem vermengt, handelt gegen 
die Natur, gegen ihre Entftehung, ebenjo wie der Zoologe, dem es auf das 
äußere Ausjehen Hin einfallen ſollte, den Walfisch auch nach feiner Ent» 
ftehung für einen Fiſch zu halten. Das ift ja gerade bezeichnend für 
Natur und alles Leben, daß es fid, nicht öde fehematifieren läßt, ſondern 
die größten Gegenſätze organifch im fich vereinigt. Die Natur ift ein- 
heitlich und im dieſer Einheitlichfeit unendlich einfach, aber niemand könnte 
fie gröblicher mißverftehen, als wer in ärmlicher Auffafjung diefe Einheit 
als Einförmigkeit ohne das Korrelat der Vielheit und dieſe Einfachheit 
ohne das Korrelat reichjter, vielverfchlungenfter Mannigfaltigkeit denken 
würde, wie benn Goethe dieſes intimfte Weſen der „ewigen Weberin‘ 
Natur, das wir auch der Sprache bei ihrer geftaltenden Arbeit abgelaufcht 
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haben, in die klaſſiſchen Worte kleidet: „Die Natur ift einfacher, als 
man begreifen, und zugleich verfchränfter, ala man jagen kann.“ 
Die Frage drängt fi) uns auf die Lippen: Wozu verwandte denn 

die Sprache dieſen fajt ins Unermefliche gehenden Formenreichtum einer 
einzigen Wurzel? Wie alle organiſchen Wefen, jo haben auch die ſprach— 
lichen Gebilde eine Teiblich-geiftige Natur, die in einen innigen Zuſammen— 
hange fteht. Der Spradjkörper hat eine Seele, deren Träger eben bie 
Wurzel ift. An der Wurzel haftet eine geiftige Funktion, ein Begriff, 
eine Bedeutung. Urſprünglich Hatte die Wurzel in ihren verſchiedenen 
Formen natürlich die gleiche Bedeutung, worauf wir hier und da ſchon 
hingewieſen haben. Allein, mit der Zeit blieben die einzelnen Wurzel 
formen nicht mehr völlig gleichwertige Ausftrahlungen des ihnen allen zu- 
grunde liegenden Allgemeinbegriffes, fondern verengten mit der differenzierten 
Form auch ihren geiftigen Inhalt, ihre Bedeutung zu fpeziellen, zu 
mgen. Mit anderen Worten: der auf phyſiſchem Wege 

geichaffene Reichtum an Wurzelformen wurde in den Dienft eines geiftigen 
Prinzips gejtellt, die Vielheit der Bedeutungen zu bezeichnen, die fomit 
genau wie die Wurzelformen in einer Einheit gipfeln. So folgte dem 
phyſiſchen Vorgang der Sprachſchöpfung unmittelbar auf dem Fuße ber 
Pochiiche nach, der die förperlich, d. h. der äußeren Geftalt nad) abgeftuften 
Formen einer Wurzel auch geiftig, d.h. ber inneren Bedeutung nad) ab: 
ftufte. So bezeichnet die Wurzel urfprünglih nur den Gattungsbegriff, 
das Allgemeine (Generelle), die einzelnen Wurzelformen werden allmählich 
fejtgelegt zur Bezeichnung der einzelnen unter den Gattungsbegriff fallenden 
Individuen, des Beſonderen (Speziellen). Es fällt zumächft ſchwer, uns 
diejen Vorgang in aller Klarheit und Schärfe wieder vor Augen zu führen 
umb dazu einmal alles Individuelle aus den Sprachformen abzufondern; 
find wir doc, von früheſter Jugend auf gewohnt, fogleich mit jedem Worte 
eine bejtimmte, uns von Gejchlecht zu Geſchlecht durch die Jahrhunderte 
überlieferte Indivibualvorjtellung zu verknüpfen, bie urſprünglich in dem 
Worte nicht enthalten zu fein brauchte. Und doch haben wir jet noch 
Sprache Wörter genug, die den ehemaligen Zuftand wahren, 
weiter nichts bezeichnen als den Allgemeinbegriff und daher nod) 
gt auf ganz verjchiedene Individuen von ung übertragen werden 
fönnen. Wie vieldeutig ift z. B. unjer Wort Bogen, das alles Gebogene 
ſchlechthin bezeichnen fan! So ſprechen wir von einem Schiefbogen, einem 
Biolinbogen, einem Brüdenbogen, einem Bogen Papier uf, und wenn 
wir zu jemand fagen: „Gib mir dem Bogen“, jo kann nur aus dem 
näheren Umftänden, nicht aus dem Worte allein gejchlofjen werben, was 
gemeint if. Ebenfo jteht es mit einem Worte wie Zug, das je nad) den 
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Umftänden ben Eijenbahnzug, den Zug Menjchen, den Luftzug, den Gefichts- 
zug uſw. bezeichnen fan. Was verftehen wir ferner nicht alles unter 
unferem Worte Satz, das zugleich Sprung, Pflanzung, Buchſtabenſatz, 
Tonſatz bedeuten fann! Das lateiniſche mus, das unjer Maus ift, bezeich- 
nete urfprünglich alles, „was da kreucht“, fo daß es bei den Römern auch 
noch die Bedeutung Ratte, Marder ufw. hatte. Immerhin find die Fälle, 
in denen ein Wort feine urfprüngliche Allgemeinbedeutung bewahrt hat, in 
ber Sprache jelten, da fi. mit fortfchreitender Kultur das Unterjcheidungs- 
bebürfnis des Menſchen in immer höherem Maße geltend machen mußte 
und damit an beftimmte Sprachformen eine feſte Individualvorjtellung 
gefnäpft wurde. So bezeichnet das lateinische sor-ex, in dem wir biejelbe 
Wurzel für „riechen“ vor uns haben wie in mus, nur noch jpeziell bie 
Spikmaus, während der Franzofe in feinem sour-is (Maus) den Begriff 
des Wortes wieder etwas verallgemeinert hat. Der Grieche dagegen übertrug 
genau das gleiche Wort in feinem saüg-og auf ein ganz anderes Kriechtier, 
nämlich die Eidechſe. Die Wurzel gen, die uns ſchon in dem griech. zei- 
yov-ov (Dreied) und dem gleichbedeutenden Tat. tri-ang-ulum begegnete 
und urſprünglich alles Gebogene bezeichnen konnte, hat der Mömer in 
feinem gen-u (Knie) fpeziell zur Bezeichnung der Biegung am Bein ver- 
wandt, der Grieche dagegen in feinem yer-vg (Kinn) ſpeziell zur Bezeich- 
nung ber Biegung am NKopfe, des Kinnes, während er amberjeit3 bie 
vokaliſch differenzierte Form yörv-v auf das Knie übertrug. hnlich fteht 
es in unferer Sprache mit der Verwendung von Knie und Kinn, die ber 
gleichen Wurzel gen angehören. Unfer Buche ift im Grunde dasſelbe 
Wort wie unfer Baum, indem Buche auf gotiih bök-a, Baum auf 
gotiih bag-ms zurüdgeht. Das doriſche Schweiterwort lautet Pap-ds 
und bedeutet „Eiche“. Wir ſehen Hier deutlich, wie die Wurzel urſprünglich 
die ganze Gattung „Baum“ bezeichnete, einerlei ob es Eichen, Buchen, 
Linden ufw. waren. So ift e8 im unferer Sprache mit dem Worte Baum 
noch heute. Die von gotiih bag-ms auf phyſiſchem Wege differenzierte 
Form bök-a indivibnalifierte der Germane nun auch der Bedeutung nach 
und legte fie ausschließlich fir das eine Individuum Buche fet, während 
der Grieche des borifchen Dialektes das gleiche urfprüngliche Gattungswort 
Äpeziell auf die Eiche übertrug. 

Im überrafchender Weife finden von dieſer Seite die Namen ber 
Inſeln, der Berge wie Gebirge und der Flüſſe ihre einfache Deutung, in— 
dem fie weiter nichts als Imdividualifierungen des Gattungsnamens find. 
Die taufend verfchiedenen Namen der Flüffe, auf die ich hier etwas näher 
eingehen will, bedeuten aljo naturgemäß nicht® weiter al3 das, was fie be— 
zeichnen, nämlich „Fluß“, und jo jehen wir hier, wo das Individuali— 
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ſierungsbedürfnis am größten war, die taufendfältige Vielheit der Sprad- 
formen ſich in eine wunderbare Einheit auflöfen. Die uns für den Be— 
geiff „ließen“ aus dem lat. sal-um (Meer) u. a. befannte Wurzel ser, 
die wir im ihrer unendlichen Variationsfähigfeit beftimmt Haben, tritt 
uns hier immer wieder, auf allen Gebieten, wo Völker der indogerma— 
niſchen Familie geſeſſen haben und noch figen, in ihren verfchiedenen Ab- 
ftufungen entgegen. Unternehmen wir eine Wanderung auf der Candfarte, 
jo erjcheint fie uns al3 Saar, zugleich mehreren Städten, die an ihr 
liegen, den Namen gebend: Saarburg, Saaralben, Saargemünd, Saar- 
brüden, Saarlouis, ala Sar-no in Italien (dev Sar-nus der Römer in 
Kampanien), als Sarzthe in Frankreich, ald Ser-io in Italien, als 
Sauer jehr häufig auf deutſchem Sprachgebiet (fo im Taunus als Neben- 
fluß der Wisper, ferner als Zufluß der Mofel ufw.), als Ser-eth auf 
flawiſchem Sprachgebiete (fo als Zufluß des Djneſtr und der Donau). Die 
gleiche Wurzel treffen wir in anderer Geftalt als Saal-e fowohl in 
Thüringen als auch in Franken, als Sal-m (Zufluß der Moſel), als 
Sil-e in Norditalien in der Nähe von Venedig, ala Sihl im ber 
Schweiz, als Sel:e in Sübditalien ſüdlich von Salerno, ala Sul-m 
(Zuflup des Nedars und der Mur), Wieder eine andere Geftalt ber 
gleichen Wurzel haben wir in der Saanze in der Schweiz, am ber Frei 
burg liegt, in dem San, einem Nebenfluß ber Weichfel, in der Sinn 
in ber Rhön. Wieder anders erfcheint unſere Wurzel in ber Savze, in 
dem Stv=re, dem wir ſogar zweimal in Frankreich begegnen, und im der 
metathefierten Form als Wef-er, die wir mit nur in Deutſchland, 
Sondern auch in Belgien und im alten Kampanien als Veſ-eris antreffen, 
ferner als Wej-e, die nördlich vom Bade Wildungen in die Eder 
mindet, als Bif-ula der Römer (unfere Heutige Weichjel), ala Wiej-e 
im Schwarzwald, die aus Hebel ja befannt ift, als Wiejzent (Zufluß der 
Regnitz), Wir finden weiter eine Elſ-e in Weftfalen, die fi oberhalb 
von Bad Deynhaufen in die Werre ergieft, und eine Elſ-a in Italien 
als Nebenfluß des Arno. Ganz nahe beieinander fließen die Sol:a in 
bie obere Weichjel und die Olſ-a in die obere Ober, als dritte gefellt ſich 
in biefen Bund die Ofl-amwa in Mähren und als vierte die Loſſ-e bei 
Kaſſel. Sehr häufig begegnen wir ber Ilſ-e, die uns vor allem aus dem Harz 
‚befanmt ift. Wir treffen die gleiche Wurzel wieder in der römischen Mofa, 
unjerer Maas, und Mof-ella, unjerer Mofel, und anderjeits in ber franzö- 
fiichen Sommze, ber ſchweizeriſchen Simmze, die in ben Thuner See fließt, 
der im Hunsrüd fließenden Simmzer, an der Simmern liegt, wie in dem 
alten, aus der Ilias befannten Er w-deıg, in der Ems, die wir bald in 
Weſtfalen als größeren Fluß vorfinden, bald als Heineren Fluß in Helfen 
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(Zufluß der Eder) oder im Taunus (Zufluß der Lahn) oder im Weiter: 
wald ebenfalls als Zufluß der Lahn (an ihrer Mündung gibt fie dem Bade 
Ems den Namen). Wir begegnen der gleichen Wurzel in der Sieg, nad) 
der die Stadt Siegen benannt ift, wie in der Geis, die bei Hersfeld in 
bie Fulda mündet, ferner in der Goſ-e, von der bie altehrwürbige Raifer- 
ftabt Gos-lar ihren Namen trägt, in der Sieb-er im Harz wie in der 
Bief-e, die in der Altmark unweit von Stendal fließt. Und, als wäre die 
Wurzel unerſchöpflich, erjcheint fie mit Einfügung von p, t, £, bald als 
Wisp-er, die im Taunus zum Rhein fließt und aus Freiligraths politiſchem 
Glaubensbefenntnis befannt ift, bald als Spree, bald als Stör, der 
wir in Holftein wie in Mecklenburg begegnen, als Stur-a mehrmals in 
Dberitalien, als Steyr in Öfterreich, wo fie einer ganzen Landſchaft den 
Namen Steiermark gibt, als Stein-au, die in Schlefien zur Glager Neifje 
fließt, ferner in umgefagerter Form als Alfter, Elſt-er, Ulft=er (in der 
Rhön), Inftzer (davan Infterburg), Unfterut, Amſt-el (davam Amfterbam), 
als große und Heine Nift-er, die vom Wejterwald zur Sieg herabfließen, 
als Nift, die unweit Fulda fließt. Wir haben endlich die gleiche Murzel 
in dem homeriſchen Exdu-avdgog und Zdv-Bog (= LExdv-Hog) wie in 
ber befgifchen Schelbe, dem Scaldis der Römer. 

Eine andere Formenart derjelben Wurzel „fließen“ ift fel, bie wir u. a. 
im Tat. fon-t-s (Quelle) vor uns haben, unb die ebenfall® appellativ 
im Schwedilchen als Elf (= Fluß) vorfommt in Dal-Elf, Göta-Eff, 
Tornea-Elf uf. Auf deutfchem Sprachgebiet erfcheint fie ala Elb-e, 
die wir, abgejehen von dem großen Strom, in Nafjau antreffen als Elb— 
bach, der vom Weſterwald herab bei Limburg in die Lahn fließt, umd in 
Heſſen ala Elbe, die am Fritzlar vorbei der Eder zufließt. In anderer 
Form begegnen wir der gleichen Wurzel wieder in ber pommerjchen Lebza, 
in dem tichechiichen Namen für den großen Efbftrom Lab-e wie in ber 
Lab-er, die wir auf engem Gebiete nicht weniger als viermal borfinden: 
zweimal auf dem linken Donanufer in der Nähe von Negensburg, zweimal 
oberhalb Straubing als rechte Zuflüſſe der Donau. Es ift die gleiche 
Wurzel für „fließen“, die wir in ber ungariſchen Raab wie in ber bay- 
rijchen Nab antreffen, wie ja denn in Bayern „Nab“ noch appellativ für 
„Wafjer” im Gebrauch iſt. Die Biel-a, der wir jo häufig begegnen, jo 
bei Brür in Böhmen, bei Königftein in Sachſen, bei Neifje in Schlefien, 
ferner die Eld=e, Led-a, Dill, Diemzel, Nied, Nidda, Nidb-er, 
Wied, an deren Mündung in den Ahein Neuwied liegt, Weid-a, Adl-er, 
fie find alle Angehörige einer Sippe, von denen aber jeder feine inbivibu- 
ellen Züge hat. — So ließen ſich weiter unzählige Flußnamen anführen, in 
denen die Wurzel in der Formenart man zur Individualifierung verwandt ift, 
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die wir als Appellatiobezeichnung in lat. amn-is (Fluß) und fat.'man- 
‚are (fließen) vorfanden, jo der Main (lat. Moen-us), die Möhnze, die 
Memzel (xuſſiſch Njem-en), die Mur, Mar-os, Mohr:a, Müht, 
Rhein (mho. Rin), Rhin, Ruhr, Werr-a, Werr-e (bei Oeynhauſen), 
Bennze, Wohr-a, Weil im Taunus, daran Weilburg, Weilnau, Weil- 
mänfter, die Zein=e, Laur-a, Orl-a ufw., doch ich muß mich befcheiden. 
Nur das möchte ich noch hervorheben, daß oft, jo bejonders auf roma- 
niſchem Sprachgebiete, die ſekundäre Weiterentwidelung die urſprüngliche 
Wurzel ganz verwijcht Hat. 8. B. ift der Name des größten Stromes 
Frantreichs, der Loire, das Ergebnis einer Entwidelung aus dem römischen 
Lig-er, bie ſich im derfelben Lautgejeglichen Weiſe vollzogen hat wie die 
‚Entwidelung von Int, nig-er (ſchwarz) zu noir. Die Loire ift alfo einer 
Wurzelart ger (fließen) zuzuweifen, die und appellativ in lat. rig-are (be- 
mwähjern) entgegentritt, indivibualifiert in den Flußnamen Gar-onne (lat. 
Gar-umna), Led) und Led u.ä. Der römiſche Nigser dagegen als 
Flußname des germanifchen und jpeziell oberbeutjchen Sprachgebietes ent- 
wickelte fich nach deutjchen Lautgeſetzen ebenfo regelrecht zu Neck-ar. Loire 
und Nedar, die alten Liger und Niger, find aljo im Kern das gleiche Wort. 
ec dieſer Individualiſierungsprozeß ſich im einzelnen abgejpielt hat, 
warum gerade dieſe und feine andere Wurzelform fich zur Bezeichnung 

eines bejtimmten Fluſſes feſtgeſetzt hat, entzieht fich natürlich unferer Be⸗ 
obachtung; denn hierbei ſpielte der Wille des Menſchen, alſo eine im 
Sinne unmehbare Größe, eine Hauptrolle. Urſprünglich 

konnte die Wurzel für „fließen“ in ihren fämtlichen Variationen jeden 
Fluß bezeichnen, wie in der Tat noch Heute zuweilen ein Fluß in feinen 
verjchiedenen Teilen zwei, ja drei Namen aufweift. Wir erinnern nur an 
bie Wefer, die im Oberlauf Werra heißt, an die Elbe, die in Böhmen auf 
iſchechiſchem Sprachgebiete den Namen Labe trägt. Schiffahrt, Handel und 
Verkehr, auch Eriegerifche Eroberung, bie oft die an einem Fluß figenden 
Menſchen von feiner Quelle bis zur Mündung zufammenführten, brachten 
erit die Einheit des Fluſſes zum Bewußtſein und forderten für ihm zur 
beſſeren Verftändigung naturgemäß einen Namen. Das kulturell höher 
ftehende Volk wird dabei feine Bezeichnung des Fluffes zur allgemeinen 
‚erhoben haben, wie wir dies bei dem Namen Elbe beutlich jehen. Wären 
nämlich im Laufe der Geſchichte ftatt der Deutjchen die Tſchechen in Handel 


‚vielleicht auch den fremden Namen abe zur Herrichaft gebracht. Und 
wie bei den a mit dem Begriff „fließen“, jo fteht es auch bei Wurzeln 
mit anderer Bedeutung. Warum z. B. der Grieche die Wurzel sel 
(glänzen), der wir in griechiſch 061-0s (Glanz) begegneten, gerade in ber 
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" MR-g (= als) auf die Some übertrug, in der Form sel- 
hinwiederum für das große Tages- 


{ 
H 


Vor mehr als zwei Jahriauſenden Hat ſchon Pinto bie gleiche Frage 

die geworben oder gemacht jei, ob fie, um in 
feiner Sprache zu reden, pvosı (durch Natur) oder HEası (duch Sapung) 
fei, umd er hat diejes Problem in einem bejonderen Dialog Kowrslog er- 
Örtert. Darin vertritt Hermogenes bie Anficht, die Sprache fei ein will- 
Kürlihes Wert des Menfchen, das auf konventioneller Vereinbarung 
(Spokoyla xal ovv&ren) beruhe, und das daher aud) anders fein könne. 
Kratylus dagegen und mit ihm Sofrates-Plato find der Meinung, da 
eine höhere Macht als die menſchliche über ihrer Schöpfung gewaltet habe. 
Was der große griechiiche Denker in rein philofophiicher Beſinnung über 
bie Schöpfung der Sprache gedacht hat, läßt ſich auf Grund einer ver- 
tieften Einficht in das Wefen der Sprache beftätigen, allerding& mit einer 
gewifjen Einjhränfung: Der Sprachſtoff ift nach inneren Gejchen geworden, 
feiner Entftehung nach ift er aljo entichieden poası; bei der Verwendung 
dieſes von Natur gefchaffenen Spracjftoffes aber zur Bezeichnung der ein- 
zelnen Gegenftände ift der Wille des Menjchen mit entſcheidend geweſen, 
infofern iſt auch der Hdoıs ihr Necht zuzuerkennen. 

Wie jebe Wiſſenſchaft, fo kommt auch die Wiſſenſchaft von der Sprache 
an bie Grenze, wo bem menjchlichen Erkennen ein Halt geboten wird, wo 
wir das Unbegreifliche in Demut verehren, wo Wiffenfhaft Religion wird. 
Hier muß e3 unferem Geifte ſchon genug fein, noch das Problem zu jehen, 
mo es ihm nicht mehr befchieden ift, es aufzulöfen. Welches find diefe 
fegten Probleme ber Sprachwiſſenſchaft? Es find vor allem zwei 
Fragen, bie in einem inneren Bufammenhange ftehen, erft die Löjung der 
einen frage würde bie ber anderen ermöglichen. Die erfte Frage ift: 
Welches ift die urfprüngliche Wurzel eines Begriffes, die uns ſchon immer 
im verfchiedenen Abwandlungen vorliegt? Und die andere Frage Tautet: 
Wie verbindet ſich mit dieſer beftimmten Wurzel gerade diefer beſtimmte 
Begriff? Warum bedeutet dieſe Wurzel fließen, jene glängen, eine andere 
feiechen uff? Wir ftehen Hier an ber Grenze, wo Geiſt und Körper 
ihren geheimnisvollen, noch von feines Menſchen Auge gefchauten Bund 
fliehen, wir ftehen wieder vor dem eigentlichen Problem, von dem unfer 
Bud) ausgegangen ift, den inneren Zufammenhang zwiſchen Laut und Bes 
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deutung aufzudecken. Mit aufrichtiger Beſcheidenheit befennt daher unfer 
Berfafjer, das Problem nicht aufgelöft, fondern nur um ein Stüd weiter 
zurüdverlegt zu haben. Bon hier aus gilt es num weiter unermüdlich 
Schritt für Schritt diefem letzten Ziele nachzugehen, und follte die letzte 
Bahrheit unferen Bliden auch ſtets verjchloffen bleiben. 

Die nädjfte Aufgabe der Zukunft muß es fein, den ungehenren 
Sprachftoff wirklich ganz zu beherrſchen. Die Wurzel eines jeden Wortes 
muß Hlargelegt und damit jeden Worte der indogermaniſchen Sprachfamilie 
feine organifche Stellung angewiejen werden, eine Wufgabe, die unſer Ver— 
faffer zwar für viele Wörter, aber bei weitem nicht für alle gelöft hat. 
So fieht er auch fein Buch als einen Entwurf an, dem die Ausführung 
noch folgen muß, ein Werk nämlich, in dem fämtliche Wörter der indo= 
germanischen Sprache zum erftenmal nicht mehr mechanisch geordnet er- 
feinen wie in einem Wörterbuche, fondern in organijcher Ordnung nach 
ihrer Wurzel, ihrer Bedeutung. Erft wenn diefes Biel erreicht ift, kann 
von einer völligen Beherrſchung des Sprachſtoffes wenigjtens ber indo— 
germanijchen Sprachfamilie die Rede fein. Denn nun harrt eine noch 
meiter ausgreifende Aufgabe ihrer Löſung. Um den Sprachſtoff ganz zu 
bemeiftern, ift es erforderlich, alle auf dem Erdball einft und jetzt ge— 
ſprochenen Sprachen, auch die Sprachen der Naturvölfer zum Gegenftand 
genauejter Forſchung zu machen. Haben doch, ſobald es fi um die Ent- 
ftehung, alſo die Naturjeite der Sprache Handelt, die Sprachen der auf 
unterfter Kulturſtufe ftehenden Völker den gleichen Anspruch auf unfer 
Intereffe wie die Sprachen der höchſtentwickelten Kulturvölfer, zumal da die 
Teßteren einen ſehr geringen Bruchteil aller Sprachen ausmachen! Es gilt 
zu umterfuchen, ob biefelben Geſetze über der Schöpfung beiſpielsweiſe ber 
ſemitiſchen, hamitiſchen, malaiiſchen Sprachen gewaltet Haben wie über ber 
Schöpfung der indogermanijchen. Einige bemerkenswerte Beifpiele von 
Metathefis und Wechjel von Konfonanten, die unfer Verfaſſer aus den 
malaiiſchen Sprachen anführt, erregen faft die leije Vermutung, daß 
hier bei der Schöpfung der Sprache die gleichen Geſetze wirkſam geweſen 
find wie in den indogermanifchen Sprachen. Trifft diefe Vermutung zu, 
ftellt fich fogar Heraus, daß die Schöpfung aller Sprachen der Welt nad) 
ben gleichen Gejegen erfolgt ift wie die Schöpfung der indogermanifchen 
Sprachen, jo bebenten erſt recht die Geſetze unferes Verfaffers einen hohen 
Triumph des Menfchengeiftes über den unermehlichen Sprachſtoff, ber 
dann wirklich bezwungen zu unſeren Füßen läge, Der künftigen Sprach— 
wiſſenſchaft find damit große Aufgaben geftellt und Hohe Ziele geriefen, 
zu deren Erreihung unfer Verfaſſer nicht nur die fiheren Bahnen geiviefen, 
ſondern jelbft ſchon ein beträchtliches Stüd Weges zurücgelegt hat. 
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bilden — duch die Entdedung unjeres Verfaſſers erreicht? Es ift zu- 
nüchſt Licht getragen in das Dunkel, das über dem Werben und Entftehen 
der Wörter der indogermanifchen Sprachfamilie gebreitet lag. Offenkundig 
liegen bie großen Gefege zutage, mad denen die Sprache ihre Geftalten 
einſt geſchaffen hat. Ju jedes ihrer Weſen find dieſe Geſetze, um mit 
Spinoza zu reden, eingefchrieben wie in ihre codiees (Gejetesbücher). Im 
Lichte diejer Geſetze wird jede Sprahform im innerften Wejen durchfichtig 
und als Teil eines Ganzen in die allgemeine Entwidelung eingeordnet Mit 
dieſer vertieften Einficht in den Schöpfungsvorgang der Sprache ift aber 
endlich einer feiten Anſchauung über ihr Weſen Bahn gebrochen. Die 
menſchliche Sprache ift in ihrem inmerjten Wejen Natur. Nach ewigen, 
unabänderlichen Gejegen hat fie ihren Reichtum an Geftalten geichaffen 
wie die Natur. Wie in der Natur wirken dieje Geſetze ausnahmslos. Wir 
Menſchen ımterliegen ihnen ebenfo wie den Naturgejegen, wir find Träger 
dieſer Gefege, und es hängt nicht etwa von unjerem Willen ab, fie zu 
vollziehen oder nicht. Wie die Natur ferner immer wieder aus benjelben 
Grundſtoffen ihre mannigfachen Wejen nad vernünftigen Ideen aufgebaut 
bat und immer neu aufbaut, jo hat auch die Sprache aus denfelben 
Elementen, den etiva 24 Sauten oder, wie wir fäljchlich zu jagen immer 
gewohnt find, den 24 Buchitaben ihre unzähligen verjdiedenartigen Formen 
von immer wechjelnder Struktur nad; Ideen aufgebaut. So hat auch fie 
wie bie Natur mit den fleinjten Mitteln die größten Wirkungen erreicht. 
Wie im der Natur alle Individuen höheren Einheiten, Arten, Gattungen 
ufw. angehören, und die Vertreter der gleichen Gattung bei aller individu- 
ellen Eigenart doch gemeinjame Züge tragen, untereinander ähnlich find, 
fo haben auch die einzelnen wurzelverwandten Geftalten der Sprache bei 
aller Verſchiedenheit doc wieder die auf gleiche Herkunft deutenden Züge 
ber AHnlichkeit: ihre Vielheit geht aus einer Einheit hervor. War Sprache 
Natur, jo mußte fie diefes die Bildung der Naturweſen beherrſchende 
Grundgeſetz notwendig auch in ihren Wejen aufweiſen. Won dieſer inneren 
Forderung ift ja die ganze Entdeckung unſeres Verfafjer ausgegangen, Die 
nur in der Erfüllung dieſer Forderung befteht. In der Tat, Geſetze, 
die Goethe, dem Dichter und Seher, in ber reichen Flora Neapels über 
die Bildung der vielgeftaltigen Pflanzenwelt intuitiv aufgingen, und die er 
In ber Metamorphofe der Pflanzen in jo einfach klaſſiſchen Worten wieber- 
gegeben hat, find in gleicher Weife bindend gewejen für die Schöpfung 
der vielgejtaltigen Sprachformen. Doch man höre den Dichter ſelbſt: 

Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Diefes Blumengewühls über dem Garten umher; 


—— 
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Viele Namen höreft du an, und immer verbränget 
Mit barbarifchem Klang einer den andern im Ohr. 
Alle Geftalten jind ähnlich, und feine gleichet ber andern, 
Und fo beutet das Chor auf ein geheimes Geſetz, 
Auf ein Heiliges Rätfel. O könnt’ ich bir, liebliche Freundin, 
Überliefern fogleich glitdtid) das Löfende Wort. 

Und nun ſchildert der Dichter eingehend, wie doch alle Pflanzen 
in ihrem Werben gleichen, ewigen Geſetzen unterworfen find, jo daß er 
am Schluß diefer Schilderung zu feiner Geliebten ſprechen fann: 

Wende nun, o Geliebte, den Vlid zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geiſte bewegt. 

gebe Pflanze verlündet bir nun bie ew'gen Geſetze, 
Jede Blume, fie ſpricht lauter und lauter mit bir. 

Dann aber verfündet es der Genius zum Schluß, ſchauend, daß Ge— 
ſetze in ähnlicher Weife alles Leben beherrſchen müſſen: 

Uber entzifferft du hier der Göttin Heilige Lettern, 
Aberall fiehft du fie dann, auch im verändertem Bug. 

Es dürfte wohl nicht ſchwer fein, die Worte unferes Dichter un— 
mittelbar von Pflanzen= auf Sprachgebilde zu übertragen und richtig zu 
deuten. So nah berühren fich auf der höchiten Stufe des Erfennens 
ſcheinbar weit getrennte Stofffreife, wie es ja das höchſte Ziel aller Eingel- 
wiſſenſchaften fein muß, einer Einheit zuzuftreben, ein Biel, von dem die 
Wiſſenſchaft unferer Tage noch vecht weit entfernt ift. 

Ich bin am Ende. Nur in großen, allgemeinen Umriffen Habe ich 
den an Ergebniffen wie Gedanfen gleich reichen Inhalt unferes Buches 
wiedergeben können. Doc ift e8 mir Hoffentlich auch fo ſchon gelungen, 
dem Buche den teilnehmenden Leferfreis zu gewinnen, den es verdient. 
Führt es doch in eime gänzlich neue, bisher unerfchloffene Welt ein, überall 
feſſelnd umd zugleich zu neuen Gedanken anregend. Bei reichem und 
tiefem Genuß wird dem Leſer natürlich) auch die Arbeit des ftrengen 
Denkens nicht erfpart bleiben, aber am Schluß des Buches wird er ver— 
fichern, dieſe Arbeit gern getan zu haben, und mit dem freudigen Bewußt- 
jein von ihm fcheiden, daß es einmal wieder dem forjchenden Menfchen- 
geifte gelungen ift, die tiefiten Sprachprobleme um ein gewaltiges Stüd 
ihrer Löfung näher zu führen, dem Geifte, der in der Tiefe wurzelnd und 
aus der Tiefe jchöpfend die Welt der flüchtigen Erjcheinungen in ihrem 
Weſen, ihrem Geſetz, ihrer Ewigkeit erfaßt. 
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Groth wieder herausgegeben wurden und noch heute nicht vergefjen find, 
daß Friedrich Hebbel, geb. 1813, aus Wefjelburen, ebenfalls im Dith- 
marjchen, ftammte, ebenfo wie auch Adolf Bartels, der als Dichter und 
Kiterarhiftorifer trog mancher Härten und Schroffheiten in feinen Urteilen 
immer mehr zur Geltung kommt, daß Guſtav Frenſſen, der allbelannte 
Verfaffer des „Jörn Uhl“, gleichfalls aus dem weftlichen Hofftein ftammt 
und daß Theodor Storm nur wenige Meilen nördlich von Heide zu Hufum 
in Schleswig geboren, dort an der Weſtküſte feines Heimatlandes faft fein 
ganzes Leben verbracht hat. Auf diefem uralten Dichterboden aljo erwuchs 
unfer Klaus Groth. Leider aber ift er, insbefonbere von unferer 
Jugend noch lange nicht jo gewürdigt, wie er es verdient. Zwar ift 
neuerdings manches gejchehen, um biefen Dichter dem beutjchen Volk Lieb 
und wert zu machen. Sch nenne hier zuerſt das Werk über ihn von 
Adolf Bartels (Leipzig bei Avenarius), der auch des Dichters Quickborn 
in einer Schulausgabe bei Teubner bearbeitet hat, jodann Eugen Wolff, 
Lebenserinnerungen von Klaus Groth nach Erzählungen des Dichters, die aber 
nur bis zum Jahre 1856 reichen; ferner vor allem das mit großer Hingebung 
und fleißiger Stoffſammlung gefchriebene Wert von H. Sierds „Klaus 
Groth, fein Leben und feine Werke. Ein deutjches Volksbuch. Kiel 1899“, das 
zu des Dichters 80. Geburtstage erſchien. Das Werk von Hanfen, Klaus 
Groth in feinem Leben und Streben, erfchien zu Antwerpen in vlämiſcher 
Sprache, ift alſo dem deutjchen Lejer ſchwer zugänglich; aud das von 
Carl Eggers, Klaus Groth und bie plattdeutjche Dichtung, hat wenig Ver— 
breitung gefunden.) Nicht unerwähnt darf bleiben, daß unfer alter Ernſt 
Mori Arndt ſchon vor fajt 50 Jahren in der Kölnifchen Beitung über 
den Quickborn fagt: „Quickborn ift ihre (der Dichtungen) rechter Name, fie 
find aus lebendigem Drange geboren und Haben dadurch den lebendigen 
Klang und Widerflang gewonnen, Klaus Groth, ihr Schöpfer, hat wie 
alle wahrhaften Dichter, von Gott empfangen, zunächft unten an ber Erde 
zu bleiben und von der Erde umd ihrem ficheren Boden himmelauf zu 
ſchauen und uns jo auf feinen Lerdhenflügeln zum Himmel ber höheren 
Bilder und Geſtalten empor zu tragen“ (Vgl. Vorwort zu Maus Groths 
Gef. Werfen XITf.) 


1) Rührend Hingt, was ein vlämiſcher Dichter Pol de Mont, der recht wohl er= 
fannt Hatte, was Klaus Groth der ganzen mieberbeutfchen Sprachbewegung genügt 
hat, biefem zurief: 

Du dütsche Skald, du edle Fründ, du fri un stolt Gemoth — 
Di lev un gröt ick — nimm min Hand: Bün Kind vunt sülwe Blot! 


Aus Bartels, Klaus Groth, ©. 100. 
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he ward wot he is: dat is doch vaer alle glik, denn dat kumt grad 
to ut uns Herrgott sin Hand; bi Vele verdeckt de Noth dat un 
Hunger un Kummer lett dat ni daer schin, bi Vele verdeckt dat de 
" Glanz, un de Pracht hangt bunte Gardin dervaer, awer genau besehn 
ist weni anners ünner en Kittel un ünner en Mantel, denn de Kern 
is de arme nakelte Minsch. freilich fuchen nur zu viele das Glück auf 
dem faljchen Wege; fie machen es nicht wie Anton in der Erzählung: De 
Waterbörs’'), von dem es heißt; sin gude Natur heel em baben, sunst 
weer he in Gefahr wen mit Gier dat @lück to söken, wo so Vele 
de Dullbein (Zollbeeren) finnt, de eerst dun makt un denn 
dörsti, awer toletz elenni vaer ümmer. III, 99. Um ſich vor folchen 
Phantaftereien zu hüten, gibt e8 nur ein Mittel; daS zeigt ung der Dichter 
an in berfelben Erzählung: Arbeit is de beste Wispahl (Wegweifer) vaer 
de Gedanken inne Fremde, de bringt se licht wedder op den gewöhn- 
lichen Weg IH, 84. Im biefer Erzählung kommt noch eine andere gute 
Zebenöregel vor: En gesund Hart ward wul drückt aber ni 
bückt. He (Anton) steil sik (richtete fi auf) un he meen, he heel 
sik an sik sülber. Dat meen de ok, de sik bi sin egen Ohm ut en 
Daepel (Sumpf) trock (309). Jedoch nicht immer kann man jelbjt bei 
dem beiten Willen glatt durchs Leben kommen, die Bahn des Lebens ift 
oft rauf. Indeſſen: Uns Herrgott sorgt ok noch jümmer vaer en 
weken Fallhot, wenn man mal snübbelt (ftolpert). Religiöſer Sinn ift 
dem Dichter durchweg eigen, rührendes Gottvertrauen ift fein ſchönſter 
Schmud, wie das ſchon dag erſte Gedicht des Quickborn in ergreifender 
Weife fundgibt: Min Modersprak. Doch im Glück vergift mur zu oft 
der Menſch, was er Gott verbanft. Die Relion hatt man jtis am meisten, 
wenn dat knippt = wenn man in der Klemme ift. Duidb. I, 170. Ein 
Troft bleibt immer, wenn dag Leben ung hart anpadt: Es war immer 
jo; es ift feinem Menfchen Sorge und Mühe erjpart geblieben. IV, 54 
heißt es: Mit en beten Sorgen Vaer jeden Morgen Mit en beten Plag 
Vaer jeden Dag .... So war't vaerleden (früher) Wes du ok to- 
freden. Hiermit ift zu vergleichen das Wort aus Viktor von Scheffels 
Trompeter von Säcdingen: Aus dem Auge wiſch' die Trän’, ſei ftill und 
hemme die Klage. Wie dir wird's manchen noch ergehn bis an das Ende 
ber Tage. Sonderbar iſt's nur, daß fo viele Leute ihre Sorge hätſcheln 
und großziehen. IM, 190 in der Erzählung Trina heißt es mit Recht 
mit einem ſchönen Wortipiel: Wat een plagt, dat plegt man un wat 
1) Waterbörs', ſcherzhafter Name für einen Ort, mo bie Leute, namentlich bie 
älteren, zufammenfommen, um über dies und jenes zu „snacken“ = ſchwahen. Der 
Name fommt wahrfcheintich daher, weil es dort feine geiftigen Getränfe, nur Waſſer gab. 
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man hegt, dat haegt Een (das behagt einem). Die Wonne der Wehmut, 
die Goethe mit den allbefannten Worten bezeichnet; Trocknet nicht, trocknet 
nicht, Tränen der ewigen Liebel Ach nur dem halb getrodneten Auge, 
Wie öde, wie tot die Welt ihm erjcheint —, fie ift auch unferem Dichter ° 
durchaus nicht unbefannt. So Heißt es III, 151: In en frisch Gemüth 
gift de Wehmoth keen Smarten, un dat Lengn) is vaer de Seel as en 
Dau; aewer de Welt hin ilt de Gedanken un klammert sik warm an 
allens, wat se reckt?); keen Wulk an Heben, dar gat se mit, keen 
Hus inne Feern, dar lat se sik dal, keen Ton daerch de Abendluch®) 
he kumt mit en Klang merrn ut dat (Geheemnis, wo dat Glück sitt, 
wo de Freid winkt mit beide Hann, un dat Hart klappt blot wil’t to 
vull is vun den groten Strom, de lebndi treckt awer en selige Welt. 
Hierher gehört auch das Wort von der Süßigkeit heimlicher Liebe aus 
dem Gebichtzyffus: Ut de Marsch, Quickb. I, 261: Is heemli Lev ni 
söter as dat Glück? Un Lev un List is starker as Gewalt, Se drept 
un rovt (trifft und raubt) en seli Ogenblick, Wa kort he is: he füllt 
dat Leben ut. Na Lengn un Luern kummt he as de Sünn, Un Furcht 
un Angsten löst he all in Freiden. Daß bei einer jungen Liebe bie 
Schönheit eine Hauptrolle fpielt, ift Mar; ebenjo daß fie ben Geiſt blendet 
und man die Fehler der Geliebten nicht ſieht. Dies drückt Klaus Groth 
jo aus II, 118 in der Erzählung: Witen Slachters‘): Schönheit is vaer 
en Jung, as de Sünn vaer de Ogen; dar kann man keen Placken an 
sehn un lövt (glaubt, vgl. noch engl. believe) nich an Kummer, Sorg, 
Krankheit, Twifel oder Unglück. Vom Lieben zum Heiraten ift manch— 
mal nicht weit, jagt man. Hier gibt num freilich unfer Dichter zu bes 
denfen, daß beim freien es fich nicht bloß um die Liebenden felbft Handelt: 
Man friet je ok nie blot de Brut, de Anhang ward mitnahm, de Um- 
hang deit ok sin Deel. ber hat einmal ein Gebanfe im Herzen Platz 

1) — ſich ſehnen. gl. Goethes: Langen und Bangen in ſchwebender Bein, 

2) recken Heißt hier mit Aff. erreichen; fonft auch abfolut und mit Präpof. an 
ober ma reichen, auch mit Kräften ausreichen, 

3) De Abendluch — Abendluft mit dem befannten Lautübergang (vgl. Schlucht 
und Schluft) findet ſich Häufig bei Klaus Groth. So in dem rührend jhönen: De 
Kinner larmt. Qnickb. I, 152. Luri treckt de Abendluch Aewert Feld so glind: 
Wenn ik mi nu wat wünschen much Weer'k noch eenmal Kind. 

4) Der Vorname Witen findet fi dem Stamme nad) wieder in Witburg, 
Witrud, Witraud, vgl. Schul, Deutfches Namenbücjlein, Verdeutſchungsbücher bes 
Allgem. Deutſchen Spradhvereins IV, S. 22 und 74, und bedeutet Holz, Wald. Damit 
find zu vergleichen die Familiennamen Witukind, Wedekind, Wiedemann u. althd. 
witu Holz — angelf. wadu Holz, engl. wood Geholz. Der Familienname bes Mäbchens 
in obiger Erzählung war: Croß;z fie war aber die Tochter eines Mepgers, baher die 
Bezeichnung. 
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gegriffen, dann ift es jehr jehwer, ihm anszurotten, III, 248 jagt ber 
Dichter: Een wat uten Kopp snacken kann man nieh licht, uten Harten 
gar nix. Wat dar upschütt (aufjdjießt), muß wassen un blöhn, och 
dat wenigste kumt doch to Frucht, 

Wie aber die Liebe, fo Hat auch der Zorn manchmal fein Recht 
und feinen Wert: Vom Werte eines echten Zornes jagt Klaus Groth 
IV, 53 mit einem braftifchen Vergleiche in der Erzählung Mins Jung- 
paradies: En rechtfarri Schelte makt frisch as en Gewitter, dat 
wirkt as Marrettig oppen Geschmack. So handelt und jpricht ein 
echter Mann. Hierher gehört auch das Wort aus der Erzählung: Trina 
II, 175: Sülbn is de Mann, wo man ni kumt, ward Een de Kopp ni 
scharn, un wat man mit Ogen süht, dar hett man sin Fingern mank 
(da Hat man feine Finger drin)! Das Schelten wird pafjend bezeichnet 
II, 25: knastern as en Kedenhund gegen en Schösteenfeger. — Von 
ber Beränderlichleit in der Welt und wie die Menſchen darüber 
benfen, handelt ein anderes Wort IIT, 203 aus ber Erzählung Trina, die 
überhaupt reich an Lebensweisheit und Sinnſprüchen if. Wenn dat so 
all nett un nüdlich is inne Welt, denn kummt faken (oft)?) en lütt 
Bröcket dar twischen un allns fangt en rutschen an. Oppen Festdag, 
wer denkt jüs ant Enn? Un wenn wi dar inne Welt würkli jimmer 
an dachten weert gar ni de Mög weerth antofangen. As kunn se ni 
all warrn, so tehrt man an jeden Summerdag, den man den Harst 
afstehlt. Awer dann kumt slecht Wedder. Den Neid und die Miß— 
gunft der Menfchen untereinander vergleicht der Dichter ſinnig mit ber 
Feindſchaft unter den Tieren. So II, 123: Dat is en Unglück vaer 
Lüd, oder bedüdt een, wenn se nich sünd as de annern; mag't 
Fehler oder Vaertog sin, dat is binah eenerlei. Dar ward um snackt, 
bet man daran hackt, un man makt to Schann, wenn’t nich heel stark 
is. Dat geit bi den Menschen as mit de Vageln: lat mal en gold- 
geln Kanarjenvagel ut Bur: dar sünd de Hunstünken®) (Sperlinge) so 

1) Hierzu vgl. man das andere platideutſche Spridwort: Wo man sülwst kummt, 
bedrüggt Eenen de Bade (Bote) nich. De Plattdütsche Sprückwörder-Schatz von 
Willem Schröder. Reclam. 

2) ®ergl. Reinke de Vos. v. 42, Uusg. v. Aug. Lübben: Isegrim de wulf be- 
gunde de Klage vor dem König der Tiere: entfermet ju (erbarmet euch) des groten 
schaden, de mi Reinke de vos heft gedän, dar ik vaken van hebbe entfän 
grote Schande unde swar vorlös (Berfuft.) 

3) Unfere Lieblinge unter ben Vögeln bed Feldes und Waldes haben folgende 
Namen: Die Lerchen Lurken III, 108 auch Lewalk. So bei dem holſteinſchen Dichter 
A. Usmus, Volksbook 1858, ©. 1: So lang de Maan noch blenkert un nach de 
Lewark sing, Im Oldenburgiſchen Heißt die Lerche: Lauerk; fo bei Franz Poppe 

Beitfäje, f. d. beutjhen Unterridht. 20. Jahrg. 3. Heft. 12 
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lang’ herum, bet he afmödt (ermübet) is und bet he verkummt. Dar 
mag ok ni mehr bösen Willen mank sin as oft twischen Minschen. 
Trog aller Enttäuschungen aber, die der Menſch erfährt, ift doch das Be— 
dürfnis nach Gefelligkeit, nad einer gemütlichen Ausjprache beim Menſchen 
unausrottbar. De Bensamkeit drifft (treibt, vgl. englijch to drive) Lüd 
tosam as de Wind Heu un Stroh, de sik awer verstat de kennt sik 
opt Ansehn as Landslüd inne Fremdn III, 128, 

Fir den fonfervativen Sinn des Dichters, der in dem Eröffnungs- 
gedichte zu feinem Duidborn: Min Modersprak, der Sprache feiner bith- 
marſchen Heimat, wie fich felbft ein fo ehremvolles und herzerhebendes 
Denkmal geſetzt Hat, zeugt zumächit II, 135, wo Maus Groth vom Licht 
und Schatten der modernen Kultur fpricht, insbejondere von ben Eifen- 
bahnen: De Welt is nu beweglicher warn, de Isenbahn bringt nich 
blot Kuffer un Reisende vunne Stell, se hett Grund un Borrn röhri 
makt un de Menschensinn wackeli; wi wüllt er jüs ni darvaer schelln, 
dat Gude kann noch kam; awer vaer er Tid gung de Welt mehr in 
er Spor un dat hör mit to de Religion, dat man Hus un Hav (Habe) 
leef harr, nich wil't so vel Dusend weerth is, sundern wil't Vader un 
Moder tohört hett, un Vader un Moder gefall. Die Haft und Unruhe, 
bie durch das gegen früher gefteigerte moderne DVerfehrsfeben in ben 
Handels- und Gewerbebetrieb gefommen, fennzeichnet ber Dichter durch 
folgenden Ausſpruch: Kopmann — lop man! heet dat bald. Denn wer 
mit en Drach Waar oppe Nack — — billig, billig — den Bur int 
Hus keem — —, de kreeg de Kundschaft, snapp een na de anner 
weg II, 113. Immer ift man begierig, etwas Neues zu hören, nament: 
lich von einen Fremden, der in einen Heinen Ort kommt, Dal. IIT, 94: 
En mien Ankomm in en lütten Ort is as en Suerdeeg in Backeltrog, 
da kummt allns wat in Gährn. Bollends wenn ein Feftzug hindurch 
geht, da gibt es viel zu reden, Jeder ift begierig, jedes einzelne Wort, 
das gejprochen wird, aufzufchnappen. Dies zeigt uns Klaus Groth II, 118 
in bem Stück Rotgeter Meister Lamp un sin Dochder: 


in der Sammlung von Negenhardt I, 65: De Lauerk singt so lustig. Der Stieglitz 
heißt Steilitsch, Ouidb. I, 164: De Steilitsch wett en Snawel anne Wiern (Drähte 
des Vogelbauers), Un knapp de Korns un strei dat Kaf (Samenhülfen) herum. Der 
Star heißt: Spree IV, 59, bie Bachſtelzen Plogsteerten, Duiidb. I, 219, die Hänflinge 
Tritsch: De Lurk un Iritschen II, 20. Weniger angenehm find die Regenpiper 
(Regenpfeifer) ober Tüten: Charadrius III, 28: Wenn de Voß anfung to bru'n, ber 
Hebter Ausdruck: der Fuchs Braut bei Witterungsänderung, langs de ganze Marsch 
hin, denn trocken de Tüten hoch aewer her, man hör er Fleiten bet fast na de 
See hendal. Dazu fommen noch die Uferſchwalben, niederd. Steenswölken z. B. II, 14. 
De Steenswölken harın dar deppe Löcker rinn wöhlt (in de Sandkuhl = Gandgrube). 
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Denn son Wort inne Flucht (Worte, bie fi aneinanderreihen) 

is söter as menni en ij 

Swar is wedder to gan, un endlich blifft man tohopen (zufammen). 

Daß das moderne entwidelte Verfehrsleben auch die Vereins- und 
Berfammlungsmeierei mit ihrem vielen Geſchwätz gezeitigt hat, dürfte hin— 
länglich bekannt fein. Ein treffendes Bild der letzteren gibt uns Die 
Zebensweisheit von Thieß-ohm II, 231°): Dat is ok jüs de Zwick 
(Zwed), seggt de Schosters, snackt muß der warrn, son Snider is neti 
(ärgerlich), de mutt de Lewer mal mit kratzen, wenn em de Lus 
deraewer lopen is, un en Schoster gar is iwri, wenn de ni mitünner 
mal störrtlos (gerade heraus) redt un sik spiggt as harr he Für freten, 
so verbrenn he innerli. Darvaer sind de Versammlungen, de köhlt. 
Es ift übrigens ſchon dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen, oder wie e3 III, 217 beißt: Dar löppt keen Hund seeben Jahr 
dull, so is he op (zugrunde gegangen) oder en stillen Hushund. Übrigens darf 
man fi durch Außerlichkeiten, wie durch großflingende Namen nicht verblüffen 
laffen. Nil admirari jagt Horaz, Namen find uns Dunst, fingt Uhland 
in dem Gedicht: Freie Kunft und denjelben Gedanken offenbart Klaus 
Groth II, 106 in echt volfstümlicher Weife: Twars en Nam is en Blam, 
de makt keen Haeker to'n Kopmann (Häfer — Kleinkaufmann). — Um 
das Gleichgewicht in der Seele herzuftellen, wer der Kopf von zu vielen 
und jchweren Gedanken aufgeregt ift, dient der Magen nad) ben Worten 
unſeres Dichters. In dem föftlichen Gedicht: De Fieler Fischtog, Dutidb. 
I, 213 heißt es: Wenn so de Kopp vant Denken swar is En Dripp 
Verstand an jede Haar is, Man kunn wul as en Sotswang (Brunnen- 
ichwengel) wanken, Koppheister (fopfüber) scheten vaer Gedanken: So 
hett man as en Steen ann Slaggbom, So hett man as de Tung inn 
Waggbom (Mage) Jüs as (gerade wie) en Paßbom (Fangbaum an 
der Mühle, fie zum Stehen zu bringen) in de Mael Sin Magen ünner 
an sin See. Un wenn de Kopp to swindli stiggt: De Magen hollt 
dat Glikgewicht, Un ström dat Denken redi (förmlich — engl. ready) 
armdick: De Magen is en sekern Parmtik (Perpenbifel); De lett de 
Seelenklock nit utneihn (ausreißen, eigentlich ausnähen) Un de Ge- 
dankenstrom ni rutspein, De is, löppt de Vernunft mal dennoch (geht 
die Vernunft mal durch) Stangtom (Stangenzaum) un Halter vaer de 
Mensch. 


1) Der Name bedeutet Oheim Matihias; vgl. hiermit Annamedder = Auna 
Mühmden, Teischemedder — Mühmden Mathilde oder Telsemöhm, und Tante 
Wieschen — Tante Quife IV, 89, Noch jeien ald andere Namensbezeichnungen genannt: 
Greetdort = Margarethe Dorothea IV, 161, Anngreten = Anna Margaretha uf 
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Um aber was in den Magen zu befommen, muß man fich dazu 
halten. Denn, jagt Maus Groth mit Recht TU, 41: Je neger bi den 
Grapen, je warmer de Happen oder man muß denken und handeln wie 
jener Geiftliche, von dem es Heißt II, 110: 

„Ei is en Ei", ward der seggt, sl de Prester un lang na dat grötste. 

Mancher hat nun freilich einen gar zu guten Magen, wie denn ber 
Ausfpruc einer alten Großmutter IIT, 5 in ber Erzählung: Wat en hol- 
steenschen Jung drömt, dacht un belevt hett, vaer, in un na den 
Krieg 1848 ihrem Enkel gegenüber, der nie genug zu eſſen friegen kann, 
allerdings etwas für ſich Hat: Kinner un Kalwer Maat maet oll 
Lüd weten. Mit köftlicher Naivität fügt dann der Dichter hinzu: Sit- 
dem bedur he (der Junge) jümmer de Kalwer. — Das Sprichwort: En 
olen Stubben lett sich nich verplanten, Quidb.1, 170: Ein alter Strud 
Lin. v. fehrt ja in anderer Faſſung allenthafben auch im Hochdeutfchen 
wieder. Dagegen find echt niederdeutſch in Laut und Stil die beiden 
folgenden Sprichwörter, das eine III, 55 aus der oben erwähnten Er— 
zählung: Wat en holsteenschen ang drömt ufw.; Wennt warrn (ge 
wohnt werden) kann man allns, as de Bäcker sä, as he den Aben mit 
en Katt utwisch, awer de Kreatur jankt Hecht Dasjelbe Bild von 
der Hape, die den Badofen auswiſchen joll, ift auch zu finden bei 3. Mähl 
in der Erzählung: En swaren Drom Bd. I, ©. 6 in der Sammlung von 
Dähnhardt, Heimatflänge aus deutſchen Gauen: Gewohnheit Miez, sä de 
ol Bäcker to sien Katt, do ul!) he mit ehr den Backaben ut, Das 
andere echt nieberbeutjche Sprichwort findet jich in De Waterbörs II, 80: 
An kold warrn is wul nich to denken, as de Katt sä, do gung se um 
en hitt Brischüttel rum. 

Wie die Katze, jo ſpielt natürlich auch Meifter Neinefe, dag uralte 
Lieblingstier der niederdeutſchen Volksſage und Volksdichtung, bei Klaus 
Groth und feinen Landsleuten eine Rolle in den Sprichwörtern z. B. IV, 
77 in der Erzählung: Vun den Lüttenheid: De Mürrn weern Fachwark, 
dat Dack- weer Stroh, nix as to'n Brenn. Doch to bruken, as de 
Voß sä, do funn he en Daxlock und ebenda; Vaer de Weteraam 
(Weizenernte) hett de Marschbur so weni to don as de Voß vaer 
de Kloppjagd (Fuchsjagd, weil man durch Klopfen mit Keulen auf die 
Erdhügel, in demen man Fuchslöcher vermutet, die Füchſe herauszujagen 
pflegt), he liggt blot rum op sin Fulpelz. Andere Sprichwörter vom 
Fuchs hat Maus Groth gefammelt in feinem Werk: tiber Mundarten 


1) Bu ulen — ausfegen vgl. „Den fiebzigften Geburtstag” von Voß, wo es dom 
Mütterchen heißt: Hatte gefegt und geuflt, und mit feinerem Sande geſtreuet. 
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und mundartlihe Dichtung, Berlin 1873, ©. 59. Sie feien hier ber 
Bollftändigkeit und ihres den dithmarfchen Volfsftamm deutlich fennzeich- 
nenden Wites wegen. angeführt: Kumt da keen, so will ik ok keen, 
sä de Voß, do slog he mit den Steert ann Bernbom. — Se is mi 
to krumm, s.d. V., do hung de Wurst ann Balken. — Nu much ik 
doch weten, wo de Weg hinführt, s. d. V., do keek he in en Muslook. 
— Dat is man en Aewertog, s. d. V., do trock man em dat Fell aewer 
de Ohrn. — Nix vaer ungut, s. d. V., do beet he de Goos den Kopp 
of. — Goden Dag all, s.d. V., do keek he in en Gooskaben (Gänſe- 
ftall). — Ik heff en Snaev (Schnupfen), s. d. V., do frag de Löw em, 
wo he rück. — Fangst du Bewerken (Froſtſchütteln, als wär's eine Urt 
Fiſche) =. d. V. to'n Wulf, do weer den de Swanz ant Is fast fraren. — 
Wo nu hennt, s. d. V., do seet he inne Fall. 

Zum Schluß fei noch mitgeteilt, was Maus Groth über den Spaß, 
ben feineren wie ben gröberen, ſagt. Quidborn I, 199 heißt es: De 
Spaß is as opt Feld de Mahn: De fallt entwei, fatst du em an; He's 
as de Snee int Water smeten: En Ogenbliek witt un denn vergeten; 
He’s as das Nordflüs (Nordlicht) inne Höch: Kikst du man hin, so ist 
all weg; He’s as de bunte Regenbug, De in en Ruff (in einem Nu) de 
Storm verjag. Don ben groben Wiben des Hans Schauber heißt es: De 
Beerwitz leep as schiti Water, Quidb. I, 199. Dieje Vergleiche find 
mit den Sprichwörtern und Gemeinplägen aufs engfte verfmüpft. An 
ſolchen Vergleichen ift das Plattdeutſche überreih. Man fchlage nur bie 
Sammlung auf von W. Schröder, De plattdütsche Sprückwörderschatz. 
Woher fommt das? Weil das Plattdeutiche an Wortreichtum gegen das 
Oberdeutſche zurückſteht: je geringer aber der Wortichag einer Sprache iſt, 
deſto mehr wird fie zur Erreichung ihrer Zwede das Bild, den Vergleich 
heranziehen, deſto plaftiicher ift fie ion an ſich, denn was das Platt 
beutiche am entſprechenden hochdeutſchen Worten nicht befigt, das find die 
meijten abjtraften Begriffe. Dieſe müffen umfchrieben werden und jo ift 
denn der Niederbeutiche gleich mit einem as en (als ein) zur Hand. Doch 
davon vielleicht ein andermal. 
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Zu Schillers Kaffandra. 
Von P. Hoffmann in Bodum i. ®. 


Wohl bei feinem der Schillerfchen Gedichte ift es jo ſchwer, ben 
innerften Gang aufzubeden, wie bei feiner Kaſſandra. Man glaubt vor 
einem Strom zu ftehen, „wo alles wogt und ſchwindet“. Wellenzüge, die 
an biefer oder jener Stelle unzweifelhaft alles mit fich fortreißen, haben 
anderswo wieber weichen müſſen, aber immer ſchimmert die Unterftrömung 
nod hindurch, und genau anzugeben, wo eine von der anderen wirklich 
dauernd zurückgedrängt wird, ſcheint ſchwer, ja unmöglich zu fein. Und 
doch Laffen Sich, abgefehen vom Bericht durch den Dichter (im den erſten 
drei Strophen und ber legten) zwei Hauptftrömungen im der Sage 
Kaſſandras, und damit in ihrer Seele, deutlich unterjheiden und verfolgen, 

Mitten aus der jubelnden Menge, die das Friedensfeſt und als 
feinen Mittelpuntt die Vermählung Polyrenas mit Achilles feiert, ift 
Kaffandra in die Einfamkeit des Hains geflüchtet. Wohl erfüllt die 
Gegenwart, der heutige Tag, auch ihre ganze Seele, aber wie jo ganz 
anders als allen übrigen! Sieht fie doch in allen Handlungen und Er- 
fcheinumgen der Feier nur Beichen des Verhängniffes, des nahen Schred- 
niffes, des Verderbens, das über die Stadt der ewig Blinden, das über 
diefe Mauern unabwendbar heraufzieht! Angft und Entjegen erfüllt fie, 
die Trojanerin, die Patriotin. Sie hat ihre Mitbürger gewarnt; fie mußte 
es ja, follten bdiefe nicht aus dem Freudenrauſche unvorbereitet in Tod 
und Elend taumeln, Aber gerade dadurch fommt fie, die ihrer Liebe zur 
Stadt und zu den Landsleuten gefolgt ift, zu diefen in fchroffen, aus- 
geſprochenen Gegenjag: bie Unheilstünberin wirft Schatten in den ſonnigen 
Tag und wird gemieben; fie weisſagt — nicht dem Einzelnen fein Eingel- 
geſchick — allen den plöplichen Untergang des großen Ganzen, und findet 
feinen Glauben. Entfremdung, Unglaube, offener Spott find ihr Los und 
Sohn, ohumächtiger Schmerz und Bitterfeit ihre Empfindung. 

Und dieſer Groll wendet ſich von den unfelig Betörten ab gegen 
Apoll. Trägt er doch alle Schuld an Kafjandras Elend — er hat ihr ja 
die Kenntnis der Zukunft, ach! nur des zukünftigen Unglücdes gegebeı. 
Was nützt aber dies Wiſſen, wenn es feinen Glauben findet, wenn's dem 
Verderben nicht fteuern kann? Es vettet nicht Die anderen, Die ganze Stadt 
— aber es nimmt der Seherin jelbft alle Lebensfreude, allen Glauben an 
ein gerechte Walten gütiger Mächte. Das hält fie zürmend dem Gotte 
vor. Wie gerne würfe fie, wie fie die Priefterbinde zu Boden geſchleudert 
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bat, all ihr Prieftertum und höheres Wifjen von fi, Apollo zu Füßen — 
fönnte ſie's nur! Und fo bittet fie ihm verzweifelt: „Nimm bein falſch 
Geſchenk zurückl“ 

Es iſt alſo die Trojanerin und Prieſterin, die im Gegenſatz zu dem 
jubelnden Volk das nahe Verhängnis über ihre Vaterſtadt hereinbrechen 
ſieht und nun in der Einſamkeit des Waldes ihrem Schmerz und ihrem 
Grolle freien Lauf läßt — von den Landsleuten verſtoßen, elend durch 
den Fluch bes Gottes, deſſen Prieſterin fie ift. 

Aber ihre Empfindungen wechſeln, allgemein menſchliche Gefühle * 
drängen empor: das junge Menfchenfind, das Mädchen aus dem Königs— 
haus, die liebende Jungfrau iſt Kafjandra geblieben, troß ihres heiligen 
Amtes. Lebensfreude, Liebesglüd zu Haufe, mit ihren Gefpielen, und wie 
diefe, vor allem mit dem Geliebten — danach lechzt fie. Wergebens! Seit 
fie von Apoll berufen ift — niemal® und nie in alle Zufunft wird es 
anders fein — Tann fie nur mit den Trauernden empfinden und weinen, 
tiefer und elender noch als jene ſelbſt, kann fie aber nicht mit den Fröh— 
lichen oder für fich allein hoffen und fich freuen. Sieht fie doch mit ihrem 
geiftigen Auge jo wahrhaftig und aufbringlich deutlich, als ſchaute fie es 
leibhaftig, das Schattenbild, die Totenerjcheinung deffen, der ſich ahnungs— 
los vor ihr — und, wie er’s vielleicht meint, mit ihr — bes Lebens 
freut! Und wenn jie allein ift, tritt ihr die eigene Todesſtunde, das Blut 
ihr erftarrend, entgegen! Aber all das verjchließt fie in ihre Bruft. Dem 
bier gebietet ihr feine Priefterpflicht, Hier verbietet es ihr das einfachfte 
menfchliche Gefühl. Handelt es fich doc; nicht allgemein um Weſen und 
Schein, Glück und Unglüd hier im SKreife der Ihren, fondern eben um 
Leben und Tod! Und wie könnte fie denen, die fie Tiebt, gerade das 
Todeslos verkünden, das dem Einzelnen als Einzelunglück näher und 
glaublicher, ihnen ſicher für den Reſt ihres Lebens alle Freude, alle Ruhe 
rauben müßtel So ſtehen ſie, ohne es in ihrer Luſt, freudig mit ſich ſelbſt 
beichäftigt, zu erfennen, höchſtens es mit liebendem bangem Herzen dunkel 
ahnend, zu der ernſt Zurückhaltenden in einem inneren, unausgeſprochenen 
Gegenſatz. Sie ſelbſt aber verzehrt ſich ſchweigend in ihrem Leid. Mit 
dem Verzweiflungsſchrei der Ergebung in das unabänderliche Geſchick, wie 
eine Tote unter den Schatten der Lebenden dem körperlichen, gewaltſamen 
Tode entgegenirren zu müſſen, ſchließt fie ihre Klage. 

Im erſten Teil iſt es alſo die Tochter Trojas und Apollos 
Seherin, die gerade jetzt, mitten im Jubel der Menge, den Untergang ihrer 
Vaterſtadt beklagt und ihr höheres Wiſſen verwünſcht; im zweiten Teile 
das junge Weib im Kreiſe der Ihren und Geſpielinnen, nach menſchlichem 
Glüuck lechzend, von banger Todesfurcht — mein! Todesgewißheit für ſich 
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und die Ihren gequält — nicht erft feit heute, ſchon feit ihrer Berufung 
zur Priefterin, und nicht bloß für heute, — für immer! 

Aber wo ift die Scheibelinie zwifchen den beiden Teilen zu fuchen? 

Bon der 11. Strophe an wird ganz ſicher weder Troja mit feiner 
Vollsmenge noch Apollo und feine Sehergabe auch nur erwähnt. Aber 
auch ſchon in der 10, fpricht Kafjandra von den „Meinen“, klagt fie, nie 
ben Brautfchmue tragen, fich aljo nicht der Liebe, wie andere Mädchen, 
freuen zu können. ber fie vedet im ihr den Gott doch noch am, wenn 
auch nur, fozufagen, abjchiebnehmend. Umgekehrt gilt die ganze vorher: 
gehende Strophe noch durchaus Apollo, aber Hier wieder, ohne daß un— 
mittelbar auf die Gegenwart oder auf Troja hingewieſen würde, und einiges 
klingt, wie Stellen auß dem ganzen zweiten Teil, vor allem das „Nimmer 
fang ich freud’ge Lieder”. 

Die Grenze kann nur aus dem Aufbau wieder der einzelnen Haupt⸗ 
teile gefunden werden. Gehört ber Pfeiler als nötiges Glied zum erften 
oder zweiten Flügel des ganzen Baues? oder bildet er etwa ein ſelbſtändiges 
Mittelglied? 

Bei genauerem Betrachten der erjten ganzen Hälfte, ob die 9. Strophe 
dazu gerechnet wird oder nicht, ergibt fich, daß die drei vorderſten Strophen 
4—6 näher zufammengehören. Ihr Inhalt ift die tatjächliche Lage: hier 
die jubelnde Vollsmaſſe und das frohe Königshaus in der feftlichen Stadt 
— dort die trauernde einfame Priefterin. Und Kaſſandra berichtet ge- 
wiffermaßen, nicht in ruhigem, aber doch in erzählendem Ton, die Vor- 
gänge um fie her und die in ihrem Innern. Wie ganz anders iſt bie 
Sprache der nächſten Strophen, 9 eingerechneti Fragen und Wusrufe, 
Vorwurf und Bitte! Die Trojaner treten zurüd: an den Gott Apollo 
wendet ich Kaſſandra, die Priefterin, als folche vor allem unglücklich. Sie 
ift ja nur fein Orakel, feine Stimme, ein willenloſes totes Gefäß feiner 
Wahrheit, dem Steine gleich, der in die Volfsmenge hineingeworfen wird, 
mag er wollen oder nicht, Und diefe Wahrheit ift keine einzelne, ab- 
gefonderte, e3 iſt die allgemeitte, die ganze, die in allgemeingültigen Sägen 
bier — und fait Hier allein im ganzen Gedicht — zum Ausdruck kommt. 
So ift das göttliche Willen der Priefterin zur Lebensanſchauung geworden: 
„das Verhängte muß gejchehen. Wohl dem, der fi darüber wegtäuſchtl“ 
Und fo bittet fie abjchließend: „Nimm dein faljch Geſchenk zurüd!” d. h. 
die „Wahrheit“, die „Zukunft“, die „traurige Klarheit". Auch der Begriff 
„Blindheit“ gehört als negativer Ausdrud Hierher. Diefe alle, wie ja auch 
„beine Stimme“ weifen auf das Zurüdfiegende Hin, die 9. Strophe ift aljo 
ber Schluß des erjten Hauptteiles, Denn nur in diefem, fonft nie wieder 
fpricht Kafjandra von ihrer Erleuchtung durch Apollo. 
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Wie ſteht's dann aber mit der 10, Strophe, mit dem Ausdrud: „Seit 
ich deinem Dienft mich weihte“? Jeder wird herausfühlen, wie weit bieje 
Worte, eine bloße Zeitbeſtimmung, von ben vorhergehenden Bezeichnungen 
abweichen. Tritt doch Hier zuerft wieder das Perfönliche, etwas wie Selb- 
ftändigfeit hervor. Die erfte Hälfte der Klage zerfällt alfo im zwei gleiche, 
bei aller Gemeinfamfeit doch nach Inhalt und Ton fcharf gejchiedene Teile: 
4—6 und T—9. 

Dazjelbe gilt von der zweiten Hälfte. Auch Hier berichtet Kafjandra 
zuerft von ihrer äußeren und inneren Lage: von Lebensfreude und Lebens— 
luſt bei den Ihren, und von ihrer eigenen Vereinfamung auch hier, unter 
ben Angehörigen und Freundinnen. Auch hier klagt fie dann über den 
tieferen Grund ihres Leides, die Totengefichte, von denen fie im hellen 
Tageslicht geſchreckt wird, beim Spiel mit andern wie in der Einſamkeit. 
Es find alfo die Strophen 10—12 und 13—15 zu trennen. 

Demnach zerfällt das Gedicht, abgejehen von den Strophen des Ein- 
gangs und von der am Schluß, in zwei Hälften von je ſechs Strophen, 
und jede diefer Hälften in zwei breijtrophige Glieder. Beidemal enthält 
das erſte Glied (Strophen 4—6 und 10—12) eine jcharfe Gegen- 
überftellung Glücklicher gegen fie, die unfelige Kafjandra: die friedens— 
gewiſſe, jubelnbe Volksmenge hier — die jugendfrohen, vein menſchlich 
glücklichen Angehörigen dort; beidemal mehr im Ton bes Berichtes, wenn 
aud nicht ohne Erregung. Aber dabei tritt noch ein feiner Unterfchied 
hervor. Die Kaffandra, die ſich aus dem Feſte wegjtiehlt, fieht in ihrer 
Phantafie unwillkürlich noch die Vorgänge in der Stadt, alle ihre Vor— 
ftellungen haben nod etwas äußerlich Wahrnehmbares: Fadelglut und 
Opferrauch, der Hohm der Volksmenge; wie ein tobwundes Wild jchleppt 
fie ſich in die Wüfte, dod) ihre Schweiter fteht geſchmückt. Aber dann, wo 
fie der Ihren denkt und ihrer eigenen Wünfche, vertieft fie ſich im die un— 
fichtbaren Regungen des Herzens. Und jo wendet fie denn auch dies Wort 
(Herz), das fonft kaum einmal von ihr gebraucht wird, hier öfter hinter- 
einander an. Mit empfindendem Herzen preift fie Polyrena felig, bie 
Schweiter, in der ftolzen Wonne ihres Wahnes, — nicht in ihrem Braut: 
ſchmuck (wie zuerft). 

Ahnlich verhält es fich mit den beiden zweiten Gliedern: Strophen 
7—9 und 13—15. Beide geben den legten Grund für Kaffandras Ver- 
einfamung an, für ihre Unfähigkeit, ſich mit anderen des Lebens zu freuen, 
Er liegt in ihr jelbft, in ihrem tieferen Blick Aber das eine Mal ift es 
der aufs Ganze, er bringt ihr die Wahrheit überhaupt, die Welterfenntnig: 
„das Verhängte muß geſchehen“. Mit grauenhafter Unmittelbarkeit drängt 
ſich ihr dieſe gerade jeßt, kurz vorm Falle der Vaterftabt, auf. Das 
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Mat ift e8 die geheimnisvolle Gabe, von der ja auch unfer deutſcher Volls— 
glaube zu erzählen weiß, in den Bügen des Begegnenden, und wenn er 
die Gefundheit jelber ſchiene und wäre, bie Zeichen des (vielleicht unnatür- 
lichen) Todes, das Totengeficht jelber, zu ehen. 

Und fo ftellt Kaffandra, bei aller Bejonderheit, doc allgemein Menſch— 
liches dar. Erfolglos und unbefriedigt, unverftanden und angefeindet im 
Beruf, von der Nuglofigfeit aller menſchlichen Wünſche und Taten über 
zeugt, in ber Erfenntnis, daß blinde, graufame Notwendigkeit in allem 
maltet: jo fucht mancher, wie fie, in heiterer Hingabe an die Kleinen 
Freuden des Einzellebens, der Häuslichkeit, Zuflucht und Erholung, Ver- 
geffen des unfeligen höheren Wiſſens. Aber die harmloſe Genuffreudigkeit 
ift ihm verloren gegangen, der Sinn, der im Leben der Völker und des 
Weltalls die großen Entwidelungen und ihre Gefege zu fuchen gewohnt 
ift, fieht auch in ben Erſcheinungen des Kleinlebens nicht nur den Augen- 
blick — ihm erzählen etwa freudig glänzende Augen und gerdtete Wangen 
von heimlich zehrender Krankheit; er gewahrt, auch wo er nicht fucht, die 
Spuren bes Todes im Lebenden. Unb dem bange Fragenden Herzen malt 
die erregte Phantafie, wo bejtimmte Kenntnis fehlt, das Schrecklichſte aus, 
ob auf dem Gebiete des Körpers ober der Seele (wie ja auch für alle 
äußeren 2ebensverhältnifje). 

Wer aber neigt am meiften zu einem folchen Peſſimismus, nicht nur 
der Erkenntnis, fondern vor allem des Herzens? Wer in jungen Jahren 
am vertrauensſeligſten ins Leben geblickt, gewijjermaßen mit ihm ges 
ſpielt Hat. 

Und fo fteht es mit Kaſſandra. Im Übermut des gefchmeichelten 
jungen Mädchens hat fie dem ſchönen Apollo die Ehe verſprochen, un- 
bedacht und flatterhaft aber fie ihm dann verweigert — und ber harmloje 
Iugendfinn ift für immer dahin. 

So ift in beiden Teilen das allgemein Menfchliche pſychologiſch klar 
bargeftellt. Aber Schiller hat nicht einen Charaktertypus belehrend vor: 
führen wollen: er Hat, wie es ber Stoff, in ben er ſich mitenpfindend und 
nachichaffend verfenkte, jo mit ſich brachte, die jagenhafte troijche Königs— 
tochter, die untrene Verlobte polls, weit aus der Wirklichkeit heraus- 
gehoben. Menfchen finden, ob vorübergehend oder auf die Dauer, ſchließ— 
lich doch irgendwelche Erholung. Aber auf Kafjandra Liegt der bejondere 
Fluch ihres Gottes — ungeſchwächt, unabläſſig, zermalmend: fie trägt 
übermenjchliches Leid. 
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Der Gang des Gedichtes im einzelnen. 
A. Der Dichter berichtet: 
1 Troja ift von Freude erfüllt über Polyrenas Hochzeit und dem 
Frieden. 
1. Seber einzelne folgt feiner Luft in Erholung und Gefang. 
2. Die Geſamtheit wallt im feierlichen Zügen zu Apolls 
Tempel. 
DT. Kaſſandra aber, in der öden Einſamkeit des Haines, klagt ihren 
Gram und Zorn. 


B. Raffandra Elagt: 

L Als Trojanerin und Priefterin Apolls, in der jubelnden 

Bolfsmenge, ift fie — jetzt — 
1. vereinfamt — (nad) innerer und äußerer Lage von allen 
gefchieben): 
a) Sie muß fich von der allgemeinen Freude ausichliehen, 
b) weil fie das gemeinfame Unglüd, Trojas Fall, vor: 
außfieht, 
e) und jo wird fie von dem anderen jogar gemieden 
und gehöhnt. 
Kein Wunder! Iſt fie doch 
2. ausgezeichnet durch Apollos Gabe, ein bejonderes 
Wiſſen (im innerften Kern von allen verſchieden): 
a) Gerade das jchlieft fie vom Glück aller aus, 
b) Weil ihr die Wahrheit, die Nichtigkeit alles Seins, 
erſchloſſen ift, 
e) und fo bittet fie Apollo, ihr das unfelige Wiſſen zu 
nehmen. 

I. Aber aud als menfchliches Wejen überhaupt, als jung- 
fräuliches, liebebebürftiges Weib, ıumter den ihr Mahes. 
ftehenden — ift fie jhon lange — 

1. vereinfamt — (nad) innerer Lage von allen gejchieden): 

a) Sie ift zwar nicht von ben Sorgen, aber von dem 
Freuden der Ihren ausgefchloffen, 

b) weil fie in jeder Luft den ſchauerlichen Abgrund des 
Todes Sicht, 

e) und fo kann fie fich auch jet nicht einmal mit der 
Schwefter freuen. 

Kein Wunder! It fie doc 
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2. ausgezeichnet durch die Gabe bejonderer Geſichte — 
(im innerften Kern von allen verjchieden): 
a) Gerade dies Beſondere ſchließt fie überhaupt von 
jedem Glüce aus, - 
b) weil fie in jedem Lebenden vor ihr das Bild bes 
künftigen Toten fieht, 
e) und jo muß fie fogar, in der Einſamkeit, das Bild 
ihres eigenen Sterbens vor Augen haben. 


C. Der Dichter berichtet: 
Das von Kafjandra vorausgefehene Verderben zieht ſich über 
Troja zufammen. 


Von der Bedeutung der Tropen. 
Von Prof. Friedrich Spälter iu Nirnberg. 


Man Hat fich gewöhnt, den beutjchen Aufſatz ala Gradmefjer für die 
Reife der Gymmnafialabiturienten anzufehen; gewiß mit Recht. Aber alle 
Jahre macht man wieder die betrübende Erfahrung, daß das Reſultat des 
langjährigen deutſchen Unterrichts auch bei befjeren Schülern der aufgewen- 
beten Mühe nicht entjpricht. Nun begibt man ſich auf die Methodenjagd, 
verlangt mehr Stunden für das Deutſche, Hagt über fchlechtes Schüler- 
material ufw., ohne fich je die Frage vorzulegen, ob man nicht eigentlich 
von eimem achtzehnjährigen Jüngling zu viel verlange. Der Aufſatz foll 
einen gediegenen Inhalt in gewählten Deutſch und in gefhmadvoller An- 
ordnung enthalten und nicht zu kurz fein. Dieſer Forderung läßt fich 
entgegenhalten, daß zu der erjchöpfenden Behandlung eines fogenannten 
moralifchen Themas die Erfahrung eines gereiften Mannes gehört, wenn 
etwas Erträgliches zuftande fommen joll. Ich kenne vwortreffliche Redner, 
die im ber oberften Klafje des Gymmafiums noch recht findliche Anfjähe 
geliefert haben. Sie waren eben noch nicht reif, und veif fein ift alles: 
ripeness is all. 

Über äjthetiiche Fragen bildet ſich die Mehrzahl der Gebildeten über- 
haupt fein richtiges Urteil. Mutet man nun einem jungen Manne zu, fich 
über derartige Themen zu verbreiten, jo hilft er fid) mit einigen Reminis— 
zenzen, leeren Redensarten, allgemeinen Plattheiten ujw. Man muß eben 
auch in diefem Falle die Reife abwarten. 
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"Die Dispofitior macht den Schülern am meiften Mühe. Denn nur 
ganz hervorragende Geiſter Haben die Gabe, das, was ihnen vorfchwebt, 
ſchnell in lichtvoller Aufeinanderfolge und wirffamer Gliederung zu ordnen. 
Da muß num bie Schablone herhalten: am beften eignet ſich noch dazu bie 
Ehrie, weil fie zu einer ziemlich erjchöpfenden Behandlung des Themas 
anfeitet. Aber freilich) verlangt jeder Stoff fein eigenes Gewand, wenn eine 
gebiegene Leiftung zuſtande fommen ſoll. Die kahle Ausdrucksweiſe, bie 
Monotonie der Sakform, verfehlter Periodenbau und ähnliche Schwächen 
find Folgen des unffaren Gedanfengangs. 

Wenn man bedenkt, daß die Mehrzahl der Gymnaſialſchüler den 
befferen Ständen angehört, follte man erwarten, bie Forderung eines ge- 
wählten Ausdruds werde den geringften Schwierigkeiten begegnen. Aber 
wie fieht e8 da aus? Der alademiſchen Jugend jcheint das Sprachgefühl 
abhanden gefommen zu fein; eine erjchredende Armut im Ausdrud macht 
ſich bemerkbar; mander Mufenjohn kommt, wenigſtens im gefelligen Um: 
gang, mit zwei Adjektiven aus: tadellos für angenehme, ftumpffinnig für 
unangenehme Vorgänge; alle Handlungen nimmt er „kaltlächelnd“ vor; als 
Univerfalverbum dient ihm machen. Einem ungebildeten Marne mag man 
es verzeihen, wenn er allgemeine Ausdrücde, die ich ihm ungejucht dar— 
bieten und ihm daher geläufiger find, den charakteriftiicheren jpeziellen vor- 
zieht, geht ja die Tendenz der Sprache ſelbſt dahin, diefe allgemeinen 
Ausdrücke reichlich zu verwenden, wie die Wörterbücher bei facere, faire, 
fare, make, zoıstr nachweiſen. Aber ein Student, der neun Jahre ben 
Unterricht im Gymnaſium genoffen hat, follte fich doch mehr Sprachgefühl 
angeeignet haben. Hier zeigt ſich im der Beſchränkung nicht der Meifter, 
fondern der Stümper. Denn je Meiner der Wortſchatz ift, über den ein 
Stilift verfügt, auf einer befto niederern Stufe fteht er. 

Auch nicht zu kurz foll der Auffah fein; fonft wird er als dürftig 
de i minberwertig bezeichnet. Und doch ift das Gute doppelt gut, wenn es 
kurz iſt. Wird durch diefe Forderung der Schüler nicht geradezu zur 
leeren Wortmacjerei, zum Herbeizerren von Gedanfen, die mit bem 
Thema nur in lojem Zufammenhang ſtehen, aufgefordert? Und bas 
ift ſchlimm, weil es zur Herrfchaft der Phrafe führt. Ja, ich fürchte, 
daß wir mit diefem Aufſatzweſen ganz im Fahrwaſſer der fpätrömifchen 
Nhetorifer jegeln, die mit ihren Suaforien und Disjuaforien den Ver— 
fall der römifchen Literatur einleiten. Da ich indeffen nichts beſſeres 
vorzujchlagen weiß, begnüge ich mich mit dieſer Andeutung. Dagegen 
möchte ich vor einer mit biefem Betrieb verbundenen ſchweren Gefahr, 
vor der eigentlichen Krankheit unferer Zeit warnen, vor ber entjeplichen 
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Woher kommt diejes Übel, das dem deutſchen Weſen innerlich To 
fremd ift? Es kommt von den Nachiprechen der bequem fich darbietenben 
Schlagworte. Der Reichstagsbote fteht „jelbftredend” nie anders als „voll 
und ganz“ auf dem Boben der Verfaſſung ober einem Antrag „ſympathiſch“ 
gegenüber; ein anderer will die Frage nicht „anſchneiden“. Der Minifter 
lädt die Kammern ein, ſich über das Budget zu „unterhaften”, Ift es da 
ein Wunder, wenn umerfahrene und darum urteilslofe Jünglinge in der 
Meinung, ſich vornehm auszudrücken, unter dem Einfluß der Suggejtion 
diefe Schlagworte fefthalten und fie mit anderen Medensarten verguidend 
oft zu ergöglichen Wendungen gelangen? 

Eine weitere üble Einwirkung auf das Stilgefühl des Jünglings übt 
dann das unſinnige Verfchlingen von Unterhaltungstektitre und Beitungen 
aus. Schon die geringe Sorgfalt, mit ber dieſe Erzeugniffe häufig ftilifiert 
werden, ſollte abjchreden. Täglich kann man Dinge leſen wie im Berliner 
Dffertenblatt: „Die Handelsverträge werfen ihre Schattenfeite voraus“ oder 
„ber Nebner legte eine warme Lanze für den Antrag ein” ober „Herr 
Meyer folfte doc) auch daran denken, unter die Haube zu kommen“. 

Sefährlicher als diefe Lieberliche Stilifierung ift fir die geiftige Ent - 
twidelung der Jugend, daß man fi) begnügt, den Hauptinhalt heraus- 
zuichälen und ſich um Die Form gar nicht kümmert. Diefe Oberflächlichteit, 
die von allem etwas umd nichts gründlich kennt, ift der eigentliche Nähr- 
boden der Phraje. Gegen dieje helfen mechaniſche Mittel, wie Anraten 
guter Bücher, Verbot ſchlechter Lektüre ufw. nichts. Hier muß der Boden 
mit tiefgründiger Arbeit vom Unkraut geſäubert und mit gefunden Samen 
beftellt werben. Die Phraje muß, wo und im welcher Gejtalt immer fie 
auftritt, in ihrer Hohlheit Gloßgeftellt und zurücgewiefen werben, wobei 
man die Satire, wenn fie ſich auf das Sachliche beſchränkt, durchaus nicht 
zu ſcheuen braucht. 

Um aber Befleres an die Stelle zu ſetzen, muß man fich die Urfache 
des Üiberhandnehmens der Phraſe far machen. Dieje Tiegt, abgejehen von 
ben oben berührten üblen Einflüfjen, in der Phantafielofigkeit unferer 
Jugend. Die Geifteskraft des Vorftellungsvermögens ſcheint dem ganzen 
Geflecht abhanden gefommen zu fein: die Phantafie, ich meine nicht bie 
inhaltloje Phantaſtik, an der die Jugend unferer defabenten Zeit nur allzus 
ſehr krankt, fondern die „bewußte Wiedererzeugung von Sachbildern, die 
fih eng an die Erjcheinungen der Außenwelt anjchließt”, jo daß dem 
Leſer z. B, wenn er das Wort Brücke lieſt, gleich die Gejtalt einer Brücke 
dor dem geiftigen Auge fteht. Man mache dem Schüler begreiflich, daß 
die Bilder geradezu der Grundſtoff der Sprade und damit jeder Höheren 
geiftigen Tätigfeit find. Won dem genauen und jcharfen Erfafien bes 


* Bon Prof. Friedrich Spälter. 191 


nad feiner finnlichen Bedeutung, die immer die urjprüngliche ift, 
hängt auch die Erfaſſung feiner höheren Bedeutung ab. Wenn der Metzger 
ein Kalb begreift, um die Beſchaffenheit des Fleiſches zu erfunden und 
ber tieffinnige Philojoph das Weſen der Gottheit zu begreifen fucht, jo 
find das zwei ganz verjchiedene Vorgänge, die aber die Sprache unter 
einem Bilde zufammenfaft. Diejes jowie viele andere Bilder find all- 
mählich im Bewußtſein des Volkes verblaßt. Eine Hauptaufgabe der 
Schule ift es nun, dieje Bilder wieder auf ihren urfprünglichen Sinn 
zurüchzuführen oder in ihrer früheren Friſche darzuftellen, wie Hildebrand 
dieſe Forderung formuliert Hat. Die Schüler müfjen gewöhnt werden, in 
jedem Wort ein Individuum zu fehen, das auf feine Weiſe behandelt 
werden will. Solche Belehrungen verbinden ſich naturgemäß mit ber 
Lehre von den Tropen. Dieſe darf aber nicht in langatmigen Vorträgen 
mit abfchließender Volljtändigfeit mitgeteilt werden etwa an der Hand ber 
landläufigen Lehrbücher, die offenbar mit den Tropen nichts Mechtes anzu— 
fangen wifjen; ſonſt würden nicht immer diejelben Beifpiele wiederfehren. 
Man verlange nicht etwa von den Schülern, daß fie in einem Leſeſtück 
oder gar im einem Dichterwerf die einzelnen Tropen und Figuren auf 
fuchen und Flaffifizieren follen. Nicht auf die prompte Bezeichnung und 
Beſtimmung der verſchiedenen Wendungen kommt es am, fondern auf die 
richtige Anwendung des Bildes, das die Sprache am die Hand gibt. Auf: 
gabe des Lehrers iſt es zu zeigen, mie eng das Leben der Sprache mit 
dem uns umflutenden vollen Menfchenleben zufammenhängt, und die 
Schüler werben ihm gern auf diefem Wege folgen: ich wenigſtens habe in 
der fünften Klaſſe (Obertertin) das größte Intereſſe und volles Verſtändnis 
gefunden. Es fei geftattet, hier einige Beifpiele anzuführen. 

Wer je jelbjt Holz gefchlichtet oder diefer Hantierung zugejehen hat, wird 
leicht einfehen, dab das Ordnen der Scheite ein treffliches Bild ift für die 
Tätigkeit des Streit fehlichtenden Mittlers, die Hauptjächlich in der Befeitigung 
und Ausgleichung der Eden und Schärfen im Charakter der Gegner befteht. 

Jedermann ift die Warnung verftändlich: Nimm die nicht zu viel 
heraus! Aber was für ein lebensvolles Bild fteigt vor dem geiftigen Auge 
des Schülers auf, wenn er erfährt, baf das Wort „Kraut“ zu ergänzen 
tl Eine bayrifche Bauernfamilie figt um dem Tiſch; jeder belaftet feinen 
Teller mit dem Nationalgericht: ein Hütjunge vergißt ich in feiner Eßluſt 
jo weit, daß er fich ebenjoniel Kraut herausnimmt, wie etwa der Grof- 
knecht, da muß er die Warnung über fi ergehen laffen. 

Kaum ein Schüler wird bei dem Wort Zwed das Gefühl Haben, daß 
er ein Bild vor fich hat, und doch weiß er jelbft, wie fchon Gottſched, 
daß damit ein hölzerner Stift oder Nagel, wie er fie an feinen Sohlen 
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trägt, bezeichnet wird. Aber was Hat dieſer Holzitift mit dem Zweck z. B. 
einer Maßregel zu tun? Nun folche Zwede, in ein Scheumentor, einen 
Baum oder auch eine Scheibe eingezwängt (gejwidt) dienten als Biel beim 
Ubungsſchießen ef. xcxroou ober auch zur Kontrolle des Wachstums ber 
ungen; daher einerjeits Wendungen wie „im Auge behalten“, anderjeits 
die Verba erlangen, erreichen. 

Auch andere Ausdrüde find vom Schiefftand entlehnt z. B. aufs Korn 
nehmen, auf ber Minfe, dem Strich haben, ja felbft das fcheinbar ganz 
abſtralte Subftantivum Abſicht oder Abfehen (Viſiereinſchnitt). Jeder 
Verufszweig, jede Lebensäußerung des Volkes ſteuert zum Bilderſchmuck 
der Rede bei. Von der Seefahrt ſtammen Ausdrücke wie ſteuern, zu— 
grunde gehen, ſcheitern, von der Jagd Wendungen wie aufſpüren, vorlaut, 
anſtellen (beim Einkreiſen und im Staatsdienſt). Der Bergmann macht 
Schicht, der Wundarzt legt Schäden bloß, der Zimmermann haut über bie 
Schnur; das Pferd des Fuhrmanns haut über die Stränge, feine Roſſe 
legen fi) ind Beug; dem Weber läuft eine Spule her. Der Gelehrte 
erörtert Streitfragen, d. 5. er durchforfcht alle Orte, bis er hinter — bleibt 
im Bilde — die Wahrheit fommt ef, rimari alle Aigen durchſuchen; er 
räumt dem Gegner einen Teil des Haufes ein, verlangt es nicht ganz für 
ſich und feine Anficht. 

Andere Ausdrücke find genommen vom Landbau — fein Feld be- 
ftelfen, von der Viehzucht (fich jatt weiden), vom Krieg (ins Feld ftellen), 
aus der Heiligen Schrift (Koloß mit tönernen Füßen), aus dem Gottes: 
dient (beichten, auf die Predigt folgt das Amen) ufw. 

Es empfiehlt. ſich auch, von Zeit zu Zeit einen Streifzug ins Gebiet 
der Dialekte zu machen, damit der Schüler auch hier eine Vorftellung von 
ber jcharfen Beobachtungsgabe des Volkes befomme und eine Ahnung 
davon, daß hier ein Jungbrunnen fließt, ber bie abgeftorbenen Bejtand- 
teile der Sprache abftößt und neue in frifcher Jugend entftehen läßt. 

Selbftverftändlich find die Bilder, die nur in ben Dialekten egiftieren, 
nach den verjchiebenen Gegenden verjchieden; namentlich find die Schimpf- 
worte originell. Wali)fen nennt man z. B. in Oberfranfen Leute, bie 
durch ihr leeres, eintöniges Geſchwätz den Hang des ſchnarrenden Hafpels 
nahahmen. Ingrimmig fieht der Oberpfälzer Bauer, wenn er fein farges 
Geld befät, wie die Saatkrähe, der Ruoch, engliſch rook, hinter ihm die 
Kömer wegpidt. Darum enthält der Vorwurf: Du bift a Ruoch eine 
Beleidigung, die meift eine blutige Nache herausfordert, der man auch bei 
Gericht eine gewiffe Berechtigung nicht verfagt. Wenn ein Geſchäftsmann 
fich faft tot fehuftet, um reich zu werden, jo jagt man in Nürnberg: Was 
ber alles zufammenrahgert! (nicht etwa zujammenradert), Das Bild ift 
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nämlich vom Reiher genommen, bem man vorwirft, er fchlinge in wilder 
Gier alles Hinab, auch wenn er längjt fatt ift. Dieſe letzten Beifpiele 
geftatten einen vollen Blid in die Volksſeele — Leider auch ſchon zum 
Schlagwort herabgejunfen — die die ungemefjene Geldgier haft und 
verachtet. 


Aber nicht nur die dem täglichen Leben der Gegenwart entnommenen 
Bilder fol der Schüler kennen lernen, auch eine erweiterte und vertiefte 
Kenntnis der vaterländifchen Kulturgeſchichte läßt fich gewinnen, wern man 
den deutſchen Bilderjcha nach diefer Seite hin ins Auge faßt. 

Metaphern, die aus dem grauen germanijchen Heidentum jtammen, 
laufen hente noch um, und vom mittelafterlichen Nittertum gibt es kaum 
eine Seite, die fih nicht im der heutigen Sprache wiberfpiegelte, 
Namentlich muß das Turnier großen Reiz auf die Menge ausgeübt haben; 
denn heute noch erinnern viele Ausdrücde an jene jpannenden Wettkämpfe. 
Wir bezeichnen geheime Verabredungen zu ſchlechten Zwecken als Durd;- 
ftechereien, weil das Stehen durch die Schranken nad) den Turnierregeln 
verpönt war. Dem unterliegenden Kämpfer die Stange halten, d. h. ihn 
nicht ſchutzlos dem fiegreihen Gegner preisgeben, ift das, was etwa ber 
Sekundant bei einem Säbelduell zu leiſten hat; das Gegenteil davon heißt 
im Stiche laſſen. Wer einen anderen vor die Schranken fordert, mit ihm 
im die Schranfen tritt, hat die Abſicht ihn augzuftechen, nämlich 
urjprünglic aus dem Sattel. Wenn wir beim Tarock den Behner mit 
bem Up oder auf der Kegelbahn den Seitenfegel ſtechen, denfen wir nicht 
mehr an die Kampfjpiele der Ritter. Wir trauen heute noch dem Land— 
frieben nicht, obwohl derſelbe jeit Fahrhunderten nicht mehr gefährbet ift. 
Wir begehen Familien- und andere Feſte, ohme daß dabei ein Umzug 
ftattfindet. 

Wenn man vom Durchfallen bei einer Wahl, einer Bewerbung, einer 
Prüfung fpricht, denken auch gebildete Leute, es Liege ein Vergleich — jebe 
Metapher ift ja ein abgefürzter Vergleich; — mit dem Sieben vor. In 
Wirklichkeit ſchwebt hier die Erinnerung an die Handlungsmweije mancher 
Ebelfrauen vor, die, ſcheinbar den Wünſchen ihrer Anbeter fich fügend, 
einen Korb von der Burg hinabließen, deffen Loderer Boden den unwill— 
tommenen 2iebhaber unter dem Spott der Zofen und Anechte zu Boden 
fallen ließ. Später milderte ſich die Sitte dahin, daf die Damen durch 
überjendung eines Korbes finnbilblich ihre Abweifung anbenteten. Man 


braucht ſich micht zu ſcheuen, den Schülern mitzuteilen, daß die Minne- 


lieber meift an Ehefrauen gerichtet und darauf berechnet waren, fie zur 

Untreue zu verführen. Dadurch kommt die derbe Zurechtweiſung zudring- 

licher Liebhaber erft ins rechte Licht. Bei derlei Mitteilungen halte man 
Beltſcr. de deutſchen Unterricht. 20. Jahrg, 3. Heft. is 
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Map und überjchütte den Schüler ja nicht mit mafjenhaftem kultur— 
gefchichtlichen Material, weil ſonſt Leicht das Intereſſe abgeftumpft wird. 
Dagegen verfäume man nicht, gelegentlich auf gehaltvolle Sprichwörter 
binzuweifen, welche bie Erfahrungen früherer Zeiten fefthalten und in 
ihrer Tebendigen Anfchauungsweije geeignet find, die Liebe zu Deutjcher 
Art und Sitte zu weden und zu ftärken. Natürlich ſollen auch fie nicht 
zu ftundenlangen Erörterungen führen, auch nicht zu Schularbeiten aus- 
gejchlachtet werben. Selbft die pofitifche Gejchichte Hat Spuren in dem 
Sprachſchatz Hinterlaffen Wir fprechen von einem Nädelsführer, weil 
im Bauernkrieg die Anführer als Zeichen ihrer Stellung ein Pflugrädlein 
trugen. 

Schüler, die in diefem @eifte erzogen find, die den Reichtum der 
deutſchen Sprache kennen gelernt haben, werben ſich gewöhnen, überall 
den paſſenden Ausbrud zu jegen, und ſich jcheuen z. B. mit übertreibenden 
Adverbien, die den Ausdruck lächerlich, ja widerfinnig machen, um fich zu 
werfen wie: „Kraut effe ich furchtbar gern“ oder „mir iſt's elend warm“. 
Sie werden geſchmackloſe Verbindungen von Verben mit Objekten, ab- 
ſcheuliche Katachreſen, falſche und jchiefe Bilder als finnftörend empfinden 
und vermeiden. Wer plaftifch zu denken gewohnt ift, wird fich auch nicht 
mit allgemeinen Verben zufrieden geben, jondern das zu dem jeweiligen 
Objekt Paſſende wählen: er wird einen Frühſchoppen trinken, einen Stat 
ſpielen, ins Bett gehen, nad); Italien reifen, Hochzeit feiern, nicht machen. 
Zur BVervollftändigung fei noch bemerkt, daß bei manchen Bildern bie 
Grundbedentung im Bewußtfein ber Nation ganz erlofchen if. Bei dem 
Satz: „Er befißt einen guten Ruf” benft niemand mehr an die ſymboliſche 
Befigergreifung durch das Niederſitzen auf dem erworbenen Grundftüd, 

Auf dem bier angebeuteten Weg erreicht man, daß der Schüler 
Achtung gewinnt vor dem Geift ber Sprache und ber Eigenart beutfchen 
Wejens, daß er bei der Wahl des Ausdrucks Sorgfalt walten läßt; feinere 
Empfindungen werden in ihm geweckt, feine Phantafie belebt, fein An— 
ſchauungskreis erweitert, jein Geſchmack geläutert, und jo ift wenigjtens 
für bie Korrektheit der Form des deutihen Aufſatzes viel gewonnen. Aber 
auch auf wiſſenſchaftliche Tätigkeit bereitet eine ſolche ſprachliche Schulung 
trefflich vor. 
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Die eigentliche Form des Mottos von Schillers Glockee. 

Im 14. Jahrgange diefer Zeitichrift (1900) ©. 473 ftellt Ed. Arens 
aus dem Motto zu Schillers Glode einen Teoninifhen Herameter her und führt 
ein Beifpiel für die von ihm vermutete Form aus Lüdinghauſen an, mo nur 
der Schluß fehlt. Einen noch deutlicheren Beweis, daß er mit feiner Wieder- 
herftellung recht hat, bietet die Juſchrift ber mittleren Glode der Kirche von 
Lebendorf im Sanfkreife, nördlich von Könnern an der anhaltifhen Grenze. 
Die Infchrift lautet Defunetos plango, vivos voco, fulgura frango. Anno 
Dni MCCCEXTI. Dieſe Glode ift noch älter als bie in Lüdinghauſen und 
die in Schaffhaufen. Meine Ungabe ftammt aus des alten, verdienten J. Chr. 
von Drephaupt Beichr. d. Saal-Crehjes II, &. 915 (Halle 1755). Die Glode 
ift 1881 umgegofjen worden und trägt feitdem eine andere Inſchrift; durch die 
Aufzeichnungen bes Kirchenbuches wird die Richtigkeit von Dreyhaupts Angabe 
beftätigt (Schönermarf, Beichreibung der älteren Bau- und Kunſtdenkmäler 
der Stadt Halle und des Saalkreiſes, ©. 511). 

Barel (Oldenburg). Dr. fr. Roblmann. 

2; 
Schillers Mutter. 

Gegenüber einer durch die Tagespreffe gegangenen Entdedung, daß 
Schillers Mutter, ‚Frau Leutnant Schiller”, den Vater während des Sieben- 
jährigen Krieges im Lager bei Würzburg beſucht habe — ein Umftand, der, 
wenn er wahr wäre, für bie Beurteilung bes Gefichtöfreifes der Dichtermutter 
von einiger Bedeutung wäre, ift zu vergleichen ſchon Minor in feinem „Schiller“, 
3b. 1, ©. 15: „So gut wie einer Landsmännin, welche unter ganz gleichen 
Umftänden und Berhältniffen ihrem Manne im Januar 1760 in das Winter- 
quartier nach Würzburg folgte, wurde es ber Mutter Schillers nicht: nur ein 
Brieflein und viele Grüße durfte fie durch die abreifende Freundin beftelfen." 

Es handelt fich alfo um eime Belannte der Frau Schillerin, gleichen 
Namens. 

Solingen. Dans Bofmann. 

3. 
Bu Hermann und Dorothea 1,198. 
Müde find ſchon die Gtreiter, und alles deutet auf Frieden. 

Nach Goethes eigenen Hußerungen — Brief vom 5. Dezember 1796 
an feinen Freund Heine. Meyer — muß man fich denken, bie obigen Worte 
werben im Auguſt 1796 gejproden. Sie könnten fich demnach auf den 
am 13. Auguſt vom ganzen oberjächfiichen Kreife geſchloſſenen Neutralitätsvertrag 
beziehen, der Thüringen einftweilen zu ſichern ſchien. In demfelden Monate 
ſchloſſen auch Württemberg und Baden (ſchwäbiſch. Kreis) Frieden mit Moreau, 
Im September aber erfaufte die bayrifche Regierung in Abwefenheit des Aur- 

13* 
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fürften Karl Theodor, der nah Sachen geflohen war, im ®ertrag von 
Pfaffenhofen für 10 Mill. Gulden und bie zehn beften Gemälde der Minchener 


Galerie den Frieden. 


Im Auguſt 1796 konnte man alfo wohl fagen: „Alles deutet auf Frieden." 


Freilich, der endgültige Frieden 


murbe erjt in ber Nacht vom 17. zum 


18. Oktober 1797 in Campo Formio unterzeichnet. 

Moreau Hatte fih in Bayern nicht halten können. Erzherzog Karl be 
fiegte nämlich Fourdan am 3. September 1796 bei Würzburg. Jourdan hatte 
aber Moreau unterftügen follen. Moreau mußte fih nun durch den Schwarzwald 


nah dem Rhein zurüdziehen. 
gepriefen. 


Diefer Nüdzug wird befanntlich als mufterhaft 


Die an jene Friedensſchlüſſe und diefe Siege gefnüpften Hoffnungen 
gingen aber nicht in Erfüllung. Bonaparte verfolgte jein Glüd in Stalten, 
drang in Öfterreich ein und erzfbang die Friebensjchlüffe zu Leoben und zu 


Eampo Formio. 
Kafſel. 


A. Kohlfchmidt. 
4. 


Das Tränenfrüglein. 

Bu dem verbreiteten Mberglauben vom Tränenkrüglein teile ich im 
folgendem ein Gedicht mit, aus welchem zu erfehen ift, daß ſchon der in Wien 
febende Sprachgelehrte und Dichter Karl Julius Schröer, feinerzeit Profeſſor 
an ber Techniſchen Hochſchule daſelbſt, Die angeregte Sage dichteriſch verwertet hat. 

In dem Gedichte „Das Tränenkrüglein“ von Karl Julius Schröer, 


Bien 1862, heißt es: 
Die Naht war's vor Dreildnigstag, 
Gar jhauerlid war die Nacht, 
Das Mütterlein Hatte mit ftiller Klag' 
Am Friedhof zugebracht. 
Da kam's vorüber wie im Flug, 
Eine weiße Frau voran, 
Und Hinter ihr ein Kinderzug 
In Sinnen angetan. 
Und raſch hinüber über den Hag! 
Nur eines blieb zurüch 
Die Mutter eilt hin: im Arın ihr lag 
Ihr Kind, ihr einzig Glück! 
„Ach, wie fo warm ift Mutterarml“ 

Komotau. 


Wie hielten fie fic jo feit. 

„Mein Kind, wie bift du, daß Gott erbarm! 

So ganz und gar burchnäßtl” 

„Siehft Mutter hier ben Tränentrug? 

Deine Tränen drin, gar ſchwer! 

Mir viel zu ſchwer, blieb hinterm Bug, 

Drum, Miütterlein, weine nicht mehr!” 

Das Kind entfchwand. „Will weinen wicht 
mehr“, 

So jprad) die Mutter fill, 

Weil bir das Krüglein gar fo ſchwer, 

Ich nicht mehr weinen will!“ 


Direltor 9. L. Haaſe. 
5 


Bur deutſchen Wortbildung. 
In den „Mitteilungen des Vereins fiir Erdkunde” zu Halle a. S. 1904, 
©. 54 leſe ich das „Alvenslebener“ Hügelland und in ber „Zeitſchrift des Harz- 
Vereins f. Geſch. u. Altert.” 29,245 „Aſcherslebener“ Beiträge, eine Worte 


bildung, die mir ſchon mehrfach begegnet ift. 


Sie beruht augenſcheinlich auf 


der Auffoffung, daß Alvensleben wie alle Namen auf ⸗leben (und -hauſen) 
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Nominative feien, an die bie Wbleitungsfilbe =er, urſprünglich -ari, ans 
gehängt werden könne oder müſſe. Die Formen auf »Ieben (und =haufen) 
find aber Dative. „Dieſes -ari verbindet fich natürlich nur mit dem uns 
flectierten fubft., nie. mit dem bat. sing. plur, in welchem fo viele ſtädte- und 
Tänbernamen ftehen; daher z. ®. das uhd. ſachſenhauſener ftatt ſachſenhauſer un- 
deutſch wäre, ahb. sahsönö-hüs-ari (mmöglid) -hüsum -ari).“. Grimm, Gr. IL. 
(1887), ©. 122, Unm. Die üblichen Bildungen Aſchersleber Hufaren, Ofchers- 
leber Bruch, Wefterhäufer Straße find durchaus korret. Bemerkt fei, daß fie 
im Niederdeutſchen nicht üblich find und dafür Adjektiva auf =ifch gebraucht 
werben, aljo aſcherſchlewiſch uſw. 
Blantenburg a. 9, n Prof. Ed. Damköbler. 


Die Spige biegen (zu Uriel Xcofta). 

Die. in Heft 9 des 18. Jahrg. diefer Zeiticht. S. 604 angeführte Stelle 
aus Uriel Acofta ließe fih, wenn man nicht von vornherein Verderbnis des 
Textes annehmen will, meines Erachtens erflären durch Heranziehung des Aus— 
druds „ein Paroli biegen‘. „Faire un paroli* befteht ja im Umbiegen der 
Karte beim Faro-(Pharao=)fpiel, — das Ohr in der Karte ift das Beichen bes 
Paroli, d. 5. des Spiel3 um den verboppelten Sak, ben. urfprünglichen und 
den eben dazu gemachten einfachen Gewinn. So bedeutet „ein Paroli biegen’ 
in figürfihen Sinn foviel wie „mit doppelter Münze zahlen, einem boppelt 
beimzahlen, einen überbieten”, dann überhaupt einem „troß einer Heraus: 
forderung begegnen”, was zu ber Stelle 

— — — — Auch Judith 


Die meinem Fluch die Spike biegen mollte 


wohl nicht übel paßt. 
Solingen. Bans Hofmann. 


Bu 9. v. Kleiſts Prinz von Homburg. 

II, 1. 8.111: Eine Tat, 

Die weiß ben Dei vom Algier brennt, mit Flügeln, 

Nach Art der Cherubime filberglängig; 

Den Sardanapel ziert und die gejamte 

Altrömifche Torannenreihe jchulblos, 

Wie Kinder, die am Mutterbufen fterben, 

Auf Gottes rechte Seit’ hinilberwirft! 

In der Handfchrift des Dichters ftand Tyrannenreiche, was von Tieck 
flilffchmweigend gebeffert ift. Wahrfcheinfich wollte der Dichter fehreiben: „Den 
gefamten altrömifchen Tyrannenreihen.“ Der Reihen — die Schar gebraucht 
jein Vorbild Schiller. Vgl. Piccolomini I. 2, V. 92: 

Und, fiehe ba! ein tapfres Paar, das wilrdig 
Den Heldenreihen fhliet. 

Möglich au, daß Meift die bei Luther und noch munbartlich gebräud- 
liche Form der Reichen geläufig war. Mundartlichen Einfluß zeigt auch der 
in ber Handfchrift überlieferte Dativ: „auf Gottes rechter Seit.” 

Northeim. R. Sprenger. 





— ——— 


— — 
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Edle und Schöne alle Künſte und Wiſſenſchaften ſehr wirkſam unterſtützt, ſowie 
namentlich die weibliche Hausinduſtrie in Rumänien beſtens gefördert, allen 
Armen und Bedrängten ſofort kräftig geholfen und ihr eigenes großes Dichter- 
talent immer weiter entwidel. Die vom Könige und Volke durchaus nicht 
gewünfchte Verbindung des Kronprinzen Ferdinand mit einem rumäniſchen 
Hoffränfein Hat zwar ihr Eheglück einige Jahre getrübt, doch find ſich beide 
Gatten auch während dieſer Zeit ftets treu geblieben und haben. fich allmählich 
wieber völlig ineinander gefunden. ©. 309 hebt die Verfafferin mit Recht 
hervor, daß Carmen Sylva einige Jahre vor 1891, dem Feſte der 25 jährigen 
Regierung des Fürften, von der Bahn ber Wirklichteit abgebrängt, fi in ihre 
dichterifche Wirkfamfeit vertieft, ja ihren Beruf als Dichterin für den einzig 
wertvollen erflärt Habe. Sie felbft jagt in den „Geflüfterten Worten”, daß 
fie an Wächter glaubte, die fie unwiſſentlich umfchweblen und ala Geifter 
ihr Befehle geben, die fie unbedingt ausführen müffe. Dazu fam die fort 
mwährende Steigerung ihres Gefühlsiebens, ihr Glaube an magnetifche Kräfte 
und die Überfpannung ihrer Nerven durch den Spiritismus. Später ver— 
öffentlichte fie über ihr damaliges Tun nachjtehende Verfe: 

Wie Fauft Hab’ ich den Erdgeiſt mir beſchworen, 

Doc feinem Teufel Hab’ ich mic, verfchrieben. 

Mir war auf Erden feine Luſt geblieben, 

Um iwieber aufzubau'n, was ich verloren. 

Ich war zuviel ſchon da, zuviel geboren, 

Zuviel Hatt’ ic gejeh'n von Haß und Lieben 

Und Neid und Herrſchſucht. Nein, mit wilden Hieben 

Berſchnitt den Zweifel ich, bran ich erfroren. 

In jene Welt wollt ic) Hinübergreifen, 

Bor Todesnacht lebendig fie umfangen 

Und wiſſen, was mein fremdes Erbenitreifen 

Bedeutet hat, mit dürftenbem Verlangen 

Den andern nach, die mir vom Himmelsfchweifen 

Im Traume wundervolle Lieder fangen. 

Sie glaubte, wie ©. 310 betont wird, auf neuen, ihr im höchften Grade 
äufagenden Wegen ewige Wahrheiten erringen und fo den höchſten Beruf des 
Dichters erfüllen zu können. Dabei war fie in ber auffallenden Vorſtellung 
befangen, daß man lediglich durch achtloſes Fortſchreiten über alte Gefege und 
Verwirklichung von Phantafiegebilden im Leben Vorurteile überwinden müffe. 
So erklärt ſich der in ihr aufgefommmene und mit großer Bejtimmtheit vers 
teidigte Gedanke an die Heirat ihres Hoffränleins mit dem einige Jahre 
jüngeren Thronfolger. Sie hielt Zwiegeſpräche mit dem Geiftern, die ihre 
Hofdame als Medium bejchworen, und war feit davon überzeugt, daß dieſe 
nicht ftandesgemäße Ehe für das Land und die Dynaſtie das Beſte fei, obwohl 
einer der bedeutendjten rumäniichen Staatsmänner, der Minifterpräfident Sturbza, 
und das ganze Volk fich einftimmig und ſehr ſcharf gegen ben phantaftifcen 
Wunſch der Königin ausſprachen und der Prinz felbft von dem Wagnis zurück— 
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trat. Imtereffant find ihre dichteriſchen Uußerungen über diefe Verhältniſſe, 
3 B. in den Gedichten „Unter dem Geiftern" und „Ihanatos’, namentlich aber 
in folgenden Verſen: 


Ich barf nicht deſertieren Mir ift der Kiel gefprungen, 
Eu ZTobedungebuld, Mein Wrad ift ftenerlos, 

en. Leideusmut verlieren, Sie treiben fturmbeziwungen 
Her fühnen meine Schulb. Ob drohenben Meeresſchloß. 
Ich habe zum Verderben Mir ſchreien die Gedanlen 
Geführt, die mir vertraut, Die Möwen nachts ums Haupt, 
In Hohn und Not und Sterben, Anflagend, weil ertranten, 
Die feft auf mich gebaut. Die feft an mic; geglaubt. 


Die Königin weigerte ſich troß des allgemeinen Wunſches aller Parteien 
nicht nur die Hofdame zu entlaffen, ſondern verließ fogar mit ihr Schloß 
und Sand, um zunächſt nach Venedig zu gehen. Hier wurde fie, da alle 
friebfichen Verſuche gejdeitert waren, im September 1891 gegen ihren Willen 
von ihrem Hoffeäulein getrennt. Sie klagt darüber rührend in den beiden 
Gedichten „Venedig“ und „Lohengrin“, von denen das letztere lautet: 

Das ift eine arme Königin, Für fie in die Schangen wagte: 
Der feiner Helfen Tann, Ich fleh’ dir gerne bei, 
Weil alle fie ſchnöde verlaſſen, Du reine, edle Fraue, 
Weil fi fein Rittersmann Ich Kümpf’ dich rein und freil 
Die Schanzen find leer geblieben, 
Gebrandmarkt fteht fie, lahm; 
Das war eine arıne Königin, 
Der feiner heifen am! 

Der König, bang beforgt um feine heißgeliebte Gemahlin, war ſelbſt nach 
Venedig gereift und hatte fie, um bie trüben Einbrüde aus ihrem Gebächtniffe 
zu vertreiben, nach Pallanza am Lago Maggiore gebracht. Später reifte fie 
zu ihrer Mutter nach dem Schloffe Segenhaus bei Neuwied; hier wurde alles 
aufgeboten, ihr das Leben lieb und wert zu machen, und es gelang endlich. 
Reigend find die Schilderungen der Warmherzigkeit und Großmut der 
tumänifhen Nation, als fie im Herbſt 1894 an der Seite ihres Gemahls 
ihr Land wieder betrat. Kraftvolle Lebensfreude atmen die beiden auf ©. 321 
und 322 mitgeteilten Gedichte: „Wortlos” und „Gruß dem Alter“. 

Faft von allen ihren Werfen, namentlich ihren wichtigften Gedichten, 
werben von der Berfafferin Proben oder Inhaltsangaben mit Herhorhebung 
der Stimmungsbilder gegeben; als die bebeutendften dürften wohl allgemein: 
„Aus zivei Welten, Aſtra, Feldpoft, In der Irre, Islandfiſcher, Peleſch-Märchen 
(Zeil I von „Aus Carmen Syloas Königreich“), Rache, Stürme, Bom Amboß, 
Rumänische Dichtungen und Meerliever” gelten, während, wie auch die Ver— 
fafferin auf S. 308 zutreffend bemerkt, das Drama „Meifter Manole“, welches 
im Mai 1891 im Burgtheater zu Wien zuerjt aufgeführt wurde, als eine 
verfehlte Arbeit der dichteriich jo überaus hochbegabten Königin betrachtet 
werben muß. 

Hettjtebt. Dr. Rarl Löfchhorn. 
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Johann Wiesner, Deutfche Literaturkunde für öfterreihifhe Mittel- 
ſchulen. 2. Aufl. Wien, Alfred Hölder, 1905, gr. 8°, VIII. 168 ©. 

Unter den zahlreichen Leitfäden, die wir auf umferen höheren Schulen für 
den Unterricht in der deutſchen Literatur gebrauchen, ift viel Gutes umd mandes 
Vortreffliche. Dennoch ſcheint es mir nicht unangebradt, bier auch ein Buch 
zu empfehlen, das in Öfterceich entftanden und, wie ber Titel jagt, für öfter 
reichiſche Mittelſchulen — in der erften Auflage hieß es für öſterreichiſche 
Gymnafien und verwandte Auſtalten — berechnet ift. Ver Verfaffer ift Pro- 
feſſor am nieberöfterreichifchen Sandes-Real- und Obergymnaſium in Möbling 
bei Wien und hat fein Buch im zwei Teile gegliedert, deren erfter, etwa ein 
Viertel des Ganzen (41 Seiten), die Grumdzüge ber deutſchen Poetil enthält, 
während ber zweite „Grundzüge der Gejchichte der deutſchen Dichtung” über— 
ſchrieben iſt. Ein Hauptvorzug der Mrbeit ift die Kürze, wodurch das 
Buch, wie ſein Titel nebenbei bemerlt, ſich auch zur Wiederholung für 
die Maturitätsprüfung eignet, was noch durch die Überſichtlichkeit der Anordnung - 
und die BVerfchiedenheit der Drudiypen unterftügt wird. Kann man auch über 
den Umfang des Wünfcensiwerten bei einem Schulbuch ſehr verſchiedener 
Meinung fein, befonders bei der Literaturgefhichte, jo wird man doch anerkennen 
müffen, daß bier das Entbehrliche überall ausgejhieden und das Merfenswerte 
mit glücklichem Geſchick zufammengeftellt ift. 

Der erſte Teil behandelt!) die Verſe, Neime, Strophen, Tropen und 
Figuren und darauf die drei Hauptgattungen der Dichtung unter reichlicher 
Verwendung kurzer, aber treffend gewählter Beiſpiele und fügt dem Abſchnitt 
über die dramatiſche Poeſie einen Auszug aus der gebanfenreichen und forms 
ſchönen Dramaturgiichen Epiftel Emanuel Geibels ein. 

Den zweiten Teil eröffnet eine Einleitung über die Abftammung und Ber: 
zweigung der beutjchen Sprache; die Literaturgefhichte wird in acht Abſchnitten 
dargeftellt, die im allgemeinen mit der üblichen Gliederung übereinftimmen. 

Erwähnenswert ift nur, daß der fiebente Abſchnitt nicht nur bie Haffiiche, 
ſondern auch die romantifche Dichtung umfaßt und daß ihm ein befonderer 
Zeil über die deutfche Literatur im Öfterreich angefügt, deffen Hauptftüd dem 
Schaffen Grillparzers gewibmet ift. Mit befonderer Freude ift der Anhang zu 
begrüßen, der auf den letzten 8%, Seiten Shafefpeare und andere große nicht- 
beutjche Dichter beipricht, wobei von denen der alten Griechen und Römer mit 
Necht abgejehen wird, weil fie als befannt angenommen werden. Wufgeführt 
werben bier mit ihren wichtigſten Werken außer Shakeſpeare von Engländern: 
Chaucer, Milton, Swift, Sterne, Richarbfon, Burns, Scott, Moore, Byron, 
Zennyfon, Didens, Longfelloiv; von Franzoſen Nabelais, Corneille, Racine, 
Moliere, Lafontaine, Lefage, Voltaire, Rouſſeau, Ehateaubriand, Beranger, 
Seribe, Hugo, Muſſet, Daudet, Bola; von Italienern Dante, Petrarca, 
Boccaccio, Ariofto, Tafjo, Goldoni, Gozzi, Manzoni, Leopardi; endlich bie 
Spanier Cervantes, Tope de Vega und Calderon und der Portugiefe Camoens. 


1) Uuter Voranfhidung einiger Bemerkungen über die Gliederung des Stoffes. 
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Der erften Auflage waren noch 13 Sprad- und Mumbartproben bei— 
gegeben, bie man im ber ziveiten ungern vermißt. Was ftatt deſſen in $ 87 
fich findet, ift doch zu wenig; denn ein einziger Satz bon anderthalb Drudzeile 
genügt natürlich nicht, um die Verfchiedenheit der Mundarten zu charakterifieren, 
Hier muß entweder etwas Ordentliches geboten werben oder gar nicht3.t) 

Einen Vorzug des Buches erblicke ich darin, daß von den meiften größeren 
Werken der Inhalt angegeben ift, bei einigen der klaſſiſchen Dramen der Aufban 
nad dem Vorbilde Freytags; von Shakejpeare find Macbeth und Julius Cäfar 
jo behandelt. Zweifeln kann man, ob es fich empfiehlt, die Dichtung nad 
Goethe einfach in lyriſche, epiſche und bramatifche zu teilen, weil dadurch einmal 
zeitlich Zufammengehöriges auseinandergerifjen wird und zum amderen, wenn 
die Behandlung eines Dichters an verfchiedenen Stellen, alfo die Zerreißung 
feines Schaffen? — die bei Gottſchalls Nationalliteratur fo Läftig ift — ver- 
mieben werden foll, einige Werke an Stellen genannt werben müſſen, wo fie 
der fachlichen Gruppierung nach nicht Hingehören. So findet man Hermann 
Linggs großes Epos „Die Völkerwanderung”, Mörikes Novelle „Mozart auf 
der Reife nach Prag” und Martin Greifs Dramen in dem Abſchnitt Lyriſche 
Dichtung, Hamerlings lyriſche Dichtungen dagegen in dem der Epik gewibmeten 
Zeile. Da aber bekanntlich die Grenzen zwifchen Lyrik und Epil vielfach ver- 
wiſcht find und dieſe Trennung überhaupt mehr künftlich-gelehrt als künftlerifch- 
poetifch ift, jo wäre die Darftellung nad Beitabjchnitten wohl vorzuziehen, ob⸗ 
wohl nicht verfannt werben fol, daß auch diefe ihre Schwierigkeiten bat. 

Wer Wiesnerd Buch auch nur flüchtig anfieht, der erkennt, daß es keines- 
wegs nur für öfterreichijche Mitteljchulen brauchbar ift, ſondern daß es auch 
für die höheren Schulen im Deutſchen Reiche als Lehrbuch mit Recht empfohlen 
werben darf. 

Dresden. Edmund Baffenge. 


Bufhmann, Dentfches Lejebud für die unteren und mittleren Klaſſen 
höherer Lehranftalten. Zweite Abteilung. Für Quarta und Unter- 
tertia. 15. Auflage. Trier, Verlagsbuchhandlung von Jacob Ling, 1908. 
Wenn ich dies Buch einer Beſprechung unterziehe, fo gefchieht das, um mein 
Gewiſſen zu entlaften, nicht mein perfönliches, oder wenigſtens nur infofern, 
als es teil Hat an bem, welches bie wifjenjchaftliche Welt als ihr gemeinfames 
fühlt. In den Grenzen dieſes Zweckes follen fich diefe Ausführungen Halten. 
Die Folge davon ift, daß ich mich begnüge, auf eine befondere Eigenart hin— 
zuweiſen, durch die das Buſchmannſche Lefebuch von ähnlichen Unternehmungen 
auffallend abſticht. Dieſe Eigenart gibt fih Fund im der Behandlung der 
dichteriſchen Texte. Andere Herausgeber von Lefebüchern pflegen einfach den 
Driginaltert wortgetreu abzubruden; fie gehen jedenfalls von der Anficht aus, 
hierzu verpflichtet zu fein, wenn fie bei Wiedergabe eines Gedichtes durch den 
1) Und beffer wäre natürlich jenes, zumal ba das Interefie für die Mundarten 
aud; durch Die gute dem Buche am Ende angefügte Karte bes gejchlofienen deutfchen 
Sprachgebiet$ angeregt wirb. 


— 
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Hinzugefügten Namen des Autors den Schein erweden, daß es fih um eine 
Driginalfaffung handelt; vielleicht auch hegen fie bei fich den Gedanken, daß am 
Stellen, bie ihnen nicht ganz einwandsfrei zu fein fchienen, der Dichter doch 

je fi) etwas gebacht haben könnte, das dem Serausgeber ver 
fchleiert blieb. 

Diefer Standpunkt ift, meine ich, der gegebene ohne jebe Diskuffion; 
wird er verlafjen, jo müfjen Gründe ganz außergemwöhnlicher Natur dazu treiben. 
Und folche feinen Buchmann in zahlreichen Fällen vorgelegen zu Haben; ich 
kann ihm allerdings den Vorwurf nicht erjparen, daß er auf feine Tertabweichungen 
wicht in irgendeiner Form hingewieſen hat, Zwar hat Bufchmann in feinen Uns 
ſchauungen zwifchen ber 11. und 15. Auflage, die ich zur Hand habe, einige Wand- 
lungen durchgemacht; er ift mit zumehmenden Tagen konjervativer geworden. 

In der 11. Auflage hieß es z. B. noch: Roland Schildträger von Uhland 


Str. 20: 
Milon beſah den groben Rumpf. 
„Was ift das für ’ne Deicher 
Man fiegt nod) am zerhau’nen Rumpf, 
Wie mächtig war bie Eiche . - 

In der 15. Auflage ift der Uhlandfche Stumpf wieder zu finden; jet ift 
der Reim wieder ohne Anftoß und der Vergleich von Eiche und Rieſe auch 
in dem Stumpf wieder zur Geltung gefommen. 

Solche Wahrnehmungen machen etwas jtugig Hinfichtlih der Sicherheit 
der chirurgiſchen Eingriffe; indejfen wird man annehmen müffen, daß die jeßt 
noch beftehenden Änderungen das Mefultat einer reifen Überlegung find. Ber 
gleichen wir ihre Ergebnifje mit den urfprünglichen Erzeugniffen der Dichter. 

Zunãchſt greife ich Heraus Mein Roland von Uhland; ich zitiere Uhland 
nach meinem Handeremplar. Stuttgart, Cotta, 1878. 

Uhlanb: Uhland — Buſchmann; 

Str. 2, „DO König Karl, mein Vruder hehr, +. , mein Bruder ehr! 

D daß ich floh vom dir! 

Um Liebe ließ ih Pracht und Ehr'; 

Nun zitenft du jhrediich mir. 


Str.3. „O Milon, mein Gemahl jo ſüß, mein Gemahl jo jüß! 
Die Flut verichlang mir did). 
Die ih) um Liebe alles lieh, Daß ich um Liebe alles Tieß! 


Nun läßt die Liebe mic. 

‚Hier fpringt zunächit die abweichende Interpunktion ins Auge. 2,1 und 3,1 
ſchließen bei Buschmann mit Ausrufungszeichen und trennen dadurch beidemal 
die Anrede ſcharf von dem übrigen, fo daß man bei ihr verweilen muß. Der 
Ausruf gilt aber in Str. 2 gar nicht der hehren Perfönlichkeit König Karls, 
ſondern dem Jammer, ber über Bertha Hereingebrochen ift wegen ber Flucht 
von ihm, und in Str. 3 nicht jo ſehr der ſüßen Liebe zu ihrem einftigen Gemahl, 
als vielmehr dem Nummer, daß fie ihn verloren. Hat man das erkannt, jo 
ftelt man die Kommata Uhlands wieder her. In Str. 4 hatte der Herausgeber 
in der 11. Auflage bie Iuterpunftion ganz entfprechend behandelt; in der 15. Auf⸗ 
Tage geht er in biefer Strophe wieder auf Uhland zurüd. Daß er es mur 


| En 
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in biefer getan, zeugt nach meiner Meinung von einer hier nicht wohlangebrachten 
Sparjamfeit an Überlegung. 

„ Str. 3,3 und 4. Uhlands Gedanke ift: Bertha klagt, daß die Flut ihren 
fo Tieben Gemahl verſchlungen; „um der Liebe twillen zu ihm babe ich alles 
im Stich gelaffen, nun muß ich e3 erleben, daß die Liebe mich fo ganz im 
Stich läßt“. 

Diefer Gedankengang wird verſchüttet durch die Buſchmannſche Faſſung: 
„Daß ich um Liebe alles ließ!" Diefer Ruf aus reuiger Seele — im Hinter: 
geunde fieht man mit erhobenem Finger den Warner jtehen, der ung zuruft, 
nur ja nicht um der Liebe willen alles aufzugeben — dieſer Ruf paßt gar 
wenig zu 3,1, erſt recht nicht mit der Buſchmannſchen Interpunktion: O Milon, 
mein Gemahl jo jüh! 

Und wie ſchleppt die Tegte Zeile (3,4) nad), herausgeriſſen aus ihrem 
zarten, innigen Zuſammenhang mit ber vorhergehenden, 

Str.6,1ı Uhland: —— — 
Der Konig Karl zur Tafel ſaß ‚zu 

Wir wollen nicht viel rechten um bem einen "Buchftaben, aber ich möchte 
dem Dichter folgen; für mich fpricht er fo lebendiger. 

Um einen Buchftaben Handelt es fi auch nur in Str. 13,1 umb 26,1: 

Uhland; Uhlaud — Buſchmann: 
Es ſtund nur an eine kleine Weil. — — 

Aber hier muß ich doch mit mehr Nachdruck darauf beſtehen, daß an dem 
Uhlandſchen „nur“ nicht gerüttelt wird; denn in beiden Fällen iſt die Situation 
fo, daß die Kürze der Zeit, die ſchon durch ben Ausdruck „eine Heine Weil‘ 
bezeichnet wird, ſehr pafjend noch meiter eingefchränft wird durch das Wörtchen 
„mer. Dagegen „nun“ wäre an diejer Stelle blafjes Flickwort, oder höchſtens 
könnte es in dem entgegengefegten Sinne wie „nur“ wirken. 

Str. 23,1. Uhland: Uhland — Bufhmann: 
Ich Hab’ bezwungen der Knaben adıt. .... habe beziwungen . . - 

Gedichte find, was ihre Form angeht, mit in erfter Linie auch für das 
Ohr berechnet. Hätte ber Herausgeber das im Auge behalten, jo würde er 
vielleicht das durch feine Änderung Hervorgerufene „be be“ vermieden haben. 

Ih ſchließe in der Beſprechung das in dem Lefebuch unmittelbar folgende 
Gedicht an: Roland Schildträger von Uhland. 

In dieſer Dichtung glaubt Buchmann zunächit von den Titeln, die Uhland 
feinen Helden verleiht, abweichen zu müſſen. 

Str.i1,ı Uhland: — — 
Der König Karl ſaß einſt zu Tiſch. ‚ Raifer.. . 

Den Grund zu dieſer Änderung kann ich nicht Fe Ne: Auf die 
Geſchichte wird ſich Buchmann nicht berufen, da er fonft mit Uhland übers 
einftimmen müßte. Notgebrungen komme ich zu der Vermutung, daß dem Ber- 
faſſer ber Hinweis auf Karl d. Gr. dadurch deutlicher oder der Eingang in feiner 
Faffung impofanter erſchienen iſt. Nur ſchade, daß er der kaiſerlichen Herrlich: 
feit eine jo Kurze Frift gegönnt hat; denn in Str. 21 heifst es auch bei Bufchmann: 
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Zu Aachen vor dem Schoſſe ftund 
Der König Karl gar bange. 
Aber hier mußte er ſchon den Urtert beibehalten, da brei Beilen — ſteht: 
Doch ſeh' ich recht — auf Königswort. 

Einen ähnlichen Titelmechfel macht Haimon duch, nur in auffteigenber 
Linie. Str. 3,2 ift er bei Buſchmann nod Graf Haimon (bei Uhland Herr), 
während er Str. 21 zum Herzog avanciert ift, in welcher Würde er bei Uhland 
überhaupt nur auftritt. 


Str. 13,3 u. 4. Uhland: Uhland — Buſchmann: 
Jung Roland ſchweulte ſchnell genug 
Sein Roß noch auf die Seite. Pferd 


Buſchmann ſetzt ſtatt „Roß“ „Pferd“. Der Sinn wird dadurch ja nicht 
entſtelltz auch will ich nicht Wert darauf legen, daß „Roß“ an und für ſich 
poetiſcher ift; wohl aber muß ich betonen, daß bei Buſchmann eine harakteriftifche 
Klangwirkung verloren geht, die bei Uhland erzielt wird, wem ber Unfang 
„Ro“ in „Roland“ und „Roß“ in dem beiden aufeinander folgenden Werfen 
die erſte Hebung bildet. 

Str. 16,2. Uhland: Uhland — Buſchmann: 
Und ging zu einem Duelle, einet 

Wie Buſchmann in Klein Roland neuerdings das Uhlandſche Bronnen 

wiederhergeſtellt Hat für Brunnen, fo ſollte er auch hier zum „Duell Uhlands 


en. 
Str. 24, sur. Uhlanb: Uhland — Bufhmann: 
Hei, bayriſch Bier, ein guter Schlud, 
Sollt' mir gar toftlich munden. Soll.. 


Bweifellos hat der Bayer, der unmittelbar vorher jagt: Wohl ſchwitz ich 
von dem ſchweren Druch, großen Durſt. Uber wenn der Dichter dies Verlangen 
ihn rejervierter ausbrüden läßt durch: Sollt’ mir gar Löftlich munden, jo meine 
ich, mutet das an; das „Soll Legt die Vorftellung nahe, ala ob er nunmehr 
ſchnurſtrads zum Faß liefe, um fih einen Maßkrug voll abzuzapfen. 

Str. 26,3 u.4 Uhland: Uhland — Buſchmann: 
Der hat den Schild, des ift bie Kron', PR! or 
Der wird das Kleinod bringen. 

Graf Garin ſchwingt den Schild des Niefen von ferne. Jubelnd rufen 
alle bei diefem Anblid aus: Das ift der Held bes Tages. Um diefen Gedanken 
kräftig auszubrüden, hat Uhland anaphorifd dreimal auf ihn hingewieſen: 

Der hat den Schild, bes ift die Kron', 
Der wirb das Kleinod bringen. 

Und mas heißt das Buſchmanuſche: Das ijt die Kron'? Entweder ift es 
ganz allgemein und farblos: die höchfte Leiftung, oder es bezieht fich auf Schild, 
und dann liegt eine ſehr unfchöne Verquickung ber Bilder vor. 


Str. 28,5—r. Uhland: Uhland — Bufhmann: 
Das Riejenfleinod ſeht er ein, 
Das gab jo wunderflaren Schein . . wunderbaren... . 


Als wie die liebe Sonne. 
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König Karl Hat feinen Helden zugerufen: Das beſte Kleinod fehlt uns 
trog all umfres Glanzes. „Dies Kleinod, heil wie Sonnenschein fagt er in 
Str. 2, und im Hinblick auf dieſe leuchtende Sonnenklarheit jagt Uhland Bier: 

Das gab fo wunderfiaren Schein 

Als wie die liebe Sonne. - 

Zum Überfluß weife ich noch hin auf die beiden folgenden Verfe: 

Und als nun biefe helle Glut 

Im Schilde Milons brannte — 

und auf Str. 30,1 u. 2: 

Herr Milon Hatte fich gewandt, 

Sah ftaunend all bie Helle. 

Ich glaube nicht, daß jest noch einer für das Bufchmarnnfche „wunder 
baren Schein” eine Lanze bricht, trogbem man auch noch auf das Unzutreffende 
in feinem Vergleich aufmerkfam machen könnte. 

Der Vollſtändigkeit wegen füge ich aus biefem Gebicht noch hinzu ohne 
Kommentar: 


Uhland: Uhland — Buſchmann: 
Str. 24,1. Der Herzog Naims von Bayerlanb. .,. Bapernland, 
Sir. 238,4 Die Zierat' in ber Mitten Den... 
Str. 30,7. Derweil ihr ‚eben jchliefet, Dieweil . 


Ich will mich nicht weiter damit abgeben, eine noch größere Hahl von 
Tertänberungen im Buſchmannſchen Lejebuche hier vorzulegen. Die aufgeftochenen 
Stellen dürften ausreichen, um ein Urteil zu gewinnen über die Urt ber Text 
behandfung bei Bufchmann. Tberfchlage ich die Ergebniſſe der Unterfuchung 
und nehme ich dazu die Beobadhtung, daß von der 11. bis zur 15. Auflage 
fih mehr und mehr das Betreben zeigt, zum Originaltext zurüdzufehren, jo 
kann ich nur wünfchen, daß das Buch möglichft fchnell viele neue Auflagen er 
lebt. Dermweilen fit? ich noch traurig da und denke an das Schidfal eines 
alten Sängers, von dem es heißt: 

Und bald, obgleich entitellt von Wunden, 
Erlennt der Gaftfreund in Korinth 
Die Züge, bie ihm teuer find. 
Groß-Lichterfelde. Dr. Walther Bottermann. 
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Biteraturblatt für germaniſche und heraußgeg. von der Preuß. Afad. der 
romaniſche Philologie, 26. Jahrg. Biff., bejpr. von Fritzſche 
Nr. 10: Die Lieder der älteren | Chemniger Tageblatt und Anzeiger, 
Edda, herausgeg. von R. Hildebrand, 1905, Nr. 515, 517: Neues von Goethe. 
2. Aufl, beipr. von Kahle. —Odermatt, Bon Dr. P. Uhle. 
Die Deminution in der Nidwalbner | Die Kreide. Fachblatt für den Beichen: 


Mundart, befpr. von Behaghel — und Kunftunterridt. 17. Jahrg. Nr. 9: 
Quellenfhriften zur Hamburgiſchen Pädagogik und fünftlerifcher Beihemunter- 
Dramaturgie I, beſpr von Behaghel. — richt, Bon Sad. — Ein Mahnmwort 


Wild. von Humboldts Gej. Schriften, | von berufenfter Seite. 


Neu erfchienene Bücher. 


BeitſchriftdesAllgemeinen Deutſchen 
Sprachvereins, 20. Jahrg. Nr. 10: 
„Vandalismus.“ Eine Ehrenrettung. 
Bon Oberlehrer Julius Miedel. — Das 
Fremdwort im dentjchen Heere. Bon 
Balter Dolch und Kr. — „Im Wege. 
Von Amtsrichter Dr. Imhoff. — Kleine 
Mitteitungen. — Zur Schärfung des 
Sprachgefühls. 

Frankfurter Zeitung, 1905, Nr. 314, 
4. Morgenblatt: Schillers tragifches Welt: 
bild. Von Dr. J. G. Sprengel. 

Der Türmer. 8. Jahrg. Oktober 1905. 
Inhalt: Das lehzte Biel der wiffenfhaft: 
lichen Forfhung. Bon W. Kuhaupt. 
— Doktor Germain. Bon Roslle 
Roger. — Barum ift die deutſche 

fo umvollstumlich/ Bon 
Auguſta Bender. — Offener Brief 
an Ellen Key. 

Das literarifche Echo. 8. Jahrg. Nr.1. 
Erftes Dfto Inhalt: Karl 
Hendelt, Literarische Zukunftsmuſil. — 
Dscar Levertin, Komteſſe Mathieu 
de Noailles. — Hermann Ubell, 
Wiener Novellen. — Hans F. Helmolt 
u a., Das angeffagte Rußland. — €. F. 
Glaſenapp, W. Golther, Wagner 
Biteratur. — AK. T. Tielo, Oberft 
Lumpus. — Alfred Frhr. d. Berger, 
Hugo v. Hofmanusthal. 

—— 1.2. Biveites Oftoberheft. Inhalt; 
Aler dv. Gleihen-Rußwurm, Bon 
der Allegorie. — Erich Meyer, Fran- 
zoſiſche Romane. — Ludwig Geiger, 
Börnes Nachlaß. — Carl Enders, 
Menden und Dichter. — Otto 
Schwerin, Kaufmannsromane. — Ru— 
bolf Presber, Breviere. 

—— Rt. 3, Erſtes Novemberheft. Inhalt: 
Frig Manthner, Theodor Fontane 
posthumus. — Mar Meherjeld, 
Stephen Phillips. — Sp. Wuladinopic, 
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Neues über Stifter. — Franz Diede- 
rich, Aus den Tiefen des Lebens. — 
K. W. Goldfhmidt, Ein bibliſches 
Schattenjpiel. — J. B. Widmann, Die 
Löwen. — Leo Berg, Der neue Guder: 
mann. 

—— Pr. 4. Zweites Novemberheft. Inhalt: 
Bolfgang Kirchbach, Schlüfjel-Ro: 
mane. — Leo Berg, Ibſens Briefe. — 
Paul Legband, Schriften zur Theater: 
geſchichte — Edmund Lange, Neue 
Frauenromane. — 2eo Greiner, Ge 
dichte. — Hanns v. Gumppenberg, 
Voltsſtucke 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 
Jahrg. 1905. Heft 40 (Mr. 227—282). 
Inhalt: Der „moderne Roman und die 
Vollserziehung. Bon D.B. — Mörites 
Teftament. Bon Dr. Mater-Pful- 
Lingen. — Aus Heines Jugendzeit 
Von Dr. 3. Asbach (Duſſeldorf). — 
Platens Tagebücher. Bon R. Woerner 
(Freiburg i. ®.). 

Heft 41 (Mr. 233—238). Inhalt: 
Ebuard Grijebach als Siterarhiftorifer. 
Aus Anlaß feines 60. Geburtstages 
[9. Oktober). Bon Ludwig Fräntel 
— Der Verein für Mafjenverbreitung 
guter Voffsfiteratur. — Hugo v. Hof- 
manndthal. Bon MR. Woerner (Frei⸗ 
burg i.®.). — Die Vollendung des eng- 
liſchen Dialefttwörterbuches. Bon U. 
Schröder (Köln a. Rh.). — Ferdinand 
Fehr. v Nichthofen. Von Dr. E. Frhr. 
Stromer v Reihenbad. 

— Heft 12 (Mr. 2399-248). Yuhalt: 
Die Schule im Roman. Bon O. B. — 
Nubolf Baumbach in Trieft und bie 
Entftehungsgefchichte feines „Zlatorog“. 
Bon Wilhelm Urbas (Graz). — Mo- 
dernes bei Goethe. I. Bon Julius 
dv. Negelein. — George Bancroft 
bei Lord Byron. Bon —8, 


Neu erfchienene Bücher. 


9. Gaudig, Ein Fortbildungsjahr für die 
Schülerinnen der höheren Mädchenfchute. 
Leipzig, ®. G. Teubner, 1905. 59 ©. 

Dr. 5. Sievefing, Die Hamburger Uni- 
berfität. Hamburg, Otto Meißner, 1905. 
36. 


Karl Mutzbauer, Grundriß filr den Unter: 
richt in ber deutfchen Literatur. München, 
€. 9. Bed, 1906. 146 ©. 

Oswald Plawina, Aus Zeit und Leben. 
Gedichte. - Tuntſchendorf bei Neurode 
(Pr. Schlefien), W. Beil, 1905. 78 6, 
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Spruchwörterbuch, Sammlung deutjcher 


Inſchriften, Grabiprüde, Sprichwörter, 
Aphorismen uf. Herausgegeben bon 
Franz Freiherrn von Lipperheide. 
1. Lieferung. Berlin W. 35, Expedition 
des Spruchwörterbuchs, 1906. 48 ©. 

Goethes Werke. Illuſtrierte Vollsausgabe 
(45. Lief. zu je 30 Pf). Herausgegeben 
von Prof. Dr. H. Steuding. 1. Liefe- 
rung. einzig, Ramm u. Seemann, 
1905. 104 ©. 

Dr. H.Rofcer, Die Wallenfteinüberfegumg 
von Samuel T. Coleridge und ihr 
beutjches Original. Differtation. Borna 
u. Leipzig, Nobert Nosie, 1905. 170 ©. 

Nohann Friedrich, Sonnenjhule. Ein 
Wiener Probejaht. Leipzig u. Berlin, 
9. Seemann Nadf., 1905. 187 ©. 

Prof. Dr. Karl Kinzel, Walther von der 
Bogelweibe und Des Minnefangsgrüfling. 
12. Aufl. Halle a. S. Waijenhaus, 1906. 
120 ©. 

Albert Soergel, Ahasver-Dichtungen feit 
— Leipzig, N. Voigtländer, 1905. 
172 ©. 

€. H. Kaulfuß=-Diejch, Die Infzenierung 
des deutſchen Dramas an ber Wende 
des 16, und 17. Jahrhunderts. Leipzig, 
MR. Voigtländer, 1905. 236 ©. 

Mar Dreſcher, Die Quellen zu Hauffs 
„Lichtenſtein“. Leipzig, R. Voigtländer, 
1905. 146 ©. 

U. SIadeczel, Die vorbeugende Belämp— 
fung des Alloholismus durch die Schule. 
nn W.15, Mäfigfeitsverlag, 1905. 
159 ©, 

Karl X. Krüger, Die deutihen Kolonien. 
Danzig, U. W. Hafemann, 1906. 104 ©. 

Hartmann von Aue, Lieder. Der arme 
Heinrich, Neudeutſch von Will Veſper. 
Minden, €. H. Bed, 1906. 95 ©. 

R. Bürkner, Kunftpflege in Haus und 
Heimat. Leipzig-Verlin, B. G. Teubner, 
1905. 1831 ©. 

DttoLyon, Derbeutfche Unterricht. Sonder- 
abdruf aus dem „Handbuch für Lehrer 
höherer Schulen”. Leipzig- Berlin, B. 
G. Teubner, 1905. 





G. Böttiher und K. Kinzel, Geſchichte 
der deutſchen Literatur und Sprache 
10, ne Halle a. ©., Waijenhaus, 1906. 
184 ©. 

Hildebrandlied und Waltharilied, 
herausgegeben von G. Bötticher. 9.Aufl. 
Halle a. S., Waifenhaus, 1905. 69 ©. 

Das Nibelungenlied im Auszuge, her- 
ausgegeben von G. Bötticher und 
K. Kinzel. 8. Aufl. Halle a: S., Waiſen⸗ 
hans, 1905. 179 ©, 

Prof. Dr. Julius Sahr, Das deutſche 
Vollslied. 2. Aufl. Leipzig, G. I. Göſchen, 
1905. 189 ©. 

Hans Sachs, ausgewählt von Prof. Dr. 
K. Kinzel 5. Aufl. Halle a.S., Waijen- 
haus, 1905. 120 ©. 

Beomwulf, überjegt und erläutert bon Prof. 
Dr. Paul Bogt. Halle a. S., Watjen- 
haus, 1905. 103 ©. 

Karl Brandes, Deutſche Sprachlehre in 
der einfachen Woltsfhule. Lehrerheft: 
Ausg. A. und Diktatftoff. Leipzig, Dürt, 
1906. 71 S. 

Friedrich Panzer, Märchen, Sage und 
Dichtung. Münden, €. H. Be, 1905. 
56 ©. 

Prof. Dr. H. Ruhl, Die deutſche Turnkunft, 
bargeftellt von F. 2. Jahn und E. Eijelen, 
Leipzig, Phil. Reclam. Bändchen Nr. 4713, 
4714. 192 ©, 

D. Külpe, Die Philojophie ber Gegenwart 
in Deutichland. 3. Aufl. Leipzig⸗ Berlin, 
8. ©. Teubner, 1905. 135 ©, 

Prof. Dr. B. Kuttner, Homers Obvfiee, 
überjegt von I. H. Voß. 4. Aufl. Frank 
futt a, M., Sefjelring, 1905. 201 ©. 

Dr. Max Hoffmann, Geſchichtsbilder aus 
Leopold von Nantes Werfen. Leipzig, 
Diumder u. Humblot, 1905. 8399 ©. 

Meier Helmbrecht, für Schule und Haus 
herauägeg. von Dr. Wohlrabe, 3. Aufl. 
Leipzig, Dürr, 1906. 78 ©. 

Dr. Eugen Eiber, Was will ich werden? 
Eine Dichtung für Schulfefte. Neuftadt 
a, H., Selbftverlag, 1903. 19 ©, 

Dr. Eugen Eiber, länge aus der Pfalz. 
Eine Dihtung für Schulfefte. Nenftadt 
a. 9, Selbftverlag, 1902. 20 ©. 
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Michael Georg Conrad. 
Eine Skizze zu feinem 60. Geburtstage, 
Bon Profeſſor Dr. Ludwig Bräutigam in Bremen. 


In dem begeifterten Aufrufe zu einer großen Ehrung M. ©, Conrads 
zu jeinem 60. Geburtstage am 5. April dieſes Jahres find die ver- 
ſchiedenſten reife Deutjchlands mit gar ftattlichen Namen vertreten: Bau— 
meifter und Maler, Mufifer und Dichter, freie Schriftfteller und Kunft- 
freumde. Nur der Lehrerftand ift außer meinem Namen nicht verzeichnet, 
and doch hat M. G. Conrad gar manche Beziehungen zum Lehrerftande 
gehabt. Er ift einer der Größten, die aus dieſem Berufe hervorgegangen 
find, und noch am Anfange der fiebziger Jahre war er als Lehrer an ber 
deutſchen Schufe in Neapel tätig, um dann allerdings als freier Schrift 
ftelfer fich einem größeren Wirkunggkreife zu widmen. In Paris (1877—82) 
fernte er beſonders auch die Bedeutung des führenden Meifters des Na— 
turalismus, Emile Zolas, kennen, und in feinen Büchern Parifiana (1880) 
und Madame Lutetia (1883), im denen glänzende Stellen über die 
hente immer mehr geltende Aſthetik und Kunſtkritik ftehen, erſchienen feine 
erſten Bolafapitel, die bei verſchiedenen Schönheitswächtern in Deutſchland 
ftarfes Entjegen herborriefen; er war ja damals fo ziemlich der erfte 
Deutſche, der fich, wie er fpäter felbft Humoriftifch fagte, mit feiner unver- 
hohlenen BZola-Bewiunderung vor dem herrſchenden Dichter- Idealismus 
blamierte. Conrad iſt Zola bis übers Grab. hinaus treu geblieben, und 
in verſchiedenen Städten hat er über den großen franzöfifchen Roman— 
dichter nad) feinem plöglichen Hinſcheiden geſprochen, jo mit glängendem 
Erfolge bei der großartigen Zola-Gedenkfeier in Hamburg 1902. Unter 
den heutigen Literaten, Dichtern und Kunſtſchriftſtellern ragt Conrad als 
Nebner und Meifter des freien Wortes entjchieden hervor. Als ich ihn 1898 
zum erften Male in Bremen über die Anfänge der modernen Dichtung 
ſprechen hörte, Hatte ich bis dahin gar nicht gewußt, was eigentlich ein 
Nebner fei, jo hinreißend waren fein Temperament, feine Begeifterung, 
feine ſchlagfertige Beherrſchung des aus dem Innern quellenden freien 
Wortes. Im vielen Städten des deutſchen Nordens und Südens hat 

Beitfähe. Tb. beutfehen Unterricht. 20. Jahn. 4. Heft. 14 
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fingt in feinem „Tummen Teufel” über ihn und 8 Bleibtreu: 


Ihr beide Habt, das will ic, fomfatieren 
Hiermit für jegt und alle Emigfeit, 
Huerft mit hocherhobenen Banieren 

Die neufte Lit'ratur befreit. 


Int Leifev vw Lilieneron, der Conrad bis jetzt die Treue gehalten hat, 
Yhrleb frlher: 


Teſt twirdiel Jahren fireiteft du, Tas blanfe Schwert in deiner Fauſt 
%elt wieviel Jahren veiteft bu Hat manden Feindesihopf zerzauft 
Vlneln In Schlacht und Strauß. Im fangen, langen Krieg. 

Und Immer alelch iſt deine Glut So reiteft du, fo freiteft du 

Und Immer glei dein Hoher Mut, Alendli body zum Sieg. 


Dem Hahnlein weit voraus, 


ber diefes Workämpfertum iſt Conrad eigentlich fchlecht bekommen. 
Vllcht, daß Ihn die zahlloſen fcharfen Pfeile angefochten hätten; er hat wie 
elne echte Siegfriednatur ber Kämpfe gelacht. Etwas anderes ift ihm ge- 
ſchehen, ſchließlich Haben ſich nämlich auch ſeine Freunde daran gewöhnt, 
lhn nur als Kämpfer anzuſehen. Und ſo iſt er hineingekommen in bie 
Vlteratur⸗ Geſchichten mit den Schlagwörtern: Vorkämpfer, Bannerträger! 
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Und damit Baſta, Schluß!! Als ob er jonjt nichts weiter getan hätte! 
Das ift aber im Grunde eine Unmwahrheit, eine Fülſchung! Konrad ijt bis 
zur Gegenwart ganz hervorragend als ſchaffender Künftler tätig geweſen, 
und da nenne ic) die drei wichtigen Werfe: erſtens den jtattlichen Gedicht- 
band Salve Regina, aus dem ja auch einige Proben in neue Gedicht- 
fammlungen übergegangen find. (Bergl. Neue Quellen, Schufter und 
Loeffler 1900, und Vom goldenen Überfluß, Voigtländer 1902.) Dann 
den Roman Majejtät, einen piychologifchen Nomen, in den der grandioje 
Verſuch gemacht ift, das Seelenfeben des unglücklichen bayrifchen Königs 
in feinen einzelnen Sügen zu enthüllen und dem Fürften als hoher Künftler- 
feele gerecht zu werden. Das großartige Werk hat ja nicht einen Erfolg 
gehabt wie unfere neuen Mobebücher, aber es ift befonders in den Kreiſen 
der Bayreuth-Schwärmer mit ftiller Andacht gelefen worden, denn es iſt 
zugleich eines der allerbeiten Wagner-Bücher, ALS drittes Werk nenne ich 
den fränkiichen Dorfroman: Der Herrgott am Grenzftein, Berlin, 
Dito Janke 1905. Er it eine Rückkehr des Dichters ins alte, traute 
Frankenland, in feine liebe Jugendheimat. 

In einem föftlichen Büchlein: Wahlfahrten, Erinnerungen aus 
meiner Reichstags-Kandidatenzeit, jagt Conrad gleich am Anfange, daß 
dreiviertel unferer geſamten Literatur in der Luft hänge, er aber habe die 
innige, fröhliche Fühlung mit feinem Heimatsboden und feinen Leuten nie- 
mals verloren, und wenn das in feinen Schriftwerfen noch nicht zur vollen 
Deutlichteit ausgeprägt jei, jo möge man nur Geduld haben. Seine beften 
Saden, das ſpüre er mit freudigfter Überzeugungsfraft, werde er noch im 
Sommer feines Lebens zur Reife bringen. 

Diefe Prophezeiung über fich hat fi in feinem „Herrgott am 
Grenzjtein” wirklich erfüllt. Gewiß hat diefer Roman in unjeren Zeiten 
von Hilfigenlei, Gög Krafft und des Tagebuchs einer Verlovenen nicht 
großen äußeren Erfolg gehabt, aber trogdem gehört er zu ben beften Werfen 
der neueren Heimatdichtung. Conrad gilt womöglich heute noch in manchen 
Kreiſen als Umftürzler, Aufwiegler und als jo eine Urt Gottfeibeiung, vor 
dem der fromme Wanderer fich bekrenzigt, Aber num nehme man feinen 
fränfifchen Dorfroman zur Hand, den ich am liebften, wenn er einer Gattung 
ſchablonenhaft eingereiht werden müßte, eine Lehrergejchichte nennen möchte. 
Bon der Pädagogik ijt Conrad vor drei Jahrzehnten ausgegangen, als er 
zuerft mit den Schriften erſchien: Erziehung des Volkes zur reis 
heit (1870), Zur Volksbildungsfrage im Deutſchen Neid (1871), 
Peſtalozzi (1873). Treuinnige Liebe zum Lehrerftande hat dem nun 
Sechzigjährigen mit die Feder geführt, als er feinen fränfifhen Dorfroman 
ſchrieb. Einer der Helden des Buches, wenn man von einem folchen in 
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&r reitet jein bejeres Ih, inbem er zur Kirchweigei, wo e& im feinem 
—— Dorfe gar toll hergeht, im die Einſamkeit auf den Schmaribesg 

im Steigerwalde zieht, und neuen Zebensinhalt befommt er bort bad 
einen Mann ber Wiſſenſchaft, durch den Profefjor Sandberger aus Würzburg. 

Es ift bezeichnenb für Conrad, wie er diefe Wendung in der inneren 
Eutwidelung diejes jungen Phantaften geftaltet hat. Im ganz mobermen 
Sinne gibt bie exalte Wiſſenſchaft, die Naturwiffenichaft, in dieſem alle 
die Mineralogie, den Ausſchlag Als Lehrer Reinhart nach den Kirchweit 
feiern heimkehrt, ift er ein anderer geworden. Ihm genügt jegt völlig feine 
Schularbeit und fein Studium. Geologie und Chemie treibt er namentlich, 
alles im Hinblid auf die praktiſche Zandwirtfchaft, einen Wunſch bat er 
nur noch: ein Stüclein Feld, worauf er für fi und mit feinen Schülem 
landwirtſchaftlich ſtudieren und probieren fünnte. „Das follte man feinem 
Sandichulfehrer verſagen.“ 

Neben Reinhart find in dieſem fränfifchen Dorfroman noch vier 
Lehrer vertreten oder erwähnt. Zunächſt der alte, treffliche Dorflantor, 
der in ımfagbarer Milde ven jungen Brauſekopf verſteht. Ferner der 
Kinderreiche Lehrer Zeuner in Wiefenbrunn, der zwölf lebendige Spröß- 
linge fein eigen nennt, bei dem fich aber feine Spur von dem vielberufenen 
Schuffehrerelend finden läßt. „Die Kinder alle wohlgeraten. Die Mama 
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von unverſehrter Iugendlichfeit und Lebensluſt. Der Papa neben feiner 
Schularbeit ein rüftiger Finanzmann als Verwalter des Kreiskreditvereins. 
Für die Gemeinde ein Mufter ftiller, aber energifcher Wohlfahrtspflege. 
Und von unzerftörbarer Laune.” 

Dann der Lehrer der proteftantifchen Schule in Rödelſee, der origi- 
nellſte Weinpfleger, Endlich der Lehrer Matthäus Säemann in Kigingen. 
Alles prächtige Geftalten. Uber den letzteren konnte nur ein Dichter jo 
innig und treuherzig zeichnen, ber jelbjt einft mittendrin in dem Berufe 
gejtanden hat, Es heißt da: „Matthäus Säemann galt als einer jener 
feltenen Lehrer, denen der Erzieherberuf wahre Religion und Religion eine 
fromme Dichtung bes Herzens ift. Tatkräftige Menfchen wollte er erziehen, 
erbentüchtige, aber fie jollten nicht im Brutalismus des Erwerbs aufgehen, 
fie ſollten fi eine nach allem Schönen und Guten verlangende Seele bes 
wahren und jene edle Gleichheit des Gemütes mit dem intelligenten Willen, 
daraus die Gnade eines harmonischen Dafeins fließt. Die Stärke des 
Matthäus Siemann war alfo feine Lehrkunft, feine Methode. Das beite 
feiner Methode hinwiederum war feine Perſönlichkeit. Solhe Pädagogen 
erichließen fich nicht aus ihren Schriften. Sie wollen vielmehr am Werfe 
gejehen jein. Die ganze Würdigung freilich ift auch da nur der fon 
genialen Natur möglich, nicht dem falten Beobachter, der ſich die Augen 
aus dem Kopf fieht und rein Fritiich das Geſchehene abſchätzt. Erſt die 
febendige Mitempfindung gibt die volle Wahrheit. 

Wie Schönheit und Gilte Durch ihr bloßes Gegenmwärtigjein auf Erden 
für die höhere Menjchheit ein Glück find, fo ftimmt auch das Schaufpiel 
eines Erzieher wie Matthäus Süemann zur Andacht, und die ärmlichjte 
Schulftube wird zum Tempel und die einfachite Lektion zum Gottesdienit. 
Da ift jo viel reines Maß und gellärte Form in der geringfügigjten 
Unterweifung im Anjchauen, Sprechen, Schreiben, Zeichnen, Rechnen, 
Bilden jeder Art, jo viel kindliche Tieffinnigkeit im Alltäglichen, daß ein 
Drillmeifter in alle Ewigkeit nicht dahinter kommen, ein Abrichtungs- 
virtuofe niemals bieje erzieherifche Wirkung erreichen wird. — Und das 
Wunderbare ift, wie wenig biefer Erzieher jelbft jagt und tut, wie er die 
Kinder durch feeliihen Zwang, durch unerflärliche Magie dahin bringt, 
jelbjt zu finden, felbjt zu unternehmen, felbjt zu wagen, jo daß ſich der 
jugendliche Geift zu allen Kühnheiten willig macht und eine erftaunfiche 
Selbftändigfeit erwirbt. Und dabei in verhältnismäßiger Stille. Während 
in ber Schule des Drillmeifters ein lauter, grober Ton herrfcht, wie auf 
einem Ererzierfeld und dazu das dumpfe Fieber und Unbehagen ber 
Kaferne, ift in der Schule des Matthäus Säemann nicht mehr Lärm 
und Aufregung, als in einem gejunden Bienenftod bei gutem Ernte— 


5 





AIR von 16 von Su a 


Serrgott am Grenzftein“ nicht 


aan 


ü 2 











Zur Ausſprache des Schriftdentſchen. Bon Prof. I. Aderfnecht, 215 


Zur Husfprache des Schriftdeutfchen.') 
Aus einem Vortrag, gehalten im Deutſchen Sprachverein Stuttgart. 
Bon Prof. J. Hckerknect. 


Bis in die neueſte Zeit war Die Pflege der Aussprache in umferen 
Schulen unftreitig das Afchenbrödel des Sprachunterrichtes, und zwar nicht 
nur im Deutfchen, fondern auch im fremdſprachlichen Unterricht. Im 
legteren hat num allerdings die Verwertung der Ergebniffe der Lautforſchung, 
der Phonetik, bereits in manchen Schulen ſchöne Früchte gezeitigt, während 
fi der Ausfprache der ung ſchon von Haus aus geläufigern und darum 
als minder wichtig angefehenen Mutterſprache das Intereſſe, ſelbſt der 
Fachleute, bis jetzt nur in verhältnismäßig geringem Grade zugewendet 
hat. Ein Grund dafür ift auch darin zu fuchen, daß es bis jest der Aus— 
ſprache des Schriftdeutichen, jelbft ber Kumftausfprache der deutfchen 
Bühnen, an Einheitlichkeit gefehlt Hat, Woher fommt nun aber diefer 
Mangel an einer einheitlichen deutſchen Ausſprache, während es für andere 
lebende Sprachen, z. B. fürs Franzöfifche, eine im Vergleich zum 
Deutfchen doch ziemlich einheitliche Ausiprache gibt? Zur Beantwortung 
dieſer Frage müſſen wir uns Far machen, daß wir eben in unferem jahr- 
hundertelang zerfpfitterten, politifch ohmmächtigen und nicht von einem ge= 
meinfamen Nationalgefühl getragenen Deutfchland niemals jene politische 
und gejellichaftliche Einheit hatten und wohl aud) nie haben werben, wie 
fie in Frankreich ſchon feit Jahrhunderten beſteht. Während bei ung bie 

1) Mein Biel bei Behandlung der Mufterausfpradhe-Frage geht dahin, daß 
eine Mufterausfprache feitgeftellt werde, bie zunächſt in allen unferen württem- 
bergifhen Schulen praktiſch durchgeführt werden fönnte und follte (indem etwa 
im amtlichen Wörterberzeichnis für die zweifelhaften Fälle eine Ansfprachebezeihnung 
beigefügt würde, wie dies Profeſſor Viötor an der Univerfität Marburg für das 
preufifche Wörterverzeichnis durchgeführt Hat), alfo eine Mufterausfpradhe zunächſt 
für Württemberg. Denn im Verſolg dieſer Mrbeit wirb von mir fpäter bar- 
gelegt werben, daß und warum die Ausfprache im allgemeinen — bei größerem 
Stammesunterfhieb natürlich weniger — ber politifchen Zugebörigfeit folgt. Diefe 
meine Anficht wird auch durch die Dialektforfhung betätigt, 3. ®. von Profefior 
Dr. Haog bier, der bie Mumbarten ber württembergiſchen Baar durchforſcht und 
bie gefundenen mundartlichen Unterſchiede jamt den früheren politifchen Grenzen it 
jenem Gebiet auf einer feiner Schrift beigegebenen Karte auch graphiſch feftgelegt hat. 
— Es liefen ſich vielleicht vorläufig in dem Gebieten deutjcher Zunge (nad) den Be: 
reichen ber bedentenderen unter ben betreffenden Unterrichtsvertaltungen) etwa zehn 
„Schul-Muflerausfprachen‘ feftftellen — entſprechend den (vor ber Vereinheitlichung von 
1902) verſchiedenen deutihen Schul-Rechtſchreibungen —, aus denen ſich dann vielleicht 
mit der Beit infolge einer etwaigen engeren politifchen Verſchmelzung biefer Gebiete 
und einer damit Hand in Hand gehenden größeren Stämmemiſchung aud eine an- 
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einzelnen Mundarten (wie die einzelnen Staaten) einander als gleich— 
berechtigt gegenüberjtanden, hat in frankreich ſchon im früher Zeit der 
Sprachgebrauh des Hofes, der Hofgejellichaft und der „Salons“ — bie 
in eimer Seit, wo bei ums infolge des Dreißigjährigen Krieges alles 
danieder lag, ſich die Pflege, Reinheit und Verfeinerung ihrer Sprache 
angelegen fein ließen — auf die Sprechweife der Gebildeten von Paris, 
dem tonangebenden Mittelpunkt des geiftigen Lebens der Nation, und damit 
auf die Sprache des ganzen Landes feinen mächtigen Einfluß ausgelibt. So 
wurde allmähfich der nordfranzöfiichen Mundart der Isle de France und 
der Hauptftadt ſelbſt zur Alleinherrſchaft verholfen, zunächſt bei allen denen, 
die als fein und vornehm oder wenigſtens nicht als ungebildet gelten 
wollten; denn auf dem Gebiet der Sprache wie auf manchen anderen Ge— 
bieten des Kulturlebens ift die Sitte ftärfer ala das Gejeh. Doch hat es 
dem franzöfijchen Volke, abgejehen von der Einheitlichkeit feiner Unterrichts- 
verwaltung, für die Sprache auch am einheitlichen Geſetz — wenigjtens an 
Gejegen im weiteren Sinne, an ſprachlichen Feſtſetzungen — nicht gefehlt, 
indem jeit mehr als zweiundeinhalb Jahrhunderten, jeit Beginn der klaſſi— 
fchen Zeit des franzöſiſchen Schrifttums im Jahrhundert Ludwigs XIV., 
die hochangefehene Academie Frangaise bemüht war, den franzöfiichen 
Sprachgebrauch forgfältig fejtzuftellen, wodurd fie, allerdings nicht als 
eigentliche Gefeßgeberin, in ihrem Teile ebenfalls zur Vereinheitlihung der 
franzöſiſchen Ausjprache beigetragen hat. 

Bon alldem fonnte im unferem politifch zerrifjenen Deutjchland 
natürlich nicht die. Rede fein. Auch die Kunſtſprache unferer Bühnen, die 
ſich aus Schönheitsrüdfichten und um allgemein verftanden zu werden, von 
mundartlichen Einflüffen möglichft freimachen mußte und deshalb, indem fie 
fich möglichft an die Schreibung unferer Schriftſprache Hielt, ſchon Längft eine 
wenigſtens verhältnismäßige Einheitlichkeit erreichte!) — auch dieje „Bühnen- 
wähernb einheitliche deutſche Schulausſprache entwideln könnte. Ich denke Hier an 
Muſterausſprachen für vier oberdeutſche Ausſprachekreiſe — einen mwürttembergijch- 
hohenzollerfchen, einen bayrifchen, einen badiſch-pfälziſch- reichsländiſchen (-deutſchſchweize⸗ 
riſchen) unb einen öfterreichifchen — ferner für drei mittelbeutjche und brei nieberbeutiche 
Kreife. — Über die (zumächft norddeutſche) Ausſprache, die in einigen der im Auftrag 
bes Königl. Württembergifchen Minifteriums bes Kirchen- und Schulwejens herausgegebenen 
(mit den preußijchen wörtlich gleichlautenden) „Regeln für bie deutſche Redt- 
ſchreibung“ von 1902 — teild ummittelbar, teils mittelbar — munmehr als 
Mufterausjprahe aud für uns amtlih anerfannt wird, werde id) mid) 
vielleicht ſpäter bejonders äußern. 

1) Eine Einheitlichleit, die noch begünftigt wurde durch ben ausgleichenden Ein: 
Muß einiger bedeutenden als Mufter angejehenen Bühnen (3. B. bes Burgiheaters in 
Wien), jowie durch den fortwährenden Wechſel der aus den verichiedenften Gegenden 
ſtammenden Künftler an einer Bühne. 
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ſprache“ Hat bis jetzt nur einen geringen einigenden Einfluß auf die Ausſprache 
ber Gebildeten auszuüben vermocht, da es ihr bisher noch nicht gelungen 
ift, den viel wirffameren und umfaſſenderen Einfluß der Schule (und 
weiterhin der Kirche) fid) zum Bundesgenofjen zu machen. Vergleichen wir 
übrigens bie gejchriebene Sprache!) in bem verſchiedenen Gebieten 
beutfcher Zunge, jo finden wir, daß auch fie nicht vollfommen einheitlich 
iſt, fondern bezüglich der Formenlehre (z. B. in Fall und Zeitabwandlung), 
ſowie bezüglich der Wort: und Satzfügung manche Verfchiedenheiten auf- 
weift und wohl ftet3 aufweifen wird. Da aber von der Schriftfprache 
wiederum die landichaftlichen Mundarten im Dentfchen im allgemeinen 
ſehr ſtark abweichen, wohl mehr als in anderen Kulturfprachen, jo fragt es 
fi, od eine einheitliche Ausſprache des Schriftdeutfchen überhaupt mög- 
lic, notwendig oder auch nur wünſchenswert ift. 

Über die Möglichkeit einer Einheitsansfprache können wir uns erſt 
bei Behandlung der Einzelheiten der Ausſprache Marheit verfchaffen. Daß 
aber eine einheitliche Ausſprache wünjchenswert wäre, erhellt ſchon aus der 
Tatſache, daß der perjönliche Verkehr zwifchen ben verfchiedenen deutſchen 
Stämmen in den legten Jahrzehnten in ungeahnter Weife zugenommen 
hat. Man denfe nur an den fyernfprechverfehr, 3. B. auf der direkten 
Linie Stuttgart-Berlin?); ferner an die teilweije Vermiſchung der deutſchen 
Stämme infolge der deutſchen Einheitsfämpfe, der Errichtung des Deutjchen 
Neiches und infolge der Freizügigkeit im bürgerlichen Leben wie im 


1) Die geſprochene Sprache, ſoweit fie in der öffentlichen Rede zum Ausdruck 
Tommt, hat ja in Deutfchland außerhalb ber Kirche und dem Hörfaal noch bis zum Jahr 
1848 eine ganz untergeordnete Rolle gefpielt, da bei uns fait ausfchlieflich bie Buch⸗ 
ſprache das geiftige und politische Leben des Volles beherrſchte. Bei unjeren rede— 
frenbigen franzöfifchen Nachbarn dagegen waren ſchon ſeit dem Hafliihen Jahrhundert 
Ludwigs XIV, Männer aufgetreten, die — wie ber große Kanzelredner Boſſuet und 
namentlich die Männer ber franzöfiichen Revolution — durch bie Gewalt ihrer Rebe 
die Geifter beeinfluften. 

2) Die beim Fernfprechverfehr Stuttgart-Berlin gleich von Anfang an laut ge 
wordenen Klagen über Mangel an Verftändlichfeit find wohl zum Teil auf bie Ver— 
ſchiedenheit der Ausiprache zuridzuführen. Denn beim Hören zufammenhängender 
Nede wird ja umjer Ohr in der Megel micht die einzelnen Laute der Worte unterjheiben, 
ſondern nur das Lautbild eines Wortes oder einer Wortgruppe als Ganzes in ſich aufs 
nehmen (ähnlich wie unfer Auge das Schriftbild eines Wortes and) ſtets als Ganzes in 
ſich aufnimmt). Auf dieſe Weife wird für uns aber begreiflicherweife das Verſtehen 
der gehörten Qautgruppen, wenn fie norddeutſch ausgeſprochen, alfo für uns von fremd» 
artigem lange find, viel ſchwieriger fein, da uns in diefem Fall oft fogar bloß ein⸗ 
zelne Bruchftüde der Worigruppen zum beutlichen Bewußtſeln kommen umd von uns 
erft zu ganzen Gäßen ergänzt werden mäüfjen, eine Erfahrung, die wohl ſchon mancher 
beim Anhören von Vorträgen aus norbdeutihem Munde gemacht haben wird, 








———— — — — — — 9 
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Militärdienſt, wo ja nicht nur ein beſtändiger Austauſch zwiſchen preußiſchen 
Offizieren und den unſeren ſtattfindet und viele Süddeutſche ihre Dienft- 
zeit in norddeutſchen Standorten zubringen und umgekehrt, ſondern durch 
den auch viele norddeutſche Militäranwärter Anſtellung und Heimat bei 
uns finden und fich mit Einheimifchen verjchwägern. Auch die Stämme- 
miſchung im Reichstag, im Neichspoftdienft uſw, könnte Hier noch erwähnt 
werden. Wohl am weiteften vorgefchritten ift diefe Stämmemifchung in 
den Reichslanden, wo manche Schulen ein buntes Gemiſch von Angehörigen 
verfchiedener beutfcher Stämme darftellen, fo daß fich für die betreffenden 
Lehrer vielfach ein wirkliches Bedürfnis nad einer einheitlichen Aussprache 
geltend macht. Nicht minder wünjchenswert wäre die Einheitlichfeit unferer 
Ausſprache für Ausländer, die Deutſch lernen wollen, jowie für die Ver— 
faſſer von deutſchen Sprachlehren und von Wörterbüchern, welche die Aus— 
iprache der beutfchen Wörter angeben. 

Wenn wir nun eine Einheitsausfprache als wünſchenswert anerkennen, 
jo wäre es das Nächſtliegende, einfach nad) dem Vorgang von Profefjor 
Dr. Viötor an der Univerfitit Marburg, der bereits im Jahre 1884 die 
deutſche Ausſprache Titerarifch behandelt Hat!), die ſchon einigermaßen aus— 
geglichene Bühnenſprache aud als für Schule und Kirche verbindlich 
anzunehmen?) So haben ſich denn auch die Leitfähe, die vom dem Ger- 
maniften Prof. Dr. Siebs an ber Univerfität Greifswald aufgeftellt und 
von der 44. Deutichen Philologenverfanmlung in Dresden im September 
1897 angenommen wurden, im wefentlichen dahin ausgefprochen, daß für 
Bühnen- und Schulzwede die Ausſprache zunächſt einheitlich geregelt werben 
ſolle, „ſei e8 nach Maßgabe der Sprache der Gebildeten (größerer Städte), 
fei es nad) hiftorifchen oder äfthetifchen Geſichtspunkten“, und daß auf der 
fo geregelten Ausfprache „dereinft auch etwaige Verbefjerungen der Recht 
fchreibung werben fußen müſſen.“ Auf Siebs' Anregung hin wählte nun 
der Deutſche Bühnenverein einen Ausſchuß von ſechs Bühnenleitern, denen 
ſich noch fünf akademiſche Vertreter der germaniftischen Wiſſenſchaft bei— 





1) „Die Ausſprache des Schriftdeutſchen“, Leipzig bei O. R. Reisland. 

2) Ebenjo hatte Prof. Dr. Dunger in Dresden auf ber dritten Hauptverſammlung 
des Deutſchen Sprachvereins zu München im Jahre 1890 die Forderung aufgeftellt, daß 
ſich die Schulausfpradhe „im ganzen” „möglichſt“ an bie der Bühne anjchliehen foll. 
Auch der auf der zehnten Haupiverfammlung in Stuttgart im Jahre 1897 geftellte Uns 
trag Erbe Hatte im jeinem urjprünglichen Wortlaut „den Anſchluß am die Sprache der 
Bühne” empfohlen. Erbe beurteilt übrigens (in jeinen „Leichtfaßlichen Negeln für 
die Ausſprache des Deutſchen“ — Stuttgart bei P. Neff, 1898 — Seite 8) „das 
Deutjch des gebildeten Schwaben” meines Erachtens etwas zu günftig, wenn er fagt, 
deſſen Redeweiſe ftimme, ſobald er fich entjchließe, die ihm deutlich bewußten Mängel 
feiner Mundart abzulegen, im wejentlichen mit ver Bühnenfprade überein. 
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gejellen jollten, nämlich zwei Öfterreicher, Luick-Graz und Seemüller- 
Innsbruck, ferner Sieverd-Leipzig, Siebs felbft und Biötor- Marburg, welch 
feßterer aber an den Beratungen der Konferenz nur durch ein vorher ein— 
gefandtes Gutachten teilnehmen konnte. Gleich zu Anfang der Verhand- 
kungen, die im April 1898 unter dem Vorſitz des Generalintendanten 
Graf von Hochberg in Berlin ftattfanden, wurde feſtgeſetzt, daß feine 
neuen Ausſpracheregeln für die Bühne aufgeftellt, fondern mur Die 
Unterfchiede in der an dem verjchiedenen Bühnen bereits üblichen Aus— 
ſprache befeitigt werben ſollen. Bei ben Beſprechungen im einzelnen gab 
jebesmal Prof. Dr. Sievers die nötigen phonetifchen (lautwifjenjchaftlichen) 
Erläuterungen. Die Ergebnifje jener Berliner Konferenzverhandlungen hat 
Siebe, deſſen Vorjchläge den Beratungen zugrunde gelegt waren, im 
einen Buche?) veröffentlicht, das gewiſſermaßen ein Handbuch der deutjchen 
Mufterausfprache darftellen fol und auf deſſen Inhalt ic) fpäter bei 
Beſprechung der Einzelheiten der Aussprache noch mehrfach, zurückkommen 
werde. 

Sollen und können aber Schule und Kirche, Lehrer, Kanzelredner, 
Bolfövertreter umd öffentliche Nebner überhaupt umter den gegenwärtigen 
Berhältniffen ſich diefe von der Berliner Konferenz geregelte Bühnenfprache 
zum Mufter nehmen? — Die Bühnenſprache, wie fie als verfeinertite 
Sprechweiſe im ernten Schaufpiel (namentlich im Versdrama), im feier- 
lichen, künftlerifchen Vortrag von Gedichten und im Kunftgefang üblich ift 
(von og. Konverſationsſtücken, gewiſſen Luftjpielen, Lofalftüden u. dal. 
müfjen wir natürlich Hier ganz abſehen), diefe Bühnenfpracdhe, die zur münd- 
lichen, meift durch Gebärden unterjtäßten Darftellung dichterifcher Kunft- 
werke dient, ijt naturgemäß eine hauptfächlich durch Schönheitsrückſichten 
bedingte Kunſtſprache, alſo etwas Künftlerifches und (für unfer Ohr) 
Künftliches.?) Da fie im allgemeinen nicht unfere fozufagen alltägliche, ein— 
fache Gefühlswelt auszubrüden hat, fondern in erfter Linie die menjchlichen 
Leidenfchaften und die ideale Gefühlswelt, die Gefühle höherer Art, zur 
mündlichen Darftellung bringt, fo erfcheint e3 auch ganz angemefjen, daß 
die Sprache der Bühne, der Welt des Idealen, fich durch eine gewiſſe vor— 
nehme Befonderheit der Form, auch der Lautform, fowie durch ein gewiſſes 


1) Deutſche Bühnenfprache, Leipzig bei U. Ahn, 1898, 

2) Die Bühnenſprache muß auch, Beiläufig gejagt, im ihrer Lautgebung baranf 
berechnet fein, auf größere Entfernungen hin nod in allen Einzelheiten deutlich 
vernehmbar zu bleiben, weshalb z. B. auf bie Ausſprache von tönenden (ftimmhaften) 
65, d, g und 8, von behauchten p, t, E auch im In- und Auslaut, auf die Ansprache 
ber Enbfilen uf, in der Bühmenjprache viel größere — zu verwenden iſt als 
ſonſt in der Ausſprache des Schriftdeutſchen. 
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Pathos, d. h. durch FFeierlichkeit und Erhabenheit im Ausdruck, auszeichnet 
und gewiffermaßen auf dem Kothurn, auf Theaterftelzen, einherſchreitet.) 
In der Schule aber wenden wir uns (abgejehen von unferer erzieherijchen 
Tätigkeit im engeren Sinn) in erfter Linie an ben Verftand der Schüler, 
weniger an ihr Gefühl, und ſuchen ihnen, indem wir unfere Worte forg- 
fältig wählen, die oder jenes möglichſt far zu machen, wobei wir ums 
jüngeren Schülern gegenüber, um Leichter verjtanden zu werden, in gewiſſen 
Fällen geradezu der Mundart des Schülers, feiner eigentlichen Mutter 
ſprache, bedienen müfjen. 

Der Kanzelredner Hingegen ſucht allerdings hauptſächlich auf unſer 
fittliches und religiöfes Gefühl einzuwirken. Wenn er aber feinen Worten 
allgemeines Verſtändnis und, durch jchlichten, einfachen und natürlichen 
Ausdrud, eine unmittelbar zu Herzen gehende Wirkung fichern will, fo 
darf auch er fich meiner Anficht nach nicht zu weit von ber mundartlich 
gefärbten Ausſprache des Schriftdeutichen entfernen und kann fich daher 
unter den gegebenen Verhältniſſen keinesfalls der Kunſtſprache der Bühne, 
deh einer von jeder landſchaftlichen Färbung freien Ausſprache bedienen. 
(So könnte ich mic z. B. die häufig geradezu im Geſprächsſtil abgefaßten 
und deshalb um fo unmittelbarer wirkenden Predigten gewiſſer Geiftlichen 
gar nicht in der Bühnenfprache vorgetragen denken.) 

Aus ähnlichen Gründen werden auch unjere Vollsvertreter, die Ver— 
treter der meift materiellen, wirtjchaftlichen Interejfen des Volkes, jowie 
unfere fonftiger öffentlichen Redner es unterlaſſen, ſich der — bezüglich der 
Zautbildung doc, vorwiegend norddeutſchen — Bühnenausfprache zu be— 
dienen, die jedenfalls fteif und ungemütlich, aus mandem Munde jogar 
geziert, unnatürlich und gejpreizt, aljo lächerlich Fingen würde. Und gewiß 
hat es ſchon mancher ſelbſt empfunden, daß — jogar beim Gedichtvortrag — 
bie Kunftiprache, jobald fie aus ihrem künſtleriſchen Rahmen heraustritt 
und von der Bühne etwa in den Gejelljchafts- oder Schulfaal herabfteigt, 
und hier, namentlic) aus dem Munde von Nichtkünjtlern, fremdartig an- 
mutet, ja jogar fomijch oder lächerlich wirken kann. 

As Lehrer müßte ich es alfo unter den gegenwärtigen ſprachlichen 
Berhältniffen entſchieden ablehnen, in der Schule — ſelbſt beim Leſen und 
beim Gedichtwortrag — die reine Kunſtausſprache der Bühnen zu gebrauchen 
und mich dadurch in den Augen der Schüler lächerlich zu madjen — ganz 
abgefehen von ber weitergehenden Forderung, aud) von den Schülern 
beim Gedichtvortrag oder gar beim Leſen von Profaftücden diefe Bühnen- 
ausſprache zu verlangen, die — entgegen der Erbeſchen Anficht — betreffs 

1) Bei der neueren naturaliftifchen Kunftrichtung verſchwindet allerdings das Pathos 
ber Bühnenfprache immer mehr. 
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der ftimmhaften Verſchlußlaute h, d, g für fühdeutfche Schüfer äuferft ſchwierig, 
wenn nicht — wenigjtens für einen großen Zeil derfelben — unmöglich 
wäre. Damit möchte ich aber nicht gejagt Haben, daß wir die Schul- 
ausfprache des Schriftdeutjchen im hergebrachter Weife ganz dem Geſchmack 
oder ber Gewohnheit der einzelnen Lehrer überlafjen und vielleicht gar 
alferfei örtliche Eigentümlichkeiten dulden follen. Freilich erträgt eine lebende 
und daher in beftändiger Entwidelung, in ftetem Fluß befindliche Sprache 
faum einen eigentlihen Zwang, ein gewaltfames Eingreifen in den natür— 
lichen Entwidelungsgang, und im allgemeinen wird die Ausiprache, die doch 
zugleich eine Sadje des Gehörs und des perfönlichen Gefühls ift, fich nicht 
— wie ſchon von einigen gefordert wurde — durch Abftimmung (etwa in 
den Bweigvereinen des Mllgemeinen deutſchen Sprachvereins), d. h. durch 
Entjheidung einer vielleicht zufälligen Mehrheit aufzwingen laſſen.) Dennoch 
bürften wir es meines Erachtens als eine Aufgabe der Schule anerkennen, 
daf wir Lehrer durch Bekämpfung einzelner rein mumdartlichen Eigenheiten 
der Ausſprache — unbeſchadet der Natürlichkeit der Sprache — wenigftens 
auf die Schulausſprache der heranwachjenden Geſchlechter im Sinne einer 
Vereinheitlihung bis zu einem gewiſſen Grad künſtlich einzuwirken ſuchen. 
Vorher jedoch müſſen wir uns nach meiner Anſicht zunächſt für die Schulen 
unſeres Zandes- über eine Muſterausſprache des Schriftdeutſchen 
einigen, welche zwar der heimifchen Lautbildung Rechnung trägt, nicht aber 
jebe laudſchaftliche Eigenheit duldet. Dadurch wollen wir wenigftens einen 
Schritt tum auf dem Wege, der in fpäteren Beiten, wenn die Stämme: 
miſchung und möglicherweije auch die politiſche Einheit im Deutjchen Reiche 
noch weiter fortgejchritten fein wird, vielleicht einmal zu einer mehr” oder 
weniger vollfommenen Einheitlichteit der Ausfprache führen fann.?) 


1) Prof. Dr. Paul an der Univerfität München, der berühmte Verjaffer der Prin— 
Fipien der Sprachgeſchichte, meint, die Vereinheitlihung der Ausſprache fei ges 
nägend, wenn bie Bejonderheiten der iandſchaftlichen Ausipradden auf ein joldes Maß 
eingeſchräntt jeien, daß das gegenfeitige Verftändnis (zwiſchen den verfchiedenen deutſchen 
Stämmen) nicht mehr behindert jei. 

2) Brof. Dr. Paul-Mäüncen fpricht ſich in feinem Gutachten über die Siebsſche 
Schrift folgendermaßen aus: „Will man für die Schulſprache beftimmie Megeln aufftellen, 
deren Durchführung wirklich möglich und wünſchenswert ift, jo muß man biefen Regeln 
für jede Sandfeaft eine beſondere Faffung gebe. Die Umgangafpradie wird fih immer 
eine größere Freiheit wahren, wird aber durch den Einfluß der Schule gleichfalls der 
Schriſtſprache angenähert werden, ohne daß dazu Gemwaltmaßregeln notwendig find," — 
Auch Geh. Hofrat Prof. Dr. Behaghel-Giehen ift der Anficht, daß bie Verſchiedenheiten 
in ber Ausſprache bes Schriftdeutjchen heute noch viel zu groß feien, um ſchon jet eine 
allgemeine Ausgleihung zuzulaffen. — Ferner Hat ſchon auf ber Hauptverſammlung bes 
Allgemeinen deutſchen Sprachvereins in Stutigart im Jahr 1897 Prof. Dr. Brenner 
an der Univerfität Wirzburg fid, dahin ausgefprochen, daß vorläufig bas Jdeal ber Uns- 
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Diefer Schritt, den unjere Schulausfprahe auf dem Wege zur Ein- 
heitsausſprache der Zukunft zu machen hätte, müßte meines Erachtens aller- 
dings in der Richtung nad) der Bühnenausfprahe Hin gejchehen, der auch 
Vistor und nad) ihm Erbe — in feiner verdienitlichen Schrift: Fünfmal 
ſechs Säge über die Aussprache des Deutfchen!) — zugeftrebt haben 
und noch zujtreben. An der Hand der Erbeſchen Säge will ich nun — unter 
Berücfichtigung der von der Berliner Konferenz angenommenen Bühnen- 
ausſprache von Siebs — die wichtigften Punkte unferer Ausſprache des 
Schriftdeutſchen int einzelnen bejprechen. 


Genäfelte Selbftlaute in der Ausfprache des Schriftdeutfechen. 


Erbes Satz 1 erflärt das Näfeln der Selbjtlaute für tadelnswert, ſelbſt 
vor ben genäjelten Mitlauten m, m, ng (7), wie in den — hier nach umjerer 
ſchwãbiſchen Ausfprache aufgeführten — Wörtern: Näme?), tim, ganz lahm, 
än der Bahn, Fahne, Land, die änficht, Häng, ängit, Bank, Sohn, Sonne, 
Laune (u — 6), neım u. dgl. Vom Standpunkt der Phonetik aus fehe ich 
in dem getabelten Näfeln, wie in „kam, Fahne, ängft”, nur eine Voraus— 
nahme der unmittelbar darauf zur Bildung des genäfelten Mitlauts m, n, 
7 (ng) gleichfalls notwendig werdenden Senkung des Gaumenſegels, des 
weichen Hintergaumens mit bem Bäpfchen®), alfo eine Art naſale An— 
gleihung („Najenton-Angleihung“), folglich, da das Angleichungsgeſetz 


ſprache für jede Laudſchaft ein anderes fein müfle. Diefe Forderung dürfte auch dem 
Anfichten des berühmten Germaniften Prof. Dr. Kluge an der Univerjität Freiburg i. Br. 
Verfafjer des Deutjchen etymologifchen Wörterbuchs) entſprechen, der in der Beilage zur 
Miündener Allgemeinen Zeitung vom 18. Oftober 1897 ſchrieb: „Nur durch einen 
andauernden Ausgleichungsprozeß (aljo wohl auf dem von Brenner vorgejchlagenen Ummeg 
über landſchaftliche Mufterausfprachen) werden wir ſchließlich zu einer Einheitsausiprache 
gelangen, aber künſtlich läßt ſich das nicht erzielen.“ — Im Anſchluß am dieſe Urteile 
anerlannter bedeutender Sachfenmer möchte ic) als überzeugter Anhänger des von Brenner 
vorgejchlagenen Weges noch auf die Tatjache hinweifen, daß die nunmehr erreichte Ver— 
einheitlichung der deutſchen (Schul⸗) Mechtjchreibung ebenfalls einen ähnlichen Weg ge 
gangen ift, 

1) Bon Erbe der 10. Hauptverfanmlung des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins 
in Stuttgart 1897 gewibmet und vorgelegt. (Stuttgart bei P. Neff, 1897.) 

2) - bezeichnet den Naſenton der Gelbftlaute, 

3) Bei nicht genäfelten Lauten ſchließt befanntlih das an bie Rachenwand an- 
gelegte Zäpfchen bie (Hintere) Mundhöhle nad oben, gegen die Nafenhöhle hin, ab 
(3.8. wenn bei Haldunterfuchungen das tiefe a ausgefprochen wirb). Bei genäjelten 
Lauten aber ſenkt es fic gegen die Zunge herab (bei 7 [ug] legt es ſich fogar an bie 
eınporgewölbte Hinterzunge an) und läßt ben lauterzeugenden, aus ber Luftröhre bzw. 
Lunge kommenden Luftſtrom teilweiſe oder — bei m, m, y — ganz durch die Nafenhöhle 
als Schallraum entweichen, wodurch ber Najenton (das „Näfeln‘‘) entjteht, d, h. jenen 
Lauten die eigentümliche Rlangjarbe von „Naſenlauten“ verliehen wird. 
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wie für andere Sprachen, jo auch fiir die deutſche gilt, eine ganz gejeh- 
mäßige Erfeheinung. Außerdem fragt es fi, ob das Näfeln in ſolchen 
Fällen unfhön und deshalb zu tadeln ift. 

Jeder Phonetifer oder Lautkenner des Franzöfiichen ift wohl mit mir 
der Anficht, daß 3. B. die franzöfiichen Nafalvofale — die allerdings tiefer 
nnd voller, mehr hinter dem (tiefer gejenkten) Gaumenjegel erflingen 
und daher auch einen volleren, ftärkeren Nafenton haben als unfere 
ſchwäbiſchen Nafenlaute —, daß gerade diefe Nafenfeldftlaute der franzöfiichen 
Sprache einen befonderen Wohllaut verleihen. Übrigens näfeln die meiften 
Norddeutſchen die Selbjtlaute, vor Nafenmitlauten ebenfalls (befonders bie 
furzen), wie z.B. in am, Land, ängft, fein u. dgl, aber auch lange a, 
wie in kim, Bähn ufio.; ja in einzelnen Gegenden, wie mir dies der be- 
fannte Phonetifer Klinghardt aus Mendsburg feinerzeit in Paris von feinen 
Holfteinern verficherte, näſeln fie (vor Nafenmitlanten) auch, wie wir 
Schwaben, faft alle Selbftlamte. Ob die Norddeutſchen im allgemeinen das 
Näfeln von Selbitlauten unfchön finden, weiß id) nicht. Daß aber die 
Ausſprache a:nfiht, wie Erbe will‘), — alſo mit hohem, hellem (dem ü 
fi) nähernden) A, und zwar lang! — viel ſchöner oder auch mur deut— 
Ticher fingen würde als umfere Ausſprache ä:nficht, oder künftig vielleicht 
beſſer Fury. (oder höchſtens halblang) änficht, möchte ich bezweifeln?) 

Bon Fällen weniger berechtigten Näfelns bei Selbftlauten nad) m 
und u, wie in unſerem heutzutage wohl nur noch mundartlich gebrauchten 
mäg, Näfe, nejeln [im legteren Fall zugleich Mangnachahmend], fränkiſch 
(hohenlohiſch) auch in meiftens, Meifter u. dgl) — von derartigen Fällen 
will ich Hier ganz abjehen; denn eine ſolche [auf dem Trägheitsgejek, dem 
„Beharrungsvermögen” beruhende] Angleichung an einen vorausgehenden 
(Hier gleichfalls genäfelten) Laut, die ich „Rückangleichung“ nennen möchte, 
ift der Ungleichung an einen nachfolgenden Laut, der „Worangleihung“, 
im allgemeinen nicht fiir gleichwertig zu erachten. (Dies gilt, nebenbei ge— 
fagt, auch für die franzöſiſche Ansprache.) In den zuerft erwähnten Fällen 
ber Vorangleihung aber brauchen wir uns meines Erachtens das Näfeln 


1) gl. „Maitre phondtique’” 1896, S. 153, 

2) Wo vor bein Nafenmitlaut ein e ausgefallen tft, iſt natürlich auch in unferer 
Ausſprache von einem Näfeln des vorhergehenden Selbſtlauts feine Rede, z.B. in Aus— 
bräcen wie: fich nah'n ober einen fah'n = fangen (vgl. die Fähn), von nah'nı (vgl, er nähm), 
berleih'n (vgl. der Dein), ſchrei'n (vgl. Schrein), fein Sie (vgl. fen), mit Grau'n (vgl. 
braun) u. bl. 

3) Das fchtwäbiiche Näfeln in Wörtern wie läöfe — anftatt lasſe wie in der Bühnen: 
ſprache (oder prachgeichichtlich eigentlich richtiger Toife twie bei uns im Fränkiſchen) — 
hat überhaupt feinen Sinn. 
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der Selbftlaute im allgemeinen und insbejondere das Näfeln des a!) nicht 
abzugewöhnen, fonbern dürfen wenigjtens in diefen Punkte unfere Schüler 
in ber Hauptfache — jedenfalls beim Leſen von Proſaſtücken — and) fernerhin 
fo ausfprechen laſſen, wie ihnen „der Schnabel gewachſen iſt“. Es heißt 
in dieſer Redensart nicht umſonſt „gewachen”; denn die Sprachwerkzeuge 
der Norddentichen und Süddeutſchen, in diefem Fall dag Gaumenfegel, ver— 
halten fich in ihrer Tätigkeit im allgemeinen zweifellos nicht ganz gleich. — 
Die naſale Angleichung fteht aljo nach meiner Anficht mit unferem ganzen 
ſüddeutſchen Sprachcharafter im engften, ja buchftäbfich „organiſchen“ Zu— 
jammenhang, jo daß die MWeglaffung des Nafentons in den befprochenen 
Fällen, namentlich bei a für und aus ſüddeutſchem Munde äußerſt fremd- 
artig, unnatürlich und gefünftelt Flingen würbe und ich mir die von Erbe 
an unjere Schüler geftellte Forderung, feinen Selbftlaut zu näfeln, höchſtens 
für die gewähltefte Form (die Kunstform) der Nede, nämlich, für den ernften, 
feierlichen Gedichtuortrag — einer Annäherung an die Bühnenfprache zu= 
liebe — gefallen Lafjen möchte. Die Bühnenſprache, d.h. das Siebsſche Buch, 
fennt ja allerdings fein Näſeln von Selbftlauten und erwähnt überhaupt 
nichts davon (vgl. Sieb! Beifpiele: Wahn, wem, Lohn u. dgl). Profeſſor 
Gartner (am der Univerfität Graz), ein geborener Wiener, Hält diefes 
Näfeln zwar für tadelnswert, aber vor den Nafenmitlauten für „unaus- 
rottbar”. In der Tat habe ich bei unferen öffentlichen Rednern, z.B. auch 
bei Erbe, eine Abgewöhnung des erwähnten Näſelns von Selbſtlauten 
noch nie wahrgenommen, und ich ſelbſt habe fie, außer im Gebichtvortrag, 
bis heute noch nicht verfucht. 

Zu der vorliegenden Frage möchte ich mir zum Schluß noch eine 
ftatiftifche Bemerkung geftatten. Süddeutſche rechne ich in Öfterreich-Ungarn, 
Bayern, Württemberg, Baden, Elſaß umd der Schweiz zufammen mindeſtens 
24 Millionen umd hierzu noch mehrere Millionen Süddeutfche in Amerika uf. 
Dieſe alle, ſowie ſämtliche mitteldeutfchen und ſelbſt norddeutſche Volks— 


1) Der Naſenton tritt mehr oder weniger (wenn nicht ganz) zurück in unſerer Aus- 
ſprache von Wörtern wie ihm, in, Biene; Bühne, Scheune (ai); nun; Sohn, Baum; 
Sühne, Bäume; nehmen, ähnlich, Scheine u. dgl, und zwar werden am ſchwächſten 
(oder vielleicht bon dem meiften Perſonen gar nicht) genäfelt die Wörter mit i nnd ü, 
fo daß der Nafenton vom i (ü) zu m, o, & (6) und a — je vor m und m — ftetig zu⸗ 
nimmt. In berfelben Reihenfolge nimmt nämlich bei der Bildung der ungemäfelten 
Laute i (ü), u, 0, 6 (Ö), a bie Spannung bes zum Abſchluß der Najenhöhle an die 
Rachen wand angelegten Gaumenfegels unwilllirlich immer mehr ab, jo daß bei a das 
Bäpfchen bie Najenhöhle am wenigften feft und bicht abichlieft, weshalb gerade das a 
am Teichteften und baher in Angleihungsfällen faſt allgemein genäfelt wird. Bei uns 
verhält ſich überbied das Gaumenjegel viel ſchlaffer als bei den meiften Norbbeutichen 
(und auch, wie ich hier beifügen möchte, fchlaffer als bei den Franzoſen). 
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genofjen haben genäfelte Selbjtlaute, weshalb e8 mir nicht zweifelhaft 
ericheint, daß bie ſelbſtlautenäſelnden Stämme deutſcher Zunge fogar bebeutend 
in der Mehrheit find. 


Zur Husfprache des y. 


Nah Erbes Sag 4 foll y in allen Wörtern griechiſchen Urfprungs 
wie ü lauten.) Diefe Regel beobachtet im allgemeinen auch Siebe. Doc 
ſpricht er bzw. die Konferenz y wie i im folgenden eingebürgerten Fremd— 
wörtern ober Lehnwörtern: Myrte, Eylinder (od. Zylinder — 1902), 
Ägypten, Yſopz alfo gerade jo wie das gefchriebene i in den 
Lehnwörtern Gips, Kriftall, Silbe, Zimbel, die ja bei uns früher 
auch, wie im Griechiſchen, mit 9 gefehrieben wurden (vgl. auch Sil- 
vejter, Sirup), Für die Lehnmwörter hatte Erbe noch in der September- 
nummer 1896 des in Paris erjcheinenden Maitre phondtique ebenfalls die 
Ausſprache mit i gefordert. In feinen im darauffolgenden Frühjahr auf 
gejtellten Yünfmal ſechs Säßen hat er jedoch auf die gefonderte Behand» 
fung der noch mit y gefehriebenen Lehnwörter zugunften der gleichmäßigen 
Ausſprache mit ü verzichtet. Auch ich möchte nun eine befondere Ausſprache 
diefer Lehnwörter verwerfen. Denn ich jehe nicht ein, warum nicht Cypreſſe 
(od. Zypreſſe — 1902), Hyazinthe und Hyäne ebenjogut zu eingebürgerten 
Lehnwörtern geworben jein follen wie Dyrte und Yſop, oder Pyramide 
wie Zylinder, Syrien wie Ägypten uſw. — deögleihen Dynamit 
ebenfogut wie Gips; Hydrant wie Kriftall; Aſyl, ſymmetriſch, 
Sympathie, Synagoge, Syringe, Syſtem, Tyrann, Lydia, Gym— 
nafinm ebenfogut wie Zimbel — ferner anonym, Typhus, Hypo— 
thet u. a, Wörter, die gewiß (bedauerlicherweifel) im Sprachgebrauch aller 
Schichten unſeres Volkes völlig eingebürgert find. Jedenfalls iſt zwiſchen 
eingebürgerten und nicht eingebürgerten Fremdwörtern feine aud nur 
einigermaßen deutliche Grenze möglich.) 


4) Richtgriechtfche Wörter mit y wie Bony (Ponys o. Ponies — 1902), lynchen, 
Tilly, Kyffhäuſer, Pyrmont, Schwyz (Tyrol, jet Tirol gefhrieben) u. a. 
önnen Iogifcherweife nur mit i gefprochen werben. — Nach ben neuen amtlichen Recht- 
ſchreilbregeln von 1902 ($ 1) gilt jedoch unterſchiedslos „y für Ü“, während nach den 
früheren Nechtfchreibregeln für Württemberg (1883—1901) „h ben Laut ü (i)“ hatte. Bal. 
hierzu die Schreibungen (von 1902): Baryton oder Bariton (mie 1883), Kliſtier (Miyftier), 
Kriftall (Kroftall), Zephir (Zephyr) — Jockei (Foden). 

2) Die Franzojen z. B. betrachten Wörter wie asile, Denis (Dionyfins) als 
eingebürgerte Lehnworter und fchreiben fie mit i, mir aber immer noch mit y. Um— 
gelehrt fehreiben wir Gips, Silbe, Zimbel als Lehnmwörter mit i, die Franzofen 
gypse, syllabe, oymbale nod) als Fremdwörter mit y. 

Heitfehr, f. de deutſchen Unterricht. 20. Jahrg 4. Heft. 15 
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Während nun aber Erbe alle diefe Wörter nach griechifcher Weile mit 
ü außgefprochen wiſſen möchte, würde ich Fieber alle in gleicher Weife wie 
die vollfonmen eingebürgerten mit i fprechen Laffen®), Denn eimerjeits ' 
muß auch Erbe zugeben, daß bei ung fein Einheimifcher (wenn er nicht 
Fachgelehrter ift) diefe Fremdwörter anders ſpricht oder lieſt als mit i), 
und anderjeits ift nicht einzufehen, warum wir Deutfchen in unſerer be— 
fannten Gründlichleit und Gemwilfenhaftigfeit unter dem Einfluffe der 
Philologie den urſprünglichen griechifchen ü-Laut des y beibehalten ſollen, 
während andere vielleicht weniger jprachgelehrte oder weniger ſchulmeiſterlich 
beeinfiußte Völker, wie die Engländer, Franzoſen, Spanier und Italiener, 
ben griechiichen Laut des h einfach überall durch i erjeßt Haben, die Spanier 
und Italiener jogar durchweg auch in der Schreibung. Much wir könnten 
meines Erachtens alle dieſe Fremdwörter ebenfogut mit i fchreiben wie 
Gips, Kriftall, Silbe, Zimbel; Bariton, Kliftier, Zephir (Jockei, 
Bonies). 


Husfprache der (gefchriebenen) e und ä. 

Nach Erbes Sat 6 follen diejenigen langen (gejchriebenen) e, die 
gotijchen ai entjprechen, durchweg als geſchloſſene 6 gejprochen werben‘), 
fo daß fünftig bei uns auszufprechen wäre: beföhren‘) (wie köhren, 
umkéhren u. dgl), mehr (wie Meer; ebenſo mehren u. dgl), ſehr) 
(vgl. unverjehrt), Ehre (ehrlich u. dgl.), Löhren, Léhrer [aber: 
Teeren mit ä geiprochen], Seele, Fehde (wie Rede, Reede), flöhen 
(wie gehen, ftehen, eher, ehern, Ehe, Schlehe, Zehe), erft u.a. 
Die Ausſprache der übrigen langen e, die nicht aus ai ſich entwidelt haben, 





1) Auch von Bistor wird die i-Ausſprache als „ziemlich gleichberechtigt” 
anerfannt. 

2) Auch Grimm jagt (Deutfche Grammatik, I. Band, ©. 222), y werde 
„ſelbſt in fremben Wörtern wie i gefprochen “. 

3) Wie man jept noch im bäuerifchen Schwäbifc mit ni ausfpricht: omtaira = 
umfehren, nö mai = nod mehr, wat = weh, Sai = Eee u. bel. 

4) Die meiften der hier angeführten Wörter werden bei uns befonders im nörb- 
lichen (fräntifchen) Teil Württembergs, ſowie im Tatholifchen Teil Oberſchwabens von 
jeher mit gefchlofjenem & geſprochen. 

5) Prof. Biütor- Marburg befolgt (wie Prof. Gartuer- Graz) die einfache 
e-Megel: Langes (gejchriebenes) e — geſchloſſenes 6, kurzes e = offenes & (A). 
Tropdem gibt Vietor felbit zu (im Neuphilologifhen Zentralblatt vom Gep- 
tember 1896), daß entgegen feiner Megel mehr und fehr 5. B. aud in Schleswig- 
Holftein offen Taute wegen des folgenden r, während Gartner (in Lyons Zeitfchrift 
für dem deutſchen Unterricht vom März 1897) bemerkt, daß faft alle Öfterreicher 
und viele Deutiche vor r überhaupt fein gefchloffenes 6 fprehen. (Much im rranzöfifchen 
twirb e vor r (und l) vorwiegenb ganz offen geiprochen.) 
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ſowie die Ausiprache der kurzen e läßt hier Erbe dahingeftellt, erklärt ſich 
aber in einer Anmerkung „mit Nüdficht auf den Wohllaut und die Deut- 
Tichfeit der Sprache” gegen die Vistorſche e-Regel. In den jeinen 
30 Sägen angehängten Bemerkungen erklärt Erbe es für ſehr wünſchens— 
wert, den (in der Regel mit & gejchriebenen) Umlaut von langen und 
kurzem a mit gefchloffenem & zu fprechen [z. B. in Mächte, mäßig, 
wäre, Sätze wie fege u. dgl.), das in MWechfelbeziehung zu i ftehende 
(gejchriebene) e aber mit offenem & [3. B. in fehen, vgl. Sicht; Helfen, 
Hilfe; Erde, irdifch]. Aus alldem ergibt fi, daß Erbe bei Beur- 
teilung von Ausiprachefragen die Sprachgeſchichte nicht etwa nur als 
Beraterin — als die fie jeder gerne anerfennen wird — angeſehen willen 
will, jondern geradezu als Richterin'). Es ijt dies ein Standpunkt, den 
ich nicht teilen fan und der die Löfung der jhwierigen e- Frage meines 
Erachtens für dem Nichtfachgelehrten nody mehr erſchwert. Denn Erbe 
gelangt damit zu Forderungen wie den folgenden*): armjelig, feind- 
jelig, Holdfelig, trübſelig je mit gefchloffenem &, aber jelig, 
Seligkeit, unfelig, gottfelig, lentjelig, glüdjelig, vedjelig mit 
offenem & (ä); behelligen, aber erhällen; belähnen, aber anlehnen, 
Löhne; das Meffer, aber der Meſſer, mejfen; Degen (S Waffe), 
aber Degen — Haudegen (— guter Fechter); Ebenholz, aber &ben- 


N) > ur Leichtfaßlihen Regeln für die Ausſprache bes Deutſcheu 
ſchreibt Er! 

1. = 8: „Die fepte Eutſcheidung, aud in Sachen der Ausſprache, muß der 
Sprahgejhichte zufommenz; nur mit ihrer Hilfe ift es möglich, die Einfachheit und 
Solgerichtigkeit, den Wohllaut uud die Dentlichkeit unſerer Mutterſprache zu retten.” 

2. Im „Schlufwort”: „Rückkehr zum Mittelhochdeutſchen! das müſſen wir 
Deutſchen und zum Grundſatz machen, wenn wir unfere Sprach- und Schreibiveife 
endgültig regeln wollen.“ — ‚Man fage nicht, daß fich fo eine kinftliche, allen Deutſchen 
frembdartige und ſchwer erfernbare Ausſprache ergäbe. Millionen von Deutſchen find 
ſchon an eine ähnliche Ausfprache gewöhnt; viele andere brauden, um zu ihr zu ge 
Jangen, bloß ihre Mundart nach beftimmten Megeln umzugeſtalten, was viel Leichter ift 
als bie Erlernung ber bis jeßt jo widerſpruchsvollen Schriftfprade. Das Mittel- 
hochdeutſche aber, auf das wir zurücgehen, wird Hoffentlich Bald feinen ge— 
bilbeten Deutfhen mehr fremd fein und wird fogar in den Mittelllaſſen Wuf- 
nahme finden." — 

3. Selte 19: „Dah im Mittelhochdeutſchen die angeführten Laute ſcharf von— 
einander geſchieden waren (ai von ei, äu von em, au von ou, wie and) Erbe verlangt), 
wird man allerdings nicht als zivingenden Grund für bie Berallgemeinerung biefer 
Eigentümtichkeit (diefe Laute wie im Schwäblſchen jept noch auseinanderzuhalten) 
gelten Taffen; wir haben manches andere Stüd unſeres alten Sprachguts verloren, ohne 
feine Wiedergewinnung hoffen zu fönnen.” (In ber Tat läßt auch Erbe, Selle 14, 
die mittelhochdeutfche Ausſprache von Grab, Bad, Tag, jung — tie Gräp, Bät, 
Tat, junge — mit Recht nicht gelten.) 

2) Bol. Leichtfahliche Regeln S. 36, 58 und Wörterverzeichnis, 

15* 











228 Bur Ausſprache des Schriftdeutfchen. 


— eben — 1. gerade (z. B. ebenderfelbe, foeben), — 2. flach 

®. Kbene, ebnen); — ferner mit gefchloffenem &: Säge (aber Sögefl), 
en Schlege (wie Schlegel), ſchwsbiſch, fehig, naher, rögel- 
mößig (Statt regelmäßig); — dagegen mit ® (ä): Blutegel, Pegel, 
Segel, Sehne, beben, ledig, bequem, Lehm, Fehme, nehmen, 
genehm, genehmigen, Met, jener, denen (aber die Denen), den, 
dom (3. B. trogdem), wem, won ufw. 

Es find dies lauter Ausjprachen und Unterfcheidungen, die ich für 
durchaus unannehmbar halte, da fie nicht nur meift für uns gänzlich 
fremd find, fondern auch dem Nichtfachgelehrten völlig willkürlich und 
unverftändfich erjcheinen müfjen. — Won ber Konferenz konnte im der 
Frage, ob gejchriebenes e in langen Silben (in Übereinftimmung mit ber 
Vistorſchen e⸗Regel) durchweg wie geſchloſſenes &, oder wo «8 etwa wie 
offenes & auszuſprechen fei!), „einſtweilen“ — wie "Siebe bemerkt — „aus 
Mangel an genügendem Material“ (d. H. wohl hauptſächlich wegen der auf 
biefem Gebiete herrfchenden Verwirrung!) „noch feine Entſcheidung ge— 
troffen werden.“ Langes (geichriebenes) e wird übrigens in der Bühnen- 
ſprache wohl (wie im Norbdeutichen) vorwiegend mit gejchloffenem 6 ge- 
fprochen. — Im übrigen verlangt die Konferenz, daß zum mindeften alle 
mit ü gejchriebenen Wörter auch mit offenem ® (#) ausgejprochen werben 
ſollen?) und daß gejchriebenes e in kurzen (betonten) Silben?) ebenfalls 
wie & (&) lauten foll [3. B. in Held, erhellt wie in erhält u dgl]. 

Was meinen Standpunkt in diejer Frage betrifft, jo bin id) über 
zeugt, daß bei der heutigen Verbreitung der Schulbildung, bei der all- 
gemeinen Kenntnis des Leſens und Schreibens, ſchließlich — aller Sprad)- 
geihichte zum Trog — der Einfluß der Schreibung in ſchwankenden Fällen 
fiegreich bleibt*). Ich möchte daher für umfere künftige Muſterausſprache 
zur Söfung der e-Frage in Annäherung an die von der Schreibung aus— 


1) Wie bie nad) Erbe z.B. in ben Wörtern Her, jhiwer, jheren, Rögen, 
gelögen, wöhen, Löben, göben, ſtroben, üben, fölig, lejen uw. geſchichtlich 
begrünbet iſt. 

2) Die Konferenz warnt aber davor, die ü übertrieben breit (gewifjermaßen 
„plärrend“) auszufprehen; fie verlangt vielmehr anftatt folder „allzu offenen,“ „ſehr 
haßlich Hingenden” ä mur halboffene &. Auf diefe Forderung möchte ich für umfere 
fünftige Mufterausfprache feinen Wert legen, da bei uns im allgemeinen feine allzu 
offenen, dem hellen ä fich mähernden ü geſprochen werben. 

3) Das kurze (gefchriebene) e in den (unbetonten) Bor: und Nachſilben wird 
in einem fpäteren Abſchnitt befonderd behanbelt. 

4) Zu diefer Überzeugung bin ich feimerzeit auch bei meinen franzöfijchen Aus- 
ſpracheforſchungen gelommen. (gl. meine Method. Anleitung zur franzöfiihen Aus: 
ſprache, Lehrerausgabe. — Stuttgart bei J. 8, Metzler) 
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gehende Bühnenausiprache einen Vermittelungsvorfchlag machen, indem ich 
folgende e⸗Negeln aufftelle: 
Regel I. 

a) Iebes Lange (gejehriebene) ü lautet wie mindeftens halboffenes 
ä (8); 3. DB. [bisher bei uns in der Negel je mit gejchlofienem 6 ge— 
ſprochen] nähren, Zähren (vgl. zEhren), fährt, wählt, Gräber, 
Räder, ſchlägt; nämlich, zähmen, erwähnen, Tränen, Dänen 
(ogl. denen); näfeln u. a. 

b) Jedes lange (gejchriebene) e lautet wie mindeftens halbge— 
ſchloſſenes e (&)!), wie ja ſchon bisher manche unferer Geiftlichen 
in Wörtern wie „Seele“, „Leben“ u. dgl. ftatt des ſonſt üblichen 
d () ein halbgeſchloſſenes e (— ẽ) in der Stammfilbe ſprechen; z. ©. 
[bei uns je mit &]: befehren, ehren, lehren, leeren, fehr, 
mehr, ber, Scheren (vgl. Schären — Felfeninjeln), ſchwer; 
wört (vgl. währt), Bejhwerde, Pferd, Herd; ſelig, fehlen, 
Hehler, eben, geben, beten, jegnen, Segen (vgl. Sägen), 
Regen (vgl. fi regen), Weg (vgl. wäg; weg), Efel, leſen 
(vgl. Läfen), ſehen (vgl. ſäen), wehen, ftets (vgl. jteht’s), 
ftetig (od, ftätig — 1902) u. a. 


Regel II, 
Jedes kurze (gefchriebene) ü und e [abgefehen vor kurzem e in un— 
betonten Nebenfilben] lautet wie mindejtens halboffenes a (P); 
3. B. [bei ung je mit 6]: 

a) März (früher Merz), Armel (früher Ermel), ärger, Stärfe 
(vgl. Sterfe — junge Kuh, Erbe: Mutterfalb), älter (vgl. Eltern), 
hält (helft, Held), fälle (Fälle, Felle), fällt (Feld); 
Schwämme (Schwenme), Stämme (jtemme), Hände (be- 
hende), Kränze (Grenze); Dächer, Bäder (- Bel), Wäſche 
(wäſchen auch bei uns mit 8), Bläſſe (Blejje — weißer Stirn- 
fleck), Agypten (früher Egypten) u. a. 


1) €3 werben hierbei freilich — was ich mit Erbe vom ſprachgeſchichtlichen 
Standpunkt aus bedauere — Unterſchiede, die ſich bisher in unjerer Ausfprache erhalten 
Haben, mit ber Zeit berwifcht werben und ‚gänzlich verſchwinden, 3. B. die Unter: 
ſcheidung zwiſchen den beiben Tangen e ber Gtammfilben in abfhören und beſchéören, 
har und höher, Regen und rigen, überläögen (Mittelmort) und überlägen 
(Grundform), wöhen und Wehen, mört und währt (vgl. währt); — ferner 
zwiſchen den Furzen e in feit und oft, erfchröden (tranfitiv) und erjchreden 
(intranfitiv), ſchmélzen und ſchmoͤlzen, jchmwelien und jhmwellen, ftäden und 
ſteden, verberben und verbörben, ſchnéllen und ſchnöll. 
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b) Erbe, nergeln (od. nörgeln — 1902), Eltern (wie älter), 
ftelle (vgl Ställe), behende (Hände), Elend, ftrenge 
(Stränge); fege (Säge), ſechs, Heft, feſt (das Zeit), beſſer, 
erjehreden, Lazarett (1902; 1883 und 1902: Paket, mit Ig. &), 
Bukett (od. Bouquet — 1902), Büfett (od. Buffet — 1902), 
Billett (od. Billet — 1902), Kabinett, Kadett, Parkett ufw. 


Wober bat Schiller den Stoff zu feinem „Taucher“ 
genommen? 


Von H. Braune in Poſen 


Die Frage, aus welcher Quelle ein Dichter feinen Stoff geichöpft habe, 
hält Goethe allerdings für müßige Neugier und tadelt Herder, der fie in 
bezug auf den Taucher aufgeworfen Hatte, mit den Worten: „Wenn unfer 
alter Freund bei einer folchen Bearbeitung ſich der Chronik erinnern kann, 
die die Gejchichte erzählt, wie foll man's dem übrigen Publikum verdenfen, 
wenn es ſich bei Romanen erkundigt, ob denn alles fein wahr ſei“ (Brief- 
wechfel zwiſchen Schiller und Goethe in den Jahren 1794— 1805, Bd. 1, 
&. 305.) Trotzdem ift die Frage berechtigt; Schiller fordert gewiffermaßen 
ſelbſt zu ihr auf, wenn er in feiner befannten Nezenfion „Über Bürgers 
Gedichte” jagt: „Eine notwendige Operation des Dichters ift Idealifierung 
feines Gegenjtandes, ohne welde er aufhört, feinen Namen zu verbienen. 
Ihm kommt es zu, das Vortreffliche feines Gegenftandes (mag diefer num 
Geftalt, Empfindung oder Handlung fein, in ihm oder außer ihm wohnen) 
von gröberen, wenigjtens frembartigen Beimifchungen zu befreien, die in 
mehreren Gegenjtänden zerftreuten Strahlen von Vollkommenheit in einem 
einzigen zu ſammeln, einzelne das Ebenmaß ftörende Züge der Harmonie 
des Ganzen zu unterwerfen, das Individuelle und Zofale zum Allgemeinen 
zu erheben.” Daraus folgt, wie wichtig es ift, daß wir den Stoff fennen, 
ben der Dichter benupt hat. Dann vergleichen wir die profaiiche Darftellung 
und ihre dichteriſche Geſtaltung, ſehen zu, welche ftörenden Züge weggelafjen 
find, was hinzugefügt ift, erwägen, welche Gründe den Dichter dazu be- 
ſtimmt haben mögen, und kommen jo oft erft zum vollen Genuſſe der 
Dichtung ala Kunſtwerk. 

Woher Schiller den Stoff zu jeinem „Taucher“ genommen hat, iſt 
nicht bekannt. Wir wiſſen freilich, auf was die Ballade im Grunde zurüd- 
geht, nämlich auf eine Erzählung Kirchers (f 1680) im feinem „mundus 
subterraneus“, Cine Vergleichung der Dichtung mit biefem Bericht zeigt 
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ſolche Annlichkeiten, daß man es als ganz gewiß hinftellen möchte, Schiller 
habe ihm feinen Stoff entnommen. Und doch ift das nicht der Fall, wie 
aus dem Briefwechlel Schillers mit Goethe hervorgeht. Er ſchrieb am 
7. Auguft 1797 an ihn: „Herder Hat mir nun auch unfere Balladen, die 
ich ihm kommuniziert hatte, zurückgeſchickt; was fir Eindruc fie aber gemacht 
Haben, kann ich aus feinem Briefe nicht erfahren. Dagegen erfahre ich 
daraus, daß ich in bem Taucher bloß einen gewiffen Nikolaus Pesce, der 
diejelbe Geſchichte entweder erzählt oder befungen haben muß, veredelnd 
umgearbeitet habe. Kennen Sie etwa diefen Nikolaus Pesce, mit dem ic) 
fo unvermutet in Konkurrenz geſetzt werde?” Schiller hatte Herber miß— 
verftanden, er hielt Pesce nicht für den Helden der Geſchichte, jondern für 
ihren Sänger. Dieſes Mifverftändnis wäre unmöglich gewejen, wenn er 
Kirchers Werk benutzt hätte, in dem der Name Pesce genannt wird. Ander— 
ſeits ift aber die Ahnlichkeit zwifchen der Ballade und Kirchers Erzählung 
jo groß, daß man irgendeine Abhängigkeit Schillers annehmen muß. So 
ergibt fih aljo: Schiller muß eine Erzählung benutzt haben, welche ſich auf 
Kirchers mundus subterraneus zurüdführen läßt, die aber den Namen 
Pesce nicht enthält. 

Eine ſolche Erzählung nun, die beiden Forderungen entjpricht, findet 
ſich in den „Monatlichen Unterredungen Einiger Guten Freunde Von Aller- 
band Büchern und andren anmemlichen Gefchichten; Allen Liebhabern ber 
Euriofitäten zur Ergeplichfeit und Nachfinnen Herausgegeben Bon A. B."t) 
im Iahrgange 1689, S.72ff. Dort heit e8: 

„Wie mir denn eine fonderliche Hiftorie beyfället von einem ſolchen 
Taucher in Sieifien / der den abfchenfichen Meeres- Schlund in Charibdim 
erforjchet Hat / welche ich bey dem Kirchero mit Verwunderung gelejen / 
und daran gar nicht zweifele / weil fie aus denen actis publieis vom 
Archioseeretario dem Sirchero mitgeteilet worden. Herr Leonhard bat / 
er möchte ihm dieſe Gejchicht erzählen/.... Herr Antoni bezengete / er 
wolte ihm gern den Gefallen thun / und ſich hierunter der deutfchen Über- 


1) Der Herausgeber der Zeitfchrift, die von 1689—1698 im Leipzig erſchien, ift 
Wilhelm Ernſt Tengel, geboren am 11. Juli 1659 in Greufen (Thüringen). Er ftudierte 
in Wittenberg, wurbe 1685 Lehrer am Gymnaſtum in Gotha und Inſpeltor am Herzog- 
lichen Münztabinett, 1696 Hiftoriograph der Herzöge zu Sachfen, 1702 königlicher und 
lurſachſiſcher Rat in Dresden, 1708 wurde er entlaffen; er ftarb am 24. November 1707 
im größten (Elend. 

Die Befprecjungen in ber Zeitichrift folgen nicht in ber jegt gebräuchlichen Art; 
es ift geiwiffermaßen dadurd; ein inneres Band Hergeftellt, Daß zwei oder mehrere Perſouen 
bei Befuchen oder Spaziergängen ihre Anfichten über neu erfchienene Bücher und geſchicht- 
liche Vorgänge anstaufchen. Benupt ift von mir das Exemplar der Beitfchrift, das ſich 
in der an Literatur jener Zeit recht reichen Schloßbibliothet zu Altdöbern N.=L. befindet. 








Ddngefähr vor 500 Jahren zu Zeiten König Friedrichs des IL in Sizifien / 
it ein Perlen» und Corallen- Fischer Nahmens Nikolaus geweſen / welder 
von Jugend auf fich zum Waſſer gehalten / im Schwimmen und unter- 
tauchen ſich geübet / und feine Nahrung mit Corallen- und Perlen-fiſchen 
gejuchet / offt 4 oder fünff Tage in der See geblieben / und ſich von rohen 
Fiſchen erhalten. Das vornehmſte aber ift / daß er jo wol inn- als 
auperhalb des Waſſers offt einen gangen Tag ohne Ahem-Holen leben 
lönnen. Nachdem nun einsmahls der Sicilianifche König Friedrich zu 
Meſſina gewejen / und viel von diefem Nicolao gehöret / ihm auch fir fich 
fommen / und von allerley ſeltſamen Dingen / fo im Waffer befindlich / 
Erzehlung thun laſſen / wurde er begierig / die Beſchaffenheit des nahe 
gelegenen Charybdis zu erfahren / da fich das Meer verjenfet / und gleich 
babey wieder hervor broddelt / mit ſchrecklichem Wüten und groffer Gefahr 
ber fürüber ſchiffenden. Selbigen gefährlichen Ort zu erforſchen / befahl 
der König dem Nicolao fih hinunter zu laſſen / und Bericht einzuholen. 
Und damit er deſto williger fegn möchte /ließ der König einen güldenen 
Pocal hineinwerffen / mit dem Verſprechen / wenn er ihm wieder heraus: 
bringen wide / folte er ihm verehret fein. Nikolaus läßt es ihm belieben / 
verjpricht ſeyn beftes darbey zu thun / macht ſich freudig im den Strudel / 
und fomt nach 3 Viertel-Stunden wieder empor / den Pokal in der Hand 
haltend. Darauf wird er in des Königs Pallajt geführet / und nachdem 
er als von Arbeit ziemlich abgemattet / mit einer guten Mahlzeit erquidet 
worden / vor den König gejtellet / dem er aljo angeredet: Gnädigſter König / 
was von Ew. Majeft. mir anbefohlen worden / habe ic) verrichtet. Aber 
nimmermehr hätte ich eurem Befehl nachkommen wollen / wenn ich zuvor 
gewußt Hätte / was ich num erfahren habe / und wenn ihr mir auch eur 
Halb Königreich Hättet verehren wollen. Denn es find vier Dinge / fo diefen 
Ort nicht alleine mir / fondern auch den Fiſchen ſelbſt höchſtgefährlich 
machen: Erſtlich / die große Gewalt des aus dem tieffen Schlund herauff- 
fahrenden Wafjers / welchem auch der ftärkjte zu widerftehen ſich nicht unter- 
ftehen darf. Alſo Habe ich auch nicht vermocht hindurch zu dringen / habe 
dahero durch Neben» Wege mich zum Grund machen müffen. Hernach feynd 
Allenthalben ſehr viel fpigige und ſcharffe Stein-Klippen / durch welche ich 
nicht ohne Lebensgefahr und Zerfegung meiner Haut den Grund erlangen 
mußte. Zum dritten ift ein ſtarker Strom der Unter-Erdifhen Wafjer / 
fo durch die Felfen dringen / und denen aus dem Schlund ſteigenden 
Waſſern entgegenarbeiten / auch jo grauſam / daß einer für Furcht erjtarret / 
fterben möchte. Zum vierdten waren viel große ungeheure Polypi oder 
vielfüßige Fifche / deren Leib den gröften Mann übertreffen kunte / jelbige 
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hingen an den Seiten der Klippen / mit langen ausgeftrecten Füſſen / To 
dem Anſehen nah 10 Fuß-Länge übertraffen. Wenn beren einer mich 
ertappt hätte / wäre ich durch das Umfangen tobt gebrücket worben. Zwiſchen 
den näheften Klippen hielten ſich auff viele ungeheure Meer-Hunde / mit 
dreyfachen Zähnen im Mumde / jo nicht viel Heiner als die Delphine / für 
benenfelben fann niemand ficher feyn / denn wen ein folder erfchnappet / 
darf ihm feine Rechnung eines längeren Lebens machen. Als nım Nikolaus 
dieſes ordentlich erzehlet hatte / fragte der König / wie er denn den Becher 
jo bald hätte finden können? Darauff antwortete Nikolaus: Der Becher 
hätte wegen des hin und wieder lauffenden und ftreitenden Waffer-Steomes 
nicht perpendieular oder gerade fünnen zu Grunde gehen / fondern wäre 
hin und wieber zur Seiten geworfjen worden / biß er in flache und etwas 
ansgehölete Klippen gefallen / da hätte er ihm liegen ſehen / und herauff 
geholet. Denn wenn der Becher recht in den Schlund gefallen wäre / hätte 
er ihr unmöglic, erlangen fünnen. Es wäre auch daſelbſt eine ſolche Tieffe / 
daß es den Augen als die finftere Nacht vorgefommen. Der König fraget 
ihn / ob er fich noch einmal hinunter wagen wolte / da er zwar mit nein 
antwortet / allein als ein folcher Becher an einen Bentel voll Dufaten ge: 
bunden / wiederum hinunter geworffen / hat er fich deſſen belieben Laffen / 
ift wieder hinunter gefahren / aber nicht wieder herauf fommen / und vielleicht 
von einem Polypo oder Sce-Hunde erwijchet worden.” 

Bei diefer Erzählung aus den „Monatlichen Mitteilungen” trifft beides 
zu, was oben gejagt wurde: fie ſchließt ji eng an Kircher an, hat aber 
den Namen Pesce nicht. Olearius) oder Tengel haben eben Kirchers 
Bericht Fritijch behandelt und alles Phantaftiiche ausgefchieden, wir hören 
nichts davon, daß Nikolaus Schwimmhäute gehabt Habe, daß er einmal 
mitten im ftürmifchen Meere angetroffen und mit einem Seeungeheuer ver- 
wechjelt worden fei, wie und Kircher erzählt, und fo ift auch der Name 
Pesce gefallen. Vielleicht könnte man auch darauf Hinweifen, daß bei 
Tentzel nicht eine Schale, fondern ein Becher als Lohn genannt wird. 
Wichtiger aber ift der Nachweis, daß die „Momatlichen Mitteilungen” 
Schiller zur Verfügung und Benutzung jtanden; mehr wird fich nicht er— 
zeichen laſſen, da der Dichter ung feine Andeutung über feine Quelle macht, 
Gerade bei biefer feiner erjten Ballade hat er größere Vorſtudien gemadit. 
Er befand fich damals in Iena und konnte die dortige Univerfitätsbibliotgef 
benugen, in der fich die „Monatlichen Mitteilungen“ befinden. Vielleicht 
iſt es möglich, daß er im ihmen den Stoff zu feiner Ballade gefunden hat. 





1) Der Führer der befannten Geſandtſchaft des Herzogs Friedrich vom Schleswig- 
Holftein nad; Perſien (1635), an der auch Paul Fleming teilnahm. 
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Anzeigen aus der Schillerliteratur 1904/1905. 
Von Profefjor Dr. Hermann Unbefcheid in Dresden. 


Schillerpredigten von Julius Burggraf, Paftor an der Ausgariikirche 
in Bremen. Jena, Hermann Coftenoble, 1905. 396 Seiten. 
Preis 4 M. 

Burggrafs Schillerpredigten find nicht aus Anla der Bentenarfeier 
entftanden, zu welcher Annahme des Verfafjers wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
mit Schiller verleiten Könnte; wohl aber fügte es ein glüdlicher Zufall, daß 
biefe Predigten in das Feſtjahr fielen. Sie danken vielmehr ihr Entſtehen 
folgendem Vorgange: An das Bett eines ſchwerkranken Kindes nach Weimar 
berufen, ſah er auf „oft bejchrittenem Wege” mit fummervollem Blick der 
unruhig bewegten Seele zu der leuchtenden Statue Schillers empor. Als 
der Dichter da fo jtand mit den Augen des Sehers hingewandt zu „ben 
heitern Regionen, wo die reinen Formen wohnen", wo „bes Jammers 
trüber Sturm nicht rauſcht“, wo Schmerz die Seele nicht mehr durchſchneiden 
darf — da war bie Dual verjcheucht, frohe Hoffnung befeelte die Bruft. 
Das Kind genas. „Allen Dank, allen Jubel, alles Glück trug meine 
feiernde Seele innen, zu dem Schilferbilde, dem Seherbilbe, dem Gottes— 
boben, meinem Chriftusbeleber und SHerzensverjünger.” In jener Stunde 
reifte der Entſchluß: „Dies Bild willft du und mußt du deiner Gemeinde 
und dem beutjchen Volle malen! So ſtand's mir feit, wie durch einen 
Gottesruf.” Es war zu erwarten, dab die Firchliche Orthodoxie und zum 
Teil auch der freifinnige Proteftantismus Proteft gegen dieſe Schiller- 
prebigten erheben würde; daß ihm ferner won weltlicher Seite vorgehalten 
werben würde, dieſe Predigten feien nichts anderes als der Verſuch eines 
lebendig Begrabenen, fid) der Gruftatmofphäre der Theologie und des 
kirchlichen Lebens zu entwinden, als Huldigung eines von der Kanzel 
Ubertretenden vor dem Herrſcher der neuen Zeit, dem äfthetifchen Geiſte, 
dem fortan die Führung im geiftigen Leben Deutſchlands gehören werde. 
Gegen dieſe Stimmen halte ich mich verpflichtet, energiſchen Proteft zu 
erheben. Ich geitehe, daß ich, als ich von dem Unternehmen Burggrafs 
hörte, den Kirchenzettel mit dem Programm der Schillerpredigten las, von 
der Bejorgnis erfüllt wurde, der Verfaffer von Schillers Frauengeftalten 
fei mit feiner Abſicht, Schiller auf die Kanzel zu bringen, von feiner 
urfprünglichen Miſſion abgewichen. Eins freilich ftand mir von vornherein 
feft: der Verfaffer, der fich in feinen einzigjchönen Werfen mir al ein mit 
bem Geifte unferer Klaſſiker Getaufter erwiefen, kann auch bei dieſem Werke 


|. 


Bun Prof. Dr. Hermann Unbefcheid. 235 


mır von ben edelften Beweggründen geleitet werden, nur hohen Bielen 
zuftreben und wird auf jeden Fall literariſch Wertvolles, echten Schiller 
geift bieten. Dann habe ic) das Buch gelefen, wieder gelefen mit größter 
Andacht und e8 aus der Hand gelegt, aber nur, um mich, wenn ich mich 
erbauen will, immer wieder in dasfelbe zu vertiefen. Das bitterfte Unrecht 
begeht berjenige, der gegen bie Tendenz und den Geift dieſer Schillerpredigten 
Einjpruc; erhebt, oder den Verfaffer bedauert, weil diefer, wie aus beit 
Werke erfichtlich fei, feine Kraft im Pfarramt gebunden fehe, diefem „ver« 
lorenen Poſten ohne Reſonanzboden“. Solcher, wie id) urteile, oberflächlichen 
Kritik, folchen von beſchränkter Auffafjung zeugenden Reden gegenüber möchte 
ich meine Eindrüde aus der Lektüre dieſes Buches entgegenhalten: Burggraf 
it „ein Kirchenmann vom Scheitel bis zur Sohle”. Nicht nur, daß er 
fich ſelbſt Hierzu ausdrücklich befennt; jede Seite jeines Buches lehrt, daß er 
mit allen Fajern feines Intereſſes in der Kirche wurzelt und feinem Pfarr— 
amt mit ganzer Liebe umd Begeifterung zugetan ift. Das eigene „Glaubens⸗ 
erleben” war, wie oben erwähnt, bie erfte Triebfeder zu dem Werke. Aber 
dieſes allein würde ben Geiftlichen noch nicht berechtigen, vor feiner Gemeinde, 
vor dem deutſchen Volke diefe Predigten zu halten. Die Erkenntnis vielmehr 
treibt ihn, daß Taufende und aber Tanfende unter ung find, bie fich von 
den Dogmen: und Belenntnisfeffeln und der VBibelenge der Kirche uns 
befriedigt und abgeichredt fühlen — und fie jind doch rebliche Gottfucher, 
Männer und Frauen mit ernjtem Streben, denfende Menfchen aus allen 
Schichten des Volkes. Sie wollen und müſſen an ihrer wiſſenſchaftlichen 
Erfenntnis feithalten, möchten aber doch von Herzen wieder Cpriften fein. 
-Diefer Notftand umferer Zeit kann nie von der Orthodorie beſeitigt werden, 
ebenfowenig fan jenen Gottfuchern der Firchliche Radikalismus helfen, 
vielmehr gilt e8 andere Quellen, die das religiöfe Leben wieder erwecken, 
zu erjchließen: „Da Tehnt fkh die jüngere Schweiter, die Kunſt, in ber 
Maienwonne ihrer unfterblichen Augend an bie wirdige Schweiter, blickt der 
Religion in die großen, tiefen Augen und fpricht zu ihr: „Sa, wir find 
doch Kinder Eines Geiftes und Kinder Eines Vaters. Ich will, Schweiter, 
an deinem heiligen Herzen meine Seele nähren und vertiefen, und dann 
verfüge du über meine Melodien und über meines Herzens jelige Har- 
monien.““ Die Kunft it Burggraf wie Herder, mit dem er Geiftes- 
verwandtſchaft hat, etwas Geoffenbartes, Wohl gemerkt! Der Verfafier 
ift weit davon entfernt, zur Erneuerung der kirchlichen Auffajjung in der 
Gegenwart gleichfam die Kunſt ala Grundlage zu empfehlen. Das wäre 
eine große Verivrung: „Alle intellektuelle, alle ethiſche und alle äfthetifche 
Kultur, fofern fie von der Kirche abführt, wohl gar Religion und Kirche 
erjegen will, ift eine jchwere Verirrung, die ſich durch Verflachung ber 
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Voltsſeele rät. Auch die Kumft, ſoviel Chriſtliches fie enthalten mag, 
ann in ihren Tempeln nie die innigen und erhebenden Herzensfegnungen 
bieten, die der Menſch braucht zu feinem Heil und zum Aufbau feiner 
Perfönlichkeit, der Höchitjtehende und der Aflergebildetite gerade ebenſo jehr 
wie der geringe Mann. Die Kirche ift für die innere Gefundheit unferes 
Volkes etwas Notwendiges. Ihre Gottesdienſte find eine Einrichtung, die 
nie an Wert verlieren darf, und in ihrer Bedeutung für die Vergeiftigung 
des Lebens überragt die Predigt alle anderen idealen Mächte ausnahmslos. 
Das ift ein der Kirche Jeſu Chrifti unbedingt zujtehender Anfpruch, vor 
dem fich die Bildung der Zeit zur beugen hat! Weil Chriftum lieb haben 
viel befjer-ift, denn alles Willen, jo iſt die Kirche, wo dieſe Liebe gepflegt 
und wirkſam wird, etwas Größeres und Höheres als Schule, Wiſſenſchaft, 
Kunft, Theater — auch als Schilfergeift und Schillerdichtung!" Was 
Burggraf für ſich in Anſpruch nimmt, ift Geiftesfreieit auf bibliſchem 
Grunde. Mber zu biefer Geiftesfreiheit gehört es unbedingt, daß bie 


Predigt, wenn die Kirche dem Leben dienen foll, aus denjenigen Lebens— 


bächen ſchöpft, die dem Glauben Tatendrang, Tat- und Siegesfraft jpenden 
fönnen. Solches Leben quillt aus dem Schillergeifte. Aber weil äfthetifche 
Kultur niemals Religion erfegen kann, zeichnet Burgaraf in feinen Predigten 
einen Schiller, der zwar mit dem Schiller der Geſchichte ſtimmt, aber ſich 
nicht mit ihm deckt. Aus jedem der vier Hauptäbfchnitte (I. Im Tempel 
ber Schönheit, IL Unter dem Kreuze, III. Verklärung, IV. Die Zukunft 
der Kirche) leuchtet der verflärte Schiller. Diefer Schiller kann ung eine 
Hinleitung zu Chriftus fein, ein Glaubenserwecker an ihn, nie ein Heiland 
und Erlöfer („Worte des Wahnes”, Neujahrsfeier), Die Kunſt ift zwar 
ein Fühlen und Erleben de8 Höchjten, ein Ahnen und Schauen inmerfter 
Lebenskraft, ein Stüf vom wahren Menfchentume; aber feine äſthetiſche 
Kultur kann die Religion erjegen („Die Kümftler” am erften Sonntag nad) 
Epiphanias). Selbſt die „Räuber“ (dritter Sonntag nad) Epiphanias), 
mern man an dieſes Drama mit dem Pauluswort: „Der Buchitabe tötet, 
ber Geift macht lebendig“ herantritt, atmen echten Schillergeift. Diefes 
aus leidenſchaftlich erregter Iünglingsfeele, umter Donnern und Wettern 
hervorgebrochene dramatifche Erſtlingswerk ift das gewaltige Lieb von ben 
oeuli truces, die Tacitus als charakteriftifches Merkmal des Germanen 
erwähnt, der hohe Sang von den heiligen Zornaugen des deutſchen Jugend— 
idealismus, Belebender Odem — weltliche Freude und doch Glaubens- 
freude — dringt aus des Dichters Gefellichaftslied im frohen Freundes- 
freife: „Brüder, überm Sternenzelt muß ein guter Vater wohnen” („An 
die Freude“, fünfter Sonntag nach Epiphanias). Neligiöfe Grundjtimmung 
atmen ebenfalls die Gedichte „Die vier Weltalter“, „Die Götter Griechen- 
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lands” (Sonntag Septuagefimä); letzteres Gedicht, von orthodorer Seite 
befanntlich als Rückfall bes Dichters ins Heidentum verurteilt, läßt im 
Gegenteil erfennen, daß Schillers Seele nad) Gott dürfte, wenn man 
nämlich zur Erklärung an feine perfönlichen Verhältniffe herantritt: „Da 
fteht vor ihm der Spezial Billing, dev richtige Kirchenmann im üblen 
Sinne des Wortes, in feinen Anſchauungen der verfnöcerte Dogmatifer, 
in feiner Empfindungsweife der weltabgewandte Pietift, in feinem ganzen 
Veen, der herrſchſüchtige Hierarch mit ftrengfter Kirchenzucht; nicht ein 
hochſinniger, geiftvoller Vertreter der Liebesreligion des Chriftentums mit 
ihrem edlen Ernſt, ſondern die Verförperung eines alles niedergeißelnden, 
die menjchliche Natur nicht erhebenden, läuternden und verflärenden, fondern 
unbarmherzig ertötenden Chriftus der Satzung.“ „SFinftrer Ernft und 
trauriges Entjagen” — jo trat ihm die chriftliche Kirche entgegen! Ein 
Notjchrei wie die Götter Griechenlands ift auch der Don Carlos (am 
Sonntag Seragefimä); durch das ganze Stüd weht wie ein frischer Himmels» 
odem beutfcher Freiheitswille. Die letzte Predigt des erften Hauptabjchnittes 
über die Jungfrau von Orleans (am Sonntag Eftomihi) — eine befonders 
hervorragende Leiftung — gibt Burggraf Gelegenheit, feine Stellung und 
die Schillers zur Perfon Chrifti eingehend zu beleuchten: „Das bejtimmte 
Selbftbewußtjein von feiner (nämlich Chrifti) alles Menſchliche überragenden 
Bebeutung ift nur das entjchieben gejchichtlic Wahre in dem dogmatiſchen 
Ehriftusbild.” Johanna zeigt Züge von Jeſus, von dem der Dichter, wie feine 
Schweſter Karoline erzählt, bis am fein Lebensende mit Worten hoher, ja 
ſchließlich ſogar inniger Verehrung gefprochen hat. Durch die Johanna— 
geſchichte ſchimmern von Anfang bis Ende Umriſſe der Jeſusgeſchichte; auch 
die Reben ber Jungfrau bewegen ſich oft in der Sprache des Herren. Den 
zweiten Abſchnitt „Unter dem Kreuze“ eröffnen die brei ber Jugend 
gewibmeten Predigten über den Kampf mit dem Draden — Kreuzes— 
ritterſchaft Chrifti — (am Sonntag vor der Konfirmation) — ferner über 
Ballenftein — Lebensglüd durch Lebenspreisgabe (am Einfegnungstage) 
und über die Johanniter — Liebesdemut im Bunde mit Heldenkraft 
(Abendmahlsfeier der Konfirmanden). Wer dieje Rede andächtig Lieft, wird 
in Zweifel fein, wer mehr zu bewundern ift: der Seelforger, der Pädagog oder 
der Redner. Über die Via mala des Menfchenlebens, wie fie fich zwilchen 
Schillers beiden Gedichten „Die Ideale“ und der in ihren Rlagelauten dem 
Jeremias verwandten „Kaſſandra“ auftut, führt die Predigt am Sonntag 
Zätare; aber fie zeigt ung auch, wie wir unfere Scidungen angreifen 
und nieberringen müſſen, ung an ihnen emporfchwingen können, um auf 
ber Höhe zu ftehen hoc, über ber Via mala und auszurufen: Lätare! 
Zur Erörterung ernfter pſychologiſcher Fragen, ferner zur Beantwortung 
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des Satzes: „Was ift die Seelenprägung, die Seelenftimmung, die Berfün- 
fichkeitsforderung, die des Dichters Geift nach dem Willen Gottes lenkt, der 
ihm gefandt hat?”, führen die beiden Paffionsprebigten über die „Braut von 
Meffina“ — Sonnenfinfternis der Schuld — und über „Maria Stuart“. 
Dritter Abjchnitt: Verklärung. In Ofterftimmung verfegt ung die Predigt 
über die Gedichte „Der Genius” und „Kolumbus“; aber „der Mittelpunkt 
aller DOfterfreude ift nicht irgendwelcher wunderbarer Vorgang mit dem 
Leibe Chriſti, jondern die ganz unleugbare Tatjahe der unverwüftlichen 
Lebenskraft Chriſti“. Der Zentenarfeier (Sonntag Mifericordia Domini) 
ilt Schillers beftes philoſophiſches Gedicht „Das Ideal und das Leben“ 
und das diefem Gedicht entnommtene Thema „die legte Wahrheit ift das Reine“ 
zugrunde gelegt. Treffend charakterifiert Burggraf bei diejer Gelegenheit 
den Gegenſatz zwiſchen den beiden Schillergedenftagen 1859 — 1905: 
- „die Schilferftimmung des Jahres 1905 überragt die jeiner einftigen 
hundertjährigen Geburtstagsfeier bei weiten an fittlicher Inmerlichkeit! 
Damals galt fie in erfter Linie dem großen Dichter und in diefem einmal 
feinem politischen Freiheitsruf, dem demokratiſch-republikaniſchen Weſen 
feines jugendlichen Sturmes und Dranges, anderjeits feinem nationalen 
Aufruf zur Treue gegen das Vaterland und zur Einigkeit der deutſchen 
Stämme. Diesmal jteht im Vordergrunde aller Empfindungen der große 
Menſch und das Seelenfhöpferifche an ihm, die reine, edle Germanenkraft 
mit ihrem hohen Menjchheitäftreben, mit ihrer Offenbarung echten Menfchen- 
tums; der Geift, der das Siegel Allvaters auf feiner Stirn trägt und in 
feiner Bruft des gewaltigen Willens ideales Vermögen. Der in der ganzen 
Benterarfeier das deutſche Volt jet beherrjchende Gedanke ift die Freude 
an dem in feinem fittlih fo Kauteren Leben und Weſen vom Glanz des 
Göttlichen umleuchteten Idealiſten!“ Im ſchönen, dem Seeleben entnommenen 
Bildern zeichnet bie letzte Predigt dieſer Serie (Sonntag Kantate) den Hafen 
der ewigen Seligkeit („Refignation“ und „Hoffnung“ — „Hafenlicht und 
Hafenjperre”). Der vierte Abfchnitt (Die Zukunft der Kirche) bot dem 
Verfaſſer Gelegenheit, feinen Standpunkt innerhalb der evangefiichen Kirche 
nochmals zu beleuchten und die ihm vorfchwebenden Ziele genauer zu be— 
zeichnen. Mit Herbers Ausſpruch: „Die Theologie ift ein liberales Studium 
und will feine Sklavenſeele“ kann man Burggrafs Stellung zu feiner 
Wiſſenſchaft im allgemeinen charakterifieren. In der Predigt am Himmel- 
fahrtöfeft („Sehufuht“, „Die Worte des Wahnfinns”) heißt es: „Die 
Behauptung, daf man nur dann wahren Glauben habe, wenn man genau 
jo denfe, wie Luther und die Bibel, ift ganz und gar unproteftantijch und 
ein Geiftesabfall vom innerjten Weſen der evangelifchen Kirche. Denn 
Proteftantismus ift der Glaube an das Leben, an das fich weiter bewegende 
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; der Gfaube an bei Heiligen Geift, der uns in fortichreitender Ent- 
in alle Wahrheit leiten will.” Won der wahren Bedeutung der 
ift im der achtzehnten Predigt (An die Freunde, Mein Glaube, 

Wärme; am Sountag Eraudi) folgendes gejagt: „Die Heilige 
ift feineswegs anzufehen als ein vom Himmel ftammendes Glaubens: 
Lehrbuch, und fie fordert feine Unterwerfung. Was fie fordert, 
ift vielmehr des Herzens demütiges und terchrungsvolles Sichverſenken 
i reiche, große Herzenswelt, die wir zu betrachten haben als ben 
unſeres veligiöfen Lebens. Das ift die Betrachtungsweiſe ber 
„die ſich aus der ganzen Sinnesrichtung Schillers ergibt, mit der 
Luthers ſich verträgt und die auch vollftändig den Bedürfniſſen der Kirche 
und des chriſtlichen Volles gerecht wird.“ Vom Gottesguadentum ber 
Predigt Handelt die neunzehnte Predigt am erften Pfingftfeiertag („Die 
Macht des Gejanges”). Er bekämpft die Auffafjung der Kirche als Lehr- 
fire, „wie fie in der Neformationszeit, wo es galt, die Gemeinden aus 
tatholiſcher Umwifjenheit ins Evangelium hinüberzuführen, fich von ſelbſt 
ergab, wie jie aber Heute nicht mehr am Plabe ift und unjere Kirche an 
der Hervorbringung und Entfaltung des eigentlichen gottesdienftlichen 
Sinnes hindert. Das ift ja der große Schaden der evangelijchen Kirche, 
e3 fehlt ihr noch jo jehr der Geiſt der Anbetung. Bei aller Fülle ber 
Predigten, weil dieje, jei e8 in dogmatiſchem oder moralifchem Sinne zumeiſt 
als Lehrpredigten geſucht und dargeboten werben, Haben wir noch feinen 
rechten Gottesdienit, jene echten Feierftunden der Erhebung, der Himmels— 
einfehr, des Gottſchauens. Wie wenige Predigten führen dazu!” Der 
Kirche der Gegenwart fehlt der erfriichende Odem, wie er durch Schillers 
Glode und jein Schweizerdrama weht (zwanzigfte Predigt am Trinitatig- 
Tonntag). Die Kirche kann erſt dann wieder eine Lebensmacht werben, 
wenn fie ſich unferem Volfstum in feinen edelſten Erfcheinungen anpaßt; 
fie muß im deutſchen Vollsleben eine liberale Größe fein, aber eine Liberale 
Größe mit konjervativer Hand — „unfer Biel eine Luther-Schillerkirche!“ 

Nühmenswert ift auch die Form; Aitarftüd, Lied und Predigt find 
in funftvoller Kompojition zu einem organifchen Ganzen verbunden, Der 
Tiefe der Auffafjung, mit der ber Stoff behandelt ift, entfpricht die fernige, 
herzerwärmende Sprache. Diefe Predigten find ein machtvoller Appell an 
das Gewiſſen der religiös Gleichgültigen; den Suchenden aber werben fie 
den Weg zeigen, auf dem eine Verſöhnung der Werturteile des Glaubens 
mit den Seinsurteilen der Wiſſenſchaft möglich iſt. Schiller wollte gern 
bie Kanzel befteigen, er hat von einer anderen ala der der Kirche zu feinem 
Bolfe gefprochen. Freuen wir uns, daß in Deutichland ein Prediger fich 
gefunden hat, ber, weil er aus dem Vollen zu fchöpfen imftande ift, feiner 
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Gemeinde und allen, die in Nähe und Ferne ſich dazu rechnen, echten 

Schilfergeift verkündigt. 

Friedrich Schiller und die Frauen. Von Dr. Adolph Kohut. Dlden- 
burg und Leipzig, Schulzefhe Hofbuchhandlung und Hofbud- 
druderei, Rudolf Schwarg, 1905. 311 S. Preis 2 M. 

An literariſchem Wert vermag Kohuts Buch den Vergleich mit Burg- 
grafs Frauengeftalten nicht auszuhalten. Immerhin bedeuten die Abjchnitte, 
die die Beziehungen Schiller8 zu weniger befannten Frauen erörtern, weil 
fie zerſtreutes Material in guten Einzelbildern zufammenfafjen, eine will- 
fommene Bereicherung der Literatur über diefen Gegenſtand. Zum erften 
Male ift das Thema von Kohut nicht behandelt worden (vgl. Knejchte, 
F G, Goethe und Schiller in ihren Beziehungen zur Frauenwelt Nürn— 
berg 1818). 

Frauenleben. In Verbindung mit anderen herausgegeben von Hanns 
v. Bobeltig. VI Band. Charlotte v. Schiller. Bon Jacob 
Wychgram. Mit fünf Kunftoruden. Gefchentband 3 DM. 156 ©. 
Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen u. Klafing, 1904. 

Die biographifche Darſtellungskunſt Wychgrams, deffen „Schiller, dem 
deutſchen Wolke dargeftellt“ feit 1895 in vier vollſtändigen Auflagen und 
einer gefürzten Volksausgabe erjchienen ift, bewährt ſich auch auf das 
glänzendfte in dem Lebensbilde der Charlotte v. Schiller. In welch fefieln 
ber Weife verfteht der Verfaffer an den Heinen Ereigniffen in diefem Frauen- 
leben die Stimmungswelt zu ſchildern und Kulturbilder vergangener Zeiten 
duch Vergleiche mit folchen aus der Gegenwart anſchaulich zu machen. 
Treffend Heißt es z. ®. ©. 11 von dem Unterrichtswefen jener Zeit: 
„Der Jugendunterricht war dürftig, während er Heute eine gewifje über 
fättigung mit pofitivem Wiffen felbft dem weiblichen Geſchlecht bringt, man 
empfand damals deutlicher, wie groß die Welt des „Wiſſens- und Denteng- 
werten” ift, und ber Begriff der abgeſchloſſenen Schulbildung übte nicht 
feinen banauſiſch machenden Einfluß. Die Frauen laſen gedankenſchwere 
Bücher; fie fcheuten nicht Lektüre als Arbeit, um innerlich zu wachen und 
Werte für die Ausgeſtaltung der Perjünlichkeit in fich aufzunehmen” Von 
dem veränderten Beitgeift in bezug auf die Auffaſſung der Vaterlandsliebe 
fagt Wychgram ©. 109: „Charlotte Hatte ein ſtark vaterländiſch deutſches 
Gefühl, wie bekanntlich; Schiller auch. Aber jener Patriotismus war weit 
entfernt und ſtark umnterfchieden von dem heutigen. Wir find gleich den 
übrigen europäischen Völfern, ob e8 num Slawen oder Romanen oder Angel 
ſachſen fein mögen, zum Chauvinismus geneigt. „Deutjchland in der Welt 
voran!“ Und fo rufen die anderen Völfer von ihrem Lande. Das war 
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nicht die Meinung unferer Haffiichen Zeit. Jedes Volt vielmehr ſollte in 
ſich die möglichſt vollfommene Menſchlichteit darſtellen, jo dachte Leifing, 
Goethe, Herder, und ſo war auch die Meinung, die Schiller in ſeinem be— 
kannten Entwurfe ausgedrückt hat, wenn er auch hier dem deutſchen Volle 
eine beſonders Hohe Sendung, eine beſonders ſtarke Fähigkeit zur Dar— 
ſtellung der Menſchlichkeit zugeſprochen Hat.” 

Die Verwertung der Briefſtellen, insbeſondere der Tagebuchblätter mit 
ihren feinſinnigen Bemerkungen über Herder und Goethe, gibt den Rahmen 
um das Bild der Gattin Schillers, über welche der Verfaſſer S. 68 
folgendes Urteil fällt: „Die Frau, die ihm dieſes Glück bot, verdient den 
Dank des deutfchen Volkes; denn nur auf dem Grund diefer Ehe konnten 
die großen Schöpfungen erwachjen, die Kleinode unferer Bildung. Alle 
anderen Einflüffe, felbjt der Goethes, reichen nicht heran an das ftille 
tägliche Walten dieſer Frau, die in feinem Verjtändnis ſich ihm anſchloß, 
wenn er Mitteilung begehrte, und mit zartem Sinne zurüctrat, wenn bie 
großen Gedanken fich zum Licht emporrangen; die ihn hegte umd pflegte 
in den bangen Tagen der Krankheit, und die uns dieſes Leben bis an bie 
äußerte Grenze der Möglichkeit erhalten Hat.“ 

Helene Zange. Schillers philofophiiche Gedichte. Eine Einführung 

, In ihre Grundgedanken. 2. durchgearbeitete Auflage, 143 ©. 

Preis 1,60 M., geb. 2,50 M. Berlin, 2, Oehmigkes Verlag (N. 
Appelius), 1904. 

Nicht philoſophiſche Zwecke, d. h. nicht Deutung ſprachlicher und jtoff- 
licher Einzelheiten, jondern, wie bereit$ der Titel der vorliegenden Schrift 
anbeutet, Einführung in die Probleme von Schillers Gedankenlyrik, feine 
Weltanſchauung Harzulegen ift die Abficht der Verfafjerin. Programmatiſch 
für diefe Weltanſchauung ift das Gedicht: Die Künftler. Eine neue Epoche 
der Geiftesentwidelung Schillers zeigen die Abhandlungen: „Über Anmut 
und Würde” und „Über das Erhabene”, an deren Gedankenkreis fich bie 
Gedichte: Der Genius, Der Tanz, Würde der Frauen, Das verjchleierte Bild 
zu Saiß und Der Spaziergang anſchließen. Ihren Höhepunkt erreicht die 
ibealiftifche Weltanſchauung Schillers in dem Brief über die äfthetijche Er- 
ziehung des Menfchen, deſſen Gedankenwelt fi in den Gedichten Die Ideale, 
Der Pilgrim, Sehnſucht, Das Ideal und das Leben widerjpiegeln, Eigene 
gebiegene philoſophiſche Schulung, die biejer Führer in bie Welt ber 
Schillerſchen Ideale auf jeder Seite erfenmen läßt, vollftändiges Eingelebt- 
jein in die Sphäre des Philofophen und Dichters, felbjtändiges Urteil, 
das bejonders bei der Erläuterung des Gebichts „Würde ber Frauen” zur 
Geltung kommen mußte, eine feſſelnde Sprache, die für jchwere Bilder bes 
Dichters neue finnige Bilder, für die Ausdrüde der philoſophiſchen Schul- 

Beitfehr. |. b. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 4 Heit. 16 





— | 


242 Anzeigen aus der Schillerliteratur 1904/1905. 


ſprache eine verftändfiche Bezeichnung zu finden wei — das find die Vor: 

züge der Schrift, deren zweite Auflage ebenfo freudig begrüßt werben fol, 

wie vor 18 Jahren die erſte Auflage (f, Anzeigen aus der Schilierliteratur 

1386, 1. Jahrgang von Lyons Zeitſchrift ©. 79 flg.) 

Schillers Jugendfreunde. Bon Julius Hartmann. Mit zahlreichen 
Abbildungen. 368 S. Preis 4 M. Stuttgart und Berlin, J. G. 
Eottafhe Buchhandlung Nachfolger, 1904. 

Das urjprünglid in gemeinfamer Arbeit mit Otto Rommel geplante 
Denkmal für Schillers Jugendfreunde gibt eine größere Anzahl Kabinettftüce 
biographiſcher Porträttunft; bejonders die umfangreichen, die Skizzen von 
Abel (1751— 1829), defjen eigene, im Kloſter Schönthal gemachten Auf— 
zeichnungen der Dartellung zugrunde liegen, von Georg Scharffenjtein 
(1760— 1817), in deſſen Lebensabriß jeine „Erinnerungen aus afademifchen 
und Jugendjahren, vorzüglich in bezug auf Schiller” volljtändig aus der 
Urfchrift eingereiht find, und von Albrecht Klemm (1763— 1819) bringen 
neues wertvolles literarhiftorifches, zeit- und landesgeſchichtliches Material. 
Der Biographie von Beterjen find deſſen zujammenhängende vollftändige 
Mitteilungen beigegeben. Läßt man die ganze Borträtgalerie der Efeven 
an ſich vorüberziehen und verfolgt man die weitere Lebensgeſchichte der 
ehemaligen Karlsſchüler, ihre faft ausnahmslos gefegnete Wirkſamkeit in Amt 
und Beruf, berüdfichtigt man ferner das von 3. Hartmann hervorgehobene 
herzliche Verhältnis der Lernenden zu demjenigen Lehrern, die, Humaniften 
und Realiften zugleich, mit den ältejten Zöglingen in fait gleichem Alter 
itanden, jo wird man dem Verfaffer beiftimmen, daß die Karlsſchule trog 
abfälliger älterer und neuerer Kritik doch auch entſchieden günftigen Einfluß 
auf die Eharakterbildung der Zöglinge geübt hat, namentlid) aber, was 
ſchon die Zeitgenofjen rühmten, denkende Menſchen erzogen hat. 

Schiller. Sein Leben und feine Werfe von Karl Berger. In zwei 
Bänden. Erfter Band mit einer Photogravüre (Schiller im 
27. Lebensjahre nach dem Gemälde von Anton Graf), Erjte und 
zweite Auflage (1.6. Taufend). Münden, C. H. Beckſche Verlags: 
buchhandlung (Oskar Bed), 1905. 630 ©. Geb. 6 M. 

Daß von allen Werfen Schillers fein Leben das ſchönſte Werk ift, 
hat bisher noch feine Biographie des Dichters mit folch meifterlicher Kunft 
wiedergegeben al3 die von Karl Berger, deren erſter Band bis zu Schillers 
Berufung nad) Iena reicht, Die gründliche Forjcherarbeit, die doc) voran- 
gegangen jein muß, fcheint fpielend überwunden; „frei und Leicht, wie aus 
dem Nichts entjprungen“, erheben ſich aus den gedrängten und doch fo 
überzeugend und klaren Analyjen der Gedichte und Jugenddramen die Boll- 
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bilder von der Entwickelungsgeſchichte diejes einzigartigen Menfchenlebens; 
und alles dies gejchieht ohne Phrafen und Schönreonerei, mit unerfchütter- 
ficher Wahrheitsfiebe. Dem hohen, erzieherifhen Einfluß, den das Buch auf 
weite Kreife der Gebildeten zu üben vermag, entfpricht der wiſſenſchaftliche 
Wert, höchſtens daß in Einzelgeiten durch jpätere Forfchung noch Berichti- 
gung erfolgen kann, z. B. iſt meines Wiſſens nicht entjchieden, daß Peterjen 
der Berfafjer des Konradin geweſen ift. Ferner ift micht zu befürchten, 
daß Berger, der Verfaſſer von Schillers Aſthetik, dort mit jeiner Arbeit 
fteefen bleibt, wo die Biographien von Minor, Brahm und Weltrich ver- 
fanden, an Schillers Beihäftigung mit der Philofophie. Diefes Kapitel ſetzt 
mehr als umfafjende literariſche Kenntniffe voraus, nämlich gründliche 
philoſophiſche Studien. 

Schillers Seelenlehre. Aus feinen philofophifchen Schriften. Zufammen- 
gejtellt von 9. Draheim. 34 ©. Preis 60 Pf. Berlin, Weid- 
mannjche Buchhandlung, 1904. 

Die Zufammenftellung von Ausſprüchen aus Schillers philofophiichen 
Schriften, die fich um die Begriffe Wille, Sittlichfeit und Sinnlichkeit, Er- 
Tenntnis, Anmut, Tugend, Würde, Vergnügen, Kunſt gruppiert, wäre fiir 
Unterrichtszwede erft dann recht brauchbar, wenn Draheim es unternommen 
hätte, jede diefer Stellen mit erläuternden, und zwar gemeinverjtändlichen 
Anmerkungen zu verjehen. 


Schillers fittlihe Weltanfhanung von Prof. Dr. Sigall. Programm 
des zweiten Staatsgymnafiums in Gzernowig, 1905. 

Der ſchon frühzeitig jelbftändige Geift Schillers verrät fid) dadurch, 
daß er das eudämoniftifche Prinzip durch Aufnahme eines zweiten Prinzips 
der Liebe, d. h. Neigung poetijch verflärt. Von der Annahme auge 
gehend, daß der Menſch eine natürliche Neigung habe, das zu tun, was 
zur Südfeligfeit, d. i. zur Begründung der eigenen und fremden Voll: 
fommenheit beiträgt, nennt er dieje Neigung Liebe. Die Vernunft muß 
als oberjter Richter jedesmal entſcheiden, ob die verjchiedenen Neigungen 
wirklich zue Begründung der Vollfommenheit führen oder nicht, und in 
dieſer Hinficht nennt er die Vernunft Weisheit. Und fo findet er natur: 
gemäß in der harmonischen Vereinigung von Liebe und Weisheit die Tugend. 
Seit dem Umgang mit Körner nähert fih Schiller Kant. In feinen ſeit 
1791 erjchienenen Schriftwerfen finden fich mehrere Stellen, die bereits 
den Anflug an das Kantiſche Moralprinzip bezeichnen. Aber Scjiller 
verleugnet auch jet nicht die Selbftändigkeit feines Denfens. Er wird 
nicht Schüler, jondern Jünger Kants. Schillers ethiſches Ideal geht nämlich 
nicht wie das Kantiſche von der Oberhoheit der vernünftigen, moralifchen 

16* 





——— 





244 Anzeigen aus der Schillerliteratur 1904/1905. 


Seite des Menjchen, fordern von ber Gleichberechtigung der beiden den 
menſchlichen Willen bejtimmenben Prinzipien, der finnlichen und geiftigen 
Seite, aus. Und Hierin eben befteht das ethifche Ideal: daß die Seele 
fo geftimmt fei, daß beide Prinzipien in ihr, der finmliche und der ver- 
nünftige Teil, miteinander in Harmonie ftehen, daß ihre Neigungen der 
Pflicht nicht widerfprechen. Eine folde Seele nennt Schiller eine ſchöne, 
und das fittliche Handeln mit Einverftändnis der Neigungen bezeichnet er 
als ſittlich jchön. Diefer Zuftand der Seelenfhönheit, dieſes moraliſch 
ihöne Handeln, oder wie man e3 nach Schilfer auch nennen könnte, dieſe 
fittliche Unmut, ift aber ein Ideal, welches nicht ganz erreicht werben Fann, 
Je jeltener aber das ethiiche Ideal der Seelenjchönheit angetroffen wird, 
deſto mehr iſt Schiller darauf bedacht, ein näher Liegendes Ideal aufzu— 
jtellen, welches nicht vom Glück und der Gunft des Schidjals, ſondern 
bloß von des Menichen Willenskraft abhängt, und dies ift die fittliche Er- 
bhabenheit oder die moraliſche Größe. „Schiller wollte aber (S. 13) aud) 
ben jchiwierigen Weg, zum ethiichen Ideale zu gelangen, erleichtern und 
zur Erziehung ein Mittel benügen, welches, weil in der Natur ſelbſt be 
gründet, diejelbe ebenſo ficher als leicht zumwege brächte. Diejes Mittel find 
ihm die Schönen Künfte, voran die Dichtung und ganz bejonders das Drama. 
Der größte deutjche Dramatiker hat jo dem Schaufpiele neben der hohen 
ethiichen Bedeutung, die ſchon früher, feit Arijtoteles, erkannt war, auch 
eine erziehliche Bedeutung gegeben. Hier ift der DBereinigungspunft ber 
Ethik mit der Aſthetik, die bei Schiller einander jehr nahe ftehen.“ Dieſes 
ſchwierige Thema einmal in einer gedrängten Überficht behandelt zu haben, 
muß als eine dankenswerte Leiftung anerkannt werden. 

Schiller und Herder (I Teil). Vom wirkl. Gymnaſiallehrer Ad. Jung- 

bauer. Programm des Staats-Gymnafiums in Prachatitz. 

Das in Biographien, Kommentaren ımd Beitfchriften verftreute Material 
über die Einwirkung Herder auf Schiller wird in der Jungbauerſchen Ab- 
handlung zum erjtenmal in ein jelbjtändiges Gejamtbild zufammengefaßt. 
In dem vorliegenden erften Teile werden bie perfönlichen Beziehungen 
zwifchen beiden Männern nad) den von ihnen gewechjelten Briefen und nad) 
den Briefen an ihre Freunde erörtert. In den erjten Monaten feines 
Weimarer Aufenthaltes ſtand Schiller ganz auf feiten Herder; doch be— 
klagte er an dem älteren Freunde das zurückhaltende Weſen und den 
Mangel offener rückhaltsloſer Teilnahme. Das Freumdichaftsverhältnis er: 
litt eine Trübung ſeit Schillers Annäherung an Wieland und der Volk— 
ftäbter Idylle, geftaltete fich aber durch die Mitarbeiterfchaft Herders an den 
Horen und dem Mufenalmanad wieber inniger umd erlebte in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1795 jeinen Höhepunkt. Außere und innere Gründe — 
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Goethes und Schillers Freundichaftspunkt, Herders abiprechendes Urteil 
über die Briefe über äfthetiihe Erziehung, die er als Kantiſche Sünden 
bezeichnete — führten zu einem vollftändigen Bruche, und zur Beit des 
Xenienfampfes war Herder der erbitterte Gegner der Dioskuren. Am Schluß 
gibt Jungbauer eine VBervollftändigung der Schüddekopfſchen Bufammen- 
ftellung des Herber-Schillerfchen Briefwechſels. In Verbindung mit ben 
meiteren Teilen, die Schillers Lyrik, feine Gefchichtsfchreibung und Ge— 
ſchichtsphiloſophie, Aſthetik und Poetit mit Bezugnahme auf Herders Werte 
zum Gegenftand haben werden, wird Jungbauers Arbeit ein höchſt dankens— 
werter Beitrag zur Erforſchung des Verhältniſſes der beiden Weimarer 
Größen bilden und fiherlih dann mehr als eine Vorarbeit über biefen 
intereffanten Gegenſtand bedeuten. 
Schiller von Otto Harnad. Mit 10 Bildniffen und einer Handicrift. 
2. verbefferte Auflage. Berlin, Ernſt Hofmann u. Komp., 1905. 
450 M., geb. 6,40 M. 

Nicht auf Entwicelung der dichteriſchen Stoffwelt, noch auf Erzählung 
von Einzelheiten, anekdotenhaften Zügen aus dem Leben Schillers legt 
Harnacks Biographie das Gewicht, fondern fie zeigt Schiller als das un— 
überteoffene Vorbild eines Menfchen, der jenes „Stirb und Werde” Goethes 
vergegenmwärtigt. Darin liegt bie befondere Bedeutung, die Harnads Schiller 
vor den übrigen großen Biographien voraus Hat. Wir begleiten den 
Dichter in feiner fortwährenden Umwandlung nad) dem Ziele harmonifcher 
Vervollkommnung. Ohne in Berhimmelung zu verfallen, zeigt Harnad, wie 
Schiller „jeden Tag ein anderer größerer“ geweſen iſt. Befonders eingehend 
it Schillers Verhältnis zur Freundfchaft behandelt, befonders das zu Goethe. 
Über die Rolle, welche das weibliche Geichleht im Leben Schillers fpielt, 
jagt Harnad im allgemeinen Zutreffendes: S. 98. „Viel mehr als bei Goethe 
spielen äußere Rückſichten bei feinen Neigungen mit, umd eben darum wird 
es ihm meift nicht ſchwer, fie auch wieder zu unterdrüden. Cs ift mehr 
der Wunſch bei ihm durchichlagend, überhaupt ein weibliches Weſen zur 
Ergänzung feiner Perfönlichfeit und zur Feftigung feines Lebens für fi) 
au gewinnen, al das Wohlgefallen an einer bejtimmten Perjon. Es 
erinmert an die Empfindungsweife des Flaffifchen Altertums, daß der Sinn 
für Freundſchaft bei Schiller ſich weit TeidenfKaftlicher äußert als der für 
Frauenliebe“ Den Sag ©. 35 über die Jungfrau von Orleans möchte ich 
dagegen nicht unterſchreiben. Jeder wird gern einmal dieſe „romantische 
Tragödie” über die Bretter gehen jehen; aber wenige werden ein Verlangen 
Haben, fie zum zweitenmal zu ſehen“ Das Pathos der leidenden Menſch— 
heit im Sefuscharafter der Johanna ift in feinem anderen Stücke jo ergreifend 
dargeſtellt wie in der Jungfrau von Orleans, 
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Briefwechjel zwijhen Schiller und Goethe. Mit Einführung von 
Houfton Stewart Ehamberlain. 2 Bände, Verlegt bei Eugen 
Diederichs. Jena 1905. Preis brofchiert 6 M., geb. IM. 

In der Tat eine „Einführung“ im dieſes wichtigjte Denkmal ber 
deutſchen Literaturgeſchichte, die dieſe Bezeichnung im vollften Sinne des 
Wortes verdient! Chamberlain nimmt die erjte Begegnung Goethes und 
Schillers unter die Lupe, inden er die Entwidelung der beiden Dichter mit 
größter hiftoriicher Genauigfeit und den Eindrud im Augenblick ihres erften 
Zufammentreffens meijterhaft piychologiih analyfiert. Wenn man annimmt * 
— und dieſe Annahme Hat viel für fi” —, daß in erjter Linie ernfter 
Lebensfampf und Begabung zu abftraktem Denken, Reflerion über das eigene 
Ich die innerliche Reife der Menfchen bewirkt, jo wird man Chamberlains 
Behauptung, der junge Schiller fei dem älteren Goethe im Jahre 1788 der 
erften Begegnung bereits voraus gewejen, Zuftimmung nicht verſagen 
können. Zu diefer erjten Begegnung hätte als pſychologiſches Moment 
vielleicht noch angeführt werden fünnen, daß Schiller begierig jedes Wort, 
dag der Große ſprach, erhafchte, wovon der Bericht am Körner über bie 
belangloſeſte Einzelheit Zeugnis ablegt. Über die Eigenart der beiden 
Dichter, insbefondere zur Vorgefchichte des gegenfeitigen Eindringens eines 
jeben der beiden in das Weſen des anderen, gibt es feine trefflichere Aus: 
führung, als fie dieje Einführung Chamberlains in das wichtigfte Dokument 
über die Verftändigung Goethes und Schillers enthält. 


Die Philojophie Schillers und der Deutjchunterricht in den Ober: 
Eaflen des Gymnafiums von Dr. Karl Zurtmüller. Separat- 
abdrud aus dem Jahresbericht des deutſchen Staats-Obergymnaſiums 
in Kaaden a. d. Eger, 1906. 

Mit anerkennenswertem pädagogiichem Geſchick, ſofern er nirgends über 
die Faſſungskraft der Schüler hinausgeht, erörtert Zurtmilfer, was in ben 
Oberklaſſen aus der Philofophie, insbefondere aus dem Verhältniſſe Schillers 
zu Kant zum Verſtändnis von des Dichters Fdeendichtung zu willen note 
wendig ijt. VBerdienftvoller noch würde die Abhandlung geweſen jein, wenn 
Furtmüller jelbft Beifpiele, deren Auswahl nicht leicht ift, in reichlicherer 
Anzahl geboten hätte. 

Ausschnitt aus einer Lateinftunde in Septima. Von Dr. Karl 
Klement, Jahresbericht des f. £, Staatsgymnafiums im XIX. Bezirk 
von Wie. 

Der Verfaffer nahm in der Schillerwoche Veranlafjung in der VIL Mafje 
gelegentlich der Lektüre Vergils das Verhältnis dieſes Dichters zu Schiller 
al3 überjeger von zwei Gejängen der Aneide zu erörtern und bietet num 
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die Ergebnifje jeiner Erörterung vervollftändigt und erweitert in der vor- 
liegenden Abhandlung. Dieſelbe fußt auf den Wrbeiten von Defterlen, 
Brofin, Hauff, Heinze, Mlaiber, Lehmann und Minor. Die Abhandlungen 
von Neuhöffer (Schiller als Üüberſetzer Vergils) und von Boltenftern 
(Schillers Vergilüberfegung) ſcheinen dem BVerfaffer nicht befannt geworben 
zu jein. Er bringt über dieſen Gegenftand manches Neue, bejonders im 
dem Abſchnitt „Worin it das tiefe Intereffe Schillers filr Vergil be— 
gründet?”. — Voran geht der Abhandlung ein ſchwungvoller Feftprolog 
zur Schillerfeier am 9. Mai 1905 von Karl Ludwig. Eqhluß folgt) 


Sprechzimmer. 
1. 
Bu Ztſchr. XIX, 788. 

Behaghel meint, ich habe meinen „Rüffel” gegen die „Sprachentiwidelung“ 
gerichtet. Das ift genau genommen ein Jrrtum. Mein Ausbrud „Sprach: 
läffigteitsfeuche”" richtet ſich doch deutlich genug zunächft gegen bie Übergriffe, bie 
fih Schaufpieler durch Vertanfchung von „als“ mit „wie“ gegen den Wortlaut 
unferer Dichtwerke erlauben, Und darf man es denn nicht ala Sprachläffig- 
feit bezeichnen, wenn das Vorbild der Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, 
das ſchon unſeren Badfiihen und Zeitungsſchreibern allzufehr in den Gliedern 
ſtedt, ſich nun auch gar noch auf der Bühne breit macht und uns unfere 
Maffiter verballhornt, ja jogar eine Künftlerin veranfaft, ein „wie“ zu fingen, 
mo ber ihr und allen Zuhörern vorliegende Tert deutlich „als“ vorjchreibt, 
wie ich das erft Kürzlich beobachtet Habe? ch vermag es nicht ſchon als 
„Sprachentwidelung” anzufehen, wenn ſich nur in dieſen reifen ein Fehler 
ber Nachläffigkeit breit macht, während die Schreiber eines muftergültigen Schrift: 
deutſch die alte feine Unterjcheidungsregel mit verjchwindenden Einzelausnahmen 
zu Recht beftehen laſſen. Was Behaghel als „ergößliche Rache” der Spradye 
entwidelung bezeichnet, läßt mich daher kalt in dem BVerfechten ber bejtehenden 
Regel. Denn diefe tatfähliche, -frühere Entwickelung, das Lange Ringen 
zwiſchen den verfchiedenen Vergleichungswörtchen, das fich Durch vier Jahrhunderte 
hingezogen hat und uns als Ergebnis den freien und ſchönen Unterſchied zwiſchen 
anberstellendem „als“ und gleichitellendem „mie“ bejchert hat, eine Entwide: 
fung, die mir natürlich ebenfogut befannt ift wie allen anderen Mitarbeitern und 
Sejern der „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht”, iſt eine abgefchloffene Tat: 
ſache. Behaghel fcheint aber wirklich anzunehmen, ich fei jeder Sprachentwidelung 
abhold, und er verleunt meinen „Standpunkt“ gänzlih, wenn er meint, ich 
müßte von ihm aus auch gegen das andersſtellende „als“ zu Selbe ziehen, 
meil es früher der Gleichjtellung gedient habe und erſt jpäter dem anders— 
ftellenden „dern“ ins Gehege gefommen fei. Habe ich mich demm nicht deutlich 
genug ansgebrüdt? Ich Hätte wohl die „Spradentwidelung” umd ben „Bug 
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der Zeit“ auch noch in Gänſefüßchen fegen Laffen müffen, um noch deutlicher 
anzuzeigen, baf fie eben aus dem Munde anderer ftanmen, während ich in 
diefem Falle das Eindrängen — ich ſage ausdrücklich nicht Eindringen, 
ſondern Eindrängen — des einen Wortes in das Gebiet des anderen nur als 
eine Oberflächlichleit bezeichnen kann, die ſich Hoffentlich nie zu einer Regel 
„entwickelt“, und fich auch kaum dazu entwideln kann und wird, wenn unfere 
Schulen ihre Pflicht tun und jeden Verftoß gegen die alte Regel ala Fehler 
ankreiben. Unfug und zwecklos wäre es aber, eine abgefchloffene ältere Ent: 
midelung, jelbft wenn auch ihr — was wohl kaum nachzuweiſen wäre — 
Sprachläffigkeit zugrunde gelegen haben follte, jet noch tadeln zu wollen, 
zumal wenn ihr embliches Ergebnis durchaus erfreulich war. Die gevorbene 
Sprache mollen wir doch alle „Laffen ſtahn“, wie fie ung gegeben ijt; wer 
wollte daran rütteln? Aber die merbende und wachſende wollen und follen 
wir hegen und pflegen und fie vor Mißwachs und vor allem auch vor Rüd- 
ſchritten zu fügen fuchen, während wir uns ihrer gefunden „Entwidelung” 
jederzeit freuen. Ein Rüdjchritt aber wäre es doch, wicht nur in einem Sinne, 
wenn das „wie“, ber „alte böfe Feind" des „als“, diejes in öder Gfeichmacherei 
ganz „verſchlingen“ wollte, ohne für einen ordentlichen Erſatz zu forgen; und 
daher dürfen wir getroft von Sprachläffigleit fprechen, brauchen uns nicht von 
den Schreibern und Sprechern eines minderwertigen Deutſch einen Fehler auf⸗ 
drängen zu Laffen, dürfen vielmehr ſolche „Entwickelung“ als einfeitige Miß— 
entroidelung befämpfen; wäre fie es nicht, fo Lönnten wir ung ja die Mühe 
sparen. Da aber auch Behaghel folhen Kampf gegen die Abjtumpfung bes 
feinen Sprachgefühls für „durchaus in der Ordnung“ Hält, fo ift es mir Ehre 
und Freude zugleich, ihn darin als Bundesgenoffen zu haben. 

Born. I. Ernft Wülfing. 

2. 
Rubet. 

In dem Briefe am feine Tiichgenofjen in Wittenberg, gejchrieben auf ber 
Feſte Koburg am 28. Upril 1530, berichtet Luther folgendes: „Es iſt ein Rubet 
gleich vor unſerem Fenfter hinunter, wie ein Meiner Wald, da haben bie 
Dohlen und Krähen einen Reichttag hingelegt.“ In ber bei C. U. Schwetjchke 
und Sohn in Braunſchweig erfchienenen Ausgabe von Luthers Werken 8. Bd. 
©. 406 wie in ber Auswahl aus Luthers Werken don Kromayer (Leipzig, 
G. Freytag) wird Rubet durch Gehölz erklärt. Schöppa in feiner Auswahl 
Heinerer Profafchriften von M. Luther (Velhagen & Klaſing), Anm. 3. ©. 28, 
vermutet, daß Nubet aus „ruhen“ und „Beet“ entjtanben fei, wonach es 
bedeuten könnte: eim nicht bebautes Stüd Land. Offenbar ift aber das Wort 
nicht urfprüngfich deutfch, fondern aus dem Iateinifchen rubetum, Brombeer- 
gejträuch gebildet und bat Hier bie allgemeine Bedeutung „Geſtrüpp, Gebüſch“ 
angenommen. Es ift als Lehnwort aus dem Lateinifhen auf ber zweiten 
Silbe zu betonen, 

Northeim. R. Sprenger. 
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B. 
Unfrage. 

Bu einer bald erſcheinenden volftändigen Ausgabe von Wilhelm Müllers 
Gedichten fehlt die Angabe der Quellen zu folgenden fechs Nummern, ſämtlich 
nad M. Müllers Ausgabe (Leipzig 1868) zitiert: 

Die Freiheit in der Tinte (Wo mag bie eble freiheit fein?) 2, 465 
A bis M bes Trinfers (Mlfo, Brüder, laßt uns trinken) 2, 60; Was ſich 
reimt (Wer nicht lacht und fingt beim Wein) 2, 78; Der Birfenhain bei 
Endermay (Der Frühlingshauch, der Morgenfchein) 1, 142; Sehnfuht nach 
Stalien (Wenn ich ſeh' ein Vöglein fliegen) 1,143; Wltitafienifches Vollslieb 
(2 Tod, dur mitleiblofer) 1, 131. 

Die zwei erften wurden von Schwab im zweiten Bande bon Müllers 
Vermifchten Schriften (1830), die übrigen von U. Müller in Mobernen 
Reliquien (1845) gedrudt. Zweifelsohne find die Quellen in literariſchen Beit- 
ſchriften oder Tajhenbüchern aus den Jahren 1817—1827 zu finden. Für 
daraufbezügliche Mitteilungen wäre ich zu aufrichtigem Danke verpflichtet. 

T. 


7. T. Batfield, 
Adreſſe B. Vehrs Verlag in Berlin W. 35, 
Stegligerftr. 4. 
4. 

3u Claudius’ Rheinweinlied. 
Er kommt nicht her aus Ungarn noch aus Polen, 

Nod wo man franzmänn’sch ſpricht; 
Da mag Sanft Veit, der Ritter, Wein ſich Holen! 

Bir holen ihn da nicht. 

Neuerdings ift wieder u, a. im Briejfaften des „Daheim“ die Frage aufr 
geworfen tvorben, wer unter Saukt Veit zu verftehen ſei. Man Hat dabei 
an ben Teufel gedacht. ch glaube mit Unrecht, meiner Unficht nach entjpricht 
es bielmehr dem Bufammenhange, wenn wir uns Sankt Beit, den Ritter, 
als Repräfentanten des franzöfiihe Sprache und franzöſiſche Gewohnheiten 
liebenden Adels denken, während der Dichter fein Lied für deutſchdenkende 
bürgerliche Kreiſe beftimmt hat, Wielleicht hat Claudius dabei an eine be- 
fimmte Perjönlichkeit gedacht, wie ja adelige Familiennamen wie St. Thomas, 
St. Billier3 und andere häufig find. 


Northeim. 5 R. Sprenger. 


Zu Heinrich Uhles Bemerkungen zur Anakoluthie. 
Auf eine befondere Art von Unregelmäßigkeit in der griechifchen Sprache hat 
Heinrich Uhle in dem Programm der Hiefigen Kreuzſchule (Oftern 1905) aufmerkſam 
gemacht. Er behandelt die Doppelfegung eines Sapteiles oder Begriffes, 
a wir fonft wohl Pleonasmus nennen. Doppeltjegung, wie Uhle fchreibt, iſt 
der Wortbildungsfehre entgegen; denn wir lafjen in Bufammenfegungen das 
Unorganifche immer weg. Wie wir felbftändig für richtig Halten und Heynes 
g in Grimms Wörterbuche (10,1. Sp. 493) nicht zuftimmen 
Zönnen, fo jagen wir boppelfinnig, doppeldeutig. So veröffentlichte Joſef von 














«8 bo men, daß ein Derausgeber der „Emilia — ¶E. R. Gaft, 
Wotha, Merihes 1886) bie Stelle Im zweiten Alte: „Wie wi er joom war, 
als ee me hörte, baf ber Prinz dich nicht ohme Mißfallen geſehen“ trotz auss 

befitichen Ohnzufligung, Leſſing Hätte wirklich fo — Glantweg 
Anberte Im: wicht obme Wohlgefallen. Das heiht doch zu ſehr in Wuftmanns 
Bahn einfenten, ber in ber neueſten Auflage feiner „Sprachdummheiten“ es zu 


tomlſch findet, bem Worte Gelände in den Manöverberichten zu begegnen, eine 
fach weil er es für musfchliehfich poetifch halt. Und doch hatte ſchon der alte 
— im Jahre 1898 in feinem Bahriſchen Wörterbuche das Wort Gelände 


Mb {a den „Sramiihen det Sieket” (M 155) fingt her Ger: 
So jagen wir ide, sie! Ermetien, 
aa wat feine Were 
Ay feet und feet Die zu den Schein... 


Der in dur „Mage der Gern” (MR SSE) jagt der Dichter: 


Ned ir dur „ergikue zum Drkems“ (rlig. 4 Bach 


Des wert id Ti mi Ieprrfiter Bi 
Re eler imma: Ya ml. 


Dept un ir „Arme und Quellen“ IX, 952 
Ina ade zur mit nd 2 as a a op fin, meh Finden 
der ul indcheen eimet anidert, at dab erie mid ze Ichier Obelt ame ze 


a 
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finden Subjekt, das zweite zu finden reflegives Objekt ift, jo fagt doch 
niemand in ber gewöhnlichen Redeweiſe: laßt mich mich jegen! 

Bei Hans Sachs Habe ich eine fehr große Menge folcher Wiederholungen 
gefunden. Und wenn ich auch Karl Drefcher zuftimme, der meint (Nürnberger 
Feſtſchrift 1894, ©.243), daß an vielen Stellen Hans Sachs ſelbſt dies als 
eine Flüchtigkeit der erften Miederfchrift für feine gebrudte Ausgabe geändert 
hat, fo bleiben doc) noch genug übrig, bei denen wir fagen müſſen, daß das 
Streben nach Deutlichkeit, das zuerft jene Wiederholung eingegeben hatte, auch 
fpäter lebendig geblieben it. Aber fogar bei Dichtern, denen wir wegen ber 
Schönheit ihrer Verſe bewundernd Taufchen, bei Platen und Lenau begegnen 
Wiederholungen zwar nicht von Formwörtern, aber von Adverbien, jo daß wir 
Uhles Anmerkung keinesfalls gelten laſſen können; es müßte denn fein, daß er 
fh auf den Zuſatz überflüffig verfteifte. Das wird er aber ſelbſt nicht wollen. 

Dresden. Edm. Goetze. 

6. 
Manch. 

Es iſt ein arger, leider in Norddeutſchland ſtark verbreiteter Mißbrauch, 
auch vor dem Maskulinum die verkürzte Form manch anzuwenden, die doch 
einzig und allein vor dem Neutrum zu geſtatten ift: „Manch Schild ward da 
zerbrochen“ „Manch Knabe ward erfchlagen.” — Der Mißbrauch ift zumächit 
noch in der Hauptſache auf die gefprocene Sprache beſchränkt, beginnt aber 
auch ſchon im die Schriftfprache einzubringen, dem Beifpiefe wie die angeführten 
finden fi in einer Überfegung des Nibelungenliedes, die in ein vielgebrauchtes 
Leſebuch aufgenommen ift. 

Solingen. Bans Hofmann. 

7. 
Poetiſch und „poietiſch“. 

In einem Aufſatze von mir über den großen Erforſcher des klaſſiſchen 
Altertums, K. Fr. Hermann, weiland Profeſſor in Göttingen, ben der „Hann. 
Courier”, die angefehenfte der im Hannoverſchen erfcheinenden Zeitungen, zum 
100ften Geburtstage K. Fr. Hermanns, 4. Auguſt 1904 gebracht Hat, Hatte 
ich eim Urteil über K. Fr. Hermann im Verhältnis zu E. Curtius und 
Th. Mommſen fo formuliert: „Zwar wäre K. Fr. Herman nie der Mann 
gewejen, die von Th. Mommfen und E. Curtius genial inaugurierte Um— 
formung der Altertumstwiffenichaft in ſchöpferiſche, „poietiſche“, aufbanende 
Darftellung — alſo zu deutfch in Wahrheit und Dichtung — für ein größeres 
Vublikum mitzumachen. Dazu ftand dieſem Gelehrten alten Schlages doch die 
Grenze zwiſchen MWiffenfchaft und Kunſt zu feſt. Aber... in feiner Urt bleibt 
fein Lehrbuch der griechifhen Antiquitäten doc ein Werk erften Ranges.” 

Da mein Wunfd einer mir vorher einzufchidenden Korrektur Leider nicht 
erfüllt war, fo hat der Seher natürlich ftatt des ihm unbefannten „poietiſch“: 
„poetiſch“, und auch diefes in Anführungszeichen, gefeht und ber Korrektor das 
itehen laſſen. Die Anführungszeihen wären bei „poetiſch“ natürlich ungerecht: 





= 
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etiſch kann man die Gejamtbarftellung vom 
anb Curtius deshalb nicht nennen, weil beiden ſicherlich als Biel 
vorſchwebte bie Nachbildung ber Sache, wie fie wirklich geweſen if. ine 
poetifche Darftellung aber will dem freien Spiel der Phantafie folgen und 
beren Webiirfniffe befriedigen, fie till bie Ideale relativer und konkreter Voll 
tomwmenhelt in bem, was fie als wirklich erzählt, ausgeftalten und gegenſtändlich 
werben laſſen. Ste ift natürlich fein Trug, ſondern Höhere Wahrheit, wo man 
fie vorausfept umb erwartet; two man aber von dem wirklich Seienden oder 
Geweſenen hören will, wilrde fie allerdings eine nicht zu vechtfertigende Täu- 
ſchung fein. 
„Woetifch" in dem eben umfchriebenen Sinne tft diejenige Bedeutung, bie 
von bem urfprünglich weiteren Sinne des momrıxög jo beftimmt in den all- 


daß 
man In weiterem Sinne von einer ſchaffenden Taätigteit ſprechen will, bie 
dennoch nicht mach einem Vorbilde ſchafft, das in der Selbſtherrlichteit ber 
Phantafie und des Wunſches — was ja der naiv treffende mittelalterliche Auge 
deut fie das vornehme „Ideal“ war — feinen Urfprung bat, ſondern bas in 
Auftänden, Erelgniſſen und Handlungen der Gegenwart oder einer Bergangen- 


beit beſteht. In biefer Sage, fo fchaffen zu wollen, befanden fih Mommfen 
und Gurtius bei der Abfaſſung ihrer Gefchichtswwerfe. Zwei Wege find da 
möglich. Entweder man bält fi am die weit zerſtreuten Einzelheiten ber 
Überkieferung und baut aus ihnen allmählich das Gange auf, jo weit es ſich 
noch aud den ja micht amabrädlic für ed abgegebenen, jondern zufälligen und 
don ums zu ombinierenden Zeugniſſen vefonftruieren läßt. Ober man bat in 
intuitiver Ginfühlung, obme gerade fämtliche Zeugniffe zu benugen, jchen ein 
Vind bes Bangen in ſich beramsgebildet und läßt nan aus diefem Die Dar- 
Wellung für andere entfitämen, ohne ſich Schritt für Scritt an die Slügpunite 
der Überlichrung zu dalten. Griteres war das Verfahren der alten Biffen- 
ia, die natürlich amd wehen der Nemerung jo beitehen Meibt und für die 
KR Br. Dermann ein MHaiffher Meifter if; letteres if das Reue, mas ber 
Genius TH Mommient und E Gartins im der Wtertumimißeniheft ein 
geiähet dat. Doch ik zu bemerken, da auch die Meihede E Fr. Germenns 
wicht Dih gar Wolkenkung der Mnalgfit der Überlieferung immer ext je weit 
®, mie die Mitteilung der Noten im Oehehach jehekmal reiht, fentern, bei 
wa bier die Reibenfrlge der Sitete web der rlgerung ami ihmen fen am 
em Üerhit Bier dat Gange angterhert ii Dod Zirt Iie Buckel 
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die analytiſche. Im Gegenfage zu ihr haftet aber an ber anderen in höherem 
Grade etwas Schaffendes, und dieſes ift es, welches ich als, wenn auch nicht 
poeliſch in dem gewordenen Spezialfinn diefes Wortes, jo dod) als „poietifh” 
in weiterem Sinne ber dabei geübten Seelentätigfeit ausdrüden wollte. In der 
Dewple richtet ſich nad; Ariftoteles’ vollkommen zutreffender — und nur elwa 
gegen gewilfe Spielarten der modernen Erfenntnistheorie zu vechtfertigenden — 
Unterfheibung die Seele nach den Dingen, in ber r&yun bie erft zu fchaffenden 
Dinge nach der Seele, genauer nach der Vorftellung, die dieſe einem Stoffe 
aufprägen will; eine gemwiffe mittlere Stellung nimmt die woinaıs ein in dem 
Falle, daß eine geiftige Darftellung halb von einer borausgängigen Hengle 
abhängig ift, das Ergebnis der Henpla aber zuvor von der Geele zu einem 
Halb ihr eigenen Bilde ummgeformt ift. Daß das Wort „poietiſch“ nur im der 
Gattung einer lehrhaften, die Kenntnis des Griechifchen bei dem Lefer voraus: 
ſehenden Darftellung anwendbar ift, verfteht fich von felbft. Der beliebte Aus— 
drud „ſchöpferiſch“ ift mir zu vornehm; ich möchte ihn der Gottheit allein 
ober von Menſchenwerk Höchftens ber reinen Poefie und Kunſt vorbehaften. 

Hameln. Max Schneidewin. 

8, 
Zu Schillers Kafjandra. 

Zu Str. 3 ſchrieb Dünger: „Das ftille Wandeln paßt nicht wohl zu 
B.5f. („in des Waldes tiefte Gründe flüchtete die Seherin“), wenn wir 
nicht, was faum möglih, Hierin eine neue Handlung als Folge eines plö- 
lichen Entſchluſſes jehen wollen.“ Ein bem Wandeln vorhergegangenes Flüchten 
könne ſchon deshalb nicht angenommen werben, weil „warf“ als gleichzeitig 
damit verbunden werde. 

Daß dem Wandeln das Flüchten nicht vorangeht, ift wohl ſelbſtverſtänd⸗ 
lid. Im übrigen ift das Gebaren der Kaſſandra wohl jo vorzuftellen; Erſt 
wandelt fie, verfunfen in ihren Schmerz, ftill vor ſich Hin. Sie fucht ihren 
Schmerz zu befämpfen. Cine Beitlang gelingt ihr dies. Dann bricht jener 
mit elententarer Getvalt hervor. Wie von Furien ber Angft gepeitjcht, flüchtet 
die Seherin tiefer in den Wald hinein, „in des Waldes tiefite Gründe“, und 
wirft dabei die Priefterbinde zur Erde. Dann leiht fie ihrem Schmerze Worte. 

Bu Str. 18. — „Doc es tritt ein ſtyg'ſcher Schatten nächtlich zwiſchen mich und 
ihn.” Schattenbilb ihres Verlobten. — Leimbach. Eine Wolfe vom Sturz. — Diner, » 

Keines don beiden befriedigt. Nach Leimbach würde das Schattenbilb 
ihres Verlobten zwiſchen fie und ihren Verlobten treten, dieſer alfo zweimal 
vorhanden fein, einmal tatfächlich, außerdem als Schattenbild. Als letzteres 
könnte ex doch erſt erfcheinen, wen er ſchon tot war. Ober was foll Schatten- 
bild anderes bedeuten? 

Und was foll man ſich unter einer Wolfe vom Styr denken? 

Meiner Meinung nad) ift von Str. 14 auszugehen. Nach biefer drängen 
ſich Geifter in der Jugend frohe Spiele. Es find die bleichen Larven, Die 
Proſerpina iht zufenbet. Diefe müſſen ſich alfo ſchon in der Unterwelt befunden 
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haben, milffen abgeſchiedene Geiſter fein. Sodann iſt zu beachten: — 
ſich unter die fröhlich ſpielenden jungen Trojaner und Trojanerinnen. Wenigſtens 

bemerkt das Seherauge der Kaſſandra fie dort. Drängen fie ſich aber unter 
die fpielenden, fjomit noch lebenden Trojaner, jo müſſen fie von dieſen ver— 
fhieden fein. Die Larven befinden fi aber darum unter den noch Zebenden, 
weil biefe bem Totenreiche fchon verfallen find. 

So ift auch ber ftugifche Schatten eine Geiftererfcheinung aus ber Unter 
welt umd tritt trennend zwiſchen fie und ihren Geliebten, weil Beide, ober 
wahrſcheinlicher zunächit der Iegtere, ſchon dem nahen Tode verfallen find. 

Bann tritt der Schatten auf? Am Tage oder nachts im Traum? Nach 
Str. 14 fanıı man getroft annehmen, Kaſſandra fieht auch dieſen ſtygiſchen 
Schatten wie jene Larven am Tage. „Nächtlich“ braucht nicht auf die Zeit 
zu gehen, lann aud) die Art bezeichnen, „düſter, finfter”; kommt doch ber 
Schatten aus der Nacht der Unterwelt. 

Zu vgl. find Theklas Worte in Wallenjteind Tod 10, 11, 61— 65: „Es 
füllen fi mir alle Räume diejes Haufes mit bleichen, hohlen Geifterbilvern an 
— ich babe feinen Plak mehr — Immer neue! Es drängt mic, das entjeh- 
liche Gewimmel aus biefen Wänden fort, die Lebende!“ 

Kaffel. — Prof. WI. Bobltänmtt, 

Goethe und die Marjeillaife. 
Die Schlußverfe des Trauergejangs im 3. Akt des 2. Teils von „Fauft" 
— Denn der Boben zeugt fie wieder 
Wie vom je er fie gezeugt — 
erinnern an die Verſe der Marfeillaije: 
S'ils tombent, nos jeunes heros, 
La terre en produit de noureaux — (Str. &). 

Es bleibe dahingeſtellt, ob Beeinflufjung Goethes vorliegt, was ja nicht 
gerade unwahrſcheinlich ift, oder ob eine zufällige, jedenfalls aber merkwürdige 
Übereinftimmung anzunehmen: ift. 

Solingen. Bans Bofmann. 


Bücherbefprechumgen. 
Albert Ludwig Das Urteil über Schiller im neunzehnten Jahr: 
hundert, Bonn, Friedrich Cohen, 1905. 

Unter den ſchier zahlloſen Schriften, die das Schillerjaht gegeitigt hat, if 
eine der reigvollften und lehrreichiten die von der Bonner Gejellichaft für 
Literatur und Kunft gefrönte Preisfchrift Albert Ludwigs die uns im jehr 
überfichtlicher, alle weitjhweifige Breite angenehm vermeidender Weiſe vorführt, 
welde Wanblungen das Urteil über Schiller im vorigen Jahrhundert von 


DIabrzebnt zu Jahrzehnt erfahren bat. In fünf Abſchnitten behandelt der Vers 
faffer fein Thema: ber erfte gilt der Zeit von Schillers Tode bis 1830, der 
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zweite behandelt bie dreißiger, der dritte Die vierziger, der vierte die fünfziger 
Jahre, der fünfte endlich faßt die Zeit von 1860 bis zur Gegenwart zu— 
jammen, Es wäre wohl fachlich richtiger gewefen, bie achtziger und neunziger 
Jahre — bie lehlen acht Seiten der Schrift — als felbftändigen fedften Ub- 
ſchnitt abzutrennen. 

Ludwig zeigt zunächft, wie zu Unfang des neunzehnten Jahrhunderts ber 
Neuhumanismus noch eine Sache von wenigen war, wie ber alte Rationalismus 
ſich zwar anſchickte, mit Schiller feinen Frieden zu machen, wie weit jedoch 
des Dichters Anerkennung durch ihn moch von wirklichen Verſtändnis entfernt 
war, während bie Tendenz der dritten geiftigen Zeitftrömung, der Romantif, 
Schiller entſchieden feindlid genannt werben muß; ja Wilhelm Sclegels 
Berliner Borlefungen über ſchöne Literatur (gehalten 1801—1803) ſchwiegen 
des Dichters Namen gejliffentiih tot, und jeine "Wiener Borlefungen über 
dramatiſche Kunft (1808), in denen Schiller unmöglich übergangen werben 
Tonnte, laufen in ein Lob des Menfchen, nicht des Dichters aus. Die Ab— 
wendung der Nomantit von Schiller beruhte auf dem fachlichen Gegenfage ihrer 
Kunftanfchauungen, der durch perfönliche Einflüffe verichärft wurde. In den 
Zeiten de3 Freiheitskampfes zwar ging weiten Kreifen des Volkes die Über 
zeugung auf, daß Schiller ein nationaler Dichter war, und Jean Paul mar 
der erjte, ber ihm gegenüber den Strömungen des Tages den gebührenden 
Platz anwies; aber nach dem Kriege trat ber Einfluß der romantijchen Theorien 
immer ftärker hervor, und für die Fehler feiner Nahahmer verantwortlich ge- 
macht, wurbe Schiller angeklagt, die deutſche Dramatik auf einen faljchen Weg 
geführt zu Haben. Die allgemeine Stimmung fpiegelte jih in Tiecks Kritik, 
und beſonders bezeichnend für das Urteil jener Zeit über Schiller können die 
Wandlungen genannt werden, bie Platens Meinung von ihm durchmachte 

Gegen Ende der zwanziger Jahre ward Schillers Dichtung wieder zeit- 
gemäß und die Begeifterung für ihn von den romantischen Feſſeln befreit: 
Schiller ward der Lieblingsdichter der Kreife des mittleren deutfchen Bürger: 
ftandes, deren Ideale und Tendenzen feit etwa 1830 im beutjchen Leben 
maßgebend wurden. Doch fag darin auch eine Gefahr für die Schähung des 
Dichters: wenn feines Ruhmes Gebäude nur auf der Übereinftimmung mit einer 
Parteiboktrin ruhte — und die Vorkämpferſchaft Menzels und Börnes bezeugte 
das — jo konnte eim neuer Wechjel der politifhen Ideen es bald ftürzen. 
Zwar wurden eben damals für eine fpätere wirkliche Würdigung Schillers die 
Borbedingungen gefchaffen: 1828 gab Goethe feinen Brieftvechfel mit dem ver— 
ftorbenen Freunde heraus, das gleiche tat 1830 Wilhelm v. Humboldt, und 
feine gedankenſchwere Vorrede bedeutet den erſten Verſuch, Schillers gewaltige 
geiftige Verfönlichkeit zu begreifen und darzuftellen; in demſelben Jahre ver— 
öffentlichte des Dichters Schwägerin Karoline v. Wolzogen bie erſte Be 
ſchreibung feines Lebens. Aber die im Jahre 1837 unter dem Titel „Schillers 
Album” erfchienene Zufammenftellung von Urteilen, Gedichten und Ausſprüchen 
über Schiller, deren Urheber faft durchaus ber Liberalen Partei angehörten, 
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tieß bie Gefahr, daß ber große Dichter des deutſchen Volkes zum Gegenſtand 
einfeitiger Parteiverehrung werde, deutlich genug erkennen. Es tonnte nicht 
ausbleiben, daß fich dagegen von anderer Seite gleich parteiifcher Widerſpruch 
erhob, deſſen Mittelpunkt Hengftenbergs „Evangelifhe Kirchenzeitung“ bildete, 
und ſelbſt bie Begeifterung des „Jungen Deutjchland“ erfuhr durch Wienbargs 
„Üftpetifche Feldzüge“, in denen biefes den maßgebenden Ausprud feiner Über 
zeugungen jah, eine beträchtliche Einſchränkung. Doch das waren bie Uns 
ſchauungen von Parteigruppen, nicht die der Allgemeinheit, bei der fid) vielmehr 
Schillers Volkstümlichleit damals ihrem Gipfel näherte. 

Die Zeit der vierziger Jahre war von der Politik beherrſcht, Yiterarifche 
Intereſſen traten entfchieben in ben Hintergrund; diefe Zeit ſah in dem Schöpfer 
des Poja und bes Tell den Dichter der politifchen Tat. Die Schillerverehrung 
fand in Sachen eine Organifation: in jährlichen Geburtstagsfeften feierte man 
den Dichter als den Begleiter bes lebenden Gefchlechts in feinen politifchen und 
nationalen Kämpfen, geradezu als den Vertreter der Nation. Indeſſen zeigt 
ſich doch eben damals ein Fortjehritt in der Würdigung Schillers: man bes 
möühte fich nun mehr, wirklich im fein dichterifches Schaffen einzubringen; das 
beweift befonbers Gutzkows Rede von 1851. Eigentlich Literarifche Gefichtss 
punkte freilich waren in dem Urteil über Schiller noch immer nicht zur Herr 
haft gelangt. Dazu hätte Hoffmeifters 1842 vollendetes Wert „Schillers 
Leben, Geiftesentwwidelung und Werke im Zuſammenhang“ verhelfen können, 
wenn es im meitere reife gedrungen wäre. Dagegen fpielt eine bebeutjame 
Rolle in der Gefchichte des Urteils über Schiller Gervinus, deſſen „Geſchichte 
der NationalsLiteratur der Deutjchen” die Grundlage der literarhiſtoriſchen 
Fachwiſſenſchaft werben ſollte. Das Charakterifieren wurde bei ihm leider zum 
Kritifieren, und zwar zum vorwiegend abjprechenden: über dem Aufjuchen von 
Schwächen und Fehlern im einzelnen kommt er nicht zum Genuß des Ganzen 
und vergißt dabei völlig die höchfte Aufgabe des Kritikers, die Abſichten bes 
Dichters zu ergründen, Gerbinus’ Werk zwar wurde nicht volfstümlich, aber 
für Die Verbreitung feiner Anfhauungen forgte Bilmar, der, ganz auf Ger: 
vinus' Schultern ftehend, einen noch bedeutend ſchärferen Ton anfchlug. Er 
ift der Bater ber bemitleidenswerten Torheit, daß Schiller zwar ein Dichter 
für die Jugend fei, daß aber ber gereifte Mann feine Poeſie überlebt habe. 
Zu einer gerechteren Würdigung Schillers kamen auch in diefer Zeit einige 
vereinzelte Dichter, deren Urteil freilich auf die Heitjtrömung feinen Einfluß 
zu üben vermochte: Grillparzer bejonders erkannte in Schiller das Vorbild 
für das beutfche Drama und wies zuerjt darauf hin, daß er die charakteriftifche 
Form für unfere Tragödie gejhaffen hat. Eine Entwidelung durch verſchiedene 
Perioden zu einer Würdigung Schillerſcher Kunft zeigt das Verhältnis Hebbels 
zu Schiller, jenes großen Dichters, deſſen dramatiſches Schaffen in Bahnen 
wandelte, die mit denen Schillers in vielen Beziehungen parallel gehen. 

In dem angebeuteten Bahnen bewegte ſich das Urteil über Schiller auch 
in den fünfziger Jahren: die Verehrung für Shakefpeare trübte wie bei 
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Gervinus auch Hettners Blid für die Leiftungen bes deutſchen Dramatifers 
derart, daß auch feine Kritik Hauptfächlich negativ blieb, Wie fehr die volls— 
tümliche Siteraturgefchichte auf Hettners Spuren ging, zeigt befonders deutlich 
Julian Schmidt, und felbft der gelehrte und feinfinnige Theodor Viſcher 
benrteifte unter bem Einfluß feiner philofophifchen Theorien Schiller nicht wie 
er war, fondern wie er danach hätte fein follen. Dann aber fam das Schiller: 
feft von 1859, ein begeifterter Preis des Dichters der Freiheit, des Water: 
landes und be3 Ideals, ein Bekenntnis des weitaus größten Teiles der Nation 
zum Idealismus, eine wahre Volksfeier in allen deutſchen Gauen, Fein bloß 
literarifches Jubiläum: der Name Schiller war bag Symbol für alles, was 
man von einer befferen Zukunft für Volt und Vaterland hoffte. Das bezeugte 
das 1860 erjchienene „Schiller Denkmal, eine Sammlung von 340 Feſtgaben 
des Gedenkjahres, und dazu ftimmten gleihmäßig Emil Pallestes Lebens- 
beichreibung und Johannes Scherrs vollstümliches Buch „Schiffer und feine 
Beit”, 

In den fechziger Jahren trat in der Schiller-Literatur ein gewiſſer Still- 
fand ein: ber Flut von 1859 folgte die Ebbe. Daß beshalb das Intereſſe 
für den großen Dichter nicht geringer geworden war, beiviefen die Träger ber 
deutjchen Nationalliteratur, bie durchweg Verehrer von Schillers Kunſt waren, 
voran Keller und Freytag. Als aber durch die Siege von 1866 und 1870 
bie pofitiiche Einheit und Freiheit errungen war, da verlor das Bürgertum 
allmählich das Verftändnis dafür, wie es im Schiller den Künder innerfter 
Herzensſehnſucht hatte fehen können; nun trug die nörgelnde Kritik von Ger: 
vinus und Hettner unbeabfichtigte Früchte: brauchte man Schiller nicht mehr 
als Sänger ber Freiheit, mas war fonft an ihm? Da wirkten fegensreich bie 
Schulen als die Stätten, wo man ſich ernfthaft um fein und feiner Dichtung 
Berftändnis mühte, und der Erfolg war augenfcheinfich in der Verbreitung 
der Belanntſchaft mit Schiller. Freilich lag darin die Gefahr, daß der Dichter 
nun nur als Schuldichter betrachtet, von ben Erwachjenen aber als über: 
wundener Standpunkt angejehen werde. Das Höcfte, mas an Verſtändnis— 
loſigkeit für Schiller geleiftet werben fonnte, fand ſich damals (1871) in Otto 
Ludwigs „Shakefpeareftubien‘; Hier waren alle die Angriffe ber romantischen 
Schillerfeinde und gelehrten Shafefpeareverehrer zu einer vernichtenden Anklage 
zufammengefaßt. Und wie Ludwig durch feine Vegeifterung für Shafefpeare, 
war Hermann Grimm durch feine ebenfo einftige Wergötterung Goethes für 
jeden ander gearteten Geift blind geworben, fo daß er gegen Schiller Anz 
Hagen fchleuberte, die fich nicht nur gegen dem Dichter, fondern auch gegen 
den Menſchen richteten und in denen fich Torheit und Bosheit zu einer höchſt 
betrüblichen Schmähung des eblen Namens Grimm verbanden. Das auffallende 
Stoden ber literarifchen Beihäftigung mit Schiller ift aber nicht allein auf den 
Einfluß biefer Männer und die in der zweiten Hälfte der fiebziger Jahre ent: 
ſtandene Goethe: Philologie zurüczuführen, für die Schägung Schillers wirkten 
ebenfo ungünftig das Einbringen des Frangofentums in unſere Diteratur, die 
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ge Schopenhauers, bie wachjenbe — der ſozialen Frage und 
die durch die naturwiſſenſchaftlichen Theorien bewirtle Veränderung des Welt- 


bilbes. In Niepfche entartete die dung zur Schillerveradhtung, 
und das realiſtiſche Gefchlecht der achtziger Jahre Biet Schiller für bloß 
hiſtoriſch, alſo tot; das lehrte Heinrich von Treitſchke fo gut wie Adolf 
Bartels, 

Und doch haben all diefe Angriffe der Schägung Schillers nicht dauernd 
gefährlich werben Können. In aller Stille wurde durch die literarhiſtoriſche 
Wiſſenſchaft die Grundlage geſchaffen für eine gerechte Würbigung feiner Kunft. 
Die Werle von Fielitz, Scherer, Weltrih, Brahm, Minor, Beller: 
mann, Wychgram, Harnad, Weitbrecht, Bulthaupt u. a. beweifen, daß 
eine Wandlung zum Befleren eingetreten ift: fie lehrten den Ewigkeitsgehalt von 
Schillers großer Dichtung erfaſſen. In vollendeter Weife legte Rudolf Euden 
dar, was uns an Schiller bindet: das univerfale Reich feeliicher Innerlichkeit. 
Gerade heute brauchen wir unfere Mlaffifer als Lehrer und Erzieher; möge 
Schiller, diefer mannhaftefte deutſche Dichter, auch in Zukunft ber hütende 
Genius unferes Volkes fein! 


Dresden. Edmund Baffenge. 
Wilhelm von Scholz, Hebbel. Verlag Schufter & Loeffler, Berlin und 
Leipzig. 


Bon der Monographien Sammlung „Die Dichtung“, herausgegeben von 
Paul Remer, ift der 28. Band erfhienen, in welchem Wilhelm von Scholz 
Hebbel charakterifiert. Die tiefe und feine Stubie wird der Hebbel-&emeinde, 
welche erfreulicherweife in ftetem Wachſen begriffen ift, eine willfommene, wert 
volle Gabe fein. Eine Reihe wohlgelungener Bilder des Dichters umd ſolche 
von Darftellern feiner Gedanken beleben das von Heinrich; Vogeler mit ge 
ſchmackvollem Buchſchmuck verfehene Büchlein. 

Dresden. Lie. Dr. Warmuth. 


Lehrplan für Sprahübungen von Dr. R. Michel und Dr. ©. Stephan. 
120 ©. gr. 8. Leipzig, B. ©. Teubner, 1904. 

Ein Buch mit einem verfehlten Titel. Unter einem Lehrplan verfteht man 
doch ſonſt in der Megel ein Buch, deſſen Aufgabe in der Berteilung bes 
Unterrichtsftoffes auf gewiffe Abſchnitte der Schulzeit beſteht. Hier aber handelt 
ſichs nicht um die Verteilung, fondern um den Stoff felbft und feine methobifche 
Verwertung, ja im legten Grunde um nichts Beringeres ala um eine völlige 
Nengeftaltung des ganzen grammatiſchen und orthographiichen Unterrichts. Man 
merkt e3 dem Buche an, daß es aus einer genauen Vertrautheit mit den Be: 
bürfnifjen der Schule herausgewachſen ift und zugleich auf jelbitänbiger und 
geündlicher Fachkenntnis beruht. Es beginnt mit einer Darftellung ber Urt, 
wie die Schüler aus mundartlicher Befangenheit zu befreien und zum richtigen 
mündlichen Gebrauche ber Schriftjprache zu führen find. Daß es, befonders 
in Schulen mit geringer Stundenzahl, nicht möglich ift, dies Biel auf dem 
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Wege einer allmählichen unbeioußten Aneignung bes Richtigen zu erreichen, ſelbſt 
wenn der Lehrer alles Dialektiiche mit Hab und Strenge verfolgt, weiß jeder, 
der in ſolchen Dingen ein Urteil hat. Die Verfaffer achten die Mundart, wollen 
aber, daß der Schüler die Unterſchiede zwiſchen Mundart und Schriftſprache 
duch tete Vergleihung Har erkennen lerne, damit er gerade dadurch vor 
einer unzuläffigen Vermiſchung beider Sprachformen bewahrt werde. Alſo eine 
Art vergleihender Sprachwiſſenſchaft ſchon im der Volksſchule, — ein Ge— 
danke, der wahrſcheinlich fpäter einmal für ebenfo ſelbſtverſtändlich gelten wird, 
wie etwa heute der Gedanke der vergleichenden Erdkunde. Wieberholt wird 
darauf aufmerfjam gemacht, daß der Hauptzwed ber Sprachübungen keineswegs 
darin bejtehe, den Sprachſchatz der Schüler zu bereichern; dieſe Aufgabe wird 
dem Sachunterricht und dem Lefeunterricht zugewieſen. Die Schüler follen 
nicht äußerlich anwenden, was fie innerlich vieleicht noch nicht mit Sicherheit 
beherrſchen; denn es laſſe fih für die Spracdentwidelung nichts Gefährlicheres 
denfen, ald wenn man bie Schüler gerwöhne mit Worten und Gedanken zu 
Hantieren, deren völliges Verftändnis ihnen noch nicht aufgegangen fei. Man 
fieht, die Unjhauungen der Verfaffer begegnen ſich mit Forderungen, die ſchon 
der Begründer dieſer Beitjchrift erhoben hat, die aber, foviel man auch 
Hildebrands Namen im Munde führt, doch in der Praris auch Heute noch 
wenig Beachtung gefunden haben. Auf eiymologifche Erklärungen, die das 
Sprachverſtändnis vertiefen und bie ſynonymiſche Gewandtheit fördern, wird 
großer Wert gelegt, doch alles fern gehalten, was ber Schüler nicht felber 
finden und verwenden kann. Jede Sprachübung foll dem Stil- und Aufſatz- 
unterrichte dienen, Der Schüler foll geübt werden, über jeden Gegenſtand 
eigene Gedanken zu fammeln und dieſen Gedanken einen jelbftändigen Ausdruck 
zu geben, lebloſe Dinge zu beleben, jeden Sat fragend fo Lange auszugeſtalten, 
Bis er felbftändig, vollftändig und verftändlich tft, vielumfaffende Begriffe und 
allgemein bezeichnete Vorgänge in anſchauliche Einzelheiten zu zerlegen und 
dieſe in richtiger Folge darzuftellen, abftrafte, unvollstümliche, veraltete Aus— 
drüde mit voltstümlichen zu vertaufchen, einen bejtimmten Gedanken in den 
verfchiedenften ſyntaktiſchen Formen auszubrüden ufw. Wie das zu machen 
iſt, wird an Beifpielen aus bem Spridworticage gezeigt. Won der Gram— 
matif, wie fie in den meiften Schulen betrieben wird, halten die Verfaſſer nicht 
biel, insbeſondere wenden fie fich gegen den Gebrauch, unnötiger und außerhalb 
der Schule nicht üblicher Kunftausbrüde, in deren Erklärung, Einprägung und 
Anwendung vielfach das Wefen und die Aufgabe der Schulgrammatik gefucht 
wird, 


Neu und vecht beachtlich ift der Vorſchlag, die euer und 
befferung ber fogenannten Sprachfehfer, d. 5. der Erjcheinungen, die 

guten Schriftdeutich nicht mehr zuläffig oder üblich find, ftatt a 
‚gebildete Säge aus der Umgangsſprache oder an Beifpiele 
an ausgewählte und den Schülern befannte Titerarifche 
neuhochdeutſchen anzufchließen. Der hierfür gebrauchte Ausden 











aufgaben trifft zwar bie Sache, wird aber mandem zunächt befremblid er- 


Der „Lehrplan“ muß als ein bedeufjamer Beitrag zur Reform des 
deutſchen Unterrichts bezeichnet werden und verdient weitgehende Beachtung. 

eg Sr gr Spradübungen. 
Sirffammtung zu Mungen in Ausſprache Orthographie und 
Schonſchreiben. Sit einem Anhang allgemeiner —— von Dr. Michel 
Freis broſch 20 Bi. 

Leipzig. Dr. Tetzuer. 


Wilhelm Münch, Geftalten vom Wege. Band 42 der Deutfchen Bücherei. 
105 &. Berlin, Verlag von H. Neelmeyer. 

Daß Münd ein Menſchenlenner ift, wußten wir aus feinen pädagogiſchen 
Schriften Längft; in biefem liebenswürdigen Büchlein zeigt er gewiffermaßen, 
wie man’s wird: Durch Tiebevolle Menſchenbeobachtung. Es find ſchlichte und 
merfioürbige, gebildete und ftrebende, ftille und laute Leute, die er am Lebens- 
wege getroffen, genau angefehen hat und num plaſtiſch ſchildert; fein eigentlich 
minberwertiger Menſch ift darunter; der milde Glanz eines weiſen Humors 
bededt gütig alle Schwächen, Eden und Kanten. Abgeſchloſſene Gejchichten, etwa 
in Rovellenform, gibt Berfafjer bis auf eine nicht — aber die Tragif Tiegt 
eben oft im Leben nicht in der Rataftrophe, jondern im der ganzen Eriftenz. 
Ein Büchlein, in ftilen Stunden zu leſen, aud im Familienkreife vorzulefen, 
wenn bie Lampe freundlich brennt, — Wie billig man doch heute gute Lektüre 
haben fan! 25 Pfennig (hübſch gebunden 50 Pf.) Loftet ein Bändchen 
von über 100 Seiten, und es find in der dortrefflihe Werke der Literatur 
und Wiſſenſchaft enthaltenden „Dentfhen Bücherei“ ſolche von über 180 Seiten 
Tert. Münchs Werlchen ift ja freilich mehr für gereifte, beſchauliche Alte, aber 
fonft find die Bändchen ſehr geeignet, Schülern, befonders der oberften Klaffen, 
in bie Hanb gegeben zu werben. 

Berlin. €. Grünwald. 


Cläre Greverus Mjörn, Auf Gottes Wegen. Roman von Björnftjerne 
Biödrnfon. Aus dem Norwegiſchen überjegt. München, Verlag von 
Albert Zangen, 1903. 

Die Überjegung des bereits vor 15 Jahren erſchienenen Romans, welcher 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit bem Drama „Über unfere Kraft“ Hat, verdient 
Hauptfächlich desivegen Unerfennung, weil fie den eigentümlichen Stil Björnfons 
ſtets wieber erkennen Täßt, ohne in eine künſtliche deutſche Sprechweiſe zu 
verfallen. Die Schlußworte der Erzählung „Wo gute Menfchen gehen, ba 
find Gottes Wege“ geben ihre Tendenz an, nämlich die Darftellung der Um— 
lehr des Dogmenmenfchen Die Tuft zum wahren Menjchentum. Die in dem 
Roman auftretenden Figuren zeigen größtenteils eine gewiſſe geiftige Beſchräukt- 
heit, mit der fie fich, wenn ein wahrhaft echtes Liebeswerk von ihnen verlangt 
wird, Hinter ihren Glauben verfhanzen, jo der fanatifche Paſtor und feine 
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Frau Joſefine, die mit ihrer Selbſtgerechtigkeit das Glück eines reinen 
Menfchentindes Ragni und ihres Gatten Kallem, des Bruders Jofefines, ver- 
nichten. Wenn auch erftere eine gefchiedene Frau von großer Dogmenfeindfchaft 
ift, fo ift Dagegen ihre Herzensreinheit geradezu rührend. Ole Tuft verfchließt 
ſich gegen Kallem hauptjächlih aus Eiferfucht auf die Liebe feiner Frau zu 
ihrem Bruber, weniger wegen ber Verſchiedenheit der beiberfeitigen Anſchauungen, 
ebenfo Jofefine gegen Ragni. Es Handelt ſich aljo im Roman vorwiegend 
um Konflikte der Liebe, weniger des Glaubens, und gerade diefer Umſtand 
erhöht den Wert der an und für ſich ſchon fehr bedeutenden Arbeit wefentlich. 

Hettftebt. Dr. Rarl Löfchhorn. 


1. Voß' Luiſe und bie Entwidelung der deutſchen Idylle bis 
auf Heinrid Seidel. Bon Prof. Dr. W. Andgel. — Wiffenfchaft- 
liche Beilage zum Programm de3 Leſſing-Gymnaſiums zu Franf- 
furt a. M. Dftern 1904. 45 ©. 

. Dr. Alfred Schmidt. Zur Entwidelung des rhythmiſchen Ge— 
fühls bei Uhland. Zugleich ein Beitrag zur Theorie der neu- 
hochdeutſchen Steophenformen. Theodor Ungers Verlag, Altenburg S.⸗A. 
1904. — 124 ©. nebft vier tabellarifchen Überfichten. 

. Rihard Eduard Ottmann. Ein Büchlein vom deutſchen 
Vers. Gießen 1900, Verlag von Emil Roth. Brofh. 2,40 M., 
geb. 3 M. VI, 178 ©. 

4. Neue Studien über Heinrih von Kleiſt. Von Dr. Berthold 

Schulze, Heidelberg. Karl Winters Univerfitätsbuchhandlung. 1904. 
92 ©. 

Die erfte der genannten Schriften von Knögel verdient wegen ihres ge— 
diegenen Inhalts und ihrer anfprechenden Darftellung die volle Beachtung 
jedes Literaturfreundes, Der Verfaſſer fegt in feiner Darftellung mit ber 
Würdigung der bekannten Voſſiſchen Dichtung ein. One blind zu fein gegen 
die befaunten in den Ziteraturgefchichten genügend hervorgehobenen inhaltlichen 
Mängel ber Plattheit, mit der z. B. ausführlih das Effen und Trinfen ge- 
ſchildert wird, der Breite, des Iofen Bufammenhangs der Teile, weiß ex doch 
die Berbienfte des nieberbeutfchen Dichters, die beſonders in ber von ihm für 
feine Nachfolger auf dem Gebiet ber Idylle gegebenen Anregung beftehen, ge: 
bührend Hervorzuheben. Knögel betont namentlich, daß Voß, beeinflußt durch 
feine Homerftubien, abweichend von dem Maffifhen Mufter, das Theokrit in 
dieſer Dichtungsart gegeben, in der Luiſe den entfcheidenden Schritt zum 
epiſchen Idylle getan hat (S. 17), und daß Goethe in feinem „Hermann und 
Dorothea”, fo Hoch er fonft fiber ihm ftehen mag, nach diefer Hinficht von 
feinem nieberdentfchen Vorgänger gelernt hat. Bor allem ift anzuerkennen, baf 
ber Berfafjer dieſer Abhandlung aus dem Vollen einer gründlichen literar— 
Biftorifchen Bildung ſchöpft, die weit über das hinausgeht, was im allgemeinen 
über bie Idylle und ihre Entwidelung in Deutſchlands Dichtung zu ſagen 
Hier gilt fo recht das Wort Cicerod: Ex rerum copia redeat atque 
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oratio, Der Verfaſſer weiß ebenfojehr Beſcheid in ber antifen wie in ber 
modernen Literatur, im den Werken eines Horaz, Vergil umd Kallimachus, wie 
in den Schriften Erwin Rhodes, Viktor Hehns und Jakob Burkhardts Kultur 
ber Nenaiffance in Italien. 

Was num die Aufgabe betrifft, die fich Kubgel geftellt Hat, jo find hierfür 
die Worte maßgebend auf ©. 6: „Fir die folgende Unterfuchung ergeben fich die 
Grenzlinien daraus, daß die Voſſiſche Luiſe nicht bloß ben Ausgangspunkt, 
fondern auch — im einem gewiſſen Sinne — den Mittelpunkt ber Erörterung 
bildet. Es werben demgemäß nur ibyllifche Erzählungen größeren Umfangs 
in poetifcher, aber auch in profaifcher Form herangezogen, ſoweit ihre Sprache 
die Hochdeutjche ift.” Auch die Humoriften will Knögel von feiner Abhandlung 
ausſchließen, da nach jeiner Unficht Humor und idylliſches Empfinden fich 
leineswegs deden. Offenbar waren hier Nüdfichten auf die enggeftedten Orenzen 
eines Schulprogramms nraßgebend, und fo ift es denn bebauerlicherweife ge— 
ſchehen, daß Hebels Idyllen, die ſchon unfer Goethe fo hochſchätzte, gar nicht 
beſprochen find, und daß auch, um von andern zu fhweigen, Sean Paul mit 
feinem Schulmeifterlein Maria Wuz gar nicht erwähnt find, die doch fo ganz 
und rein den Charakter der Idylle darftellen, jo wie ihn Schiller in der nie ver= 
altenden Abhandlung: Über naive und fentimentafifche Dichtung kundgibt, nämlich 
„bie Menfchen im Stand ber Unſchuld, d. h. in einem Buftand der Harmonie 
und des Friedens mit ſich jelbft und von außen darzuftellen”. Für die Dar- 
legung der Entiwidelung der idylliſchen Dichtung innerhalb der deutfchen Literatur 
hätte jebod der Verfaffer vecht wohl Raum getvinnen können, wenn er bie 
Boffifhe Dichtung zwar als Ausgangs-, nicht aber zugleich als Mittelpunft 
feiner Abhandlung Hätte nehmen wollen. Doc foll durch dieſe Bemerkungen 
der Wert der trefflichen Arbeit keineswegs herabgefeht werden, Die auch buch 
bie Vergleiche am Schluffe zwiſchen der mobernen Idylle und dem modernen 
fozialen Drama, wie durch den Ausblid auf die Idylle der Zukunft ſehr ans 
regend auf den Literaturforſcher wirkt Bon Drudjehlern Habe ich bemerkt auf 
S. 28, wo bie Idyllen Vofjens und Hebbels (Mutter und Kind) mit den 
Dramen des Sophoffes und Shafefpeare verglichen werben: si magna licet 
componere parvis für; si parva licet componere magnis. So Tautet wenigſtens 
ber Vers bei Vergil, Georgica IV, 176. Statt Horaz, Carm. II, 1600, 13ff. 
muß es heißen II, 16, 13ff. Der Drud ift deutlich, die auf den Inhalt ſich 
beziehenden Randnoten erhöhen die Brauchbarkeit, Wünſchen wir, daß ber 
Verfaffer bald Gelegenheit nehmen möge, in einem ausführlicheren Werke vom 
geſchichtlichen und Lünftlerifchen Standpunkte das Wefen der Idylle in unferer 
deutſchen Literatur darzulegen. 

Wenn die eben befprochene Abhandlung bei all ihrer Gründlichkeit einen 
müheloſen Genuß für jeden literariſch gebildeten Lefer gewährt, fo kann 
man dies von dem an zweiter Stelle erwähnten Werte Schmidts: Zur Ent: 
widelung de3 rhythmiſchen Gefühls bei Uhland, durchaus nicht jagen. Es 
will langſam und in Meinen Portionen ftubiert fein. Der feinerzeit hoch— 


Er urn 


Bücherbefprejungen. 263 


angejehene Altphilologe Ritſchl machte fih einmal in feinem Kolleg über Metrit 
über diejenigen Tuftig, die behaupteten, zum Studium dieſes Teiles der Philo— 
logie gehöre Unlage. Nun hat zwar Ritſchl nur von antiker Meteif geſprochen, 
aber fo viel ift ficher troß bes Spottes, daß nicht jeder Philofoge, mag er num 
bie altllaffifchen ober die neueren Sprachen als fein Arbeitsfeld erwählt Haben, 
für Löfung metrifcher Fragen und Aufgaben geeignet erſcheint. Das bemeift 
deutlich der geringe Umfang der metrifchen Abhandlungen und Doktorarbeiten 
gegenüber denen aus ben übrigen Gebieten der Philologie. Auch ich fühle mich 
nicht berufen, dem gelehrten und von peinlichfter Sorgfalt Hinfichtlidh des 
ftatiftiichen Materials bei feinen Unterfuchungen geleiteten Verfaſſer auf feinen 
oft dunklen und fehwierigen Pfaden allenthalden zu folgen. Dies zu tum muß 
ich einer fpeziell germaniftifchen Zeitfchrift überlaffen, die für metrifhe und 
rhyihmifche Unterfuchungen über einen eigenen Referenten verfügt. Ich bes 
ſchränke mich aus diefen Gründen auf eine Inhaltsangabe des Buches, die die 
im ihm gegebene durch Angabe der Geitenzahlen ergänzt, und einige Be— 
merfungen. 

Nah einem Zurzen Vorwort, aus dem hervorgeht, daß biefes Werk 
den Borlefungen und metrifchen Übungen im germaniftif—hen Seminar von 
Prof. Köfter in Leipzig fein Entftehen verdankt, wenn auch nicht feine 
iegige Faſſung, behandelt Schmidt in der Einleitung ©. 5—14: Weien 
einer gefunden metrifchen Betrachtungsweife, Tiberblid über den gegenwärtigen 
Stand der metrifchen Unterfuchungen zu Uhlands Gedichten, Entwidelung der 
ſpeziellen pſychologiſch⸗ muſikaliſchen Gefichtspuntte für die folgende Unterfuchung. 
As Tertgrundlage Hat dem Werfaffer die Kritische Ausgabe der Uhlandfchen 
Gedichte von E. Schmidt und Hartmann gedient. Der erfte fehr umfangreiche 
Teil zerfällt in 2 Abſchnitte. Die Überfchrift des ganzen Teiles fautet: Der 
Rhythmus als finnlicher Eindrud (ohne Beziehung auf den Wortfinn). Der 
1, Abſchnitt ift betitelt: Ducchjichtigfeit umd organische Gefchloffenheit der 
Strophenformen in Uhlands Gedichten und reicht von S. 15—55; ber 2. übers 
fchrieben: Formenreichtum und -wechfel innerhalb der Strophen von ©, 55—86. 
So umfaßt aljo diefer 1, Teil weit über die Hälfte des aus 124 Seiten be- 
ftehenden Werkes. Teil 2 Handelt vom Rhythmus als finnlichem Eindrud in 
feinem Verhältniffe zum Inhalt, und zwar im 3. Abjchnitt vom Auftakt bei 
Uhland S. 87—101. Erft im 4. und fehten S. 101—124, der über- 
fchrieben ift: Rhythmiſcher und Logifch fyntaktifher Bau in Uhlands 
Dichtungen in ihrem Verhältnis zueinander, finden ſich Bemerkungen 
und Gedanken, die für ben Unterricht in der Schule nutzbar gemacht 
werben Fönnen. Alles Vorhergehende ift Iebiglich für die Wiſſenſchaft von 
Bedeutung. Ich verweiſe Hier auf das Hare Schema, das über den Wechjel 
der Stimmungen in bem Gedichte: Der blinde König gegeben ift, ©. 103. Be- 
ſonders glücklich Hat Schmidt S. 111 die vielfachen und feinen Beziehungen, 
bie im Taillefer Inhalt und Rhythmus zueinander haben, durch ein fehr 

Schema wiedergegeben, Dan kann nur ſehr bedauern, daß Dies 
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nicht öfter geſchehen ift. Vielleicht entſchließt ſich der gelehrte Verfaſſer einmal 
dazu, in einer für die Schule geeigneten Form die Gedichte Uhlands in ähn- 
licher Weife zu zergliedern. Am Schluffe feines Werkes fucht Schmidt die Frage 
zu beantworten, auf deren genaue Beantwortung er aber verzichten muß: „Bis 
zu welchen Grade werben die metrijchen Kunftmittel von Uhland bewußt anz 
gewandt?" Bier Tabellen, welche die ſechs Strophentypen A—F der Gedichte 
Uhlands ftatiftifch darſtellen follen, ſchließen bas Ganze ab. 

Einen anderen Charakter als die eben erwähnte Schrift trägt die vom 
Drtmann, bie über den beutjchen Vers überhaupt fpricht, nicht bloß über 
den Uhlands, Der 1. Hauptteil S. 1—81 ift überfchrieben: Der deutſche 
Volksvers, ber 2.: Der deutſche Kunſtvers S. 82 —140. Metrifhe Kennt 
niſſe werben nicht vorausgefegt, vielmehr ftellt fich der Verfaffer auf den Stand⸗ 
punkt bes Schülers, nicht des alabemifch Gebildeten. Ortmann beginnt gleich 
mit Eichendorffs Ballade: Die ftille Gemeinde, deren Rhythmen am Rande rechts 
und links vom Texte begeichnet find, und zwar ift links bloß eine Bezeichnung 
der Hebungen: 

—— / — /— /— / on Bretagnes Hügeln, die das Meer 

/—1- / — Blühend Hell umfäumen, 

/-—-/-1-/ Schaute ein Kirchlein troſtreich her 

— — //— /— Zwiſchen uralten Bäumen, 
während rechts zwiſchen Tonſtellen 1. und 2. Grades: / und \ gejhieden wird. 
Zwei ſenkrechte Striche deuten auf eine Pauſe des Tones hin. 


ey 
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Hierauf fpricht Ortmann über Vers und Strophe, Reim und Affonanz, dann 
über Versbau und Senkung, und zwar fehr ausführlih ©. 13—40. immer 
wieber kommt er zur Erläuterung feiner Theorie auf das genannte Gebicht 
zurück. So weit geht der Elementarkurfus A, an deſſen Schluffe eine 
metrifche Aufgabe angefügt ift. Es fol nämlich Schillers Bürgſchaft nach den 
bier gegebenen Regeln rhythmiſch gegliedert werben, Auf S. 40 beginnt unter 
ber Bezeichnung B der Ergänzungskurfus. Ihm ift Goethes Erlfönig zus 
grumde gelegt, auf den der Verfaifer immer wieder zurückkommt in feinen 
Anseinanberfegungen. Der Verfaſſer behandelt jet erft die Strophenform, 
und zwar vom gejchichtlichen Standpunkte, ſodann in berjelben Weife den 
Reim S. 45—53, endlich die Alliteration S. 53— 72. Der 2. Abſchnitt des 
1. Hauptteil führt die eiwas feltfame Überfehrift: Der vollstümliche Vers mit 
Entwertung ber ziweitgrabigen Zonftellen. Ihm liegt zugrunde Simrods 
poetifche Erzählung: Die Eichelfaat und das Gedicht von Kopifch: Der Trom— 
peter. Bon biefem Abſchnitt kann man fagen, er fei ſehr efoterifch gehalten. 
Im 2. Hauptteil wird der deutſche Kunftvers behandelt. ber ihn fagt 
der Berfafler folgendes: Durch regelmäßige Ausgleichung eines vollstümlichen 
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Versmuſters entfteht der (ftreng jchematifch geregelte) Runftvers. Freilich ift 
bier zu wenig unterfchieden zwifchen folhen Vers: und Strophenformen, bie 
entſchieden auf deutſchem Boden entftanden find, und ausländifchen. So folgt 
auf Hoffmann von Fallerslebens Morgenlied: Es taget in dem Dften, Es 
taget überall. Erweckt ift ſchon die Lerche, Erwacht die Nachtigall, und auf 
Freiligraths Auswanderer ohne allen Mbergang das Sonett an das Sonett 
von U. W. von Schlegel, dann Ulerandriner, und zwar von Rückert: Ungereihte 
Berlen, von Dingelfteot: Heſſiſche Sage, und dann wieder das lecke, echt deutſche 
Frühfingslied Julius Mofens: Was ift das für ein Ahnen fo heimlich füß in 
mir? Was ift das für ein Mahnen? Heraus, heraus mit dir, bu Träumer 
aus ber Wintergruft, Heraus, heraus zur Frühlingsluft, Heraus! Eine kurze 
Augeinanderfegung über den Herameter und Pentameter S. 134—140 fließt 
den Text bes Werkes ab, dem dann ein ausführliches Negifter ©, 141—178 bei— 
gegeben ift. — Auch diefe Schrift dürfte ebenfo wie die vorige nicht für einen 
größeren Leferkreis fich eignen, wenn fie auch faßlicher gefchrieben ift als die 
von Schmidt. In der deutjchen Poetit, von der die Metrik einen Unterteil 
bildet, ift trog Minor, Sievers und Meumann!) noch viel zu tum, Wichtiger 
aber ald die rein rhythmiſchen Erörterungen über Auftalt, Verhältnis der 
Hebungen und Senfungen, Hochton und Tiefton, fynfopierte Senkungen, ſchwebende 
Betonung u. dgl. mehr, wie fie die beiden eben befprochenen Werke ausfüllen, 
fo wertvoll, ja unentbehrlich fie auch fein mögen, fcheint es mir zu fein, einmal 
und zwar mit entfchiedener Betonung des Inhalts einer Dichtung Die ver— 
ſchiedenen Formen der Dichtung gefhichtlich zu betrachten, und zwar auf 
dem Gebiete der deutſchen Literatur, An ſolchen geſchichtlich-äſthetiſchen Be— 
trachtungen fehlt es noch ſehr. Welti hat im Jahre 1882 eine Schrift unter 
dem Titel; Geſchichte des Sonetts in der deutfchen Dichtung, erfcheinen laſſen, 
dabei aber Leider diefe Strophenform, die ja doch erſt mach Goethe Häufiger 
im unferer Siteratur auftritt, in ihren neueren Erſcheinungen jehr ſummariſch 
behandelt. 

Was nun die Neuen Studien über Heinrich von Kleift von 
Dr. Berthold Schulze betrifft, jo ſcheint ſich hier der alte Satz zu bewähren, 
daß am Heinrich von Meist noch mancher feine Sporen als Kritiler verdienen 
will. Es ift merfioürdig, daß über Leben, Charakter, Schriften dieſes Dichters, 
der nur ein Alter von 35 Jahren erreichte, fo viel und zum Teil fo Abweichendes 
berichtet worden ift, daß neben Berurteilungen des Menfchen Kleiſt es doc 
auch an Ührenrettungen für ihn nicht gefehlt hat, zu denen bie obige Schrift 
gehört. Selbſt über den Geburtstag des Dichters ſchwankte man fange Zeit. 
Nach 2. Tieds Vorgange nahm man den 10. Oftober 1776 an, bis durch Die 
Nachforſchungen Karl Siegens im Garnifonkirchenbuch zu Frankfurt a. D. ber 
18. DOftober feftgeftellt wurde?) Die 1. Gefamtausgabe der Werke Heinrich 

1) Meumanı, Unterfuhungen zur Aingelbee und Äſthetit des Rhythmus. Bei 
Rt, Philoſophiſche Stubien, X. 2. Heft. 1: 

2) Bol. ben Urtilel Heinrich von Kleiſt “ ya Allgem. Deutſchen Biographie, Bb. 16, 

"von Fe Bamberg. 





266 Bücerbefpredhungen. 


von Meifts durch 2. Tied im Jahre 1826 ſcheint ziemlich — vorüber⸗ 
gegangen zu fein; das Verdienſt, auf Heinrich von Kleiſts Bedeutung nach—⸗ 
drüclich Hingeriefen zu haben, gebührt Julian Schmidt, ber die Tiedſche 
Ausgabe revidiert, ergänzt und mit Einleitung verfehen in 3 Bänden in Berlin 
1859 bei Reimer herausgab, und ber auch in feinem Werke: Geſchichte ber 
beutfchen Literatur im 19. Jahrhundert Meifts Verdienſte warm geſchildert hat. 
Nächſt diefen Werken find zu nennen die Unsgabe von Adolf Wilbrandt in 
2 Bänden in Hempels Mlaffiferansgaben, von Karl Siegen, ber fih um bie 
Erforſchung des Lebens und die Erklärung der Dichtungen Kleiſts verdient 
gemacht, in 4 Bänden, Leipzig bei Hefe, dann die von Kurz, die ich weiter 
unten nochmals zu erwähnen habe, im Bibliographifchen Anftitut, ſodann bie 
verdienftvolle Eritifche in der Kürſchnerſchen Sammlung von Th. Zolling, 
die auch über das Leben des Dichters ausführlich fpricht (1885). Wer dieſe 
Ausgabe jtudiert, follte denken, es wäre nun zur richtigen Herſtellung bes 
Zertes und zur Aufklärung über Meifts Leben genug gejhehen. Weit gefehltl 
Nachher erfchienen noch außer der Ausgabe von R. Sende, 2’ Bände Leip- 
sig 1888 bei Griſebach, die Ausgabe von Franz Munder in 4 Bänden 
1895 —1895 bei Eotta, fobann die Ausgabe der fümtlichen Werke von 
B. Jagow, Leipzig bei Grumbach 1903, endlich die zweibändige bon Knaur, 
Berlin 1898. Bon den größeren Werfen über Heinrich von Kleiſt will ich Hier 
nur erwähnen: Otto Brahm, Heinrich von Kleiſt, 3. Aufl. 1892. 

Einen Umſchwung in ber Beurteilung des Menjchen Heinrich von Kleiſt, 
namentlich über deffen letzte Lebensjahre 1810 und 1811, brachten hervor 
die Schriften von Reinhold Steig: Heinrih von Rleifts Berliner 
Kämpfe, Berlin und Stuttgart 1901, und deffen Neue Runde zu Heinrich 
von Kleiſt, Berlin 1902, fowie S. Rahmers Werk: Das Meift:Problem, 
Berlin 1903, G. Neimerd Verlag, welches vom Standpunft des Arztes 
aus die Kleiſtfrage behandelt. Auf dieſen Forſchungen beruft nun Die 
alferneuefte Ausgabe der Werke des Dichters, eine Nenbearbeitung der Aus— 
gabe von Heinrich Kurz, die im Bibliographifchen Inſtitut zu Leipzig bes 
gonnen bat zu erfcheinen, und die nun auf Grund von handichriftlichen Unter- 
lagen der König. Bibliothek zu Berlin alles, was über das Leben und bie 
Schriften des unglüdlichen, viel umbergetriebenen Dichters unklar fein könnte, 
berichtigen fol. Diefe Ausgabe führt den Titel: Heinrich von Mleifts 
Werke. Im Verein mit Georg Minde-Ponet und Reinhold Steig heraus- 
gegeben von Erih Schmidt. Kritiſch durchgefehene und erläuterte Geſamt⸗ 
ausgabe. Leipzig 1904. 1. Band. Bearbeitet von Erich Schmidt. Die Schrift 
von Berthold Schulze ift nun mit den Ergebniffen des obengenannten Werkes 
von Steig nicht einverftanden, wenn er, Schulze, auch beffen Berbienfte im 
fibrigen voll anerkennt. „Den Meift der Jahre 1810 und 1811 kennt nicht, 
wer nicht Steigs Buch: Heinrich von Meifts Berliner Kämpfe, gelefen Hat.” 
„Aber“, jo fährt Schulze fort, „das eine fteht zu Hoffen: daß Steigs Urteil 
über Kleiſts politifche und geiftige Richtung überhaupt in diefen letzten Lebens- 
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jahren noch eine ſcharfe Nachprüfung von berufener Seite erfahre; bemm bei 
aller Anerkennung der hohen Bedeutung des Steigichen Buches wird es mir 
ſchwer, ben freien Geiſt des Dichters in das Joch diefer engherzigen, zum Teil 
ſelbſtſüchtigen Kaſte eingezwängt zu denken, wie ihn Steig erfcheinen läßt.“ 
Freilich auf eine Widerfegung Steigs läßt fih Schulze nidt ein. Er be 
ſchränlt fich vielmehr in feinen Studien auf die Entwidelungsftufen Kleiſts, die 
jenen Berliner Kämpfen voranliegen. Die Schrift Schulzes zerfällt in 5 Stüde. 
Das 1. ift überfchrieben: Die Ehrung der Erbprinzeffin von Oranien und fucht 
den Dichter gegen den Vorwurf des Mangel3 an geſchichtlicher Vorarbeit in 
Schuß zu nehmen, wenn er Morik von Oranien (F 1625), den Sohn Wilhelms 
des Schweigers, im die Zeit der Fehrbelliner Schlacht verſetzt. Das 2. Stüd 
ift betitelt: Kleiſt, der Sänger der Königin Luife. In ihm leugnet Schulze 
Meifts Urheberfchaft an dem Mofenfonett, das zum reife der Königin mit 
einem Roſenbulett an ihrem letzten Geburtätage den 10. März 1810 überreicht 
wurde. Höchſt intereffant, namentlich für den klaſſiſchen Philologen, ift bas 
3. Stüd: Meift, ein Wiffender. Hier mweift der Verfafler nad, daß Meift fich 
durch das Studium der Naturlehre Kants, ſowie insbefondere der Dichtungen 
Bergils und ulans der Seelenwanderungstheorie zugemeigt habe. Die gleiche 
genaue Kenntnis diefer Dichter, die ber BVerfaffer ſchon in einem Aufſatze: 
Euphorion, 2. Jahrgang ©. 359. gezeigt hatte, offenbart ſich aud hier. 
Das 4. Stüd: Dichterifche Anfänge, Handelt in ausführlicher Weife von der 
Entftehung der „Familie Schroffenftein“, wie das Drama auf Ludwig 
Wieland: Rat ftatt: Familie Ghonorez genannt wurde (©. 69). Wie 
im dieſer Zeit Meift von Schillers Wallenftein und von Kants Kritik der 
prattiſchen Vernunft beeinflußt wurde, zeigt biefer Abſchnitt deutlich. Das 
5. und letzte Stüd: Zum Prinzen von Homburg, zerfällt in 2 Teile, deren 
erſter mit der Frage nach der Beit der Entftehung dieſes Schaufpiels ſich befchäftigt. 
Auf Grund des bis jeht vorhandenen Materials ift der Berfafler der Neuen 
Studien noch nicht zu einer beftimmten Datierung der Anfänge diefer Dichtung 
gekommen. Doch ift er überzeugt, daf fie bereits über den Anfang bes 
Sahres 1810 zurüdreichen müſſen. Der legte Abſchnitt, der tiber den Charalter 
des Rurfürjten im „Bringen von Homburg” handelt, wendet ſich mit berech— 
tigter Polemik gegen Adalbert Matkowskys Aufſatz: Rleifts Prinz von 
Heflen-Homburg'), der das Stüd beinahe zur Poſſe ſtempelt. Matkowsky 
fagt nämlich von des Kurfürften Charakter, er fei ein pebantifcher Autokrat, 
der im ber Wusführung feiner innerften Abfichten und Neigungen nur dadurch 
gehemmt jei, daß Biel und Umftände fich ihm nicht eigneten, offen und frei 
Tyrann zu fein. Solchen Höchft willlürlichen Behauptungen begegnet Schulze, 
der fchon im 14. Jahrgang (1900) diefer unferer Beitihrift über die Frage: 
Was bringt den Umſchwung in der Seele des Kurfürſten dem Prinzen von Hom— 
burg gegenüber hervor? ausführlich gehandelt Hat, in gründlicher und durchaus 


1) Erjchienen in der Pfingjtbeilage der Nationalzeitung (56. Jahrgang) Nr. 318 
bom 31. Mai 1903. 
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fachlicher Weiſe. Wir können Die gediegene und intereffante Schrift jehr 


empfehlen. 
Freiberg i. Sachen. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Dr. A, Dreyer, Karl Stieler, der bayeriſche Hochlandsdichter. Stuttgart, 
Verlag von Adolf Bonz & Co, 1905. 

Dieſe Stieler-Biographie bietet ein mit Liebe und Wärme gezeichnetes 
Bild des prächtigen Hochlandsdichters Karl Stieler, deſſen „Winteridyll“ ſich 
längſt einen Platz in ber Bibliothek des deutfchen Haufes erobert hat. A. Dreyer 
Hat feine Schrift auf Grund forgfältigen Studiums der Werke bes Dichters 
und unter Anvegung zahlreicher ungebrudter Briefe von und an Stieler ſowie 
wertvoller Mitteilungen von Verwandten und Freunden des Poeten verfaßt 
und fo von „innen heraus” ein Werken gefchaffen, an dem jeder Verehrer 
der gefunden, herzensheiteren und friichen Kunſt des Dichters feine helle Freude 
haben wird. Des Dichters Bild ſchmückt das Bändchen. Anhangsweife werden 
eine Bibliographie der Schriften und einige bisher ungebrudte Gedichte ober 
Briefe Stielers geboten. 

Dresden. Lie. Dr. Warmutb. 


Rleine Mitteilungen. 


Aufruf zur Errichtung eines Denkmals für Heinrich von Rleift 
in frankfurt a. Oder. 


Er war ein Dichter und ein Mann wie einer, 
Er brauchte jelbft dem Höchften wicht zu weichen, 
An Kraft find wenige ihm zu vergleichen, 
An unerhörtem Unglüd, glaub’ ich, feiner. 
Friedrich Hebbel, 1840. 


Nur wenige Jahre trennen uns noch von der hunbertften Wiederlehr des Tages, 
an welchem Heinrich von Kleiſt aus einem Leben fchied, das voll von bitterer Ente 
fagung und Enttänfchung war. Die Anerkennung, nach ber er rang, den Ruhm, nach 
dem er fich in glühender Sehnfucht verzehrte, er fand fie nicht bei feinen Beitgenofien, 
bie ihn micht verftanden. Spät erft ift ihm Gerechtigleit geworben, doch unbeftritten fteht 
jest fein Name ebenbürtig neben ben Großen unferer Literatur, und mit wachjendem 
Eifer und lohnendem Erfolge bemüht ſich wiſſenſchaftliche Forfhung, das Bild feiner 
Perſonlichkeit zu vertiefen, den reichen Schatz zu heben, der auf dem Grunde feiner 
Werke ruht. 

Doch eine Schuld ift noch zu tilgen. Die Stadt, die zweimal ihn werden jah, 
deren Hochſchule er bildungsbürftend gejucht, bevor er ich auffhwang zu hohem Fluge, 
die Stadt, bie auch bas Liebfte barg, was er beſaß, fein treues Schweiterherz — 
Frankfurt a. O. harrt noch Heute des Beſitzes eines Gebentzeichens, das würdig wäre 
ihres größten Sohnes. 

Das oft Erſehnte foll jegt Wirklichleit werben. Ein entjcheibender Schritt iſt getan. 
Als Ertrag einer Schrift über die ehemaligen Abiturienten des Frankfurter Friedrichs 
Gymnaſiums {ft aus ben Kreiſen biefer eine Summe aufgebracht, die, wenn auch mod) 
befchetden, doch geeignet erfcheint, den Grundftod zu bilden zur Anfammlung eines 
Kapitals für die Errichtung eines Denfmals Heinrich von Kleiſts in feiner Vaterftabt, 
Auf diefer Grundlage gilt es weiter zu bauen. 
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Bir ftehen noch unter dem frifhen Eindrud der Ehrung Schillers im Sätnlar- 
jahre jeines Todes — ringsum in allen deutfchen Landen hat es machtvoll fich geregt, 
das Gedächtnis diefes Unfterblichen zu fejtigen — da flamme denn auch das Gedenken 
auf an ben großen Sohn ber Mark, an Heinrich von Kleiſt! Es erwache und erſtarte 
der Wille, ein Bild von ihm zu fehaffen, das Herniederfchaue anf kommende Geſchlechter, 
fie mahnend, fo treu und dentfch zu fein wie er! 

Der Auf ift ergangen, möge er Widerhall weden in beutfhen Herzen! 

Beiträge werben erbeten an das Bankhaus 2. Mende, Franffurt a. D., Jüben- 

16. Auch find die unterzeichneten Komileemitglieder, fowie die Gejchäftsftelle ber 

Oper» Zeitung zur Annahme und Übermittelung bereit. — Bahlftelle für 
Berlin: Verlagsbuchhandlung bon Ernft Hofmann & Eo., W. 35, Derfflingerftr. 16 
ober deren @irofonto: Deutfhe Bank, Depofitenfaffe M, Berlin W, 62. 

Bufhriften zu richten an Prof. Dr. Bachmann, Franffurt a. O., Stiftsplatz 10. 

Quittung erfolgt in der Frankfurter Ober- Beitung. 

Franffurt a. O, im Februar 1906. Das Nleift-Romitee, 


Aufruf zur Errichtung eines Stifter-Denkmals in Wien. 


Das Andenken eines ber größten Meifter deutfcher Sprachtunſt in Öfterreich wurde 
feit feinem Hinfcheiden von dem dankbaren Söhnen des Vaterlandes in mannigjaher 
Beife verherrlicht. Die ſchönſten, bebeutungsvolliten Heichen der ſich von Jahr zu Jahr 
fteigernden Verehrung für den unerreichten Naturfchilderer find der granitene Obelisk 
auf der Seewandkuppe bes Blödenfteines, welcher feinen Namen trägt, umb das fiber 
febensgroße Stifter» Denkmal in Linz. Wie fehr bie Vegeifterung für die Werke bes 
edlen, von den Inuterften Idealen erfüllten Verfünders Höchfter Sitilichteit und Reinheit 
alferort3 lebendig und wirkſam iſt, beweifen die neuen Stifteransgaben, deren Zahl 
in den legten fieben Jahren auf 20 geftiegen ift. Heute fehlen Stifters Werke in feinem 
Berzeichnifje ber deutſchen Klaſſiker, und im ganz Deutichland wird der glänzende 
Schilderer der edlen Menfchlichkeit und der ernften Naturgewalten als einer der herbor- 
zagenbften Meifter ber ungebumdenen Nebe allgemein anerfannt. Die fteigende Bolls- 
tumlichteit feines Namens hat ſich bei Gelegenheit ber Jahrhundertfeier jeiner Geburt 
am 23, Oftober 1905 wieder überzeugend erwiefen in Hunderten vom begeifterungävollen, 
den underminderten Dichterruhm Stifters kündenden Aufſätzen. Die meiften derſelben 
erichienen in Deutſchland, jehr viele aber auch in Wien, wo bie eigentliche geiftige 
Heimat bes Dichters war, wo er feine beliebteften, am eifrigften gelefenen Werte jchrieb 
und wo er allzulange ein Halbvergeffener geblieben it. Die Stabt Wien hat am bie 
Manen des Dichters eine alte Ehrenfchulb abzutragen; noch fehlt ihr das Standbild des 
großen Meifters, befjen herrliche Werke heute mehr als je einen fegensreichen, erhebenben, 
erziehlichen Einfluß auf bie Iugend und auf einen ftetig wachjenden Kreis der Leſewelt 
ausüben, Neben den monumentalen Erinnerungszeihen für Grillparzer, Anzengruber, 
Lenau, Grün, Raimund und Hamerling darf in Wien ein würdiges Denkmal für 
Stifter nicht fehlen. 

Zur Erreichung biejes eblen Zieles ergeht hiermit an alle Verehrer des Dichters 
die Bitte, an ber Errichtung feines Standbildes nad; Kräften mitzuwirlen. Jede, auch 
die MHeinfte Gabe, wird willlommen fein. Spenden find zu richten an ben Rafja- 
beriwalter bes Dentmalausjchuffes Herrn Karl Ad. Bahofen von Echt ſenior, Wien XIX, 
Hadhofergafje 18, „Kür den Wiener Stifter-Dentmalfonds an das Poſt— 
fparlafjen-Sched-Konto Nr. 85912”, an die Beckſche k. u. £. Hof- und Univerfitäts- 
Buchhandlung Alfred Hölder in Wien I, Rotenturmftr. 18, oder an C. F. Amelangs 
Verlag in Leipzig, Hofpitalftr. 10. 

Wien, im Jänner 1906. 

Der Ausſchuß für die Errichtung eines Adalbert 
Stifter-Denfmals in Wien. 
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Beitfheiften. 


Zeitfchriften. 


Alemannia, Zeitſchrift für aleman- 
nifhe und fränfifhe Geſchichte, 
Bollislunde, Kunſt und Sprade. 
Band 6. Heft 3. Juhalt: Die volls- 
tümlichen Berfonennamen einer ober- 
babifhen Stab. Vorwort, Einlei- 
tung, Zur Geſchichte von Möhringen, 
Allgemeines über Entftehung der Ruf- 
und Schimpfnamen, Allgemeine phone- 
tiſche und grammatiſche Vorbemerkungen, 
Rufnamen, Schimpfnamen. Bon Dr. 
Karl Bertſche in Karlsruhe. — Noch 
einmal der Name Achalm. Bon Ober- 
lehrer Dr. Julius Miedel in Mem- 
mingen. — Sprachliches aus den Genats- 
protofollen ber Univerfität Freiburg (Filz, 
Beifils). Bon Prof. Dr. Hermann 
Mayer im freiburg i.®. — Die Pilege 
ber Boifstunde in Baden. (Fortjegung.) 
Bon Dr. D. Haffner in Freiburg i. B. 

Neue Bahnen, Zeitſchrift für Er- 
siehung und Unterricht. 17. Jahrg. 
1905/1906. Heft 4. Inhalt: Die Mimit 
ber Kinder beim lünſtleriſchen Geniefien. 
Bon Rudolf Schulze im Leipzig. — 
Entwidelung und Bedeutung der experi⸗ 
mentellen Piychologie. Von Privatdozent 
Dr. Mar Brafn. — Leffing für die 
Jugend, 

Das literariſche Echo, Halbmonats- 
ihrift für Piteraturfreunde, 
8. Jahrg. Nr. 6. Zweites Dezember-Heft. 
Inhalt: Karl Heine, Der Attihluß. — 
Frieda v. Bülow, D. Frante, Neues 
von Wildenbruch. — Ferdinand Gre— 
gori, Lyriſche Wanderungen. — Karl 
Federn, Der deutſche Balzac. — Roſa 
Mayreder, Familtenliteratur. 

— Nr. 7. Erftes Januar-Heft. Inhalt: 
Frig Lienhard, Bon Titerarifchen 
Meſſias — Camill Hoffmann, Im- 
moraliften ala Romanhelden. — Julius 
Norden, Novelliftiiches., — Albert 
Geiger, Schnee. — Julius Hart, 
Elifabeth v. Hehfing: 

Päbagogijhe Blätter für Lehrer: 
bildung und Lehrerbildungs- 
anftalten von Mehr, heraus: 
gegeben von Mutheſius. 1905, 
Heft 12. Inhalt: Fürftenau, Das 
Seminar und die zweite Lchrerprüfung. 





Die Deutſche Schule. IX. Jahrg. 
12. Heft. Inhalt: Über die pſfychologiſchen 
Borausfegungen des äfthetijchen Bilbungs- 
ibeald. Von Karl Beier in Leipgig- 
Lindenau. — Eine neue Bearbeitung 
Peſtalozzis. Bon Prof. Dr. P. Natorp 
in Marburg. — Die geſchichtliche Ent⸗ 
twidelung ber Kinderſprachforſchung. Bon 
Heinrih Drefiler, Rektor in Frei— 
waldau. 

Literaturblatt für germaniſche und 
romaniſche Philologie, 26, Jahrg. 
Nr. 11. Anhalt: Heldmann, Die 
Nolandsbilder Deutſchlauds, beſpr. von 
Kentgen. — Traumann, „Wald und 
Höhle”. Eine Fauſtſtudie, beſpr. von 
Eollin. — Fiſcher, Zu den Kunfte 
formen bes mittelalterlichen Epos, befpr. 
von Bülbring. 

Beitfhrift des Allgem Deutſchen 
Sprachvereins. 20. Jahrg. Nr. 12. 
Inhalt: „Überfee”. Bon Oberlehrer 
Dr. Kari Scheffler. — Welcher: ber. 
Bon Prof. Albert Heinge. — „Ein- 
zeller”. Bon Dr.med. Friebrid Große. 
— Neue Errungenjchaften. Won Dr. 
3. Ernft Wülfing. — „Aber man 
jagt doch jo!" Won Oberlehrer Richard 
Palleske. — Fremde Vornamen in 
Braunſchweig vom 14.—17. Jahrhundert. 
Bon Oberichter Dr, Otto Schütte. — 
Liebeslied oder Liebelied? Mon Dr, 
®. Friedrid. — Mine, contremine. 
Bon Dr. Alfred Weyhmaunn. — Kleine 
Mitteilungen. — Sprechjaal. — Zur 
Schärfung des Sprachgefühls. 

Annaberger Rochenblatt. 98. Jahrg. 
Nr. 290, 293. Inhalt: Ein Gedenkblatt 
zum 70. Geburtötage Geheimrat Prof. 
Dr. Mar Heinzed, Bon Dr. Mar 
Bünihmann. 

Monatjchrift für Höhere Schulen. 
IV, Jahrg. 12. Heft, Dezember. Inhalt: 
Zwei Jahre griechiicher Unterricht in 
Prima mit Benugung des Lejebuchs von 
Wilamowitz⸗ Moellenborfj. Bon Ober: 
lehrer Dr. W. Olfen in Greifswald. — 
Tacitus’ Germania in der Prima, Von 
Direktor Dr. Fr. Cramer in Ejchweiler. 
— Die Placierung der Schüler. Bon 
Direltor Dr. 8, Koppin in Stettin, — 


ee — 
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Über Neuauſlagen von Schulbüchern. Schulpolitit und Pädagogit. Vortrag, ge- 
Con Oberlehrer Dr. O. Fürfen in halten auf der 9. Hauptverfammlung des 


Sonderburg. 

Neue Jahrbücher für das Hajjiihe 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Citeratur und für Päbagogit. 
8. Jahrg. 1906. XV. und XVI. Bandes 
10. Heft. Inhalt: Der Lateinische, gries 

chiſche und deutſche Thefaurus. Von 
Geh. Neg.- Nat Prof. Dr. Hermann 
Diels in Berlin. — Daniſcher Volts- 
glaube in Holbergs Schriften. Von 
Brof. Dr. Bernhard Kahle in Heidel- 
berg. — Gebächtnisrede auf Hermann 
Ufener. Von Geh, Neg.-Rat Brof. Dr. 
Franz Bücheler in Bonn. (Mit einem 
Bildnis Ufeners.) 

Der Rulturtämpfer. Beitfchrift gegen 
Naturalismus und Atheismus. 1905. 
Nr. 2: Stimmen aus dem Publikum 
über den „Kulturfämpfer‘. — „Bremen 
in Deutſchland voran!‘ 

NeupHilologifhe Mitteilungen. 1905. 
Nr. 7/8: 3. Ufhatoff, Die Einteilung 
der neuhochdeutſchen ftarfen Verben. 

Beitfhrift für lateinloſe höhere 
Schulen. 17. Jahrg. 2. Heft. Inhalt: 


Neu erſchien 


Paul Cauer, Bon deuticher Sprach— 
erziehung. Berlin, Weidmann, 1906. 
212 ©, 

Spanier, Zur Kunſt. Leipzig Berlin, 
®. ©. Teubner, 1905. 148 ©. 

B. Schmid, WHilofophifches Leſebuch. 
Leipzig, 8. G. Teubner, 1906. 166 ©. 

Otto Schroeder, Vom papiernen Stil. 
6, Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1906. 
102 ©. 

Dr. Karl Kraepelin, Naturftubien in der 
& . Reipzig, B. G. Teubner, 
1906. 176 ©, 

Otto Jejperfen, Growth and structure 
of the english language, Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1905. 260 ©. 

Heinrih Wolgaft, Das Elend unfrer 
Jugendliteratur. 8. Aufl. Leipzig, 
* ©. Teubner, 1006. 226 ©. 

. Beter Hebel füntliche poetijche 
eransgegeben von Ernft Keller. 
6 Bände. Leipzig, Mag Helle. 





Vereins zur Förderumg bes lateinloſen 
höheren Schulweſens zu Frankfurt a. M. 
on Oberftudiendireltor Dr. Ziehen in 
Berlin. — Gleichberechtigung der Neife- 
zeugniſſe ber Gymmafien, Realgymmafien 
und Oberrealjchulen für die Großherzogt. 
badiſchen Staatsprüfungen. Bon Prof. 
U. Holzmann in Karlsruhe. 

— 3.0.4. (Doppel-)Heft. Inhalt: Bericht 
über die 9. Hanptverfammlung des Vereins 
zur Förderung des Iateinlofen Höheren 
Schulweſens zu Frankfurt vom 6, bie 
9. Ottober 1905. WVerichterjtatter: Prof. 
Presler in Hannover. — Naturwiflen- 
Haften und philoſophiſche Propädentif. 
Von Dberlehter Dr. B. Schmid in 
Zwiclau. 

Archiv für Kulturgeſchichte. IV, Band. 
Heft 1. Inhalt: Noftoder Studenten 
Ieben vom 15. bis ins 19. Fahrhumbert. I. 
Bon Univerfitätsbibliothelar Dr, Adolph 
Hofmeifter (f) in Roftod. — Die Re— 
formation und die Wittenberger Unt- 
— Von Alfred Karli in 

lachen, 


ene Biicher. 


Goethes Jphigenie auf Tauris. Edited 
with introduction and notes by Mar 
Winter. New York, Henri Holt and 
Company, 1905. 211 ©. 

Karl Enling, Das Priamel bis Hans 
Rofenplüt (Weinholds Germanift. Ab- 
handl. 25, Heft), Breslau, M. & 
9. Marcus, 1905. 588 ©. 

Paul Wendland, Schluhrede der 48. Ber- 
ſammlung deutſcher Whilofogen und 
Schulmänner nebit einem Bukunfts- 
programm. Leipzig, B. G. Teubner, 
1905. 20 ©. 

F. Piquet, L’originalit6 de Gottfried 
de Strasbourg. Lille, Au siöge de 
Tuniversitö, 1905, 375 ©. 

Dr, Alfreb Puls, Lejebuh für die 
Höheren Schulen Deutſchlands. 4. Teil: 
Vrofalefebuch für Untertertia, Ausg. B. 
352 ©. — 7. Teil: Gebichtfanumlung. 
Ausg. B. 576 &, Gotha, €, F. Thiene- 
mann, 1905. 
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€. Lemp, ——— Welt⸗ und Lebens 
auſchauung 2. Aufl. Frantfurt a, M. 
Moritz — 1906, 300 ©. 
Verhandlungen des VII Deutichen 
für Volls⸗ und Jugendipiele, 
Leipzig, B. G. Teubner, 1905. 106 ©. 
Dr. Albert Bieljhomsty, Sriederite 
— gen Münden, 


Prigge — a N, ®. — 
Selbftverlag. 1006. 107 S. 

Wilhelm Dilthey, Das Erlebnis und 
die Dichtung Leſſiug — Goethe — 
Novalis — Holderlin. ig, B. 6. 
Teubner. 1906. 405 & 

Eduard Schwarg, Sharakterköpfe aus 
ber antifen Literatur. 2. Aufl, Leipzig, 
B. ©. Teubner. 1906. 125 ©. 

O. Weiſe, Deutſche Sprach und Stillehre. 
2. Aufl. Leipzig, B. &. Teubner. 1906. 
211 S. 

Homers Jlias nad) Joh. Heinr. Voß, be 
arbeitet von Dr. Edmund Weißen: 
born. 3. Aufl. Leipzig, ©. ©. Teubner. 
1905, 164 ©. 

Dtto Dertel, Henze Heingen. Ein Gtüd 
mieberdentfches Bauernleben in vier Auf: 
zügen. Berlin, Schufter u. Loeffler. 
1905. 876€. 

«U. Hermann, Handbud) der Bewegungs 
fpiele für Mädden. 3. Aufl. Leipzig, 
®. ©. Teubner. 1906. 181 ©. 

Prof. Heinrich Fechner, ABE-Bücher 
des 15. 16. und 17. Jahrhunderts. Nr 1. 
Ausg. A. Berlin, Wiegandt u. Grieben. 
1906, 

©. €, Meyer und W. Hardt, Zur Ges 
burtstagsfeier Sr. Maj. des Katjers Wil- 
helm II. Ihrer Maj. der Deutjchen Kaiſerin 
und zur eier der Silberhochzeit des 
Kaiferpaares in der Schule. 3. Band, 
Danzig, A. W. Kaſemann. 1906. 88 ©. 

Dr. F. A. Schmidt, Anleitung zu Wett 
tampfen, Spielen und turnerifhen Vor— 
— RR B. ©. Teubner. 

124 





Ostar Wiener, Das 
lied. Prag, Deutſcher 


breitung 

Nr. 329. 1906. 523 ©. 
Hausbücerei der Deutſchen Dichter- 

Gedähtnis- Stiftung 14. Band, 

Novellenbuh (Adolf Schmitthenner, J. 
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Hauf). — 
15. Band, Seegeſchichten (Foadhim 
n Hauff, Hans 
Wilhelm Jenſen, Wilfelm Poed, Jo: 
Hannes Wilde). 179 S. Hamburg. 
Großborſtel, Verlag ber deuffchen Dichters 
Gebächtnis-Stiftung. 1906. 


Dr. Ernft Gnerid, Undreas Gryphius 
und jeine Heroded-Epen. Leipzig, Mar 


Dr Karl Menne, Vrethes Werther“ in 
der niederländijchen Literatur. Leipzig, 
Mar Helle. 1906. MC. 

Dr. Alfred Lomwad, Die Mundarten im 


Heſſe. 1905. 171 ©. 

Hermann Meyer, Die Kriege Friedrichs 
des Grofen. 2. Teil: Der Siebenjährige 
Krieg. Berlin, Hermann Paetel 1905. 
264 ©. 

Graf Hans von Roenigsmard, Japat 
und bie Japaner. Berlin, Hermann 
Paetel. 1905. 166 ©. 

Neinhold von Werner, Erinnerungen 
und Bilder aus dem Geeleben. Berlin, 
Hermann Paetel. 1905. 182 ©. 

Georg Wegener, Nah Martinique. 
Berlin, Hermann Raetel. 1905. 96 ©. 


Weſſely, Bur Geſchichte der deutſchen 


Literatur. Leipzig, V. ©. Teubner. 
1905. 169 ©. 

Lampe, Zur Erbfunde, Leipzig, B. ©. 
Teubner. 1905. 151 ©. 

Dr. Karl Knabe, — des deutſchen 
Schulweſens. Leipzig, B. G. Teubner. 
1905. 154 ©. 

U. von Portugall, Friedrich Wröbel, 
fein Leben und Wirken. Leipzig, ©. ®. 
Teubner. 1905. 154 ©, 
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Otto Ludwig als: Dramatiker.') 
Bon franz Clementin Kaundorf, Großherzogtum Luxemburg. 


Von den vielen problematiihen Erjcheinungen der deutſchen Literatur 
ift Otto Ludwig eine der proßlematiichften Schon über die Art feiner 
Begabung gehen die Urteile auseinander. Wenn heute die meiften Kritiker den 
Thüringer- Dichter höher als Epiker, denn als Dramatiker einfhägen, haben 
fie ſcheinbar recht, denn in dem Behagen, mit welchen Ludwig fich jelbit 
in feinem ſchwungvollſten Bühnenwerke an das Detail des Lebens verliert, 
muß man eine Qualität des geborenen Epifers ſehen, bes Epifers, der 
nur durch Anftrengungen zum Drama gekommen if. Im biefen umd 
ähnlichen Erörterungen liegt ac meiner Anſicht jedoch zu viel Syſtem, 
denn wenn auch einerfeits Ludwig durchweg als ſpezifiſch epische Natur ges 
nommen werben muß, jo fanı man nicht werfennen, daß bie beiden Haupt- 
werke, welche er der deutſchen Bühne gegeben Hat, die ganze glorreiche 
Kunftrichtung des poetifchen Realismus im Drama mit begründen halfen 
und, am fich genommen, lebensvolle und bühnenwirkfame Schöpfungen find, 
die, voll dramatiſcher Leidenjchaft in der Kunft der Charakterifierung und 
Mitteudarftellung, in tiefem menjchlichen Gehalt dem Beften, was uns das 
19, Jahrhundert an Bühnendichtungen gegeben, an die Seite zu ftellen find. 
Der frijche Thüringer ift zu Hebbel eine natürliche Ergänzung. Nachdem 
er in vielen Anfägen und vier Dramen, die nicht viel mehr als Genie 
proben find, gelernt hatte, die grimdlichen Beobachtungen, die er in feinem 
engen Kreife gejammelt, im treffliche, dem Leben mit Notwendigfeit ent 
fteigende dramatiſche Dichtungen zu faſſen, hätte er, ber liebenswürdige 
Phantaſiemenſch, ohne die zerftörenden Kräfte, die langſam, aber ficher 
feine Dichterader unterbanden, der Lieblingsbramatifer derjenigen werben 
tönnen, bie fir Hebbel nicht genug geijtige Kraft und Meltanfchauung 
mitzubringen vermögen. 


1) Literatur: Abolf Stern; Otto Ludwig, ein Dichterleben, Leipzig 1891; 
Guftan Freytag: Geſammelte Aufſähe, Bd. 2, Leipzig 1888; Heinrich von Treitfchte: 
Hiftorifche und politifche Auffäge, Vd. 1, Leipzig 1971; 9. Bulthaupt; Dramaturgie 

, 8b. 3, Oldenburg 1890; Rudolf von Gottfhall: Porträts und 

Stubien, Bd. 5, Leipzig 1870; Alfred Frhr. von Berger: Studien umd Kritiken, 
Leipzig 1898. & 

Beitiche. f. b, beutichen Unterricht. 20. Jahrg. 5. Heft. 18 
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Die Neflerion war bei dem Dithmarſchen nicht zerjtörend, aber be 
engend, feine dramatifche Dichtung ift eher Ergründung ala Erhöhung des 
Lebens und daher nur den Bevorzugten, die Tag für Tag aufs neue 
mit den gewaltigjten Problemen gerungen, eine Zabe, Anders Tiegen die 
Dinge bei Ludwig! Er hat ſich nie Mühe gegeben, die beängjtigenden 
Antinomien, bie der nachdenkliche Geift — immerhin war er mehr ala ein 
mittelmäßiger Denter — auf dem Grunde des Lebens findet, dichterijch zu 
löſen; er war wohl von vornherein eim ernfter Menſch, aber ein naiver 
Dichter, den das Spiel und die einfache Darftellung der Leidenſchaften 
vollauf befriedigten. Pſychologiſch kann man ſich das Verhältnis dieſer 
beiden Großen wohl erklären: Hebbel vereinte in ſich deduktive metaphyſiſche 
Begabung mit konſtruktiver Phantaſie, während Ludwig plaſtiſche Phantaſie 
und damit zugleich ſtark entwickelten erperimentell-pfychologifchen Scharfſinn 
befaß. Der Thüringer und der Nordmann find zwei Naturen, deren 
Eigentümlichfeiten ſich in Kleift begegnen und die nur als fortgefchrittenfte 
Nealiften friedlich zufammenzuftellen find. 

Zu diefen Charaktermomenten, die wir aus der Parallele mit Hebbel 
gewannen, kommt ein zweites hinzu, das bei bem ſpezifiſch dramatiſchen 
Dichter der „Nibelungen“ nicht zu finden ift und als empfindlicher Riß 
durch Ludwigs Leben geht: die Zwieſpältigkeit feiner Begabung, bie ftetig 
zwijchen Epif und Bühne hin- und herſchwankt. So wie Lubwig ein 
Menſch von feinjt entwickeltem fittlichen Sinn gewejen und in allen, auch 
in den Heifelften Lebenslagen jich als überlegenen Mann und Charakter 
zeigte, ohne je über feine Weltanfchauung klar geworben zu fein, jo findet 
er in faſt allen feinen Kunftwerfen den richtigen Weg, ohne daß er feine 
überlegenen äſthetiſchen “Fähigkeiten in den Dienft feines künſtleriſchen 
Schaffens ftellte. Eine geniale Unjicherheit ijt das Kennzeichen feines 
ganzen Lebens und Wirkens und als er endlich einmal in Shafejpeare feine 
Sicherheit gefunden zu haben meint, verliert er fein Beftes, feine einzige 
artige Naivität und muß, troß großer Unfähe, feine dramatijche Laufbahn 
enden. Alles Unglüd und jedes Manko im Leben und Schaffen unferes 
Dichters fee ich auf das Danaergefchenk einer zwiejpältigen Begabung, 
auf das Pendeln zwifchen feiner epifchen Natur und feinen hochfliegenden 
dramatifchen Plänen. Das muß für diefen raftlofen Selbitkritifer etwas 
Schmerzliches geweſen fein: fich immer klarer darüber zu werden, dab er 
troß der größten Fähigkeiten, troß ber Meife feines Geiftes und troß der 
wirklichen Meifterwerfe, die er bereits gejchaffen, aus biefer Halbheit nicht 
herausfommen fünnel Von den Stellen feiner Shafefpeare-Studien, bie 
darauf Hinweifen, Könnte ich jet einige geben; der intereffierte Lefer mag 
fie ſelbſt aufſuchen. 
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Im einzefnen mag man nun über Otto Ludwig und feine Kunjt 
denfen, was man will; er ift ein Großer, feine Kunſt ift Höhenkunft. Mit 
ihm trat neben Hebbel ein deutjcher Dann in unſere Literatur, einer, der 
in jeder Beziehung reif und ernft war, eine urſprüngliche Perjönlichkeit, 
die dem Leben und feinen’ mannigfaltigen Erſcheinungen im heißen Kampfe 
Ewigkeitswerte abgerungen und dieje geftaltet hat. Es iſt etwas Priefter- 
Tiches in dem Thüringer Dichter und doch nichts, was man Unnahbarkeit 
nennen könnte; feine Überlegenheit ift michts weiter als reine, gehobene 
Menſchlichkeit; keine Spur von Poſe befledt feine mannhafte Erjcheinung. 
Die Dichterifchen Qualitäten waren bei ihm fo rein entfaltet, fanden jo 
im Bordergrunde, daß er zeitlebens ein Feind der Philofophie blieb und 
erſt gegen Ende jeiner Laufbahn über die Probleme nachdachte, an denen 
ein Menfchengeftalter wie er nicht vorbeifommen kann; die Ergebnifje diejes 
Nachdenkens find für den Kenner Ludwigs Feine unerwarteten: das, was er 
in ein Syitem brachte, hatte ihm fein ganzes Leben hindurch Far gelegen. 
So jteht 3. ©. fein geſamtes Kunſtſchaffen als lebendiger Proteft gegen 
jegliche Sentimentalität vor uns, und die begeifterten Worte, mit denen er 
für eine hohe, fittliche, ftarfe, das Leben fühn ins Auge fafjende Kunft 
eintritt, Haben in den zwei dramatifchen und in den zwei epiſchen Meifter- 
werfen, die Ludwig bem deutſchen Volke gefchenkt, eine herrliche Ver— 
wirflichung gefunden. Unſer Dichter war in feiner Kunſt jo gewiſſenhaft, 
daß er die handwerkliche Seite derfelben fo liebevoll ftubierte, wie nur 
einer, daß er im der Beziehung unſern Geniemännern als ftetes Mufter 
dienen fan. Eben dieje Aufrichtigfeit hinderte ihn daran, ſich ala ſchaffender 
Künftler ganz und gar einem bejtimmten Einfluffe hinzugeben; als er bei 
feinen Shafejpeare-Studien wahrnimmt, daß der große Brite nad und 
nach die Selbftändigfeit und Unmittelbarkeit in ihm ertöten wird, will er 
ftets über ihm hinaus. In diefem jchmerzlichen Ringen verzehrt er fich 
und muß als eines der ſympathiſchſten Opfer germanijcher Wahrheitsliebe 
untergehen. 

Ein ausgefprochener Willensmenſch ift Otto Ludwig nie gemwefen; feine 
Natur ift mehr paſſiv und nicht das Mingen mit der feindlichen Beit, 
fondern vielmehr das Leiden — das in dem lebten Jahren der Krankheit 
zum wirklichen Dulden wird — gaben feinem Leben Inhalt. Schon deshalb 
iſt es unſtatthaft, mit Gottſchall Ludwig ſchlechtweg unter die Kraftdrama- 
tifer zu zählen” Wie fein Leben fich zwiſchen Träumen und Denten, Lieben 
und Leiden, finniger Naturbetrachtung und freudiger Arbeit hinzieht, hat 
Bartels fo trefflich nach der meijterhaften Lubwig-Biogtaphie von Adolf 
Stern wiebergegeben, daß ich mir e8 nicht verjagen kann, die Stelle bem 
Leſer vorzulegen: 


18* 





E 


Kepggipt 
Bin, 

ii] 
ipg, si 
IR 
it] 
HR 
& e 
i # 
— 


€ 
* 
J 
* 


oder gar eines modernen Tragikers iſt es unzweifelhaft nicht. Aber wohl 
das eines Epilers, ber die Fülle der Bilder ſammelt! Ludwigs Frühmwerfe 
beweifen denn auch ſchon fein intimes Verhältnis zur Natur und zum 
Volfe, das er fein Leben lang nicht verlor, und das doch wohl das Beite 
feiner Poefie iſt“ (Bartels Gedichte der deutſchen Literatur, Bd. II, 510.) 

Nachdem wir uns jo über den Dann Rechenſchaft gegeben, 
wir voranfchreiten zu ber Seite feines künſtleriſchen Schaffens, die in unſer 
Thema einfhlägt: feine Eigenart als Dramatifer und das, was er in ber 
Entwidelung des deutſchen Dramas bedeutet, erörtern. Seine epifchen 
Leiſtungen laſſen wir ſelbſtverſtändlich abjeits Tiegen, und wenn es manchem 
feinen mag, ber Dramatiker ſei ohne Berücfichtigung des Epifers nicht 
Teicht zu ergründen, jo glaube ich, in obigen Zeilen ein Gejamtbild Ludwigs 
entworfen zu haben, in dem bie wichtigiten Vorausſetzungen gegeben find. 
Ich beſchäftige mich zuerft mit den einzelnen Werfen, um hernach meine 
Beobachtungen zufammenzufafjen. 

Die dramatiſche Produktion Otto Ludwigs beginnt mit bem Vers— 
Iuftfpiel „Hanns Frei“, das 1843 vollendet wurde, mithin aus der Jugend= 
zeit des Dichters jtammt und troß der romantijchen Überjchwenglichkeiten 
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und der forglofen Handhabung der Bühnentechnit den Realiſten Ludwig 
im Keime zeigt. Den technifchen Mangel hat Tied, dem Ludwig das 
Jugendwerk zur Prüfung überfandt Hatte, mit den kurzen Worten hervor 
gehoben: „Ihr Luſtſpiel ift ein Schwanf von ber Art des Hans Sachs 
Sprache, Einfälle, Situationen fehr zu loben. Aber — in fünf langen 
Alten! Höchſtens ift der Stoff zu zweien ausreichend. Auch ijt gar viele 
fait fteife Symmetrie in der Anordnung der Szenen.“ Wir find fogar der 
Überzeugung, daß der Stoff an ſich nicht viel mehr als einen trefflichen 
Einakter abgegeben Hätte; e8 ift zu verwundern, daß uns das Luftipiel 
noch heute gefällt, und nicht nur Subwigenthufiaften bedauern, daß diefe, 
als Luftipiel fo einfam daftehende Schöpfung unferes Dichters mit ihrem 
gefunden Humor, ihrer kecken Geftaltung und ihrem vaterländiichen Gehalt 
der Bühne noch nicht zugänglich geworden ift. Für ung, die wir tiefer jehen 
müſſen, bebeutet bie Jugendarbeit eine beachtenswerte Etappe in ber Ent 
widelung des: Dichter: die Neigung zur Romantik und die heitere, märchen- 
hafte Weltauffaffung, die, wie Stern richtig bemerft, auch Ludwig durch— 
machen mußte, um zu der durch die verjchiebenften Einflüffe umgeſtalteten 
Poeſie zu gelangen, die feinerzeit allein genügen konnte, zum leben: 
fpendenden Realismus, 

Biemlich gleichzeitig (1845 — 1846) entftanden das bürgerliche Schau: 
ſpiel „Die Pfarrofe” und das Polendrama „Die Rechte des Herzens”. 
Mit der Pfarroje wandte er fich dem Trauerfpiel zu und zeigte ſchon un— 
umwunden das, was er an einer Stelle der Shafejpeare-Stubien feinen 
„maturaliftifchen Tick“ nennt, d. 5. „den Fehler, durch zu große Stetigfeit 
und ſinnliche Wahrheit die Phantafie jeiner Zuhörer oder Leſer zu binden 
und unmittelbar an den Sinn und das Gemüt zu ſprechen“. Das Detail 
behandelt er hier noch idyllifcher ala im „Erbförſter“ umd gelangt trog 
raffiniertefter Theatralik und höchſter Szenenkunſt nicht zum wirklichen 
Drama: fein teagijcher Charakter ift aufzuſpüren, und bie Heldin amterliegt 
nicht den Ausbrüchen ihrer und der anderen Leidenfchaft, fondern einer 
Reihe von artigen Zufällen, die auferdem höchſt unwahrſcheinlich und 
kompliziert dargejtellt find; zubem treibt Ludwig in der Charakterifierung 
die Natur jo auf die Spitze, daß er unnatürlich wird. Aber welch’ eine 
Zalentprobel Wenn nicht der ganze Ludwig, jo liegt jedenfalls der ganze 
„Erbförſter“ in der urjprünglichen Dichtung, die fih, wie Bartels es un— 
begreiflicherweije tut, mit Iffland nicht im fernften vergleichen läßt. 

„Die Rechte des Herzens“ werden auch unter den enthuſiaſtiſchſten 
Verehrern Ludwigs wenige Freunde befigen, denn es liegt in dem Gtide 
doch zu viel Willkür und Forciertheit, und eine Idealiſierung des Helden, die 
bei einem in den Dreißigern jtehenden Dichter verwundert, Freilich ift dies 
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aber jhon den jelbftändig, überlegen geftaltenden Poeten; fie find in 
felbftverftändlichen Ratärlichteit das Beite, was Ludwig je in dieſer 
geleiftet hat. Aber auch ſonſt it die jonderbare Schöpfung ein merfwürdiges 
Zeugnis des Talents unferes Dichters; die Art und Weife allein, wie er 


Und doch ift es bereits mehr als ein tollromantifches Schauerjtüd; es ift 
der würdige Vorläufer des erften großen Wurfes unferes Dichters, des 
„Erbforſters“ 

Es gibt noch heute Kritiker, die dem „Erbförſter“ die Tragif ab— 
fprechen und fomit die Gelungenheit der Kompofition gänzlich in Frage 
ftellen. Denen fann man mit Recht Volfelts gefcheite Bemerkung in feiner 
„Aſthetil des Tragifchen” vorhalten, daß es Heinlich ift, Kunftwerfen, Die 
ohne Zweifel tragiſch wirken, das Prädifat tragiſch abzuſprechen, weil eine 
enge Schulmeinung nicht mit ihmen fertig wird. Was man auch ſagen 
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mag, der „Erbförfter” ift eine Tragödie, weil fein Held ein tragifcher 
Held ift, d. H. to feiner großen Eigenjchaften im Kampfe gegen die Welt 
zugrunde geht und das mit Notwendigkeit und fieghafter Kraft. Die 
alte Schuldtheorie — der übrigens auch Ludwig anhing — reicht freilich 
hier nicht aus, wie fie auch einem Shafefpeare, Kleiſt und Hebbel gegen= 
über nicht ausreicht. Man muß höher Hinauffteigen, viel höher als z. B. 
Weitbrecht, der unter die ſchwer annehmbaren Vorausſetzungen des tragifchen 
Konfliktes „die Unfähigkeit des Förſters Ulrich, den Unterfchied zwiſchen 
den Nechtsverhältniffen eines Privatförfters und eines Staatzförfters zu 
begreifen!), und überhaupt bie Blindheit gegen das Tatfächliche und Nahes 
liegende, die wie ein Fatum über der ganzen dramatiichen Handlung liegt”, 
zählt. Die eigentliche Vorausfegung des Tragifchen ift micht das und das, 
ſondern einfach die einfeitig angelegte, von Haus aus gefährliche Natur des 
Erbförfters und aus dieſer Charakteranlage entwickelt fich teils durch beſt⸗ 
motivierte Handlung, teils durch höheren Zufall die Kataftrophe. Man 
fann zur Aufklärung der tragischen Abfichten feinen befferen reden laſſen, 
als den Dichter ſelbſt, der troß der ftrengen Widerlegung kleinlicher Aus— 
ftelfungen, wie überall fo auch hier Selbftkritit genug zeigt, daß wir ihm 
ruhig trauen dürfen. 

Er ſchreibt an Julian Schmidt: „In dem „Erbförjter“ habe ich die 
Gefahr darjtellen wollen, in der der Inſtinktmenſch fchwebt, dem die 
Reflerion nur um fo fchlimmere Dienjte tut, wenn er meint, fie los zu 
fein. Daß, wer bewußt den Verſtand verachtet und vertreiben will, uns 
bewußt der Sophifterei verfällt, daß das Herz nicht allein ber Führer durch 
das Leben fein fan, daß, wo ber Menſch am ſelbſtändigſten auf feiner 


1) Das Nechtsbewußtſein des Förfters iſt nicht jo jonderbar, als man verſchiedentlich 
annimmt. Fr einen naiven Menſchen wie Ulrich fällt das Naturrecht mit dem pofitiven 
Necht zufammen, und wenn bie gefeßgebende Macht ſich nicht mach dieſen Gefühlen 
richtet, begeht fie eine unverzeihliche Torheit. Es hängt dies dann mit einer Mechtss 
verlegung zufammen, und man barf die Worte anwenden, welche Rubolf Ihering im 
„Bved im Recht“ in bezug auf Kleifts Kohlhaas fpricht: „Rein Unrecht, das der Menfch 
zu erbulden hat, und wiege es noch fo ſchwer, reicht — wenigftens für das unbefangene 
fittliche Gefühl — von weitem an das heran, welches die von Gott gejeßte Obrigfeit 
verübt, indem fie jelber das Recht bricht. Das Opfer einer fäuflichen ober parteiiichen 
Zuftig wird fat gewaltfam aus der Bahn des Rechtes herausgeſtoßen, wirb Mäder und 
Vollſtreder feines Rechtes auf eigene Hand und nicht jelten, indem es über das mächite 
Biel Hinausfchteßt, ein geſchworener Feind ber Gefellfchaft, Ränber und Mörder. Uber 
auch berjenige, ben feine edle, fittliche Natur gegen biefen Abweg jchüpt, wird Ver— 
brecher, und indem er die Strafe desſelben erleibet, Märtyrer feines Nechtsgefühls.” 
Es ift überhaupt von größten Jntereſſe, das Rechtsgefühl des Erbförfters und des 
KRohlhaas einander gegenüberzuftellen. 
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Einfeitigfeit zu ftehen glaubt, er in Mirffichfeit am unfelbftändigiten ij. 
Denken Sie ſich ihn etwa als eine Umfehrung und Ergänzung des Hamlet 
problems, Wie Hamlet ein Warmungsbild für das Übergewicht der Reflerion, 
fo tft ber „Erbförfter” eins für das Übergewicht des Inſtinkts; wo der 
eine ben klarſten Veweiſen nicht traut, weil er Kalb unwillkürlich einen 
Vorwand fir feine Tatflucht fucht, glaubt der andere den ungewiſſeſten, 
nnwahrſcheinlichſten Gerichten und läßt fich von einem Bibelſpruch beftimmen, 
weil biefer, wie jene dem aufgeweckten Tiere in ihm, der Rachſucht, ent- 
negenlommen.” So und nicht anders haben wir den Erbförjter zu nehmen; 
wer in dem ebenfo Mar entworfenen als kraftvoll geitalteten Problem den 
hohen menjchlichen Wert vermißt, geht eben zu weit in feinem Wunfche nach 
Weltanfchanungsdramen. 

Daun muß man einmal aufhören, den „Erbförjter” ein Schickſalsdrama 
zu nennen; im höchſten Falle iſt er ein Zufallsdrama. Es gibt eben einen 
bögeren und niederen Zufall, und daß bier ausfcliehlic höherer Zufall 


Auffaflung kann nicht einmal die Rede jein; Ludwig, ber eher fich ſelbſt 
anflagt als feine Intentionen und deren Gelingen verteidigt, hat ſelbſt Die 
befchränften Cinwitrfe glänzend widerlegt. 

Ufo nicht Mangel an Tragif und Schikjalsmäßigfeit hat man dem 
„Erbförfter“ vorzuwerfen; vielmehr liegen die Mängel der Tragödie ganz 
und gar anderswo. Anſtatt dem Kampf zwiſchen Naturrecht und pofitivem 
Recht, der ſich tatfächlic abſpielt, reine Geftalt zu verleihen, anftatt jo 
ein wirkſames Für« und Gegenipiel zu ſchaffen, bat Ludwig 
Grenzen des Monodramas gefallen und die Auslöfung des 
Konflikts einzig und allein in Ulrichs Perfon verlegt Aus die 
mußte er die Mariatragödie einfügen und zu Gewaltfamkeiten 
nehmen, bie ben an ſich ſchon herben Schluß noch herber 
drudender geftalten und wie ein Alp wirken. Der „Erbförjter“ i 
weniger ein dramatiicher Organitınus als eine Charaftertragöbie: 
ben Lauf der Welt nicht deutlich und überzeugend gemug und i 
der Sinfeitigleit. Dieje Einfeitigkeit fiegt nach der Seite der 
bin, die allzu ſtreng auf einen Punkt bingielt; die Selbftverdammung 
Titeldelden. Reichert Leben würde im ber Tragödie mogen, wenn 
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dann den Verwöhnteften gerecht geworben wäre und die, auch in der vor- 
liegenden Form, Hinreißende Kraft der Wirkung nicht beeinträchtigt Hätte. 

Doch was wandelt mid) an, mit dem Dichter um die Schwächen feines 
Werkes zu rechten, wo er demfelben fo viel euer, fo viel Leben mitgegeben 
und fi in der Erzielung tragiicher Wirkungen jo als Meifter gezeigt, 
daß manche Ausfegungen, die er immer wieder gegen das Kind feiner 
Mufe vorgebracht, den Betrachtungen des gerechten Kritikers nicht jtand- 
halten? So gefällt ihm z. B. die Stimmung nicht. Er Habe das Stüd als 
Luſtſpiel begonnen und als Trauerfpiel enden laſſen? Sein großes Vor— 
bild, ein Vorbild, in das er jo vieles hinein gedacht, was er in demfelben 
fehen wollte und felbft nicht konnte, hätte ihn hier eines Beſſeren belehren 
müffen. Wie wenn die Stimmung bes „Hamlet“ oder „König Lear“ eine 
einheitliche wäre! Bon jeher hat man es als Lebensſinn empfunden, wenn 
im dichteriſchen Schöpfungen Tragit mit Komik abwechjelt und Diüfteres 
und Heiteres einander ftreifen. Zudem wird wohl jedermann zugeben, daß 
diefe „Waldtragödie” mit thüringifcher Berg- und Waldluft gejhwängert 
iſt und die eigenartige, tief poetifche Landſchaft jomohl in den Perfonen, 
wie auch in den Situationen wundervoll durchleuchtet. Das darf wohl 
auch als Einheit in der Stimmung betrachtet werden, wenn denn in einem 
Drama ſolche durchaus herrjchen muß. 

Eine zweite Ausftellung Ludwigs betrifft die Behandlung des Details: 
er jei, in feinem Bejtreben nach größter Anſchaulichkeit, zu weit gegangen, 
ſo daß er das Typiſche über dem Befonderen, das Idealiſtiſche über dem 
Realiſtiſchen, das Gejegmäßige über dem Eigenartigen zu fehr im dem 
Hintergrund gebrängt habe. Wir Neueren jehen gerade in dieſem Bejtreben 
das Bahnbrechende in Ludwigs „Erbförfter” und fönnen uns an ber 
frifchen, beinahe naiven Detailbehandlung nicht genug freuen; babei find 
wir feine Gegner der idealiſtiſchen Tragödie, ſondern erkennen bereitwilligjt 
an, daß Ludwig beides: Weltfinn und genaue Wiedergabe der Einzelheiten 
verfepmelgen mußte. Seine Beobachtungen erjtrecten fich auf den Menſchen 
im allgemeinen und ben Menſchen im bejonderen, und gerade hierdurch 
war er befähigt, uns eine Milieutragödie zu geben, wie fie Jahrzehnte 
nachher feinem unferer gewiſſenhaften Naturaliften gelungen ift und gelingen 
konnte. Er hat die Gattung geichaffen und zugleich deren Grenzen jo hoch 
geiteeft, daß an ein Befjermachen nicht gut zu denken iſt. Der Milieu: 
bramatifer der Gegenwart fan und joll jeine Stoffe anderswo nehmen; 
er wird nicht viel ausrichten, wenn er nicht in den Bahnen Otto Lubwigs 
wandelt, d. 5. fich bejtrebt, trotz genauefter Wiedergabe des Milieus eine 
Handlung zu ſchaffen, die fich nicht im Detail erichöpft, ſondern, reim 
menfhlic; genommen, feſſelt und erfreut. 
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Freilich verjtehe ich den Ausbrud von Bartels, Hebbel Habe das 
„realiſtiſch-pſychologiſche“ und Ludwig das „realiftijch-pragmatifche” Detail 
ins deutjche Drama eingeführt, nicht im geringjten. Ich faſſe das einfach 
jo: Ludwig wendet fich mit aller Liebe dem Detail zu; aber er kommt 
über einen Lebensausfchnitt hinaus zu einem Lebensbild, weil er fich ber 
äuferften Konzentration befleifigt und das Detail einfachhin typifiert. 

Erwägen wir aljo die dramatiſchen Eroberungen, die im „Erbförſter“ 
liegen, jo finden wir, daß erftens Ludwig in einem Zeitalter, wo auf bem 
Bühnen die Birch- Pfeiffer herrichte, ein wirkliches Lebensbild und ein un— 
zweifelhaft tragifches Bühnenwerk gegeben und mit Hebbel das bürgerliche 
Drama zum Kunftwerfe erhoben hat; zweitens ift er in der Charafteriftif, 
in der Stellung und Durchführung feiner Probleme nach Kleiſt und neben 
Hebbel der erſten einer unter den unerbittlichen Nealiften; drittens ſchafft 
er die neuerdings zur Mode getvordene Form des Miliendramas, nur gibt 
er typiſches Detail und mithin mehr als ein einfaches Stüd Leben; fein 
„Erbförfter” bleibt alfo noch immer frifch nach all den Exzeſſen der Milieu 
dramatifer, mit welchen Exzeſſen fie fich übrigens felbft überwanden und 
in furzer Zeit als Tote die Toten begraben werden. 

Aögefehen von diefen großen Errungenſchaften, die in der Entwidelung 
bes deutjchen Dramas jedenfalls hätten eine Rolle Spielen müſſen, waren 
im übrigen die menfchlichen und dichterifchen Werte der Waldtragödie fo 
groß, daß es uns Heute fchier unbegreiflich ift, wie ein ſolches Werf mur 
notbürftig Beachtung erringen konnte. Wie gerne jtimmen wir Adolf Stern 
bei, wenn er fehreibt: „Es blieb denn doch nur der hohliten Gewährung 
an die Tendenzphrafe und der völligen Unfähigkeit, den Ateın des Lebens 
in der Dichtung zu verjpüren, möglich, auf die Länge die Lebensfülle und 
die dramatijche Kraft in dem bürgerlichen Trauerfpiel Ludwigs zu ver— 
kennen. Bunächft war gar nicht die Frage, ob das Stüd den letzten und 
höchſten Kunftforderungen gerecht würde, jondern ob in dem Dichter eim 
bedeutendes und vielverheißendes Talent, eine urfprüngliche Phantafie, ge- 
paart mit dem Tiefblic fir die Wahrheit des Lebens, für den Grund und 
Kern aller menjchlichen Dinge vorhanden wäre, lauter Eigenfchaften, deren 
die deutſche Dichtung im allgemeinen, die dramatische im befonderen dringend 
bedurften. Die Gewißheit diefer Eigenfchaften mußte zuerft und muß auch 
zuletzt ftärfer ins Gewicht fallen, als die unverföhnliche Herbheit des 
Schluſſes und die Undeutlichkeit des Opfertodes der Förftertochter, durch die 
dem Trauerfpiel „Der Erbförfter” der Anjchein einer Rückwendung zur 
Schickſalstragödie gegeben wurde.” 

Man Hätte jogar noch mehr finden können: ein hinreißendes dramati— 
ches Temperament, das leider nicht zur Entwidelung kam, wie es hätte 
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fommen fönnen, ein feiner Sinn für die Geftaltung intimfter Seelen- 
regungen; daß endlich Ludwig in mancher Beziehung die Sprade des 
Dramas umgewandelt hat und noch mehr der Volksſprache nahekommt, 
noch mehr ſich von der Buchiprache weg entwidelt hat, ala Goethe und 
Kleiſt und auch als Hebbel, verdient ebenfalls nicht gering angejchlagen 
zu werden, Ludwig ift alfo in allem eine Schöpfergeftalt und der „Erb— 
förfter” eine Schöpfung, deren Bedeutung nie abfallen wird. 

Im „Erbförfter" jah Ludwig Überwucherung des Details; feine Schmfucht 
nad) großen reinen Linien war fo ſtark, daß er fich mit ber gleichwohl beft- 
gelungenen Milieutragödie nicht befreunden konnte und mit dem fühnen Drama 
„Die Makkabäer“ zur Höhenkunſt hinarbeitete, wie er fie verjtand. Er hatte 
ja inzwifchen mit Shafefpeare gelebt und war ſich felbft und feiner Kunſt 
gegenüber wahrer geworben; fein Wort feiner Studien paßt nad) feinem 
Inhalt beſſer im die Zeit zwifchen „Erbförfter” und „Makkabäer“ als das 
prächtige Selbftbefenntnis: „Ich male zu ſehr mit gebämpften Farben; 
Haltung ift, was mir am nötigften tut, gebämpfte Kraft. Nichts aljo 
mehr kleinpſychologiſch gedacht, noch weniger fo gegliedert; einfach große 
Umriſſe, Stil. Den Ernft der Kunft nicht bis zur Profa getrieben. Ich 
bin bis an die äußerſte Grenze gegangen, ich muß umkehren.” Das ift, 
wie bei allen Selbftkritifen Ludwigs, gewiß ftarf übertrieben; daß ihm aber 
fein größter Wurf gelang, zeigt uns, daß der Dichter den rechten Weg 
fiher erfaßt hatte. Daß in dem hHiftorifchen Drama das Detail ber 
Handlung gegenüber mehr zurüdgebrängt wurde als in der bürgerlichen 
Tragödie, ift nicht zu leugnen. 

Alle und auch die enthufiaftiichiten Kritiker finden in den „Maffabäern‘ 
zwei bedeutende Fehler im Aufbau: erftens, „der zweite Alt treibt einen 
theatraliſchen Höhepunkt hervor, über den der eigentlich dramatiſche Höhe— 
punkt im dritten an Wirkung wicht hinauffommt, jo daß für die beiden 
legten Akte mit ihren Schönheiten und dramatifchen Wirkungen das halb» 
verlorene Intereſſe erft wieder erobert werden muß” (MWeitbrecht); zweitens, 
„die Geftalt der Lea, bis zum Schluffe des zweiten Aktes noch entichieden 
überragt durch die Geftalt des heroifhen Sohnes, überwächſt in den ſpäteren 
Akten der Tragödie diefen Sohn und gefährdet damit die tragiſche Einheit 
und die umngeteilte, ungebrochene Wirkung“ (Adolf Stern). Welch große 
Vorzüge muß die Dichtung haben, daß diefe bedeutenden dramaturgifchen 
Fehler dem unbefangenen Leſer und Zufchauer als unweſentlich erjcheinen; 
fämtliche Perfonen feſſeln ihm fo, daß er die Aufhebung ber Einheit nicht 
peinlich verſpürt. Ludwigs ſchöpferiſche Phantafie zwingt ung unmwiber- 
ftehlich in ihren Bann und befriedigt im den plaſtiſchen Situationen die 
Anſpruche des größten Kenners. 
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„Die Maffabäer" find ein hiſtoriſches Drama, eine hiſtoriſche Milieu— 
tragödie, bei der das Geſchichtliche mehr ift als Hintergrund und mit 
Perſonen und Handlung ein einheitlich wirkendes Ganze bildet. Von jemer 
„eouleur locale“, welche Viktor Hugo und die franzöfifchen Romantiler 
am ihn für das hiftorifche Drama verlangten, ift freilich nichts zu Tpüren, 
denn all die Ausſtattungs-Sucht, das ſyſtematiſche Veräußerlichen war 
dem innerlichen Ludwig bis auf den Grund jeiner Seele verhaßt. Mehr 
als die Lofalfarbe bedeutet die tadellofe Objektivität, die auf einem Ein— 
fühlen des Dichters im die Epoche und ihren Geift beruhende Sicherheit 
im Geftalten von Charakteren und Handfung, die nur auf dieje Weile 
in dem Lande möglich waren. Es werben wenige fein, bie Ludwigs 
„Makkabäern“ in ber Beziehung die Eigenjhaft einer lebensvollen und 
harakteriftiichen Hiftorifchen Tragödie abjprechen. Adolf Bartels glaubt, 
die „Maffabäer” haben eine Art von, Volksdrama“ eingeleitet, in welchem 
ber Volkskörper tragifcher Mittelpunkt fei; er behauptet, ein ſolches Volls— 
drama fei überhaupt fein Drama, Ich kann für meinen Teil die „Maflabäer” 
nicht ala Volksdrama betrachten, denn das Volk ift bei Ludwig doch wenig 
mehr als Nebenjache: Judah, der Held, und die übrigen Figuren repräfen- 
tieren das ganz umd gar im Hintergrunde tobende Volt mehr als genügend, 
In einem Falle nur tritt das Volk jelbftändig und als ſolches auf: da, wo 
es als tragiiche Gegenmacht den Helden vernichten joll; wie ſehr bient es 
dann auch Hier noch ala Mittel, in dem lakoniſchen Helden Judah das 
Schickſal der welthiftoriichen Größe echt tragijch barzuftellen. Wichtige 
Volksdramen wie Hauptmanns „Weber“ haben mit dem Ludwigſchen Werte 
nichts zu tun. 

Was noch ſchwerer wiegt als die dichteriſche Wiedergabe des jüdiſchen 
Volkstums, das ift die viel kräftigere Geftaltung ber Leidenfchaften. Im 
„Erbförfter” wächſt allein der Zitelheld zur teagifchen Größe heran. In 
den „Makkabäern“ geht die Charakterifierung einzig auf die Entwidelung 
der Leidenſchaften hin, ſowohl bei Judah wie bei Zen, bei Matathias wie 
bei Elegzar. Nicht Leidenfchaftlichkeit, die fich in Worten ergeht, fondern 
beftige Zeidenjchaft, die bis zu Taten kommt, pulfiert durch die mit feinfter 
Künftlerhand gejchmiedeten Verſe. Es ift poetifcher Nealismus im höchſten 
Sinne, poetijch, weil die pſychologiſch Mare und dem Leben abgelaufchte 
Darjtellung durch den hohen Stil gemäßigt und veredelt erſcheint. Dieſes 
wundervolle Gemifch von hohem Stil und kühnem Realismus, ungejehminkter 
aber veredelter und typifierter Wiedergabe des Naturlautes war für Ludwig 
das Piel gewejen, nur daß er jet, wo er es erreicht hatte, vom naiven, 
fröhlichen Schaffen abfam. Welch ein Bedauern Liegt in den Worten, bie 
er zu einem feiner beften Freunde fpricht: „Ich hätte den Weg feit im 
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Auge behalten follen, den ich in den „Makkabäern“ — Hier und da ſtrauchelnd, 
im ganzen ficher — betreten hatte. Ich ließ mich zu weit nach der bloß 
realiftifchen Darftellung hinüberdrängen — die zum hiftorifhen Drama nicht 
ausreicht.“ Und trog dieſes Neichtums der bargeftellten Leidenſchaften find 
die „Maffabäer” nicht viel mehr als ein Monodrama. Judah Tämpft 
allein mit ſich, denn er Leiftet feiner Mutter nur infofern Widerftand, als 
er unbeirrt von ihren Invektiven feinen Weg geht, fein Volk ift als Gegen- 
fpieler nicht wirffam genug, und der Kampf zwifchen ihm und den Röm— 
lingen wird nicht gleichmäßig ftarf genug von beiden Seiten geführt, um 
imponierend zu wirfen. Die Makfabäermutter ftößt endlich bei ihrer 
Schwiegertochter auf feinen Widerftand — dieſe verhält fich für ein Drama 
übrigens zu paffio — und findet in Judah feinen Gegner, fondern einen 
ftilfen Dulder. So wirft da8 Stück mit feinen mächtigen Volksſzenen, bie 
nicht, wie manche Kritifer behaupten, zu breit angelegt find, um dramatisch 
zu wirken, mit feinen das höchſte Leben und die reinfte Harmonie an— 
ftrebenben Charakteren ähnlich einer großen, mit einem Tieblichen Andante 
ausflingenden Symphonie, die alle Gemütskräfte annähernd gleichmäßig 
anregt. Überall und immer Bewegung in der Ruhe, größte Fülle und 
immerhin mehr Sinnlichkeit, mehr Anfchaulichkeit al bei Hebbel. Mag 
auch der letztere in allen feinen Dramen einen viel fichereren theatrafifchen 
Inſtinkt bewiejer Haben und mehr fpezifijcher Dramatiker fein, mehr 
Organismen gejchaffen haben, vergeffen dürfen wir nicht, daf Ludwig uns 
in ben „Maffabüern” die vollgüktige Hiftorijche Milieutragödie, wie fie dem 
nicht genug epifchzobjektiven Hebbel nie gelungen ift, gejchenft hat, daß 
trog ſchwerwiegender fehler diefes Schauspiel ein lebendig wirkendes, von 
leidenſchaftlicher Kraft erfülltes Bühnenwerk ift und in der ruhigen, plaftijchen 
Geſtaltung der Einzelfzenen jeinesgleichen jucht. 

Mit den „Makkabäern“ Hatte Ludwig die Höhe feiner dramatijchen 
Laufbahn erftiegen; es follte dem unglüdlichen Dichter verfagt fein, auf 
diefer Höhe zu verharren und das deutſche Volk mit einer Neihe von 
dramatifchen Meifterwerfen zu befchenfen” Es beginnt jegt die Zeit der 
Shafefpeareftudien und der großen, aber unausgeführten Pläne und Ent- 
würfe. Die Werkjtatt Ludwigs ift und nad und nad) erjchloffen worden, 
und wir müſſen ftaunen über die Energie, die trotz der immer wachfenben, 
ſchmerzlichen Krankheit und tcoß der äſtheliſchen Grübeleien, welche Shafefpenre 
in ihm wedte, noch immer in ihm war. Alle die Fragmente, welche uns 
erhalten blieben, find von großer Schönheit und Iegen Zeugnis ab von dem 
ungeſchwächten, in manchen Beziehungen ſogar überverfeinerten dramatifchen 
Inſtinkt; alle Vorausjegungen zu vollendeten Schöpfungen waren gegeben 
mit Ausnahme einer einzigen: das Selbftbewußtfein, die Selbſtſicherheit 
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waren durch bie bebingungsfofe Hingabe an einen Größeren gejchwunden; 
alle gewonnenen Exfenntniffe, und zwar Erkenntniſſe von größter Bedeutung, 
fonnten die fehlende Naivität und Unmittelbarteit, den ſchöpferiſchen Flug 
der ungeſchwächten Phantafie nicht erjegen. Die Selbjtkritif war bei Ludwig 
immer ftarf entwidelt gewejen — ein wahrhaft Großer fann übrigens ohne 
fie nie beftehen —, fie erreichte eine folche Höhe, daf alles Eigene dem 
Dichter nicht genügte, wenn es auch bem Fremden oft weit überlegen war, 
daf die Hypertrophie der Selbftkritif viel zerftörender wirkte als jeglicher 
Mangel berjelben. 

Und doch ift die Ausbeute der äſthetiſchen Arbeiten Ludwigs jo be— 
deutend umd für die Vorbereitung und Begründung einer realiftiichen Kunſt 
fo aktuell und zufunftsihwer, daß man für die Lähmung der ſchöpferiſchen 
Tätigkeit bei Ludwig, wenn auch feinen vollwertigen, jo doch einen teil- 
weifen Erſatz hat. In der Anerkennung zeitgenöffifcher Größen ift Ludwig 
etwas langjam und die bezaubernde Vorausſetzungsloſigkeit Friedrich Hebbels 
fan ung, dem font viel ſympathiſcheren Ludwig gegenüber, mit dem ſpröden 
Nordlandsdichter verföhnen. Die Verbohrung in Shafefpeare — die es 
bei Zubwig zu einem eigenen Syftem eigentlich nie kommen läßt — hat 
einen gewiffen Doktrinarismus im Gefolge; dann ift Hebbel auch der bei 
weitem größere Kunftdenker, Ludwig der befjere Theaterpraktifer. Das 
alles jedoch darf uns nicht hindern die Worte Adolf Sterns anzuerkennen: 
„Die ſchlichte Größe, der gewaltige Wahrheitsbrang, die Reinheit ber 
tünſtleriſchen Wbfichten, die den Dichter Otto Ludwig auszeichneten, hat 
auch der Mritifer nirgends vermifjen faffen. Und in dem Kampfe zwifchen 
dem echten, vor falfcher Nomantik, hohler Phrajenpoefie und ungefunder 
Geiftreichigfeit erlöfenden poetijchen Realismus und ber nenejten, vergeblich 
natwraliftiichen, in Wahrheit naturlofen Tendenzliteratur geben Ludwigs 
kritifche Arbeiten unzerbrechliche Waffen ab.” 

Was haben wir nım im allgemeinen am Ludwigſchen Drama? Welches 
ift die Eigenart der Ludwigſchen Bühnendichtungen? Da drängt ſich jedem 
Kritiker zuerſt die widerſpruchsvolle Fafjung des Begriffes der Tragif bei 
Ludwig auf; zweitens muß ich fonjtatieren, daß Ludwig ſich in der Praxis 
um bieje feine Theorie vom Tragiichen blutwenig gefümmert hat. In ben 
Shakeſpeareſtudien hält er es bald mit der alten Schuldtheorie, bald mit 
der Deutung des Tragifchen, die Hebbel in umjere kritiſche Literatur ein- 
geführt Hat. Wer möchte leugnen, daß Ludwig fi) wiberfpricht, went er 
an einem Ende jagt: „Sie (die Shakejpearijchen Helden) unternehmen ein 
Wagnis, zu deſſen Durchführung ihre Natur micht geeignet, ja, die ber 
entgegengejeßt ift, der das Wagnis gelingen könnte. Daraus folgt das 
tragiſche Leiden“, und an einer anderen: „Die Miſchung von Freiheit und 
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Unfreiheit, die in unferem Denken, Begehren und Handeln ift, bleibt auch 
in unferem Sciejal. Und der befte Teil des poetifchen Eindruds, des 
tragischen, Tiegt im Gefühle dieſer unauflöslichen Miſchung“ In einem 
Briefe — ich glaube, er ift an Guftav Freytag gerichtet — ftoßen wir 
wieder auf eine ganz andere Auffafjung. Ludwig fehreibt dort: „Mein 
Begriff vom Tragifchen ift der, den ich im einer alten Bearbeitung ber 
Agnes (Bernauer) folgendermaßen ausgeſprochen: 

Ihr wagte nicht der Erde Luft zu nahen, 

Drum trat der Schmerz, der heil’ger ift, zu ihr, 

Um ihr zu dienen, um fie zu verflären. 
Ic meine: das Edle muß untergehen, nicht, weil das Leben fein Feind 
iſt, jondern weil das Leben fein nicht wert tft.” 

Was haben wir diefen widerjprechenden Außerungen gegenüber zu tun? 
Ic glaube das, was Johannes Voltelt in feinen überzeugenden Studien 
zur „Aſthetik des Tragifchen” getan: auf rein induftivem Wege die Tragit 
der Ludwigſchen Schöpfungen auszulöfen. Dann aber finden wir, daß 
ſowohl im „Erbförfter” wie in den „Makfabäern“, in der „Pfarroje” und 
in den „Rechten des Herzens” wie im „Fräulein von Scuberi” die Tragif 
ſich zurückführen läßt auf den langjamen, notwendigen Fall menſch— 
licher oder fittliher Größe und Eigenart; die Tragik Ludwigs ift 
mithin im Grumde feine andere ala die der Älteren und neueren großen 
Tragiker. 

An einer bemerkenswerten Stelle ſeiner Shakeſpeareſtudien faßt Ludwig 
die Elemente des Dramas folgendermaßen zuſammen: „1. der ideale Zu— 
ſammenhang — das tragifche Problem, der Zufammenhang von Charakter, 
Leidenschaft, Schuld und Leiden; 2. die pragmatiiche Motivierung, Kauſal— 
nerus; 3. das Handlungsdetail, zur Belebung befonders des Leidens." 
Die Theorie des realiftiichen Dramas kann man nicht Fürzer geben. Das 
erſte dieſer Elemente, das tragijche Problem, haben wir bereits in Be- 
ziehung auf die Ludwigſche Tragödie erörtert. Wie fteht es bei ihm um 
ben Zufanmenhang von Charakter und Leidenſchaft? Die Großzügigfeit 
der Ludwigſchen Charakterifiertunft Liegt im feiner tiefen Auffaſſung der 
Leidenſchaft, die er theoretiich und praftiich wohl vom Affefte zu umter- 
ſcheiden weiß. Bei feinen Helden kommt daher ein „Außer Rand- und 
Band-Geraten” niemals vor; fie find von vornherein mit Leidenſchaften 
begabt, die fie zum Triumph oder zum Untergange treiben. Das ift nicht 
fo zu verftehen, als ob der Affeft fein menjchliches Moment wäre oder 
Ludwig ihn nicht als folches betrachten würde; er ſieht ganz einfach ein, 
dab die Rolle, die der Affekt in der Lebenzgeftaltung ſpielt, ſich jeder 
Berechnung entzieht und nur injofern vom dramatiichen Dichter berückſichtigt 




















Nebenbuhler Hebbel, in deffen Drama die Leidenſchaft am 
Vereinzelung, als Kampf des Individuums gegen Die Gef 
und notwendigerweiſe zum Untergange führen muß. Ich 
ausgeführt, daß mir dieſe Hebbeliche Faſſung des Leib 

gleich tiefer und wirklichkeitsfreudiger erſcheint als bie Lul 


einfeitigen unb umerbittlichen Peſſtmismus des Dithmarſchen in 
Kunft ein unverlierbares Heimatrecht beſizt. Hebbel iſt der 
phyfiler und Hat den meiſten Menfchheitsgehaft, Kleiſt it 
Dichter, der größere Veleber; und infofern Ludwig einen Teil 
Wärme befigt, mit der Kleiſt ſich dem Spiel feiner bichterifd 
hingab, tritt er dem nüchternen Neflerionsdichter Hebbel, deſſen 
immer wieber hervorhebt, gegenüber nicht in ben Hintergrund. 
vereinigt haben uns über die ideafiftiiche Tragödie Hinausgeholfen, 
Was bie von Ludwig jo genannte „pragmatiſche Motivie 
„Kaufalnegus* d.h. das zur feftgefchlofienen wohlbegründeten 
gefligte Bufammenfpiel der Perſonen anbetrifft, jo können wir 
daß die Ablöfung des Gefchöpfes vom Schöpfer bei Ludwig weit 
ift; er ift im hochſtem Grade objektiv. Nicht, wie wenn er 
ober Leſer nicht übermältigen wollte, Im Gegenteil; er - 
dramatijches Streben war im Anfange: Erwedung möglichft viele 
ftarter Gefühle, die in eine Hauptftimmung fortgeleitet, mählich zu 
gewaltigiten überwältigenden erwachjen follten. Alſo ein reicher ergr 
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Stoff. Tiefe Abſicht und möglichſte Abſichtsloſigleit“ Das ift fiher nicht 
die Hebbeljche Objektivität, die fich in der Stellung und Löſung von Beit- 
probfemen genug tut. Ludwig ift im Grunde ein zeitlofer Dichter und 
ich finde für meinen Teil, daß man ihm darum feinen zu ftrengen Tadel 
zu geben hat. Bei den „Maffahäern” wäre ein Hineinzaubern moderner 
Motive und Probleme nicht nur eine Hiftorifche, ſondern auch eine äſthetiſche 
Sünde gewejen, bei den Waldmenſchen des „Erbförſters“ gefüllt ung eben 
der Mangel eines Kulturhintergrundes; wir müſſen uns damit begnügen, 
daß das grumdfegende Motiv ein tief menjchliches ift. Hebbel freilich Hat 
die imponierende Fähigkeit, alles überzeugend zu typifieren, und fo typifiert 
er auch das Milieu dermaßen ftarf und eindringlich, daß immer eine Be: 
ziehung auf feine Zeit entjteht: „Herodes und Mariamne“ jpiegelt nicht 
eine Defadence, fondern gibt die Defadence. 

Ludwig war fein Problemdichter, e8 gingen ihm alle die Eigenjchaften 
ab, welche zum Problemdichter gehören. Ob er in biefer Hinficht jo 
zukunftsſchwer ift wie fein Antipode Hebbel, fanıı man bezweifeln, denn 
es iſt vorauszufehen, daß die Entwidelung des deutſchen Dramas auf Die 
Veltanfchauungsdichtung Hingeht, nachdem es vorher die Zwiſchenſtufe 
Problemdrama erlebt hat. Gewiß, die dichteriichen Qualitäten des Ludwig— 
ſchen Dramas find außerordentlich ſtark, jo jtarf, daß er ihretwegen und 
wegen ber Begründung des Milieudramas eine Hochbebeutende Vorläufer 
erjcheinung genannt werden muß. Aber genügen für unfere Zeit, für unjer 
Streben nach größter Vertiefung technifche Fähigkeiten? Was man 
auch fagen und wiederholen mag: Die Verehrung Hebbel gegenüber, der 
Kultus, der mit feinem Tieffinn getrieben wird — ein gewiß nicht une 
berechtigter Kultus, im dem die Beſten der deutichen Nation vorangehen und 
wenigſtens mitmachen — zeigt zur Genüge, wohin die Entwidelung geht. Dan 
muß Ludwigs prächtige Dichtererfcheinung gewiß nad) Recht würdigen, man 
muß aber auch andererfeits betonen, daß er, wenn nicht als Bühnendichter 
und Bühnentehniter, fo doch nad; der Seite des tieferen und allfeitigeren 
Verftändnifjes des Dramatiker für die wichtigjten Probleme ber Zeit Hin 
einer Ergänzung unbedingt bedarf. So ficher auch jeine Dichtung über 
den Hochgefpannten Idealismus Schillers hinausgeht, jo ficher die Wirkung 
feiner bejten Schöpfungen nie erlahmen wird, fo ficher auch ift feine Er— 
ſcheinung eine reine Dichtererjcheinumg wie die Grillparzerd. Auf bie 
Ahnlichkeiten, die zwischen dem gedämpften Realismus und der reinen Limie 
des Grillparzerichen Dramas umd der legten Ludwigſchen Bühnendichtung 
beftehen, ift meines Erachtens noch nicht genug hingewieſen worden, 
Nicht nur auf eine Verwandtfhaft der Werke, fondern auch auf eine tiefe 
Geiftes- und Gemütsverwandtichaft muß hingemwiejen werden. Ludwig und 
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Bu ben letzteren find wohl vor allem bie „Entgleifungen“ zu rechnen, 
die auch damals ſchon ſelbſt dem beſten Redner widerfahren konnten, wobei 
im Eifer Dinge jagt, die er bei ruhiger Überlegung nicht behauptet 

würde. Es wird z. ®. erzählt: Ein Priefter hatte am Karfreitag 
von den Leiden des Heilandes fo ergreifend gepredigt, daß viele Zuhörer 
weinten. Da wollte er fie aus Mitleid tröften und fuhr fort: Weint nicht, 
liebe Kinder, es ift ja ſchon 1500 Jahre her, daß es gejchehen jein folL.t) 

Ein Verſehen anderer Art wird dagegen im folgender, mehrfach mit- 
geteilter Erzählung vorgeführt: Ein junger Mönch war auf feine ſchöne 
Singjtimme ftolz und benutzte jede Gelegenheit, fi) damit in der Kirche 
hören zu laſſen. Einft fang er wieder und bemerkte dabei mit Befriedigung, 
daß eine auf der vorderſten Bank figende Frau heftig zu weinen begann. 
Sogleich nad) der Feier trat er daher zu ihr heran und fragte teilnahmsvoll, 
ob er fie wohl durch feinen Gefang fo ſehr gerührt Habe. „Ach ja, ent 
gegnete die arme Frau, ich Hatte nämlich noch vor wenig Wochen einen 
hübſchen Heinen Eſel. Jet it er aber tot, und da mußte ich immer an 
ihn denfen, als Ihr fangt, denn wenn er ſchrie, da Fang es gerade jo.”*) 

Hierher gehört auch die ſchöne Geſchichte aus Wickrams Nollmagen- 
büchlein (S. 289): Ein Pfarrer in einem Dorfe predigte auf eine Zeit 
feinen Bauern gar heftig wider ihr unzüchtig Leben, daß fie ſich aljo voll 
foffen, „denn aus dem Zutrinfen kommt dann, daß ihr einander heiket 
lügen, danach jo ſchlaget ihr einander und gerät etwan zu einem Totſchlag. 
Das kommt dann aljo aus dem, daß ihr einander aljo freventlic) heißet 
Lügen. Darum will ich euch gewarnet und gebeten haben, ihr wollet euch 
um euer Seelenheil willen davor hüten und abftehn, wenn aber aljo ſich 
etwan begibt, daß etwan einer eine Unwahrheit jagt, jo mag der nächſte 
bei ihm etwa mit dem Maul pfeifen, auf daß der andre merfe, daß er 
daneben gerebet hat, und davon abftehn, das wäre fein und brüberlich. 
Wie er nun der Predigt fo viel machte, fingen die Bauern fi an zu 
bejjern. Und nicht fange danach fam dem Pfarrer die Materie zu predigen, 
wie Gott im Unfang alle Dinge hätte gefchaffen. Alſo bedachte er ſich 
auch nicht weiter (denn er vielleicht die Nacht davor auch nicht faſt darauf 
ſtudiert Hatte), hub an und jagte, wie Gott der Herr den Adam anfänglich, 
da noch kein Menſch noch Kreatur auf Erden wäre gewejen, aus einem 
Rehinkloß geſchaffen hätte und ihn an einen Zaun gelehnt, bis er die Eva 
aus feiner Rippe gemacht hätte. Alfo Hub ber nächſte Bauer, jo bei ihm 
fand, an und pfiff. Das merkte der Pfaff und jah ihn an und fprach: 
„Wie, ich meine, du meinjt, ich Lüge?” Der Bauer fagte: „Nein, mein 
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bodj, wie befannt, Brauch, daß der Pfarrer 
fuftiger Schwänte (Oftermärlein, Ofterneu) das fogenaunte 
ber Gemeinbe heroorrief. - 

Als Beifpiel eines folhen Schwankes jei folgender (in n 
Schriften") mitgeteilter) Wit; eines Pfarrers angeführt: „Ein Bi 
in bem Rufe, eine fehr herriſche Frau zu haben. Um mın den Be 
von Gegenteil zu erbringen, ſchickt er ihr einft vom Wirtshaufe aus 
Befehl zu, von ihrem Bett einen Zipfel abzujchneiden und ihm zu je 
Sie gehorcht. Nun war, wie gejagt, zu Oftern Brauch, daß der Pfarrer 
in ber Kirche nach der Predigt einen Schwank erzählte Diesmal > 
er ben eben erzählten Vorgang, rühmt dann den Bürger, weil er wirklich 
Herr im Hauſe ſei, und fordert ihn fchlielich auf, zur Belohnung vor — 
alfen anberen ben Lobgefang anzuftimmen. Der Bürger aber ſchimpft laut 
auf den Pfarrer und Läuft fort. Alles lacht, und kein Dann fängt an zu 
fingen. Darauf beginnt der Pfarrer von neuem: Da habe er num Dem 
Männern vergeblich die Ehre erweifen wollen, daß fie fi als Herren im 
Haufe zeigten. So möge denn nun eine der frauen, die fi Meifter im 
Haufe binfe, zu fingen anfangen. Er fann faum ausreden, denn ſämtliche 
Frauen ftimmen fofort mit großem Eifer den Gejang an.“ 

Es lonnte nicht fehlen, daß man auch auf dieſem Gebiete bald alle 
möglichen ſcherzhaften Gejchichten auf einzelne Namen zufammenhäufte. Wie 

1) 8. ®. in ber Zimmeriſchen Chronil. 
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ſchon in bem zur Dietrichjage gehörigen Gedicht „Der große Rofengarten“ 
uns mit dem Bruder Hildebrands, dem Mönch Ilfan, das volkstümliche 
Ideal eines riejenftarfen, rauffuftigen, ungehobelten Bettelmönchs vorgeführt 
wird, fo erhalten wir in den Schwanffammlungen vom Pfaffen Amis, vom 
Pfaffen vom Kalenberge und von Peter Leu durch Übertragung von 
allerhand früheren und neueren Eufenfpiegefeien auf einzelne wirkliche oder 
erbichtete Helden Bilder von liſtigen Prieftern, die ihre Stellung und ihre 
Verſchlagenheit nur benutzt hätten, um fich durch Betrügereien perjönliche 
Vorteile zu verfchaffen. Für unferen Geſchmack und für den Hier zu ver 
folgenden Zwed findet ſich im diefen Sammlungen nit viel. Erwähnt 
fei nur folgendes: Bald nad) feinem Amtsantritt will der Pfarcherr vom 
Kalenberge feine Bauern veranlafien, das Kirchendach zu erneuern. Nach— 
dem er ihnen eingejchärft hat, daß fie durch Opfer und milde Gaben an 
die Kirche dem höllifchen Feuer entgehen könnten, fordert er fie auf, zu 
wählen, ob fie auf ihre Koften das Heine Dach des Kirchenchores ober das 
große des Kirchenſchiffes neu decken wollten, das andere werde er über— 
nehmen. Natürlich wählen die Bauern das Fleine Dach, Da aber der 
Pfarrer ſich während des Kirchendienftes im Chore aufhält, jo befindet er 
ſich nun nad) der Herjtellung des Chorbaches im Trodnen und verhöhnt 
die Gemeinde, bie bei Megenwetter unter dem durchlöcherten Dache des 
Kirchenſchiffes naß wird, bis die Bauern wohl oder übel nodmals den 
Deutel ziehen. — Mehr unferem Geſchmack entipricht folgende Geſchichte 
von Peter Leu. Dieſer mit Mutterwig reichlich, aber mit Bildung ſehr 
kärglich ausgejtattete Pfarrer foll einft in Vertretung auswärts prebigen. 
Ungfüdflicherweife verliert aber der Schüler Peters Meßbuch, ohne das er 
nicht predigen faun, im tiefen Schnee. Als er nun in feiner Rede bis 
zur Ankündigung des Themas gefommen ift, bleibt er jteden, Aber er 
Hilft fich, indem er plöglich anfängt zu weinen und dabei erklärt, er hätte 
von Judas’ Verrat und Chrifti Zeiden reden wollen, aber der Gegenftand 
rühre ihn jo, daß er vor Rührung und Mitleid kein Wort mehr heraus: 
brächte. Die Bauern find fehr erbaut davon. In einem anderen Falle, 
bei einer Kirchweih, jpricht er, daß er über die „Hiftorie von Zacheo“ im 
brei Zeilen reden wolle. Doch würde er dabei fo „tief in die Schrift 
gehn“, daß bei der Kürze der Beit den erften Teil die Zuhörer, den 
zweiten er felbft und den dritten beibe micht verftehen würben. Deshalb 
möchte die Gemeinde lieber nächſtes Jahr etwas zeitiger wiederfommen 
und für diesmal nad Haufe gehen. 

Sehen wir in dieſen letzten, jedenfalls frei erfundenen Gejchichten 
jamt ihren vielen Nachahmungen bis zum „Pfarrer von Ohnewitz, der nur eine 
Predigt hat in Beſitz“ den Wit als Dedmantel der Unfähigkeit, jo haben 
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ihn bekanntlich gerade ſehr bedeutende Kanzelredner zweifellos oft als 
Mittel gebraucht, dadurch ihre Lehren eindringlicher zu machen. In manchen 
Fällen mag aber auch das Komiſche nur erft für unſer feineres Gefühl 
vorhanden fein, nicht aber fiir die Zeit der Entjtehung dieſer Reden. 

Schon bei dem wohl durchaus ernſt zu nehmenden, berühmten Bruber 
Berthold von Regensburg (f 1272) wirkt es auf uns erheiternd, wenn 
er im echt: volfstümlicher Sprache und Auffafjung den Leuten ins Gewifjen 
redet, z. B. den Schneidern, den Schuhmachern, den Weinhändlern ufm, 
die bei ihrer Hantierung üblihen Sünden einzeln vorhält (Ausg. von 
Pfeiffer, I, 16 ff.), den furchtfamen Mann zum Kampfe gegen die Putzſucht 
der Frau ermutigt, den Greis verfpottet, der jein Alter vergift, oder die 
Quãlerei des armen Kindes jchildert, das von fümtlichen Angehörigen 
überfüttert wird. 

In weitaus höheren Maße aber würde ein ebenfalls berühmter Geift- 
licher des 15. Jahrhunderts unfere Heiterkeit erregen, und doch ift auch 
bei ihm meiſt kaum anzunehmen, daß er die Abficht gehabt hat, auch die 
feiner Zuhörer hervorzurufen. Es ift dies Geiler von Kaijersberg, Prediger 
in Straßburg (1445—1510).) Schon die Wahl feiner Stoffe ſetzt uns 
in Berwunderung: wenn er 3.9. einmal, nachdem in Straßburg auf der 
Meſſe ein wilder Löwe gezeigt worden war, längere Zeit über den „Höllifchen 
Löwen“ predigte, ein andermal einem Vortrage die Eigenjchaften, Jagd und 
Bubereitung des Hafen zugrunde legte, oder endlich nach dem befannten 
Buche feines Freundes Sehaftian Brant „Das Narrenfchiff” über jede einzelne 
darin enthaltene Narrengattung eine Predigt hielt. Ebenſo jonderbar, wenn 
auch wicht gerade erheiternd, würde uns bei ben meiften feiner Kanzelreden 
die Ausführung im allgemeinen berühren, da er in der Erklärung wie 
Anordnung gewöhnlich nach damaliger Sitte ganz willkürlich, ja gewaltfam 
verfährt. Sp entnimmt er einmal dem Tert vom Balmjonntag folgendes 
Thema: „Sie führten Jeſum mit Ehren und mit der Prozeß (Prozeffion) gen 
Serufalem in und täten ihm fieben Ehr an, die wir geijtlich dem Herrn 
ſollen antun: 1. daß fie dem Herrn ben alten und den jungen Ejel dar 
brachten. Dein Leib ift der alt Efel, und bein Seel, das ift der jung 
Ejel ufw. 2. daß fie ihre Hudeln, ihre leider, Röcke und Mäntel dem 
Herrn auf die Efel legten und fattelten ihm den Eſel. Alſo dein Leib 
und dein Seel fattel Gott dem Herren, daß er darauf mög ſitzen“ uf. uf. 
In ber oben genannten Predigt vom „Hafen im Pfeffer” werben bie 
eigentümlichiten Vorgänge beim Hafen mit größter Genauigkeit auf ben 
Epriftenmenfchen bezogen, z. ®. „Das Häslein bewegt allzeit die Lefzen und 

1) Bgl. Ign. Hub, Komiſche und humoriftifhe Literatur der deutſchen Profaiften 
bes 16. Jahrhunderts. Nürnberg 1856. 
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muffelt allweg damit; jo tut aud) ein rechter anbächtiger Chriften- und 
Kloſtermenſch, dem ftehn fein Lefzen nimmer jtill, er förcht Gott, feinen 
Schöpfer und Herrn. — Man muß das Häslein fpiden; jo Haft du auch 
feine Feijte (Fett) in dir und mußt gefpiet und beträuft werben mit ber 
Feifte der Andacht und Liebe und mit dem Sped der Gnad Gottes, damit 
du nit verbrenneft bei der Hit bes Feuers der Widerwärtigfeit durch Un— 
geduld. Man muß lugen, ob das Häslein genug gebraten fei, e8 muß 
ſich laſſen pfetzen (rigen), nit mehr bluten, das Fleiſch muß ſich von den 
Beinen ſchälen. So muß aud ein jeglicher Chriſtenmenſch ſich laſſen 
pfegen, wenn man ihm jein Gebreften fagt, er muß verfuchen, ob er ges 
duldig fei, wenn man ihn ſtrafet. So muß eim rechter Chriften- und 
Kloſtermenſch, wenn man ihn auffchneidet, fein Blut mehr geben, ſondern 
abgetrodnet und Gott ein Tuftiges Eſſen jein; ein rechter Chriſtenmenſch 
muß auch) das Fleiſch fehälen von dem Bein; er muß begehren, daß der 
Leib fich ſcheid won der edlen Seel und (fie) bei Gott dem Herrn jei." 

Man fieht ſchon aus diefen wenigen Stellen, daß es nicht ſowohl der 
zugrunde liegende Gedanfe ala die Wahl der Bilder dafür ift, was 
unferem Gejchmade nicht mehr entfpricht. Doch hängt diefe Wahl mit 
dem Wejen Geifers aufs engſte zufammen. Er will durch fein Predigen 
die Menfchen vor allem fittlich beffern, und dazu hält er es für nötig, 
bejonder3 auf ihren Verſtand zu wirken, fie zu überzeugen. Au biefem 
Bwede ift aber die fortwährende Heranziehung des gewöhnlichen Lebens 
das bejte Mittel. Wie jeher er Religion und Kirde zum Nuten der 
Menſchen verwendet wiſſen wollte, [ehrt z. B. die Stelle aus der Predigt 
über die „Brofämlein“: „Gehſt du am Abend nieder oder erwacht in ber 
Naht und kannſt mit jchlafen, jo will ich dir ein Nat geben, daß dir ber 
Schlaf kommt. Bift du ein Mann, jo bet den 10000 Rittern jeglichen 
ein Baterumfer, umd die rauen den 11000 Mägden jeder ein Ave Maria, 
was gilt e3, bu wirft davon entjchlafen.” 

Ebenfo ernjt gemeint und nur für unfere Anſchauung erheiternd find viele 
einzelne Ausfprüche und Erflärungen. Folgende Beiſpiele feien angeführt. 
Einmal vergleicht er ergötzlich verſchiedene Obrigfeiten mit dem Hirtenftande: 
„Darum aber, daß mandjerfei Hirten find, als Kuhhirten, Schafhirten, 
Saubirten, Geißhirten, Gänshirten, wäre es auch) nicht außer Wege, etwas 
bon demen zu ſchreiben mit kurzem Begrifj. Die Kuhhirten find, die bag 
große Vieh hüten, und der Geiftlichen die Biſchöfe. Schafhirten find bie 
Pfarrer und Leutepriefter, die jollten Untertanen haben als die Schaffe 
(Schafe), die geduldig und gehorjam; fo verlieren fie die drei erften Buch— 
ftaben und werben Affenhirten. Die Sauhirten find die weltlichen Richter, 
die da befigen Gericht und Necht und genug zu ſchaffen Haben, wie fie bie 


N 
296 Humor auf der Kanzel. 


wilden Schweine zähmen mögen. Geißhirten find die Doktoren auf hohen 
Schulen, die wahrlich losſpringende, feige und geile Studenten ziehen, auf 
alle Büberei geneigt, nicht auf die Liberey. Aber Gänghirten das find die 
armen Schulmeifter der jungen Knaben, die erft lehren pfeifen, wie die 
Gans, und den Kragen hervorftreden; aber font iſt es ein nüpliches Tier.“ 
In einer anderen Predigt führt er folgendes Gleichnis durch: „Es war 
ein Bauer, der hätt! gern einen Baum gegen dem Erdreich gebogen; er 
ſammlet viel feiner Gejellen zujammen und jtieg auf den Baum und er- 
wifcht den Tolden (Wipfel) und hing mit den Händen daran, der ander 
ftieg auch Hinauf und Hanget dem an feine Füß. Der dritt dem an 
feine Züß. Der erft, der die Bürde trug, der wollt an bie Hänb 
fpeien, da er alfo die Händ von dem Baum tät und baran fpeiet, fo 
fallen fie all herab. Geiftlich der Baum bebeut das Kreuz Chrifti, das 
ift eim Chriftenleben und ein ehrfam frumm Leben. Der erjt Bauer 
ift der Prälat, der jollt den Tolden erwiſchen, er follt vollfommen fein 
und alfo mit Werfen hangen an dem eben, jo follten feine Untertan ihm 
nachiteigen und an ihm Hangen. Aber wie geht e8? Der Baum des 
Lebens ift ſcharpf, und die Bürde der Untertan ift jehwer, jo tut der 
närriſch Prälat die Hand ab von dem Werk und verläßt fein ehrbar Leben 
und fucht das Sein, das iſt Geld, Troft ujw. und will an die Händ 
fpeien, und alſo fällt das Volk alles von dem ehrbaren Leben...” Selbft- 
verſtändlich ſpricht jich ein Prediger wie Geiler gleich vielen anderen Geift- 
lichen auch aufs Fräftigjte über die Mißbräuche in ber Tracht aus, 3. ©. 
fagt er über die gelben Schleier der Frauen: Dieſe müßten alle Wochen 
gewaſchen und wieder gelb gefärbt werden. Darum jei ber Safran jo 
teuer. Gelb fei ohne Zweifel Gott mißfällig an Frauen, Männern und 
Engeln. Der Leib EHrifti wurde nicht in ein gelbes Tuch gewidelt, ſondern 
in ein weißes; an eim faules Fleiſch macht man eine gelbe Brühe, man 
macht feinen gelben Pfeffer an ein friſches Fleifch, aber an Broſämlein, 
die gejtern überblichen. Die alten Weiber mit den gelben Schleiern 
fehen heraus wie ein geräuchertes Stück Fleifch aus einer gelben Brühe, 
Auf die Frauen ift er, wie die meiften Gittenprediger des Mittel- 
alters, überhaupt nicht gut zu fprechen: „Nimm ein Weib, fie jei wie 
fie wolle, jo redet fie wider dich, denn es iſt ihre Weile, daß jie 
feien wider die Männer, fie haben es von ihrem Urfprung: Sie find 
gemacht von einer frummen Wippe, darım jo krümmen fie fich zu 
allen Dingen” — Ebenjowenig, wie hier die frauen, ſchont er feines- 
gleichen, die Geiftlihen und Gelehrten. So ſchilt er einmal; „lo 
beißen wir alle Doctores, wir find aber nur halbe Doctores; wir haben 
nur einen Teil von dem „Doctores“, das mittlere Teil „Tor“, Dos, 
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tor, red, ben Anfang und das Ende haben wir nicht, aber dns Mittlere; 
Tor“, und furz vorher bemerkt er: „Wir werden gelehrt, wie die Gänſe 
trinfen. Cine Gans, wenn fie trinken will, jo nimmt fie hier ein wenig 
Waſſer und dort ein wenig und ba ein wenig. Wir tun auch aljo; wir 
nehmen aus dem Buche ein wenig und aus dem Buche ein wenig und 
machen es überall zufammen, und ift unfere Sache nichts.” 

Auch die höchſten geiftlichen Würdenträger Täßt er nicht umgeftraft, 
3 B. erzählt er in einer der Predigten über das „Narrenſchiff“: „Es ritt 
ein Biſchof einmal über Feld mit vierzig Pferden und mit feinem veifigen 
Beug. Da ließ ein Bauer den Pflug ftchn und ſah dem Bug zu und 
hatte das Maul offen und die Hände in die Seiten gejtellt. Der Bilchof, 
ber jah es, ritt zu ihm und ſprach: „Meier (= Schaffner), was denkſt du, 
dab du uns alfo zulugſt?“ Der Bauer ſprach: „Herr, ich hab gedacht, 
ob St. Martin auch alfo mit einem reifigen Zug geritten fei, der auch ein 
Biſchof war.” Der Biſchof ward rot im Antlig, ſchämte ſich und fpradh: 
„Ich bin nicht allein ein Biſchof, ich bin auch ein weltlicher Fürſt: jebt 
bin ic ein Fürſt; willſt du aber einen Biſchof fehen, fo komm auf den 
Tag in die Kirchen, jo werde ich das Fronamt haben.” Der Bauer fing 
an zu lachen, daß er ineinander Hopelt (S ſich frümmte), Der Herr 
fragte ihn, was er lachte? Der Bauer ſprach: „Herr, da lad) id, da Gott 
vor fei, warn ber Teufel den Fürften zufegt nimmt, was tut dann der 
Biſchof dazu?” Alſo fuhr der Biſchof darvon und hatte eine Antwort weg.” 

Wie man bei derlei Ausfprücen annehmen muß, daß der Redner 
mit feiner Ausdrucksweiſe nur dem Geſchmack feiner Zuhörer entgegen- 
gefommen ſei und nicht ihre Heiterfeit erregt Habe, fo ift dies Ießtere wohl 
nicht mehr denkbar, wenn er heitere Geſchichten in feine Predigten einflicht 
wie die folgenden: Ein Junker will nach Nom veiten, um feine Sünden 
zu beichten. Ex verabredet mit feinem Knechte Kunz, daß fie immer früh 
und abends reiten und während der Hitze des Tages ruhen wollen. In 
einer Herberge befommen fie eine Schlaflammer mit Fenfterläden ohne 
Öffnung. Als nun am Morgen ber Junker den Knecht ruft, aufzuftehen, 
öffnet diefer im Finftern eine Schranftür, die er für den Fenſterladen hält, 
fieht hinein und antwortet feinem Herrn, es wäre noch ganz dunkel, fie 
fönnten noch länger jchlafen. So ſchlafen fie weit in den Tag hinein, 
fehren aber dann um, weil der Junker verzweifelt, auf dieſe Weije nach 
Nom zu kommen. — Zwei Freunde waren zu Weine geweſen und beide 
davon ſtark mitgenommen worden. Spät abends ziehen fie heim, aber aus 
Liebe gibt immer einer dem anderen das Geleite, jo lange, bis beide unter: 
wegs im Schmub einfchlafen. Am Morgen erwacht der eine, und da er 
zunächit glaubt, in feinem Bett zu liegen, ift er verwundert, jemanden 
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neben fich zu fühlen, Er ruft: Wer da? Dann aber fieht er ihn genauer 
an und jagt: Sieh, Herr Zumftmeifter, jeid ihr das? — Ein Dann be 
klagt fi, er habe fortwährend Durft. Jedesmal, wenn er im Bad ger 
wejen jei, diirfte ihm acht Tage lang: Und alle acht Tage gehe er einmal 
baden. — Eine arme Witwe fan bei einer Nechtsjache nichts erreichen. 
Da rät ihr eine Freundin, doch dem Nichter die Hand zu ſchmieren (d. 5. 
etwas zu jchenten). Die Frau nimmt dies aber wörtlich) und ſalbt die 
Hand des Nichters mit Butter, Der Nichter ſchämt ſich und erledigt die 
Angelegenheit nunmehr ſchnell. — Ein Abt lädt einft einen vornehmen 
Heren ein, der eine jehr große Naje hat. Der Narr des Abends wundert 
ſich über diefe, endlich ruft er bei Tifhe: Was du für eine große Naje 
baft! Natürlich wird er unter Sceltworten hinausgeworfen. Draußen 
überfegt er fih: das war dumm, das mußt du wieder gut machen. Als 
er nun meinte, die Sache wäre vergeffen, ging er wieder hinein, legte dem 
vornehmen Gaſte gegenüber die Arme auf den Tiſch und fagte: Was hajt 
du doch für ein Kleines Näslein! Der Gaft ift hierüber noch mehr be 
leidigt, und der Narr wird wieder Hinausgeprügelt. Endlich kommt er nad) 
langer Zeit wiederum herein, will es nun auf alle Fälle ganz gut 
machen und ruft: Meinethalben habe eine Nafe, wie bu willft, mir ijt es 
ganz gleih! Nun befommt er erft vecht Prügel. — In der Erklärung des 
Gleichniſſes von den Gäjten, Die der Einladung nicht Folge Leiften wollen, 
bemerkt Geiler: „Man fpricht gewöhnlich, warın einer nicht gern ſcheidet, 
fo jagt er; Es ijt eine Gang vor dem Tor, die will mich beißen.” Und darauf 
bezeichnet er drei Leidenschaften als bie drei Gänfe, die uns im Leben 
beißen, d. h. hindern am frommen Lebenswanbel. Dabei erzählt er folgende 
Geſchichte: „Ein Einfiedler hatte einen Jüngling in der Wüſte erzogen, 
To daß er mie eine Frau fah. Danach ging er mit ihm heraus, ba ſah 
er Frauen zum Grasmähen gehen. Der Jüngling fragte, was das für 
Tiere wären. Der Einfiedler antwortete: Es find Gänſe. Als der Jüng— 
ling num wieder nach Haufe fam, fing er auf einmal an zu weinen. Der 
Einfiedler fragte ihn: Sag’, Junge, was fehlt dir? Er antwortete: Ich 
möchte gern eine Gans haben.”!) — Feiner ijt endlich folgende kurze Er- 
zählung: Ein Edelmann kommt zu einem Wirt geritten und will über 
nachten. Da er aber zu ſtolz ift, wirklich, um Nachtlager zu bitten, braucht 
er die Medensart: Ich möchte dich Bitten, daß du mich über Nacht be 
hielteſt. Der Wirt aber antwortete: Nun, fo bittet mic) nur, Junkerl?) 
Wie oben erwähnt, ift es faum denkbar, daß die Zuhörer bei der— 
artigen Erzählungen immer ernſt geblieben find, wohl aber müſſen wir 
auch hier annehmen, daß es Geiler perfönfih immer jehr ernft um bie 
1) Evangelibuch, CXIX, a) 2. 2) Evangelibuh, CXXI, b) 2. 
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Sache zu tun war, die er mit dieſen Erzählungen deutlich machen wollte. 
Wir dürfen e8 aljo wohl glauben, daß er es fehr übel aufgenommen hat, 
als ein eitgenofje eine Sammlung von allerhand wigigen, meijt aber fehr 
derben Ausſprüchen von ihm veröffentlichte, - 

Wenig Witz findet fih in den Schriften der proteftantiichen Teufels- 
prediger, die alle möglichen Unfitten ihrer Zeit mit dem Namen bejonberer 
Teufel brandmarkten, wie-„Hofteufel, Hofenteufel, Saufteufel, Gefindeteufel” 
u. dgl. m. Eine der hübjcheiten fatiriihen Erzähfungen noch findet ſich in 
Weſtphals „Hoffartsteufel” (S. 250): „Darum denn jener Maler, der dem 
Türkiſchen Kaifer alle Nationes mit ihrer Tracht und Kleidung abmalen 
follte, nicht umbillig der deutfchen Unbeftändigkeit, wiewohl ſehr höflich, ges 
fpottet und gejtrafet hat, indem da er alle Völker auf des Kaiſers Befehl 
in und mit ihrer Meidung wirklich malet, den deutſchen Mann aber malete 
er gar nadend und bloß, allein ein Stück QTuc oder Gewand malet er 
ihm unter den Arm. Und als er gefragt ward, warum er folches getan, 
fintemal ja die Deutfchen nicht nadend gingen, antwortet er, er hätte es 
barum getan, daß er's nicht wüßte, was für eine Art der Kleidung, ober 
welche Manier und Mufter er ihnen zueignen und fie darin malen follte, 
urfache (= weil) fie wollten's allen andern Völkern nad) tur, bfieben bei 
feinem, ſondern hätten fchier alle Jahr oder Monat was Neues, gleich wie 
das Meer alle vier Wochen neue Gattung von Fiſchen gibt... Darum 
hätte er ihm, fagte er, ein Stüd Gewand unter den Arm gegeben, damit 
möchte er zum Schneider gehen, und es machen Laffen wie er wollte... .* 

Eine wirkfich witige Natur mit dem vollen Bewußtjein diefer Eigen- 
ſchaft war dagegen Johann Balthafar Schupp, feit 1649 Paftor zu St. Jakob 
in Hamburg. Db er e$ freilich als Geiftlicher auf der Kanzel-war, wollen 
wir jpäter jehen. Aber ala Schriftfteller, im feinen Satiren und meltlich- 
ermahnenden Schriften zeigte er dieſe Eigenjchaft jedenfalls aufs glänzendfte. 
Bor allem bringt er eine große Anzahl von alten und neuen Schwänfen. 
Alt find z. B. die Gefchichte vom „Abt von St. Gallen“, von der ſchönen 
Bühnendarftellung des Löwen in der Gejchichte von Pyramus und Thisbe. 
Bon weniger bekannten Gejchichten feien folgende mitgeteilt.) In der Schrift 
„Salomo oder Regenten-Spiegel” erzählt er u. a. (I, 9): Ein Schäfer 
warb einft zu eimer Taufe gebeten. Als er aber, wie üblich, nad) bem 
Katechismus auch gefragt wurde, ob er dem Teufel widerfage, antwortete 
er zu aller Überrafchung: „Nein“ und erklärte dies dann: Er fei ein armer 
Schelm, und der Teufel könnte ihm einen Pofjen tun, wenn er ihm Taut 
die Freundſchaft kündigte. Heimlich wollte er ja wohl fein Feind fein, 


1) Schuppen, Lehrreihe Schriften. Frankfurt 1701. 
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aber nicht öffentlich. — Ein geisiger Graf verfieht in feinem Sprengel 
aus Geiz die Gerichtsbarkeit ſelbſt. Einft kommt ein Kläger, der feiner 
Klage vorfichtigerweife einen Goldgulden beifügt. Der Graf verjpricht, ihn 
den Handel gewinnen zu laffen. Bei der Verhandlung aber — 


ber Angeklagte einen Dukaten mit. Te —— 
ihr habt alle beide recht. Vertragt euch miteinander” (I, 24 
Schrift „Freund in der Noth“ (I, 226) fteht 5. B.: Ein 
Antmann verkünbigt feiner Gemeinde: „Ihr Nachbarn, es ift 
von Darmftadt kommen, daß ein fürftlich Fräulein geftorben 
innerhalb drei Monaten alles Saitenfpiel eingeftellt werben. 
Mauldrummel auch unter das Saitenjpiel gehören, das weiß 
Weiter findet fich in derfelben Schrift (I, 235) der Vorläufer 
befannter Fabel „Die Milchfrau“, nur daß ſtatt Diefer ein 
Honig gefunden und in einen Topf getan Hat, die Luftſchlöſſer 
Ebenſo fteht im einer jpäteren Streitjchrift (I, 749) die Geichichte 
Schwaben, der ein Stüd Panzer in jein Neid zum Schu— 
genäht haben will; der Schneider aber bringt es auf 
Körpers an, In derjelben Schrift lefen wir (I, 743) 
zäblung: Ein Holländiicher Schiffer fam einft zu König Ehri 
Dinemart unb fogte: „XBohl, mein Kerr, jeih Ihr ber Königt 
König antwortete: „So jagen fie.” Der Holländer darauf: „Wohl, 
in rrs ⸗— 
Doch nicht nur ſolche heitere Tatſachen bietet Schupp, ſondern auch 
ſchon vielfach eigene ober fremde Wortwitze. So erzählt er i 
Lob und Würde des Wörtlein Nichts“ (1, 391): Ein Lehrer 
Verbum ein Wort jei, wozu man „ic, du, er uf.“ ſehen könne, 
Nomen dagegen fei dies wicht möglich. Darauf fragt ein 
Staltus, Narr, ein Berbum jei, man könne doc jagen: 
Narr uf” — Im „Salomo“ ſteht (I, 74): Ein junger Edelmann 
Sacobus Soldat geweſen d· „Warum?“ „Es ya 
Major. Da ift er ja höher gelommen als ich, ber ich nur Nittmeifter 
weien bin“ — Im den Schriften „De lana caprina“ (I, 400) und 
der Einbildung” (1, 504) macht Schupp die Bemerkungen: 
Tide oomsiliarii (Räte) ſollte man „recht temtich“ fünftes Rad am 
nennen", und „Die beiten Nichter werden zu Hof im ber Küchen 
da wird jedem fein jus (Tat. 1. Necht, 2, Brühe), verſtebe bag 
wohl und genau abgemeflen und zugeteilet.“ Im „Eilfertigen Senbicjreiben" 
¶ 568) überfeht ein Schulmeiiter die erfien Warte der 1. Horazede: Mne- 
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cenas, atavis edite regibus: At aber avis du Vogel me cenas wiltu mich 
freffen? edite regibus frejfet von den Königen. 

Biel mehr aber noch als durch derartige eingejtreute Geſchichten und 
Witze wirt Schupp an vielen Stellen erheiternd durch feine ganze Aus— 
drucksweiſe. So erzählt er im „Freund in der Noth“ (I, 232) das ans 
fängliche Verhältnis des Herobes und Johannes folgendermaßen: „Vielleicht 
wird Herodes, warn er aus der Predigt kommen, zu feinem Marſchall 
gefagt Haben: Iohannes fey ein extraordinari guter Prediger. Ob ber 
Marſchall gehört und in acht genommen habe, wie er ben beyden ftolgen 
Pfaffen, dem Hannas und Kaiphas fo artige Stich gegeben habe? Da 
wird denn der Marſchall vielleicht eine Reverentz gemacht, und gejagt haben: 
Sa, haben E. Fürjtl. Gm. nicht in acht genommen, was Pontius Pilatus 
für einen befam? ufw.“ — Befonders der „Ninivitiiche Buß-Spiegel“ er- 
innert in dieſer fapuzinerhaften Art oft Iebhaft an dem nachher zu bes 
ſprechenden Abraham a S. Clara. Außerſt eindringlich wird z. B. immer 
und immer wieder (II, 118 u. ä.) bargeftellt, wie unangenehm für den 
Propheten Jonas der Aufenthalt im Walfifchbauche gewejen fei, „zwijchen 
ung und Leber, in dem Geſtank und Finſternuß. Wie offt werben ihn 
Lung und Leber gejchlagen haben, wenn ſich der Fiſch gewendet, daß er 
über Hals über Kopff dahin gepurgelt.” Jeremias Habe allerdings im 
Schlamm, Athanafins im Grabe, andere Heilige in lüften, Löchern, Ges 
fängniffen mit Kröten und Schlangen zugebradht, Jonas aber in einem 
Walfiſchbauch. Und als er nun heraus war (II, 196) „Mic dündt, ich 
fehe wie der Jonas feinen Priefter Rod, der faum an der Sonne ge- 
trucknet und wieder ausgebuget war, wieber angezogen hab . . .“ — Auch 
im Gegenjtand erinnert an Abraham eine Stelle im „Hauptmann zu 
Kapernaum“ (II, 186): „Hätte Johannes am Soldaten-Weſen einen Miß— 
fallen gehabt, hätte er darvor gehalten, daß der Kriegs-Stand Gott dem 
Herrn nicht gefalle, jo würde der ehrliche Sarıct Johannes das Maul nicht 
in den Hofenfad geſtecket, jondern reblich herauf gefaget haben: Ihr Soldaten, 
ihr müfjet von Euerm Stand abtreten, ober der Teufel wird euch holen 
mit Leib und Seele.” — Um befannteften von dieſen Heiteren Stellen in 
Schupps Schriften ift wohl die aus dem „Teutſchen Lehrmeiſter“ (II, 58 ff.), 
wo er ich, ala Mann von Geihmad und Erfahrung, ebenſo gegen die 
übertriebere Sprachreinigung mander Mitglieder der Fruchtbringenden 
Gejellichaft wie gegen die damals ebenfalls beliebte Verfühlichung und 
Berzierlihung der Ausdrucksweiſe erflärt: „Der tapffere Kriegs-Held, der 
von N., hat jeinen esprit genugſam an Tag gegeben in Berjegung des 
verfolgten Davids und anderer Schriften. Allein, daß er. alle frembde 
Wörter, welche die Bauern nicht mehr vor fremd halten, Hat wollen Teutſch 
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es darüber Hab ich oftmals unter dem Leſen den Kopff gejchättelt. 

Unter andern nennet er ſich an einem Ort (wo ich mic) vecht erinnere) 
DObergebietiger in Roſtock. Wan ich damals alle Bauern in gantz Mechlen- 
burg gefragt hätte: „Wer ift Obergebietiger in Roftod?* jo würde es mir 
ergangen fein, wie jenem Superintenbenten, der einen einfältigen Schul- 
meifter fragte, wer der Kinder Noa, Sem, Cham und Japhets Vater ge 
weſen fey? Da erichraf der Schulmeifter und konte nicht ein Wort ant- 
mworten. Dei Abends fam er zu feiner Frauen und jagte: „Hör, Tiebes 
Weib, was mich doch der hoffärtige Pfaff fragte. Er fragte mich, wer der 
Kinder Noa, Sem, Cham und Japhets Vater gewejen jey: wer wil mir 
das Ding jagen? Meynet er, daß ich zehen Jahre auff Univerfitäten 
gewejen jeye, daB ich habe können Doctor werben, wie er? Ich diene hier 
für feinen Doctor, für feinen Superintendenten, ſondern für einen Schul 
meifter.” Die Frau hörte ihm zu und fagte: „Lieber Mann, jeyb ihr bemm 
ſo einfältig, daß ihr auf diefe Frage nicht habt antworten können? Unjer 
Müller hat drey Söhne; der erfte heiffet Jochim, der zweite Hanß, der 
dritte Peter. Wer iſt nun Lauren des Müllers Kinder, Jochim, Hanſen 
und Petern ihr Vater?” Da antwortete der Schulmeijter: „Wer wil mir 
das ſagen?“ Die Frau antwortete: „Lieber Mann, Laux der Müller it 
es!“ Dei andern Tages fam der Schulmeifter wieder zum Superintendenten 
und fagte: „Herr Superintendent, er fragte mich geftern etwas von ben 
Kindern Noa; er frage mich jego, jo wil ic, ihm antwort darauff geben.“ 
Der Superintendent fragte: „Wer it denn num der finder Noa, Sem, 
Cham und Japhets Vater?“ Da antwortete er: „Laux der Müller.” Eben 
aljo würde es mir ergangen ſeyn, wenn ich die Bauern in Mechelnburg 
gefragt hätte, wer Obergebietiger zu Noftod jey? Da würden fie ſich vers 
wundert und gejagt haben: „Obergebietiger? Obergebietiger? was ijt das 
vor ein Ding?“ Allein wenn ich gefragt hätte: „Wer ift Conmendant in 
Roſtock?“, jo würde jedermann geantwortet haben; „N. von N, der ehrliche, 
tapffere Cavallir, ift Commendant.“ — Hierzu fügt er, wie erwähnt, Bei- 
ſpiele der gezierten Sprache: „Im Heſſenland ift ein Procurator gewefen, 
genannt der dide Lorentz, welcher fich der Bierlichfeit im Teutjchen Reden 
ſonderlich Hat befleijfigen wollen. Einsmals hatte er zu feinem Jungen 
jagen wollen: „Jung, hole mir mein Meſſer!“ Damit er nun Fund mache, 
daß ein Unterjcheid jey zwifchen ihm und einem gemeinen Heffiichen Bauren, 
hatte er gejagt: „Page, bringe mir mein Brodjchneidendes Iujteument!” 
Einsmals Hatte er zu feiner Frauen fagen wollen: „Frau, es hat neum 
geichlagen; gehe zu Bett, ich habe noch etwas zu thun.“ Damit nun Die 
Frau wiſſe, daß er ein Heffiicher Cicero jey, Hatte er gejagt: „Du Helfite 
meiner Seelen, du mein ander Ach, meine Gehülffin, meine Augenluſtl! 
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das gegofiene Ertz Hat den neundten Ton von ſich gegeben; erhebe dich 
auff die Seulen deines Körpers, und verfüge Dich in das mit Federn ge— 
füllte Eingeweidel uſw.“ Jener Phantaft wolte zu feinem Jungen jagen, 
daß er ihm die Stieffeln aufziehen jolte; da fagte er: „Du, der du geringer 
bift, als ich, entledige meinen Untertheil def Leibes von ber übergezogenen 
anatomierten Haut!" ch muß folcher Phantajten offt von Hergen Lachen.“ 
Ebenfo wie diefe wird auch folgende Betrachtung von Schupp bisweilen 
angeführt. Er gefteht in der Schrift „Freund in der Noth“ (I, 228), er 
fei viermal in feinem Leben „extraordinari“ hoffärtig geweſen. Erſtens, 
ala er „aus dem Pennal-Jahr“ fam und ein Student wurde, wo er fich 
auf feine Kenntnis der Iateinifchen Grammatik ſehr viel einbildete. „Ich 
mehnete alle Weißheit ſeye an die Lateinijche Sprach gebunden, und wer 
ben Syntaxin nicht verftehe, der könne nicht in Himmel kommen.“ .... „Zum 
andern bin id) extraordinari hoffärtig gewejen, ba ich zu Noftod Magister 
wurde, und primum locum hatte. Wenn id; damals einen hoffärtigen 
Kerl auf der Strafjen jahe, da dachte ich, dur magjt dir einbilden was bu 
wilt, jo bift du dennoch fein Magister. O wie fpigte ich die Ohren, wann 
nad) der promotion, bey dem angeftellten convivio, mein promotor und 
geoffer Freund, ber Edle petrus Lauremberg, ein Glaß mit Wein nahme, 
und fagte: Salus Herr Magister. Da dachte ich alsbald, das gilt mir, 
Der Mann bin Ih. Zwey gantzer Tag übte ich mich, biß ich eim ſchönes 
M. mahlen fonte. Mein Bitfchafft mufte alsbald geändert werden, und bey 
meinem Namen ein M. jtehen. Wann mein Jung, der mich zuvor philander 
genannt hatte, hernach nicht jagte, Herr M. Philander, jo befam er Ohr: 
feigen. Wann ic; hernach an einen vornehmen Mann ſchriebe, fo wolte 
ich nicht heiſſen M. philander, jondern philander M. Dann ich dachte, ic) 
feye feine geringe San!), ſondern ich ſey primus in der promotion ge 
weſen.“ Drittens fei er bei der Geburt feines Sohnes hoffärtig geweſen. 
„Zum vierdten, bin ich extraordinari hoffärtig geweſen, als ich im dieſe 
groſſe Stadt kam, und die Leute einen Narren an mir gefreffen hatten 
und thäten, als wann fie einen Wbgott aus mir machen wolten. Die 
Kirche nahm au Zuhörern gewaltig zu.” ... „ch gieng einsmals über 
einen vornehmen Platz, da ftanden etzliche Leute, welche ihre Hüte abzohen, 
und fehr tieffe Nevereng gegen mir machten. Einer unter ihnen fagte: 
Da gehet ein Mann, ber ift jo viel Rofenobel wert, jo viel Haar er auff 
feinem Kopffe hat. Das ift ein Mann, ber einem die Thränen aus den 

Augen prebigen fan.“ Edlud Tofat) 
5) et in folhem Zufammenhang damals ohne anftößige Bedeutung: vgl. unfer 
chuldigendes 


„großes Tier”. — Sonſt jeht Schupp vor „Schwein” u. bgl. meiſt ein entfi 
rar. ober „(mit Ehren zu melden)‘. 











8 
i 
i 
; 
E 


überjchwel 
feines Elends ift. Diefem Manne mußte fich der Dichter der 
jungen Werthers verwandt fühlen. 


Taſſos verjenkte, in ihm Züge, für deren Schilderung er bei 
Anknüpfungspunfte Hatte. Einer jeiner genaueften freunde bi 
eine ganz jeltfame Ergänzung. Da war einer, der ein ganzer 
während doch das Taſſo-Verwandte in Goethe nur ein Stüd feines 
bildete. Es ift mir fein Bweifel, dab manche charakteriftiihen Züge 
Goetheſchen Taſſo vom Dichter nach dem Bilde Herbers modelliert find.” 

Die „Disproportion des Talents mit dem Leben”, die Goethe als 
das Grundmotiv feines Schaufpiels „Torquato Taſſo“ bezeichnet hat, i 
auch ber auffälligfte Zug im Charakterbilde Herders. Wohl gab’3 auch im 
Goethes Leben Uugenblide, wo er feine rechte Stellung zum Leben finden 
konnte, wo er fich der Welt gegenüber fremd fühlte, doch er, der fich jeiner 
Frohnatur al3 eines mütterlichen Erbteils rühmte, umjer größter Lebens— 
fünftler, kannte folche Tafjoftimmungen, beſonders jeit feinem Aufenthalte 
in Italien, mır als Heine Wolfen, die flüchtig über den Horizont feiner 
Seele dahingingen. Gerber aber, mit dem Goethe gerade in den Ent 
ftehungsjahren feines Taſſo dur eine jo enge, brüberfiche Freundſchaft 
verbunden war, wie mit niemandem fonft weder vorher noch nachher, war 
ihm eine lebendige Darſtellung Taſſos. 

Hatte doch Herder eine ganz ähnliche Entwickelung durchgemacht, wie 
ber italienifche Dichter, Auch hier ein herrlicher, glängenber Geift, ein 
tiefes zartes Gemüt von frühfter Jugend am geftellt unter den nieder— 

* beugenben Drud von Not, Entbehrung und Unfreiheit. Die ſchweren 
Jugenderfahrungen Herders hatten auch in ihm ſchon früh einen Hang zur 
Einjamkeit genährt; germe hatte er, wie Tafjo, von „der goldenen Zeit” 
geträumt und wie jener, die jchnöde Welt der Wirklichkeit fliehend, im 
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ernt fein Menfdh fein Innerftes erkennen; denm er mißt nad) eigenem 
Bert ſich bald zu Mein umb leider oft zu geoß”. In biefer einfamen, 
gebrücten Lage war ein Auberft ftorfes Selöftbewuftfein, ein hoßer Stolz 


F 


ewachſen, oft gepaart mit kleinlicher Eiferſucht, Untugenden, 

noch an fich trug, als er Ruhm, Anfehen und eine Stellung 
erworben hatte. „Die Spuren des Kampfes gegen Not und 
haben Herber fein Leben lang angehaftet“, jagt einer feiner 
Biographen; „er glaubte,bejtändig feine Würde und Stellung verteidigen 

müfjen. Er lechzte nach Anerkennung und immer wiederholter Ber 
feiner Bedeutung und hüllte fi) in Stolz und Hochmut, wo man 
ihm zu widerſprechen wagte.” Alles Taſſoſche Züge. 

Was Herder auch immer im Leben erreichte, beftändig blieb im ihm 
eine jtarfe Empfindlichkeit und faft krankhafte Reizbarkeit, unter der alle, 
die mit ihm im perſönliche Berührung kamen, zu leiden hatten. „Er vers 

“, jo erzählte Goethe von ihm, „ſich und anderen die ſchönſten Tage, 
da er jenen Unmut, der ihn im der Jugend ergriffen hatte, in ber Folge 
zeit durch Geiftesfraft nicht zu mäßigen wußte“ Vultu mutabilis albus 
et ater wird Herder von Jacobi in einem Briefe aus dem Jahre 1788 
genannt, der das „Bisproportionierte” im feinem Weſen treffend ſchildert. 
Der von Natur zartfühlende, weichherzige Mann, an defjen Liebensfähigfeit 
und Liebenswürdigfeit man ſich erfreute und erwärmte, konnte mm nächſten 
Augenblid rüdfichtslos und verlegend fein jelbft gegen die, die ihm am 
nächiten ftanden. 

Merkwürdig ähnlich der Goetheſche Tafjo! Auch in feinem Herzen 
iſt ein finfterer Ubgrund, und er findet e& reizend, ſich hinabzuftürzen. 
Auch er ift ganz beherrfcht von feinen Stimmungen und Launen und 
„begt Verdruß und Sorge wie ein geliebtes Kind an jeiner Bruft“; auch 
er „fann in vielen Jahren kaum in einen Freund fich finden und hält 
alles über alle ſich erlaubt“. Und dabei glauben ſolche Naturen ein Recht zu 
haben, fich ihrer Mifftimmung hinzugeben; ift ihnen das Los doch ſchwerer 
gefallen als anderen Sterblihen! Mit feinem Geſchicke grollend, klagt 
Herder oft in feinen Briefen „mit bitter verbiffenen Tränen“, daß ber 
„Dämon des böſen Schickſals“ ihn verfolge. So Hält Goethes Taſſo ſich 
für einen Atlas, auf deſſen Schultern das „bittere Schidjal” alles Weh 
gehäuft Hat; feine Qualentafel, fo jeufzt er, ift bis an den ehernen Rand 
vollgeſchrieben. Unzufrieben mit ſich felbjt und den großen Gaben, Die 
ihnen verliehen find, trachten beide vergeblich; nach Gittern, die ihnen ver⸗ 
jagt find, Herder nach dem Lorbeer des Dichters und Goethes Tafjo nad) 
bem des Helden. 

Beitiehe. 1. db. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 5. Heft. 20 
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ihrem Marne nad Italien in einem Briefe, in dem fie berichtet, daß ſie 
mit Goethe ausführlich über die Entftehung feines Tafjo geſprochen habe: 
„Die Kalbin nimmt Tafjo gar zu fpeziell auf Goethe... Das will Goethe” 
durchaus nicht jo gedeutet haben. Der Dichter jchildert einen ganzen 
Charakter, wie er ihm in feiner Seele erichienen ift; einen ſolchen Charakter 
bejigt aber ein einzelner Menſch nicht allein; er nimmt daher auch Züge 
von jeinen Freunden, von den Lebenden um fich Her. Dadurch werben 
feine Menſchen wahr.“ Welcher feiner Freunde aber konnte dem Dichter 
des Tafjo eine beſſere Darjtellung jener „Disproportion des Talents mit 
dem Leben” fein, von der Goethe zu Karoline gejagt hatte, daß fie „ben 
eigentlihen Sim” feines Tafjo ausmache, ala Herder? 


Anzeigen aus der Schillerliteratur 1994/1905. 


Bon Profefior Dr. Hermann Unbefcheid in Dresden. 
Stu.) 
Jubiläumsliteratur 1905. 

Schillers jämtlihe Werke, Säkularausgabe in 16 Bänden. In Ver— 

bindung mit Richard Feſter, Guſtav Kettner, Albert Küſter, 

Sacob Minor, Julius Peterfen, Erih Schmidt, Oskar 

Walzel, Rihard Weißenfels herausgegeben von Eduard von 

der Hellen. Preis geb. 19,20 M., in Leinwand 22 M., in 
Halbfranzband 48 M. 

Das hervorragendfte Interefje unter den Titerarijchen Darbietungen, 
die anläßlich der Feier von Schillers hundertſtem Todestag erjchienen find, 
beansprucht die Säkularausgabe von Schillers Werfen. Die Cottafche 
Buchhandlung, deren unbeftrittenes Verdienſt es ift, den Dichter aus dem 
Buftande der chronijchen Geldnot und der ewigen Unficherheit bes mate— 
viellen Ausreichens befreit zu haben, betrachtet diefe Gabe an die Schiller 
gemeinde als eine Ehrenpflicht gegen den großen Toten. Der erjte Band 
enthält die Gedichte, Herausgegeben von Eduard von der Hellen, unter 
deſſen DOberleitung dieſe Jubiläumsausgabe erſcheint. Die Gruppierung 
der Gedichte erſcheint nicht nach der gewöhnlichen, von Körner herrührenden 
Anordnung in drei Perioden, auch nicht wie in der Bellermannſchen 
Schillerausgabe in rein chronologiſcher Reihenfolge, ſondern, und zwar erſt⸗ 
malig, nad dem von Schiller jelbjt in feinen Testen Lebensjahren für die 
beabfichtigte Prachtausgabe feiner Gedichte entworfenen Plan, bei welchem 
in erfter Linie inhaltliche äſthetiſche Gefichtspuntte maßgebend 
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bie Bafis einer wiſſenſchaftlichen Verftändigung vorhanden ift. Mit Wärme 
und überzeugenden Gründen tritt Fefter den Verurteilungen Meuſels und 
Niebuhrs, fowie denjenigen entgegen, die wie Gervinus den wiſſenſchaftlichen 
Wert der hiſtoriſchen Arbeiten Schillers ganz ausſchalten wollen. Er ver- 
teidigt die Unficht, daß nur in bezug auf die Ausdehnung feiner hiſtoriſchen 
Scriftftellerei Schiller ſich in einer Zwangslage befunden, daß er bagegen 
dem Studium ber Gedichte fich mit heiligem Ernſt gewidmet habe, das— 
felbe daher nicht al3 nebenſächlich aufgefaßt werben bürfe, ſondern ganz jo 
wie feine Philoſophie als aus dem Poftulat feines Genius erwachſen be— 
trachtet werden müſſe. Sein Platz unter den Hiftoriferm ift nicht neben 
Niebuhr, Mommjen, Kante, Treitſchle, fondern neben Herder, Schlager, 
Johannes v. Müller, Zuftus Möfer. Einzig fteht er da in der Menfcen- 
und Maſſenſchilderung. Außerordentlich ift der techniſche Nutzen der Hifto- 
riſchen Lehrjahre für den Dramatiker, nenere Dichter mögen ihn an hiſtoriſcher 
Echtheit übertreffen, keiner aber hat es in der Weife verjtanden, der Hijtorie 
ihre politiichen Geheimmifje abzulauſchen wie Schiller. Der legte, der 
16. Bb., Vermifchte Schriften, von Julius Peterjen bearbeitet, bringt eine 
Fülle von Heinen Profajchriften, die bisher überhaupt noch nicht gedrudt 
waren, ober nur im verjchiedenen Ausgaben ſich zerſtreut fanden. ’ 
Schillers Werke. Illuſtrierte Volfsausgabe mit reich illuftrierter Bio— 
graphie von Prof. Dr. H.Kraeger. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanftalt. Lieferung 30 Pf. 

Der bekannten Prachtansgabe läßt die Deutfche Werlagsanftalt im 
Gebenkjahre eine illuftrierte Vollsausgabe von Schillers Werken folgen, 
die nad) der vorliegenden erften Lieferung allen berechtigten Forderungen ent- 
ſprechen wird. Sorgfältige Rebaktion (Prof. Dr. H. Sraeger), Augen und 
Geift erfreuende Form, wohlfeile Preisberechnung. > 
Schiller. Intimes aus feinem Leben, nebjt einer Einleitung über feine 

Bebeutung als Dichter und einer Gejchichte der Schillerverehrung, 
Bon Ernſt Müller, chem. Archivar des Schillermufeums zu 
Marbach a. N. Mit 65 Bildern und 8 fakfimilierten Schrift 
ftüden und Briefen. Berlin, U. Hofmann u. Komp, 1905. 270 ©. 
Preis im Driginalband 6 M. 

Das vorliegende Buch verdankt, wie das Vorwort meldet, feine Ent- 
ftehung der Aufforderung der Verlagshandlung. In der Tat durfte unter 
der Iubiläumsfiteratur ein Werf aus ber Feder Ernjt Müllers nicht als 
Erinmerungszeichen fehlen; denn er ift einer der wenigen Schillerforicher, 
die in ihren Schriften wiſſenſchaftliche Durchbildung des Stoffes mit volts- 
tümlicher Darftellung glücklich zu vereinigen willen. Dies Bud, ift, 
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fonder3 im feinem zweiten Teile, der Schrift von Frik Jonas — 
Seelenadel“ ebenbürtig. Durch die Fülle zum Teil unbekannten Materials 
gewinnt der äußere Rahmen zu der Perſönlichkeit des Dichters außerordent 
lich an Lebenswärme. Während in Müllers „Schillerbüchlein“, das bereits 
in zweiter Auflage erſchienen ift, der Dichter und feine Werke aus dem 
voranftehenden biographifchen Teil herauswachſen, ftellt unfer Verfaſſer in 
diefer neueften Arbeit den Dichter und feine Werke voran, um dann im 
zweiten Teile Schillers Menfchentum daraus abzuleiten. Aus bes Ber- 
faſſers befonderer Rüſtkammer ift der dritte Teil „Geſchichte der Schiller 
berehrung” hervorgegangen. Freude bereitet auch der reiche Bilderſchmuck, 
namentlich das ſchöne Titelbild „Schiller im 35. Lebensjahre” und die bisher 
unbefannten Bilder Schillers und feiner Gemahlin. 

Die Scillerfeier der Bühnen im Jahre 1905. Herausgegeben von 
Dr. Werner Deetjen. Mit zwei Tafeln. Leipzig, Dieterichſche 
Berlagsbuchhandlung (Theodor Weiher), 1905. Preis 3 M. 

Nach der Säkularfeier von 1859 gab der Theaterdireftor Otto Aug. 

Seyffert in feinem Scilleralbum eine fiberficht über die feftlichen Ver— 

anftaltungen zu Ehren des Dichters. Deetjen hat die hiſtoriſche Urkunde 

gefhaffen, wie bei der Hundertjten Wiederkehr des Todestages in den 

Theatern das Andenken des größten deutfchen Bühnendichters geehrt worden 

ift. Der ftatiftifche Bericht betrifft 141 Orte des Deutſchen Reiches, 19 in 

Öfterreich und 15 Orte im Ausland, wo Aufführungen Schillericher Werke 

und folder Stüde, die der Schillerfeier dienen, veranftaltet wurden. Der 

Anhang bringt die wichtigjten Zettel der großen und theatergeſchichtlich 

bedeutenden Bühnen. Ferner find Prologe und Epiloge verzeichnet, und 

geſchmückt ift das vortrefflich ausgeſtattete Buch mit der Schillerplafette von 

Karl Seffner. Neue Feſtſpiele find nur in geringer Anzahl entjtanden. 

Die Direktionen griffen nach alten bewährten Stüden zurüd: zu Gottſchalls 

Erbenwallen und Apotheofe, zu Henzens Luftipiel Schiller und Lotte, zur 

Auerbachs Schiller auf der Solitüde und Schlefingers Guftel von Blajewig. 

Neu find Schillers Totenfeier von Henzen und Schillers letzte Stunden 

von Bewer. Außerdem find mir bekannt geworden: Unter der Schillerlinde 

von Paul Riſch (Schillergedenkbuch, Berlin 1905, Verlag von Paul 

Kittel, 104 ©. Preis 1 M); Schiller - Feftipiel von Fr. Speyer, 380 ©. 

E Pierjons Verlag, Dresden 1905; Fürft und Künftler von K. Grugnagel, 

Leipzig, Schäfer und Schönfelder; Hugendubel, Schiller als Heiliger. 

Volksſchauſpiel. München, H. Hugendubel, 1905. 1 M.; Reinhardt, Schillers 

Flucht. Hift. Stüd. Dresden, ©. Damm, 1905. 80 Pf. (nit un— 

geihict in der Kompofition, dagegen ift die metrifche Form vernachläffigt); 

Däberig P., Eine Schillerleftion. Deffamatorium. Dresden, E. Zacharias. 
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Schillers Flucht von Stuttgart und Aufenthalt in Mannheim 
von 1782— 1785. Neu herausgegeben von Dr. Hans Hofmann. 
Berlin W 35, B. Behrs Verlag, 1905, 160 ©. Preis geh. 3 M, 
geb. 3,80 M. 

Andreas Streichers Bericht über des Dichters Hedſchra, dieſes köſtliche 
Denkmal aufopfernder Freundichaft, durfte unter der Jubiläumsliteratur 
nicht fehlen. Streicher Hatte im Jahre 1828 feine Schrift als Teil 
einer geplanten größeren Arbeit abgejchloffen. Zu biefer größeren 
Bublifation fam es nicht. - 1836 gaben die Hinterbliebenen das nad- 
gelafjene Werk bei Cotta heraus und widmeten den Erlös dem Stuttgarter 
Schillerdenkmal. Hofmann gibt einen diplomatijch treuen Wbdrud ber 
Urausgabe und verbeffert nur offenbare Drudfehler und finnftörende Ver— 
ſchreibung der Vorlagen. 


Die Dihtung. Herausgegeben von Paul Remer. Band XXVI: Schiller 
von Fritz Lienhard. 34 S. Berlag von Schufter u. Loeffler, 
Berlin SW 11. Preis 1,50 M. 

Bweifellos einer der ſchönſten Bände in der von Paul Remer heraus— 
gegebenen Sammlung von Monographien ift diefer 26. Band „Schiller“ von 
Mar Lienhard! Selbft ein feinfinniger Dichter weiß der Berfafler ein 
Charakterbilb des Lieblingsdichters bes deutſchen Volkes zu entwerfen, das 
in dieſem engen Rahmen noch fein anderer in fo vergeiftigter Form ges 
zeichnet hat. Er faßt Schillers Dichtungen als Stationen des Lebensbildes 
und verjteht namentlich) das Eigenartige des Schilferdramas, den „Feſt— 
fpielton“, wie er es nennt, nachzuempfinden und in gewählter Sprache zu 
ſchildern. Aus dem Schluß mögen folgende Worte hier Plat finden: „Es 
ift ein nicht eben erfreuliches, ein faſt tragiſches Schaufpiel, wenn bedeutende, 
aber unausgereifte Naturen wie Ludwig und auch der größere Hebbel, die 
all ihr Leben lang nicht durch das Fragen Hindurchgedrungen find in das 
tatfrohe Glauben, über Schiller verftandesmäßig Gericht Halten. Sie find 
mit allen Fajern abhängig von dem Werk, das ihnen Schiller vorgefchaffen 
hat, können fich aber, die Zeitgenoffen Hegels, zu der fieghaften Geiftigfeit 
und Willenseinheit der Zeitgenofjen Kants nicht mehr emporſchwingen. 
Denn das 19. Jahrhundert hat eingeſetzt mit jeiner materiellen Wucht, mit 
feinen Zertreten der Perfünlichkeit, jeiner Förderung ber Maffen und 
Methoden, feinem jeelifchen Tüfteln, feiner ſchließlichen Mübdigfeitsphilofophie 
des Materialismus. Wer am fnifflichiten Fragen aufwarf und ratlos 
abbrach mit einem Fragezeichen, bis herab auf die Dramatiter des Natura- 
lismus — ber galt als zeitgemäß und tief, als „mobern”. Uber Fejtipiel- 
ton? Vertrauende Gedanken, tatenſtarke Liebe?” 
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Beröffentlihungen des Schwäbiſchen Schil R 
Auftrage des Vorſtandes Herausgegeben von Otto Günther. 
L Marbader Schillerbud. Zur Hundertiten Wiederkehr von 
Schillers Tobestag herausgegeben vom Schwäbiſchen Schillerverein. 
380 S. Preis geb. 7,50 M. Stuttgart und Berlin, I. ©. Cottaſche 
Buchhandlung Nacjjolger, 1905. 

Wenn auch an ungebrudten Schriftitücen Schillers dieſe erftmalige 
Gabe aus dem neuen Schillermufeum wider Erwarten nicht gerade reich“ 
haltig ift, fo bieten doc, die Aufſätze eine ‚Fülle wertvollen, belehrenden 
Materials über Schiller und feine gleichzeitigen Stammeagenoffen ‚Hölderlin, 
Schubart, Wieland. Der legte Nachtomme des Dichters, Aerander Freiherr 
v. Gleichen-Rufwurm, gibt einen ftimmungsvollen Bericht von dem Muſeum 
auf Schloß Greifenftein ob Bonnland, welches von Schillers Tochter Emilie 
begründet und von ihren Nachkommen zu einem Mittelpunkt für bag üußere 
und innere Zeben des Dichters gemadjt worden ijt. 31 Spezialiften der 
deutſchen Literaturforihung, unter ihnen ſolche aus dem fchillerbegeifterten 
Amerila, haben durch ihre biographiſchen und äfthetiichen Arbeiten, bie 
Cotlaſche Verlagshandlung durch die glängende Ausftattung das Marbacher 
Schillerbuch, das 78 zum Teil erftmalig zugänglich gemachte Abbildungen 
enthält, zu einem Ehrendenfmal von hervorragendem Werte erhoben. 
Scäiller-Anetdoten. Charafterzüge und Anekdoten, ernfte und heitere 

Vilder aus dem Leben Friedrich Schillers. Herausgegeben von 
Theodor Maud. Stuttgart, Verlag von Robert Lug, 1905, 
308 S. Preis 2,50 M. 

Wenn auch für die wiffenfchaftliche Schillerbiographie faum etwas 
Neues in Mauchs aneldotiſcher Lebenserzählung geboten wird, jo dürften 
boch weitere reife der Gebildeten vielen interefjanten Einzelheiten aus dem 
äußeren umd inneren Leben des Dichters begegnen, die ihnen bisher güng- 
Yich unbefannt gewefen find. Freitich hat der Anefdotenbegriff in Mauds 
Buch eine Erweiterung erfahren, da das Leben eines Schiller jelbftverftändfich, 
nicht umrahmt fein kann von Anekdoten im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
Im Literaturverzeichnis findet fich ein Drudfehler, wo es ©. 308 Zeile 25 
Portig ſtatt Portik heißen muß. 


Spruchfammlungen, Gedenkbücher und feltausgaben. 
1. &2emp, Schillers Welt- und Lebensanſchauung. Morig 
Diefterweg, Frankfurt a. M, 1905. 300 S. Preis geh. 3 M, 
geh 4 M. 
Dem Buche liegt, wie B. Wychgram in feinem Geleitwert jagt, ber 
Gedanke zugrunde, daß es ein viel erwänichtes Unternehmen jei, die Stellung 
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Schillers zu den Hanptfragen feines und damit des Lebens überhaupt 
in der zuperläffigften Weife zu kennzeichnen. Wenn aber Wychgram ber 
Meinung ift, das Buch Hätte, vielleicht fogar zu feinem Vorteil, auf das 
Doppelte und Dreifache feines Umfanges angeſchwellt werden konnen, jo bin 
ich im Gegenteil ber Anſicht, daß das Buch einen vorteilhafteren Eindruck 
machen würde, wenn ein gutes Teil der Außerungen Schillers, z. B. gewiſſe 
Briefftellen fortgefaffen worden wären. Welcher innere Zuſammenhang 
beſteht zwifchen Schillers Welt- und Lebensanſchauung und Ausfprüchen 
wie: „Karolinchen ift ſehr vergnügt und lobt mich in einem fort, daß ich 
fein höfliches Hofrätchen ſei. Auch Ernſtchen ift wohlauf und meint aber, 
die Mama könne wohl auch wiederfommen.“? — Die Ausftattung bes 
Buches ift vorzüglich. 

2. Schillerworte zum 9. Mat 1905, dem Tage der 100. Wiederkehr 
des Todestages des großen Dichters, aus Schillers Dramen ber 
deutjchen Jugend ımb dem beutjchen Wolfe dargeboten von 
Friedrich Schläger. Verlag von Emil Roth in Gießen. 156 ©. 
Preis fein geb. 2 M., feine Ausgabe geh. 1M., einfache Ausgabe 
geb. 1,20 M,, geh. 60 Bf. 

Nicht ein Bitatenfhag aus den gefammelten Werken ift diefes Bud, 
jonbern aus dem eigenjten poetifchen Felde des Dichters, aus den Dramen, 
aus ben Überfegungen und Bearbeitungen fremder Stücke hat Schläger 
feine Auswahl getroffen. Verdienftlih ift die genaue Angabe des Fund- 
orte8 und der Hinweis auf Baralleljtellen (aus Schillers Gedichten, aus 
Leſſing, Goethe, Meift, Körner, Grillparzer, Freytag, Shakeipeare). Aus 
den beigefügten Ziffern läßt ſich auch erkennen, ob die Worte in Ver- 
bindung ftehen (Stichomythien) Das Buch iſt gebiegen und fehr 
geſchmackvoll ausgeftattet, nur das Bild von Schiller ift häßlich. 

3. Shiller-Sprudbücdlein. 63 ©. Preis 60 Pf. Drud und 

Verlag von Friedrich Gutſch, Karlsruhe. 

Das zierlich ausgeftattete Buch enthält ein in mangelhaften Deutſch 
geſchriebenes Vorwort und eine dürftige Auswahl von Sprüchen Schillers; 
es fehlt eine ganze Anzahl fpruchartiger Sentenzen des Dichters. Der Ver: 
faffer diefer Sammlung ift auf dem Titel nicht genannt. 

4. Schiller-Gedeukbuch, herausgegeben von Eleonore v. Boja- 

nowsti. Mit einem Bildnis Schillers. 383 S. Preis geb. 
3,60 M. Hermann Böhlaus Nachfolger. 

Unter den falenderartigen DVeröffentlichungen verdient befondere Er- 
wähnung das Scillergebenfbucd von Eleonore v. Bojanowsfi, das durch 
feine Ausftattung und ſinnige Anlage würdig ericheint, den Namen des 
Dichters als Titel zu führen. 
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5. Durch Einfachheit und Eleganz zeichnet ich aus die Pantheon— 
Ausgabe (S. Fifher, Verlag, Berlin). Band 13/14 Schillers 
Gedichte. 

Der ſchmiegſame Lebereinband, der jorgfältige, Hare Drud, die Kunft- 

blätter erregen die freude des Bücherliebhabers. 

6. Die Großherzog Wilhelm Ernjt- Ausgabe deutſcher 
Klaſſiker Band J. Schillers dramatijde Dichtungen. 
Leipzig, Infelverlag. Preis 4,50 M. 

Auf feinjtem Papier werden in großem klarem Antiquadrud 5 Dramen 
geboten: Die Räuber, mit dem Vorwort der 1. Ausgabe, Die noch nicht 
Schillers Namen trug, die Verſchwörung des Fiesto mit der Widmung 
von Prof. Abel, Kabale und Liebe, Don Carlos, Wilhelm Tell, alles in 
einem nur 1'/, em ftarfen Hocoftavband nach engliſchem Vorbild in Aus- 
ftattung und Einband. 


7. Schillers Hiftorifche Schriften, herausgegeben von 3. E. Frei— 
herr v. Grotthuß, 1—5. Taufend. 2 Bände a 2,50 M. Drud 
und Verlag von Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart. 

Die Sammlung „Bücher der Weisheit und Schönheit”, in der dieſe 

beiden Bände erſchienen find, zeichnet ſich, wie alle Veröffentlichungen des 
genannten Verlags, durch künftlerifche Ausftattung aus. 


8. Edardt, R, Schiller im Munde des Volkes. Leipzig, 
U. Refimples Verlag, 1905. 


9. Gedichte von Friedrid von Schiller. In Driginal-Pappband 
aus dem Jahre 1800. Weimar, H. Große. 


Ausgaben für die Jugend. 


1. „Herammachjende Kinder, die ich ſehnen, Schillers Dramen kennen 
zu Iernen, jollen nicht erſt warten, bis fie völlig aufnahmefähig geworben 
find.“ Deshalb hat es Dähnhardt — im Auftrage der Leipziger Schul 
behörde — unternommen, ein Schillerbuch (Friedrich Schiller, Leipzig, 
Berlag der Dürrjchen Buchhandlung, 402 S. Grofoftav, Preis geb. 2,50 M.) 
herauszugeben, das den wörtlichen Tert nur infoweit vorlegt, ala er Leicht 
begriffen wird, alles andere aber einer ausführlichen Inhaltsangabe über- 
weist, die zugleich den Grundgedanken des Stüdes, die Eigenheit der 
Charaktere und den vermidelten Gang der Handlung erläutern ſoll. 
Mit diefen im Vorwort ausgeſprochenen Anfichten kann man ſich wicht 
recht befreunben; die heranwachjenden Kinder mögen warten, bis fie auf- 








von der großen illujtrierten Biographie des Dichters gerühmten 
Vorzüge (f. die Anzeigen aus ber Schillerliteratur, 9. Jahrgang, 1895, 
©. 611) zeigt auch biefe im Tert um etwa ein Viertel gefürzte Ausgabe: 


Diefe Kürzungen find mit großem Geicid durdigeführt, dem manche 
Partien haben an plaftifcher Lebendigkeit und ftilvoller Abrundung jogar 
gewonnen. 


ftellungen mit innerer, den Leſer wohltuend berührender Wärme. 

4 Der Verfaſſer bes Lebens · und Charakterbildes „Charlotte von Schiller” 
bat im Auftrage des Württembergifchen evangeliichen Lehrerunterſtützungs- 
vereins eine Feſtſchrift herausgegeben, die beſonders zur Berteilung an 
Schüler gehobener Vollsſchulen geeignet ift: Friedrich Schiller Zur 
100. Wiederkehr jeines Todestages, 9. Mai 1905. Bon Dr. Hermann 
Mofapp, Schulrat in Stuttgart. Mit 7 Bildern. 1.—30. Taufend. 
184 ©. Preis 25 Pf. Stuttgart, Verlag von Adolf Bong u. Komp, 1905. 

5. Friedrih Schiller. Sein Leben und Wirken von Dr. Leo 
Smolle. Feſtſchrift zur Feier des 100. Todestages des Dichters. Bien, 

Daberfows Verlag, 1905. 311 S. Preis 80 Pf. 

6. Unjer Lieblingsdihter Frie drich Schiller von Dr. Richard 
Siegemund. Dresden und Leipzig, Verlag von Alerander Köhler. 
176 S. Preis 1 M. 

7. Schillergabe für Deutihlands Jugend. Herausgegeben von 
der literariſchen Vereinigung de3 Berliner Sehrervereins, mit biographiſcher 


Einfeitung von Schulcet Dr. Jonas Mit Feberzeichuungen und 
(Eu von Zr. Steffen. Belag von Gilden u. Aue, — 
116 S. 


— der LE Reichehaupt⸗ 
9. Ein er! r von i und 
Nefidenzftabt Wien. Bien, Gerlach und Wiebling, 1905. _Der äfthetifcen 


Rechnung. i 
Borigfi, find Der ilafmaioe Shmnd von Ser und Urban un De 


Ausſtattung. 

10. Bolad, Friedr., Unſer Schiller. Liegnitz, K Seyffarth, 1905. 

11. Zomberg, Auguſt, Friedrich Schiller in feinem Leben 
und Wirken. Der beutjcien Jugend bargeftellt. Langenſolza, H. Beyer 
u. ©, 1905. 

12. Betrih, H., Friedri von Schiller. Mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. 

13. Bredenmader, ©. 8, Friedrich Schiller. Ravensburg, 
Fr. Albes, 1905. 

14. Erfey, Dtto, Die Schillerfeier in der Volksſchule. Ver— 
lag D. Erley, Gahlen. 

Bilder. 


1. Den Manen Schillers. Des Dichters Leben, feine Ruheſtätte 
und Denkmäler im deutſchen Sprachgebiete. Zum hundertſten Todes- 
tage dem beutjchen Volt in Wort und Bild vorgeführt von 
Dr. Otto Webbdigen. Mit 20 Abbildungen. 44 ©. 60 Pf. 
Halle a. S., Verlag von Hermann Gejenius, 1905. 

Die vorliegende Arbeit Webdigens iſt ein Sonderabdruck aus des 
Verfaſſers größerem Werke „Die Ruheſtätten und Denkmäler umfrer deutſchen 
Dichter”. Hinzugefügt ift eine biographiiche Vorbemerkung und eine Anzahl 
weiterer Abbildungen nebſt Text. Beſonderes Intereſſe erregt das für 
Stuttgart geplante zweite Schillerdenfmal von Prof. Theodor Baufch, dag 
vor dem neuerbauten Nathaufe arfgeftellt werben foll. Unter den Stand: 
bifbern, bie ben jugendlichen Schiller darftellen, veicht keins, wie ich aus 
eigener Anfchauung behaupten fann, an künſtleriſcher Größe an Goethes 
Denkmal in Straßburg heran. Veherzigenswert find die im Nachwort 
Weddigens an bie Gemeinden gerichteten Worte, die von dem Vorfahren 
errichteten Standbilder und Ehrenzeichen zu behüten und zu bewahren. 


£ 
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2. Eine Biographie in Bildern. Feſtſchrift zur Erinnerung an 
die hundertſte Wiederkehr feines Todestages am 9. Mai 1905. 
Bon Dr. Guſtav Könnecke. Preis fein fart. 2,50 M. Marburg 
in Hefien, N. ©. Elwertiche Verlagsbuchhandiung, 1905. 

Konneckes Vilderatlas zur Geſchichte der deutſchen Nationakliteratur 
ift eim wegen feiner bedeutenden Materialfammlung in Fachkreifen und bei 
Literaturfreunden Hochgejchägtes Wert. Die vorliegende Schillerbiographie 
in Bildern ift ein Sonberabdrud aus dem Atlas; aber unter etwa 180 Ab— 
bildungen findet ſich eine beträchtliche Anzahl neuer Aufnahmen. Gleich- 
wohl bildet nicht die Neichhaltigkeit, ſondern die nach fritijcher Methode 
erfolgte Sichtung und Anordnung des Stoffes den Hauptvorzug, der dem 
eigenartigen Werke einen bleibenden Wert und ehrenvollen Play in der 
Schillerliteratur verleihen wird. _ 

3. Schiller-Porträt. Photogravüre-Nenheit (Kupferägung, Kupfer 
druck auf Chinapapier), Rabinettformat 1 M., Folio 3 M. (gerahmt 
7 M.), Imperial 10 M. Halenfee-Berlin W, ©. Heuer u. Kirmſe, 
Großherzogl. S.-Weimarifche Hoffunfterleger, 1905. 

Aus ben alten Bildern Schillers hat Meifter Wilhelm Rubach die 
harakteriftiichen Züge in einem Bruftbildgemälde, das den Dichter in einem 
Alter von etwa 25 Jahren darftellt, in vollendet fünftleriicher Weiſe zu⸗ 
fammengefaßt. Jeder, der fich mit Schiller beichäftigte und ihn liebgewann, 
hat ſich unwillkürlich ein Bild von deſſen leiblicher und geiftiger Erſcheinung 
gemacht; bei der Betrachtung der fogenannten authentijchen Bildnifje ſchütteln 
wir oft den Kopf, weil diefe nicht ganz unſerer Vorftellung von Schillers 
Perfönlichkeit entjprechen. Mir will es fcheinen, als ob N. mit feinem 
Bilde die rechte Mitte gewonnen hätte zwifchen einer zu ibealiftijchen und 
allzu nüchternen Auffaffung. Jedenfalls Hinterläßt die Betrachtung diejes 
Bildes einen fehr ſympathiſchen Eindrud. Gerade diefes Porträt, das mit 
feinem plaſtiſchen Ausdrud den Beſchauer feſſelt, dürfte als Wandſchmuck 
für das Schufzimmer geeignet fein. 


Schillerfeier an höheren Schulen’ Österreichs. 

Berzeihnis der in ben Programmen der öfterreichifchen 
Gymnafien, Realgymnafien und Realſchulen über dag Schul- 
jahr 1904/1905 veröffentlichten Abhandlungen. In 31 Programmen 
finden ſich Nachrichten über die Hunbertjährige Todesfeier Schillers. In 
ben meiften ber gehaltenen Anſprachen überwiegt, dem „Bedürfnis ber 
Hörer“ entiprechend, das biographifche Element. Sie können in biefer ge 
drängten Überſicht füglich unerwähnt bleiben. Dagegen hat eine Anzahl 
Neben, bie ſich mit Schiller Individualität und Geiftesrichtung beichäftigen 
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und die Entwidelung des Dichters und Philojophen im eigenartige, 
intereffante Beleuchtung rüden, Anfpruc auf bleibenden Wert. Folgende 
Verfafjer fommen hierbei in Betracht: Barewicz (5. Gymm. Lemberg), 
Gaigg v. Bergheim (AUnterrealſchule Wien II), Caſtle (F. Joſ-Gymnaſium 
Wien), Geiger (Realſchule Kremfier), Haehnel (Gymn. Landskron), Ilg 
Gymn. Urfahr), Rump (Gynm. Czernowitz), Stanger (beigefügt ift „Bur 
Sagengeſchichte der Kraniche des Ibykus, Realſchule Trautenau), Stern 
(Realſchule Wien I), Thannenbauer (Realſchule Trieſt), Tragl (Gymn, 
Leipa), Weyde (2. Realſchule Prag). Ferner Prologe von Egger (Gymm. 
Wien II), Herold (Gymn. Wien I), Abdruck in der Gymn. Zeitſchrift 5, 
Ludwig (Gymn. Wien XVID. 


Schillerreden. 
a) 1859 im Neudruck 1904/1905. 

Es war eine glüdliche Idee, aus der Jubiläumsliteratur des Jahres 1859 
diejenigen Neben, die wegen ihres Inhalts, ihrer Yormvollendung und 
nicht zum geringften wegen ber literarifchen Bedeutung des betreffenden 
Verfaſſers bleibenden Wert befigen, durch Neudrude einem größeren Lejer- 
kreis zugänglich zu machen. Dr. Ernjt Schulzes Gutenberg-Verlag in 
Hamburg bringt die feinfte und mächtigfte diefer Schillerreden, die eine 
Parallele zwiſchen Schiller und Goethe ziehende Rede Jacob Grimms, 
30 ©. 1904. 50 Pf. Mit Bildnis Schillers von Gerhard v. Kügelgen. 
Heinrich Kerler (Verlagsfonto, Ulm 1905, 152 ©. Preis 2 M.) gibt 
in feiner Sammlung außer dieſem Grimmſchen Bortrag noch 13 andere 
Neden: Ludwig Doederlein, der noch perfönlich mit Schiller verkehrt hat, 
ſpricht über allgemein Menſchliches und individuell Deutjches bei Schiller, 
Friedrich Theodor Viſcher über den Freiheitsgedanten Schillers in feiner Ent- 
widelung und Vollendung, Auguft Stoeber über Schillers Beziehungen zum 
Elſaß, Carl Grunert über Schiller und die foziale Stellung des Schau- 
ipielers, Karl Gutzkow ſchildert Schiller als Herold und Hort der Freiheit, 
Karl S. Schwarz als den Dichter des Ideals, Ernſt Curtius feiert Schillers 
Geburtstag als ein Siegesfeit des Geiftes, Ernſt Buhl behandelt Schillers 
Verhältnis zu den bildenden Künften, Moritz Carricre rühmt die Vers 
föhnung von Ideal und Wirklichkeit bei Schiller, Wilhelm Mangold zeichnet 
Schillers äußeren Lebensgang, Georg Zimmermann feiert Schiller ala ben 
Liebling des deutſchen Volkes, Audolf Gottihall, der einzige von den ge— 
nannten Verfaſſern, der noch den Hundertjährigen Todestag mitfeiern fann, 
iſt im diefer Sammlung mit zwei Reden vertreten; in feiner erjten Rede 
begeiftert er für Schillers Ideale als die Ideale des deutſchen Volkes, in 
feiner zweiten Rede, die eine Fülle von feinfinnigen Beobachtungen über 
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den Beitgeift enthält, beflagt er die Abwendung von Schiller im ber 
Gegenwart — eine Klage, der wir bei 2. Fulda „Schiller und die neue 
Generation 1904 auch in unferer Zeit begegnen. Auch die Begründung 
dieſer Abkehr ift Schon bei Gottſchall gleich vortrefjlich ausgeführt. Selbft- 
verſtaͤndlich llingt aus ſämtlichen 14 Neden edelſte Begeifterung für den 
Dichter; aber jeder der Verfafjer weiß Schiller von einer anderen Seite 
zu faffen, der Theologe, der Philofoph, der Aſthetiker, ver Philolog, der 
Hiftorifer, der Schriftjteller und der Schaufpieler. 

U. Zimmers Verlag (Ernft Mohrmann), Stuttgart, bringt in der Aus— 
gabe von Dr. Hans Hofmann 9. &. Fifchers Scillerreden 1849—1893 
(144 ©. Preis fart. 1,50 M., geb. 2 M.). Fiſcher (geb. 1816, F 1897) 
it nicht müde geworden, das Verftändnis für Schiller zu weden und durch 
feine zündenden Anfprachen und Reben zu fördern; er verdient e8 wie kaum 
ein anderer ber Schillerforjcher Schwabens mit Auszeichnung genannt zu werden. 

C. Krabbes Verlag, Stuttgart 1905. Palleske, Schillerrede. 39 ©. 
Neubrud 1905. 40 Pf. Der Meifter der Vortragskunſt feffelt nicht nur 
durch den bedeutfamen Inhalt feiner bei der 5Ojährigen Gedenkfeier der 
Leipziger Schlacht 1863 gehaltenen Nede, jondern auch durch die künſt— 
ferifche Form, den Bau des Ganzen und feiner Teile. Diefe beiden Vorzüge 
fihern dem Feſtwort Palleskes einen bleibenden Wert unter den Schillerreden. 


b) Zur Zentenarfeier 1905. 

Adhelis, Chr. Schillerpredigt. Am 7. Mai 1905 in der Univerfitäts- 
firche zu Marburg gehalten. Marburg, Elwertſche Verlagsbuch— 
handlung, 1905. Preis 25 Pf. \ 

Wie am Geburtstag des Kaiſers der Name Wilhelms IL. aud im 
Gottesdienst genannt wird, jo geziemt es fich an folchen befonderen Tagen 
wie der Bentenarfeier Schillers, dieſes mächtigen, glanzvollen Fürften im 
Reiche des Geiftes, vor Gottes Angeficht danfend zu gedenken; doch follen 
wir uns fern halten von kopfloſer Begeifterung und unſer Gewifjen mit 
Menfjchenvergötterung nicht befleden. 

Alt, Karl. Schiller. Rede gehalten zur 100. Wiederkehr feines Todes- 
tages beim alademiſchen Feſtalt zu Darmftadt. Darmftadt, Verlag 
bon Ludwig Saeng. Preis 40 Pf. 

Wie Goethes Leben ift auch das Schillers ein Kunftwerk, freilich von 
anderer Art und anderem Stil, namentlich hat er an ſich jelbjt erfahren 
müſſen, was er in feinem Gedichte „Das Ideal und das Leben“ ausfpricht: 
„Bwilhen Sinnenglüd und Seelenfrieden bleibt dem Menjchen nur die 
bange Wahl!” Sein ganzes Leben hindurch hat ihm dieſer leidvolle Zwie— 
fpalt in der menjchlichen Natur praktiſch und theoretiſch zu ſchaffen gemadit. 
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Bärwinfel. Des ChHriften Stellung zur Schillerfeier. Predigt in ber - 
Reglerficche zu Erfurt gehalten 7. Mai 1905. Erfurt, E. Villaret. 

Wir dürfen uns Schillers freuen als eines Wegweiſers zum Heiland, 
doch wollen wir uns hüten, in ihm etwas anderes zu fehen ala ein Rüſt- 
zeug ber göttlichen Borjehung. Der Predigt Liegt zugrunde 1. Kor 3, 21—28. 
Baffenge, Edmund. Schiller unfer Erzieher zur geiftigen Ein- 

heit der deutſchen Nation. Rede gehalten bei der ſtädtiſchen 
Scilferfeier der Dresdner Bürgerſchaft im Linckeſchen Babe am 
8. Mai 1905. Dresden, Holze u. Pahl, 1905. Preis 30 Pf. 

Der äußeren, jeit 1871 erlangten Einheit entſpricht noch nicht im 
vollem Maße die geiftige Einheit des deutjchen Volkes. Wir Fönnen diefen 
Mangel nur durch den echten Schillergeift überwinden, wenn wir mit der 
allerernfteften Willensanftrengung den ſelbſtiſchen Materialismus, die un- 
männliche Charakterlofigfeit und ſchwungloſe Lauheit auszurotten ſuchen. 
Die treffliche, Begeiſterung wedende Rede ſei namentlich ber deutſchen 
Jugend empfohlen. e 
Berger, Karl. Schiller der Lebendige. Feſtrede zur hundertſten 

Wiederkehr von Schillers Todestag. Frankenthal, Louis Göring 
u. Co, 1905. Preis 60 Pf. 

Seit einem Jahrhundert wet Schiller fort und fort Lebenskräfte und 
lebt als prophetijh mahnende, zu hohen Zielen treibende Stimme im 
deutſchen Volke. Rat, Hilfe, Troft und Begeiſterung zu edlem Tun, Mut 
und Selbftvertrauen fünnen wir jederzeit uns bei ihm Holen; der Menjch, 
der Zragifer, der Denker Schiller trifft heute wie je die Sehnſucht und 
das Bedürfnis des einzelnen wie des Volkes. 

Birt, Theodor, Anſprache, gehalten bei der allgemeinen Schiller 
gebenffeier am 9. Mai 1905 in Marburg. Marburg, 
Elwertſche Verlagsbuhhandlung, 1905. Preis 60 Pf. 

Hinter feinen Werfen, bie er unter Qual und Jubel feinem Herzen 
abgerungen, jteht immer Schillers Perjönlichkeit, der Mann ber Energie 
und des Kampfes, der Willensfreiheit und Selbftbeftimmung. 

Bojunka, Claudius Anjprache zum Gedädtnis ber hundertſten 
Wiederkehr von Schillers Todestag, gehakten am 9. Mai 
1905 auf der Morgenfeier der Stadt Magdeburg. Magde— 
burg, Verlag von €. €. Klotz, 1905. Preis 30 Pf. 

Die Helden der Dramen Schillers, in dem ſich die Hochziele bes 
beutjchen Volles verkörpern, ſprechen häufig Seherworte und Weis— 
fagungen aus, bie durch die folgenden Zeitverhältniffe, beſonders auch durch 
die Geſchicke Deutſchlands volle Betätigung erhalten. 
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Bornemann, Karl, Bortrag zur Feier von Schillers 
hundertftem Todestage am 9. Mai 1905 in Zuaim. 
Bnaim, Verlag von Fournier u. Haberler, Preis 50 Pf. 

Der Berfaffer legt feinem Vortrag eine denkwürdige Tellaufführung 
zugrunde, der er am 18. Juli 1870 im Leipziger Stadttheater gelegentlid) 
eines Gaſtſpieles von Friedrich Haaſe beimohnte umd die angefichts ber 
Beitereigniffe zündend wirkte. Der Vortrag enthält auch die Anweifung 
zu einer Vorlefung des Tell in gekürzter Form. 


Burdad, Konrad. Schiller-Rede Behalten bei der Ge- 
bädtnisfeier in der Philharmonie zu Berlin am 
8. Mai 1905. Berlin, Weidmannjhe Buchhandlung, 1905, 
Preis 60 Pf. 

Seit dem Jahre 1806 war Schiller der mächtige Herold der Sehn- 
fucht mac einem geeinten Vaterland. Wie ein königlicher Priefter ſchritt 
er im weiten Purpurmantel feiner glanzvoll vaufchenden Nede durch die in 
Hoffnung bangende Zeit. Die Schillerfeier 1859 war die Morgenröte bes 
meuen beutjchen Reiches. Seit 1871 ijt dann aus dem Volfe der Dichter 
und Denker allmählich ein handelndes Volk geworben: „Unſer Zeben, 
unfere politifch-jozialen, unſere wifjenichaftlich-künftlerijchen Anfchauungen 
haben uns weit von Schiller entfernt. Und dennoch unferen Herzen bleibt 
er nahe wie fein zweiter unter allen deutjchen Dichtern. Liegt das nun 
daran, daß wir innerlich unzufrieden find mit der Entwidelung der legten 
50 Jahre? Daß wir ung heimlich auf feinen Standpunkt zurückſehnen? 
Der ift in feiner Perfon und in feinem Können etwas fo Großes, daß 
es alle Mängel, alles Verblaßte und Verblafjende feiner Berfon überſtrahlt?“ 
Burdach glaubt dies bejahen zu müſſen und führt dafür folgendes an: 
„Die Sehnfucht nach menjchlicher Größe und Neinheit, nad) einfachen, 
Haren Natuven, nach Helbenbildern wohnt unausrottbar in uns. Schiller 
gibt ung dies alles in den Geftalten feiner Dramen, Über dem modernen 
Wirrwarr pfychologiicher Analyfen, über all den nervöſen oder gar perverſen 
dramatijchen Seelenbildern wächſt und wächjt in uns wieder der Wunſch 
nach den geraden Grundlinien menfchlicher Charaktere und menfchlicher 
Leidenſchaft. Und die gibt ung Schiller in feinem Karl Moor, in feinem 
Marquis Poſa, in feinem Wallenftein, feinem Tell und jo vielen anderen. 
Und weiter. Der natürliche Menſch hat ein fcharfes Gehör für die perjün= 
liche Echtheit des Kunftwerfs, er jpürt, ob der Dichter mit feinem Herzblut 
zahlt, ob hinter den erjchütternden Tragödien auch ein Menſch fteht, der 
ſelbſt tragifcher Erlebniffe fähig ift. Niemals lebte eim Dichter, bei dem 
dies jo zutraf wie bei Schiller. Die erjchütterndfte Tragödie, die a 

‚Beitfähe. f. b. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 5. Heft. 21 
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bichtet, das war fein eigenes Leben. Der tragijche Kampf gegen Not und 

Krankeit, der im Unterliegen über das zermalmende Schieffal fich erhebt“! 

Eurti, Theodor. Schillers Freiheitsdihtung Wilhelm Tell 
Feftuortrag, gehalten ‚bei der Schillerfeier des Frankfurter demo- 
fratifchen Vereins den 6. Mai 1905. Franffurt a. M., Neuer 
Frankfurter Verlag. Preis 50 Pf. 

Nach einem Überblid über die ſagenhaften und geſchichtlichen Elemente 
in der Telldichtung und einer vergleichenden Charakteriftit von Harald: 
Geßler, Tolo⸗Tell erörtert der Verfaſſer den Einfluß von Schillers Freiheite- 
gedanken und namentlich feiner Freiheitsdichtung Wilhelm Tell auf den 
Geijt der Beitgenofjen. 

Elfter, Ernſt. Scillerrede, gehalten bei der Gedenkfeier der 
Univerjität Marburg am 9. Mai 1905. Marburg, Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung, 1905. Preis 60 Pf. 

Nach der Periode des Einreißens und Zweifels vollziehen ſich infolge 
des ernten Strebens nad Vervofltommmung und unter dem klärenden Ein- 
fluſſe des Studiums der Gefchichte und Philofophie große Wandlungen 
bes Schillerſchen Geijtes, die fi in feinem Schaffen, feiner Sprache und 
feinem Stil widerfpiegeln und zu einer fejtgegründeten Lebensanſchauung führen. 
Ermatinger, Emil Friedrid Schiller. Vortrag zur Jahrhundert 

feier feines Todestages. Zürich, Drud und Verlag von Schultheß 
u. Eo., 1905. 

Auf Grund von Schillers eigenen Belenntniffen in den Briefen ent- 
wirft der Verfafjer ein Bild von der Entwidelung ber geiftigen Perſönlichkeit 
des Dichters, zu der wir, wenn uns im Kampfe bes 2ebens die Kräfte 
zu verfagen drohen, emporfchauen jollen, da fie ung den Glauben ftärken 
fan an die heilige Macht des Menfchenwillens. 

Geffden, Heinrid. Schiller und das deutjhe Nationalbewußt- 
fein. Rede gehalten bei der Schillerfeier des Vereins der National- 
liberalen Jugend zu Köln a. Rh. am 3. Mai 1905. Köln a, Rh, 
Verlag von Paul Neubner, 1905. Preis 60 Bf. 

Problematifche Naturen find nach Goethes Ausſpruch Menſchen, die 
feiner Lage gewachſen find, in der fie fich befinden, und denen feine genug 
tut. Wenn man diefe Bezeichnung nicht bloß auf einzelne Individuen, 
fondern auch auf Menfchengenerationen anwendet, jo ift man berechtigt, 
unjerem Zeitalter, weil in ihm die Gegenfäge ins Ungemefjene wachjen, 
einen problematifchen Charafter beizulegen. Heilung ift nur zu erwarten 
durch Selbjtbeichränfung, vor allem in der Richtung vom Internationalen 
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zum Nationalen. Und der Leitſtern kann bei diefem Bemühen Schiller 
fein, der um bie Entwidelung des beutfchtümlichen Geiftes und Gemütes 
größere Verbienfte hat als die anderen Heroen, 


Kammerer, DO. Schillers Bedentung für das Mafhinen-Beit- 
alter. Feſtrede bei der Schillerfeier der Techniſchen Hochſchule 
zu Berlin gehalten in der Aula am 8. Mai 1905. Berlin und 
Münden, Verlag von R. Oldenbourg, 1905. 

Ein Vergleich des Kulturbildes zur Zeit unſerer Klaſſiker läßt deutlich 
erfennen, was das Mafjchinen- Zeitalter aus Schillers Leben und Schriften 
und aus der Kultur feiner Zeit lernen Tann. 


Köfter, Albert. Gedächtnisrede zur eier ber hundert— 
jährigen Wiederkehr von Schiller Todestag am 9. Mai 
1905. Leipzig, Verlag von Karl Ernſt Poeſchel, 1905. Preis 30 Bf. 
Un die im erften Teile gezeigte Entwidelung Schillers reiht ſich im 
zweiten Zeile der Rede ber Nachweis, wie dieſes reiche Leben bis heute 
fortwirtt. Selbſt das Problem der äfthetijchen Briefe lebt wieder auf in 
der gegenwärtig oft gehörten Forderung „Erziehung ber Menfchheit durch 
die Kunft“, wobei fich allerdings mancher Übereifer geltend macht, namentlich 
ein mit dem echten Schillergeifte in Widerfpruch ftehendes, unterſchiedsloſes 
Bopularifieren. 
Kühnemann, Eugen. Schiller und die Deutjchen der Gegenwart. 
Poſen, Merzbachiche Buchdruderei und Verlagsanftalt, 1905. Pr. 50 Pf. 
Die Feier des Todestages großer Männer hat in gewiſſer Beziehung 
nod) einen bejjeren Sinn als die des Geburtstages; denn nicht das ift 
uns wichtig, daß der Menjch uns gegeben wurde, fondern, was er uns 
geleiftet Hat. So blidt auch am hundertſten Todestage Schiller? das voll- 
enbete Lebenswert auf ein Jahrhundert ber ununterbrochenen Wirfung 
zurück — feine Totenfeier wird zu einem Feſt des Lebens. Wber nicht in 
Schillers Sinne wäre es, wenn man ihn den Bewegungen unjerer Tage 
als das abjolute Vorbild gegenüberftellen wollte; ebenjowenig dürfen wir 
ihn zum Vorredner machen für vorübergehende Zeitftrömungen, von benen 
er nichts wiſſen konnte. Es heißt Gegen aus feinem Königsmantel reißen, 
wenn man ihn heute für Sozialismus und Übermenjhentum in Anjpruch 
nähme. Es ift ferner nicht minder verfehrt, die einzelnen Seiten im Weſen 
und Wirken eines großen Mannes ins Wuge zu fafjen, wie das die An— 
beter und Nachahmer tun, die durch ihren Übereifer nur den Widerſpruch 
reizen. Wir follen vielmehr ein Verhältnis gewinnen zu der Ganzheit 
jeines Weſens, zu feiner Perfönlichfeit als der wahren Duelle des Lebens. 
Die meiften Dichter leben in ihren Verſen oder in ihren Geftalten fort — 
21* 
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Schiller lebt in ber Ganzheit feines perjönlichen Lebens. Die beutjche 
Kultur wird eine Kultur reicher Perfönlichteiten jein, ober es ift um ihre 
Wichtigkeit für die Welt getan. Sie ift im ihrer Grundidee die Arifto- 
fratie des ſchöpferiſchen Lebens. Der Prophet dieſer Idee ijt Schiller. 
Darum bleibt der große, hefdenhaft ringende Schiller der prophetiiche Mund 
unſerer nationalen Sendung für Jahrhunderte. 


Lippelt, & Schiller als Erzieher. Feſtrede bei der Landeslehrer— 
verfammlung zu Jever am 13. Jumi 1905. Oldenburg, Verlag 
von Hinrich Nonne, 1905. Preis 25 Pf. 

Nach einem geſchichtlichen Tiberblid über die Philofophie feit Kants 
Tode fommt Lippelt zu dem Ergebnis, daß gegenwärtig unter dem Einfluß 
Schillers, des großen Erziehers zur Schönheit, Wahrheit und Freiheit, 
eine Rücklehr zur idealiſtiſchen Weltanfchauung ftattfindet. 

Matthaei, Adelbert. Schillers Ringen um eine Welt- 
anfhauung. Hocjchul-Feitrede. Danzig, Verlag und Drud 
von U. W. Kafemann, 1905. Preis 50 Bf. 

Schillers Ringen um eine Weltanfhauung ift aud) heute noch für ung 
von Bedeutung, und die Ergebniffe, zu denen er gelangt ift, werben auch 
fünftig noch ala Sterne leuchten. Jeder Denkende des zwanzigften Jahr— 
hunderts wird fich entſcheiden müſſen, ob er gewiffe geiftige Werte fr ewig 
hält — dann wird ihm Schiller der geiftige Führer bleiben —, oder ob 
fie ihm nur als zufällige Folge erfcheinen und gelten — dann wirb ihm 
nichts übrigbleiben, als fid) in die Gefolgjchaft eines Friedrich Nietzſche 
zu begeben. 

Mittendorf, Fr. Schillers Lebensideale und die Gegenwart. 
Vortrag gehalten im Braunſchweiger Zehrerverein. Braunjchweig, 
Drud von E. Appelhans u. Co, 1905. Preis 30 Pf. 

Schillers Lebensideale auf dem Gebiete des Staatslebens, der Sittlich- 
feit, der Kunft und Wiſſenſchaft find das Ergebnis ſchwerer und langer 
Bildungsgänge, des geiftigen Mingens mit Rouſſeau, Kant und Goethe. 
Trotz gewiſſer feindfeliger Beitftrömungen wird Schillers fittlich-äfthetifches 
Kulturideal, das er aus tiefftem Menſchheitsgrunde herausgearbeitet hat, 
niemal3 von unferem Volke al3 überwundener Standpunkt aufgefaßt werben. 
Nithad-Stahn,W. Schillerpredigt, gehalten am Sonntag, den 

30. April 1905, im der Lutherfiche zu Görlitz. Halle a, ©, 
3. Fries Verlag (3. Nithad-Stahn), 1905. Preis 15 Pf. 

Auch jenfeitd der Kirchengrenzen gibt es gute Chriſten. Und eines 

der leuchtendſten Beiſpiele dafür ift Friedrih Schiller. Mit Wort und 


Bor Prof. Dr. Hermann Unbejcheid. 3235 


Tat war er ein Prediger ewwiger Güte. Auch aus dem raufchenden Strom 

Schillerfcher Poefie ijt die Stimme Gottes zu vernehmen. 

Nolting, B. Schiller über die äfthetifche Erziehung des Menſchen. 
Vortrag gehalten zur Erinnerung an Schillers hundertjährigen 
Todestag. 31 S. Riga, Verlag Fond u. Poliewsty, 1905. 
Preis 80 Pf. 

Die Grundgedanken des Werkes „Briefe über die äfthetijche Erziehung 
des Menschen”, das an der Spige ber philofophifchen Erfenntnifje Schillers 
fteht und von dem er Cotta gegenüber das ſtolze Wort ausſprach, daß er 
mit diefen Briefen zur Unfterblichkeit zu gehen Hoffe, werben in ausdrucks- 
voller Sprache wiedergegeben und insbefondere die Begriffe Stofftrieb, 
Formtrieb, Spieltrieb in gemeinverjtändlicher Weife und durch pafjende 
Beifpiele erläutert. Das Gedicht: „Das Ideal und das Leben“, das 
feinem Ideengehalte nach der obengenannten Schrift verwandt ift, wird in 
den Vortrag geſchickt verwoben und bildet den Rahmen für die Schilderung 
der reinen, eblen Perfönlichkeit des Dichters. 

Bernerftorfer, Engelbert. Friedrid Schiller. Gedenkrede 
zur hundertften Wiederkehr des Todestages Schillers. Wien, Verlag 
der Wiener Voltsbuhhandlung Ignaz Brand, Gumpenborfer- 
ftraße 18. Preis TO Pf. 

Die beſonders in der zweiten Hälfte ſtark fozialiftifch gefärbte Rede 
verkennt Schillers Weltanfhauung infofern vollftändig, als fie ſich auf 
feine Ideen als die Wegweifer für die Ziele des Sozialismus beruft, 

v. Ruckteſchell, R. Schiller der Prophet des deutſchen 
Geiftes und deutfhen Ideals, Feſtrede gehalten bei der 
öffentlichen nationalen Schillerfeier. Hamburg, Heroldſche Buch— 
handlung, 1905. Preis 30 Pf. 

Zwei Perioden in Schillerd Leben und Dichtung laſſen fich unter- 
ſcheiden, die revolutionäre und die reformatorifche; al8 ein Grundproblem 
durchklingt die eine wie die andere die Spannung zwiſchen Wahrheit und 
Wirklichkeit, zwifchen Ideal und Leben. In dem Willen zur großen Tat 
liegt die Verbindung zwifchen der rauhen Wirklichkeit und der ewigen 
Wahrheit 
Schmitthenner, Abolf. Schillers Stellung zur Religion. Vortrag 

bei der 41. Jahresverfammlung des wifjenjchaftlichen Prediger 
vereins im Großherzogtum Baden gehalten. Berlin, C. A. Schwetfchte 
u, Sohn, Schöneberger Ufer 43, 1905. 

Wenn auc das Ergebnis, zu dem Schmitthenner in feinem Vortrag 

„Schillers Stellung zur Religion“ gekommen it, längft feftjteht, jo iſt 
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doch die Begründung mit viel neuen Gefichtspumften ausgeftattet, die zu— 
ſammengenommen einen wertvollen Beitrag zur Geiftesgefchichte des Dichters 
bieten. Ebenſo geiſtreich wie die Ausführung, jo verjtändig find die vor- 
getragenen Meinungen. So verurteilt S. 29 Schmitthenmer diejenigen, 
die ſich Mühe geben, Schiller für den chriſtlichen Glauben zu retten, da 
fie dem leßteren dadurch einen ſchlechten Dienft erweiſen: „Wenn fie recht 
haben, dann ift das unkirchliche Chriftentum, ja ein Chrijtentum ohne 
Chriftus jo glänzend vertreten, dem deutjchen Wolfe in fo Hinreikender 
Schönheit vor die Augen geftellt, daß es Schule machen müßte, weil das 
Kirchliche Chriftentum in feinem einzigen Charakter und Lebensbild aus 
der Bahl feiner Vertreter neben Schiller auffommen könnte. Wenn wir 
dagegen anerkennen, daß Schillers Gefinnung weder religiös im alle 
gemeinen, noch chriftlich-veligid® im beſonderen gewejen ift, daß fein 
Glaube dem chriftlichen ziwar verwandt, aber doch etwas ganz anberes ge= 
weſen ift, dann iſt zwifchen dem Schillerſchen Idealismus und der chrift- 
lichen Religion jebes fruchtbare Verhältnis möglich: Streit, Verföhnung, 
Verbindung, Austauſch.“ Um das Verhältnis zu erklären, das zwiſchen 
dem Schillerjchen Idealismus und der Religion ftattfindet, legt Schmitt- 
henner folgendes ans Herz: „Wir müſſen bedenfen, daß es drei Wege gibt, 
die aus ber finnlihen und endlichen Welt in das Übderweltliche führen, 
der eine iſt das Erlebnis der Religion, der zweite ift das Erlebnis ber 
fittlichen Freiheit und ber dritte ift das Erlebnis des Kunſtwerkes. Jedes 
von diefen drei Mitteln, ſich über die Welt zu erheben, ift durchaus felbftändig. 
Keins kann ein anderes erjegen. Aber jedes kann mit einem der anderen eim 
Bündnis eingehen. Die Religion mit ber Kunft, die Sittlichfeit mit der Re— 
ligion und die Kunft mit der Sittlichkeit. Haben fich zwei miteinander verbündet, 
fo treten fie in einen gewifjen Gegenjaß zu der tjolierten dritten Schwejter. 
Wenn Kunft und Religion ineinander fließen wie bei den Romantilern, 
dann kommt die Sittlichleit jchlecht weg. Wenn Neligion und Sittlichkeit 
übereins gefommen find wie im urſprünglichen Chriftentum, dann ift Die 
Kunft entbehrlich. Haben aber bei Schiller Freiheit und Schönheit ſich 
die Hände gereicht, fo ſchauen fie auf die Religion von oben herab. Jedoch 
wir wiſſen ja, es ift nicht die eigentliche Religion, die dieſe Geringſchätzung 
trifft, fondern die religiöfe Erfcheinung der Gejchichte, die religiöfen Vor— 
ftellungen und Begriffe, alles dasjenige, was dom Namen getragen wird 
und das Ergebnis von Reflerionen ift. Schillers Urteile über all dieſe 
Dinge find Herb und abfällig” Das Verhältnis von Kunft, Sittlichkeit 
und Religion wird ©. 31 in trefflicher Weiſe charakterifiert und w 
Aufammenwirten als das Ideal der Zukunft hingejtellt. 
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Schwering, Julius. Schiller Eine Gedächtnisrede Miünfter i. W, 
Druck und Verlag der Achendorffihen Buchhandlung, 1905. Preis 
80 Br. 

In formoollendeter, edler Sprache lehrt uns Schwering ben Dichter 
aus feiner eigenen großartigen gefchichtlichen Vorausſetzung begreifen, und 
unternimmt es, ihn als Typus perjönlicher und nationaler Selbftlänterung 
zu erklären. Darım wird Schiller in der Erzeugung neuen geiftigen 
Lebens ewig fortleben, während die von ihm ausgehenden Ströme bes 
Empfindens und Denkens, folange es empfindende Seelen, folange es 
denfende Geifter gibt, nie verfiegen werben. 

Straud, Philipp Schiller. Rebe zur Feier des Hundertjährigen 
Todestages Schillers. Gehalten in der Aula der Univerfität Halle: 
BVittenberg. Halle a. S,, Verlag von Mar Niemeyer, 1905. Preis 
80 Pf. 

Von Anfang ar Hat Schiller feine ganze volle Perſönlichkeit für 
feinen Dichterberuf eingefegt und in dieſer Verknüpfung von Menſch und 
Dichter feinen Hohen Idealismus befundet; in diefem Umſtande Tiegt das 
Geheimnis feiner Volkstimlichkeit. 


Balzel, Oskar. Friedrih Schiller. Rebe zum Schillertage. Bern, 
Verlag von N. Franke (vormals Schmid u. Franke) 1905. Preis 
60 Fi. 

Wie Michelangelo zu Naffael, fo verhält fih Schiller zu Goethe, 
Schiller war nicht nur ein Vertreter des Typus Michelangelo im Gegenjag 
zu Goethe, diefer höchiten Entwidelungsftufe des Typus Raffael; Schiller 
it ſich aud feiner typiſchen Eigenheiten vollauf bewußt geweſen. Der 
Denker Schiller Hat den Dichter Schiller ſelbſt bis ins kleinſte zu zer— 

- gliedern umd theoretiich zu ergründen verftanden. Das Weſen biejes 
typiſchen Gegenſatzes, die Vorzüge und Nachteile der Gegenjtands- und 

Ideenkunſt behandelt in erfter Linie die Schrift über naive und jentimentale 

Dichtung. 

Windelband, Wilhelm Schiller und die Gegenwart. Rede zur 
Gedächtnisfeier bei der hundertjährigen Wiederkehr feines Todes- 
tages an ber Univerfität Heidelberg. Heidelberg, Karl Winters 
Univerfitätsbuchhandlung, 1905. Preis 60 Pf. 

Die Einmütigfeit und die Erhebung, mit der Heute den Manen 
Schillers gehuldigt wird, ift ber deutliche Beweis für die lebendige Er— 
kenntnis, dab das deutſche Volk in feinem Schiller den hauptfächlichiten 
Schöpfer ber geiftigen Einheit ficht, die erreicht witrde, ehe wir politiſch 
geeint waren. Solche Wirkung des Dichters auf feine Beit und die nad) 
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ihm kommenden Gefchlechter ift nur dadurch zu erklären, daß fein ganzes 

Leben die ernftefte Arbeit an fich felbft und an ber bewußten Selbft- 

verftändigung feiner eigenen Natur gewejen ift, und daf feine Überzeugung 

von der hohen Miffion der Kunft ihren Urgrund Hat in den eigenften 

perfönlichen und durchgekämpften Exlebniffen. 

Biegler, Theodor. Schiller. 74. Bündchen. Aus Natur und 
Geifteswelt. Leipzig, B. G. Teubner, 1905. Preis 1 M. 

Der Schiller von Ziegler ift teils aus Voltsvorträgen, die der Ver- 
faffer im Schillerjahre in Mühlhauſen und in Straßburg gehalten Hat, 
teild aus Vorlefungen an der Univerfität Straßburg hervorgegangen. Doc 
bietet die Buchausgabe inhaltlich mehr als die genannten Vorträge und ift 
volfstümlicher gehalten als die afademifchen Vorlefungen. Ein Beweis, 
daß das Lieb an die Freude, wie Ziegler behauptet, in Dresden entſtanden 
ift, iſt bisher nicht erbracht worden. Geſchmückt ift das Büchlein mit dem 
Schillerbild von Kügelgen. 


Husgaben, Erläuterungsfehriften; neue Auflagen u. a. 

Dürrs Deutſche Bibliothek, vollftändiges Lehrmittel für den beutjchen 
Unterricht am Lehrer» und Lehrerinnen- Seminaren. Schiller. 
Auswahl aus feinen Gedichten und Profaichriften, herausgegeben 
bon Dr. Paul Richter, Seminardireftor in Butgſteinfurt i W. 
180 ©. Leipzig, Verlag ber Diürrjchen Buchhandlung, 1904. 
Preis 1,80 M, 

Wenn es auch gerechtfertigt erfcheint, daf in das alphabetiiche Wörter- 
verzeichnis (Mbjchnitt D) Namen allgemein bekannter Berfünlichkeiten nicht 
aufgenommen worden find, jo vermißt man doch die Erflärung einer ganzen 
Anzahl Kiterarhiftorifcher Bezeichnungen, befonders zu ber Schrift „Über 
naive und jentimentafe Dichtung”. BDrudfehler jind S. 171 Ophrodite 
ftatt Aphrodite, S. 176 Octofratie ftatt Ochlofratie. 

Schillers Wallenftein. Drittes und viertes Heft, erläutert umd ges 
würdigt von M. Evers, Profeſſor und Direktor de Gym: 
nafiums zu Barmen. 2. Yuflage. Leipzig, Verlag von Heinrich 
Bredt, 1905. 

Schillers Wilhelm Tell. Berlin, 9. Hillger, 1905. Preis 30 Pf. 

Schillers Werke. Wuswahl. Paderborn, F. Schöningh, 1905: Preis 
3 M. 

Feftgabe aus Schillers Werfen. Zum 9. Mai 1905. Berlin, 
9. Hillger. Preis 30 Pf. 
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Moſapp, H. Charlotte von Schiller. 3. Aufl, Stuttgart, 
M. Beilmann. 

Müller, Ernft, Schillers Bedeutung für die Gegenwart. Prag, 
S. S. V. Rr. 320, 1908. 

Marbader Schillerverein. Schiller. Gedichte und Dramen. Volls— 
ausgabe zur Jahrhundertfeier 1905. 

Shiller-Ausftellung in Marbach 1905. Schwäb. Schilferverein. 

Scdillertage in Marbad. Ludwigsburg, Stuttgart, Schwäb. Schiller: 
verein, 1905. 

Maak, F, Beitrag zum Schillerjahre 1905. Das Goethetheater in Lauch— 
ſtädt, nebſt einem Auszuge aus der alten Babdelifte 1721—1842. 
Verlag von D. Häder, Lauchſtädt, 1905. Preis 1 M. 


Sprechzimmer. 
3, 
Bu Voß' „Siebzigftem Geburtstag". V. 108 ff. 


(Beitjchr. f.d. d. Unter. 19. Jahrg. 2. Heft, ©. 134.) 

Der bereit? aud von anderer Seite vorgefchlagenen Umftellung von 
8.109 — wie ich fehe, noch mit der Variante „dicht an der Platte ber 
Wand ufm.” — "vermag ich nicht zuzuftimmen. In meinem „Paulſiek für 
Tertia“ vom Jahre 1881 (10. Aufl.) finde ich zu Werd 108 — allerdings 
mit einem Fragezeichen — angemerkt: „ftatt Komma hinter "Rüden Aus— 
rufungszeihen, jtatt Ausrufungszeihen Hinter Kaffee' Komma“, — 
ſo daß alfo zu leſen: 

108. Flint, lebendige Kohlen, Marie, aus dem Dfen geſcharret, 
Dicht an die Platte der Wand, die ben Lehnſtuhl wärmer im Niden! 
Daß ich friſch — denn er ſchmect viel Eräftiger — brenne den Kaffee, 
Heize mit Kien dann wieder und Torf und büchenem Stammholz, 
a Geräuſch, daß nicht aus dem Schlaf aufwache der Vater! 
inet das Feuer in Glut, dann ſchiebe den Enorrigen Klotz nach, 

8 2 in die Nacht fortgfimme, dem Teibigen Froſte zur Abwehr! 
Siebzigjährige find nicht Fröftlinge, wenn fie im Sommer 
Gern an ber Som’ ausruh'n = an märmenden Ofen im Winter 

uf. 

Und in meinem „Muff für Obertertin” vom Jahre 1893 finde ich bereits 
gedrudt: 

Fin, Iebendige Kohlen, Marie, aus dem Ofen geſcharret, 
Dicht an die Platte der Wand, die den Lehnjtuhl wärmet im Rücken: 
Daß ich frifch denn er ſchmeckt viel kräftiger) brenne dem Kaffee, 
Heize mit Kien dann wieder 

um. 

Durch diefe Interpunktion, dünlt mich, ift alle Schwierigkeit der Stelle gehoben 
worden. Wenn ich meiter notiert finde, daß ®. 109 in ber erften Ausgabe, 


— | 


330 Sprechzinmer. 


Hamburg 1785, fehlt, in der Königsberger Ausgabe „Sämtlicher Gebichte“ 
vom Jahre 1802 fi) an diefer Stelle vorfindet, fo erfcheint mir biefe fpätere 
Einfügung des Dichters nur eine Beftätigung für meine Auffafjung. Denn 
erftens zeigt der eingefügte Vers, daß es nicht bie „lebendigen Kohlen”, die 
„Marie aus dem Dfen feharren” foll, — „die funkelnden Kohlen”, die fie 
®. 124 „dem Dfen entjcharret” find, über denen der Kaffee gebrannt werben 
fol, ſondern bie aus der frifhen „Heizung mit Kien und Torf und büchenem 
Stammbolz“ (111), die aus ber „Feuerung mit dem Blafebalg gewedte Gut” 
(125) es ift, über der „das Mütterchen brannte den Kaffee” (126); — daß 
die glühenden Kohlen im Küchenofen zurüd an die Stubenwand geſcharrt, am 
die er ftößt, biefe Wand noch befonders wärmen follen. Zweitens läßt ber 
eingefügte V. 109 erkennen, daß nicht zwiſchen Ofen (108, 124) in der Stube 
und Herd (127) im der Küche zu umterfcheiden ift, twie Diejenigen wollen, die — 
wie ich in meinen alten Notizen finde — in dem Dfen ben „jogenannten Bei- 
leger“ finden und ihn alfo befehreiben: „Ein vierediger aus fünf eifernen 
Platten zufammengefegter Kaften, etwa 70 cm hoch reſp. tief und 50 cm breit, 
mit offener Hinterfeite in die Wand eingelaffen, daß er fi ungefähr m über 
dem Fußboden befindet. Die freien unteren Vorbereden finb durch Beine geftüßt. 
Nach der Stube Hin Feine Tür noch fonftige Offnung; hinten durch die Mauer ein 
bierediges Loch nach der Küche gebrochen, das, unmittelbar über der Oberfläche 
des aus Steinen aufgemauerten, mit einem mächtigen Nauchfang verfehenen Herbes 
befindfich, durch eine etiva 25 cm Hohe und breite Schiebeplatte oder Tür ver⸗ 
ſchließbar iſt und zum Einführen der Feuerung wie zum Ausnehmen ber Aſche 
ſowie ber Kohlen, wenn fie anderweit gebraucht werden, dient. Oberhalb biefer 
Tur ift eine Öffnung, das fogenannte „Mundloch“, durch weldes aus dem Dfen 
fommender Rauch durch die Mauer nad) dem Küchenſchornſtein Abzug Hat.“ 


Danzig: Langfupr. B Ernft Bonftedt. 
Zu Heinrich v. Mleifts Auftfpiel „Der zerbrodene Krug“. 
7. Auftritt, 


Adam: So nimm, Gerechtigfeit, denn deinen Laufl Klägere trete vor. 
Frau Marthe: Hier, Herr Dorfrichter! 

An Stelle des von Kleiſt gejchriebenen Klägere hatte Tied willkürlich 
Kläger gefjegt, und Julian Schmidt Hatte in der zweiten Ausgabe von Heinrich 
v. Kleiſts gejammelten Schriften, Berlin, Georg Reimer 1863 2. Teil S. 40 
dieſe Ünderung angenommen. Seit Reinhold Köhler in feiner Schrift „Bu 
H. dv. Kleiſts Werken" ©. 44 bie echte Lesart wieberhergeftellt hat, findet fie 
fich wieder in ben meiften Ausgaben. Aber jelbft Gelehrte wie Rudolf Hildes 
brand wiſſen fi die „wunderliche Form“ nicht zu erklären. Letzterer ver— 
mutet daher in dem von ihm bearbeiteten fünften Banbe des „Deutfchen 
Worterbuches“ von Jacob und Wilhelm Grimm Sp. 926, daß doch ein Druckfehler 
vorliege und vielleicht Mlägern (zufammengezogen aus Klägerin) zu ſetzen 
ſei. Wenn nun aber die Form des Femininums auf =e ſchon durch nieber- 
beutfche Formen wie die Müllerfche, die Schmidtſche geftüßt wird, jo wird 
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fie völlig gefichert durch eine Stelle der Dorfgefhichte „Im Hirtenhans des 
oberfräntifchen Voltsſchriftſte lers Heinrich Schaumberger, wo es von Hansnikel, 
dem Totengräber, im 5. Abſchnitt S. 41 (Keclam) Heißt: „Won feinen vielen 
Kindern — er war ſchon Tange Witwer — waren ihm nur zwei Mäbchen 
geblieben, die zufammen den Heinen Haushalt führten und dabei fidh und dem 
Pater das Leben blutſauer machten. Die Ültefte, eine Furze, runde, kinderloſe 
Perfon, obgleih ſchon Tange über die Jugemdblüte hinaus doch noch immer 
„das Mädle“ genannt, fand als Totenfrau (Anziehere jagen fie in Berge 
heim) veichlichen Verdienſt, war gewiffermaßen die Kollegin des Vaters und 
darum fein Liebling.“ Durch das oberfräntifche Femininum Anziehere wird 
bas Kleiſtſche Mlägere gegen alle Ünderungsverfuche unumftößlich geſichert. 
Binden ſich ähnliche Formen auch in anderen Mundarten? 


Northeim. 3 R. Sprenger. 


Die Inverfion nad „und“. 

Dtto Gilbemeifter, der al3 ein Achtzigjähriger 1902 in feiner Vaterſtadt 
Bremen ftarb, gehört nicht nur zu unferen beften Überfegern — wir erinnern 
an feine klaſſiſche Überfegung der Werke Lord Byrons, an feine Shakeſpeare— 
Dramen, feinen Arioft und Dante —, ſondern er ift auch einer unferer fein 
finnigften Eſſaiſten und geradezu ein Meifter der ftiliftifchen Kunft. Dr. Theodor 
Barth, der ihm im Leben nahe ftand, veröffentlichte dor einiger Beit in der 
von ihm Heransgegebenen „Nation“ Auszüge aus Briefen, die Gildemeifter an 
einen Neffen gerichtet Hat, unb er charakterifierte den Stififten Gildemeifter mit 
folgenden Worten: „Ein wundervolles Gleichmaß beherrfchte alles, was aus 
Gilbemeifters Feder hervorging. Er präfentierte ſich nie im Harniſch, aber auch 
nie im Schlafrod. Gedanken und Ausdruck waren ſauber wie feine Handſchrift. 
Dabei nichts Steifes in der Korrektheit, nichts Pedantiſches in der Genauigfeit, 
nichts Geziertes in ber Eleganz bes Ausdrudes. Seine Sprache zeigt nicht bie 
übertriebene Biegfamfeit der Reitgerte, aber die kraftvolle Biegfamfeit der Wein- 
rebe. Das höchſte Ziel des Schriftftellers bleibt e3 ftets, einen Ausbrud zu 
finden, der ſich mit dem Gedanken völlig dedt. Diefem Ziele ift Otto Gilde: 
meifter jo nahe gekommen, wie nur wenige der Allergrößten, die feit Jahre 
hunderten das wundervolle Inftrument der deulſchen Sprache gehandhabt haben.“ 

Einen folchen Meifter über den Stil felbft fprechen zu Hören, hat einen 
eigenartigen Neiz. Über die Leidige Inverfion nach „und“ ift ficher ſchon vieles 
geichrieben worden, allein ich müßte nichts, mas fo geiftreich und lehrreich 
zugleich wäre, wie die Bemerkungen, bie Gildemeifter darliber in einem Briefe 
an jeinen Neffen gelegentlich; macht, und ich möchte fie deshalb ben Leſern 
dieſer Zeitjchrift nicht vorenthalten: 

„Du jehreibft von Paul Heyje: "Sch Habe ihn ein paarmal allein getroffen, 
und bat er fehr intereffant geſprochen.“ So ſchreiben Kommis und jchlechte 
Sonrnaliften, aber fein edler deutſcher Jüngling. Dieſe Inverfion “und hat 
er? ftatt ‘er Hat’ ift fo fchlimm wie mit dem Meffer eſſen. Tu es nicht 
wieder. Das Verbum hat im Deutfchen (einige Fälle abgerechnet) immer bie 





fie ift — verzeih das harte Wort — vulgär. Ein Kaufmann würde 
antivorten: Ihre geehrte Nüge ift und zugegangen und werben wir uns 
felbe zur Nachachtung dienen laſſen.“ Empfindeft Du die Scheuflichkeit? 


mal einen Proſaiker mit mir leſen, und Du würdeft, glaube ich, doch lernen, 
daß Manzoni ein großer Künftler war (freilich leider nicht durchaus Künftler, 
fondern auch Moralift und Hiftorifer, was feinem Roman jdabet). Dein 
Urteil über Golbont ift auch meines; als Knabe mußte ich diefe Paſtelllomödie 
mit meinem Vater Iefen, ich goutierte fie auch nicht. Indes ift bie Leltüre 
der modernen Sprache wegen nützlich. Sehr gute Stilftudien Zönnte ich mit 
Dir machen, wenn Du bei mir wäreft, an einem noch moberneren italienijchen 
Schriftfteller (Mantegazza), deffen Name jet auch diesfeits der Berge an zu 
tönen fängt umd von beffen Asiologia dell’ amore auch Du fchreibft, daß man 
Dir gejagt habe, es ſei ein höchſt merkwürdiges Buch und mit hinreißender 
Beredjamkeit gefchrieben. Der Mann Hat ein vierbändiges Werf über die 
"Liebe? gejchrieben, unter drei Titeln, jene Phyſiologie nämlich, eine Hygiene 
ber Liebe und eine ethnologifche Studie über den Gegenftand: gli amori degli 
uomini. In Stalien find davon ſchon zahfreihe Auflagen erſchienen, das 
große Publitum hat angebifjen. Ich habe mir die vier Bände fommen laſſen 
und mit fteigendem Wiberwillen gelefen. Sie find mit jener Berebfamfeit 
gejchrieben, die ich nicht ausftehen kann. Wo ein Wort genügt, ftehen zehn, 
ftatt der Haren, fachlichen Säge ftehen Girlanden von Phrafen, und obwohl 
viel Intereffantes, Richtiges und aud für mic, Belehrendes darin vorfommt, 
babe ich doch immer das Gefühl gehabt, ala ob ich in einem Parfümerieladen 
atmete. Fauftdid find Hier die Veifpiele, wie man nicht fchreiben fol, zumal 
über ein Thema, wie biejes, das bie ftrengfte, keuſcheſte Sprache fordert, 
Nadtheit, ohne alle dekorative Zutat. Das würdeſt Du ficher jofort verftehen, 
wenn wir ein Kapitel zufammen läſen.“ 

Kann man in der Tat über ein jo trodenes grammatijches Thema geift- 
voller, unterhaftenber umd belehrender plaudern, als es hier Gildemeiſter tut? 
2eiber aber irrt er, wenn er meint, „nur Kommis und fchlechte Journaliſten 
ſchrieben fo”. Im wieviel Gerichtsurteilen, in wieviel wiſſenſchaftlichen Auf- 
fägen, in wieviel Parlamentsberichten (der parlamentariſche Stil ift überhaupt 
ein Kapitel für ſich) Habe ich diefe Inverfion nach „und“ ſchon gefunden Und 
felbft in einem berühmt getvorbenen Schreiben leſen wir den Gap: „Es iſt 
eben bei Deligfch der Theologe mit dem Hiftorifer auf und davon gegangen, 
und dient der letere nur noch als Folie für dem erfteren.“ 

Um fo mehr ift es die Pflicht aller Lehrer des Dentfchen, diefe und andere 
sprachliche Ungezogenheiten ſchon bei der Jugend auszumerzen, damit unfere deutſche 
Sprade in ihrer ſchlichten und gefundenSchöndeit nicht immer mehr verfümmert werbe. 

Remſcheid. Richard Eichhoff. 


Konz 

Ju⸗ 

verfion iſt freitich fee gebräudilich, bei Kaufleuten ſehendet Gehraud. Uber 
mir 

bier 
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Bücherbefprechungen. 
Gräfers Schulausgaben Haffifher Werte. Im Verlag von B. ©. Teubner 
in 


zig 
1. Friedrich von Schiller. Kabale und Liebe. Herausgegeben von 

A. Lichtenfeld. Heft 35. 

2. Heinrih von Mleift. Prinz von Homburg. Herausgegeben von 

A. Lichtenfeld. Heft 37. 

3. William Shakeſpeare. Macbeth. Herausgegeben von Dr. Viktor 

Langhans Heft 15. 

4. Friedrich von Schiller. Wilhelm Tell. Herausgegeben von Dr. Franz 

Proſch. Heft 12. 

Die Gräferfchen Schulausgaben, von denen ich eine: Leffings Nathan den 
Weiſen, herausgegeben von Dr. Franz Proſch, bereits im Aprilheft dieſes 
Jahrgangs beſprochen, zeichnen ſich ſämtlich aufer durch Elaren Drud und 
billigen Preis vor allem durch wertvolle Einfeitungen aus, die das Intereſſe 
de3 Schülers anregen, ohne beshalb ihm und dem Lehrer den Genuß bet 
gemeinfam errungenen Einſicht in das Kunftwerk zu rauben. U. Lichtenfeld, 
der unermübliche Bearbeiter von Schulausgaben Haffiicher Werke, der ſchon vor 
vielen Jahren im Cottaifchen Verlage foldhe Ausgaben, namentlich; der Dramen 
Grillparzers, mit ausführlichen Einfeitungen veröffentlichte, hat hier zu Schillers 
Kabale und Liebe eine nur knappe gegeben. Sie enthält folgende Abſchnitte: 
Entftehung der Dichtung, die literarifchen und fonftigen Vorausſetzungen, bie 
Behandlung. Der Stil und Sapban könnte flüffiger fein, wie die folgende 
Probe auf S. 5 beweift: Wenn die Annahme eines ausgefprocenen Rache— 
attes an dem Herzog Karl Eugen für die vermeintlichen und wirklichen Be— 
drüdungen und Unbilden, die er (?) von ihm erlitten, der mit dem Stüde 
bezwedt fein foll, auch wohl zurüchzuweiſen ift, fo ift es doch menſchlich, daß 
der Grimm über jene Behandlung nicht ohne Einfluß darauf blieb, daß die 
Lichter und Töne hie und da, vielleicht fogar im ganzen fo grell augfielen, 
wozu kam, daß gerade fein engeres Vaterland Wirttemberg in dem Jugend» 
leben des Herzogs, in feinem Verhältnis zur Gräfin Franzisla von Hohenheim 
und deren Perfönlichkeit und verjchiedene befondere Vorkommniſſe (Schu: 
bart 5. 8.) ihm Motive gaben, die für das beabfichtigte Gemälde nicht paffender 
erfunden und gefunden werben fonnten. — Daß das: er fih auf Schiller, 
ebenfo wie weiter unten: fein Vaterland und ihm beziehen fol, kann man 
nur erraten, da Schillers Name in den legten 20 Zeilen gar nicht genannt ift, 
fonbern nur von feinem Stüd die Rede ift. Statt ber relativen Auknüpfung 
durch: wozu fam mußte hier ein neuer Satz beginnen. Um ftärkften ift aber 
ein ſolcher Verftoß zu tabeln: befondere Vorkommniſſe, Schubart z. B. Iſt denn 
Schubert ein Vorkommnis? Iſt überhaupt vom Schüler zu verlangen, daß er 
den Sinn folher Worte verftehen fol? Auch folhe Nebewendungen waren zu 
meiden, wie ©. 6 am Ende: fo daß die Wirkung weniger eine wie gejagt 
allgemein menſchliche als fpezifiziert bedingte war. Much Drudfehler im 
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letzten Zeil: Vers und Sprade, Hätte man gern noch ausführlicher 
geſehen.) Der Ausdruck: antilabijche Verſe in dem Satze: Anapäfte 
ſich in antilabifchen Verſen, S. 10, bedurfte der Erläuterung. Störend iſt 
lapsus memoriae auf berjelben Seite: Und doch ift e& nicht, wie etwa bei 
Ritter Delorges im Kampf mit dem Draden, ein Sieg, den die Pflicht 


HH 


die unter Nr. 17 Alt 3 auf den Höhepunkt des Schaufpiels Fönnten durch ben 
Drud deutlicher hervorgehoben fein. Eine Kartenſtizze (vgl. die Ausgabe von 
Heuwes Verlag von Schöning in Paderborn, S. 156) wäre erwünſcht 

Die Ausgabe von Shakejpenres Macbeth, das Werk des Dr. Biltor Lang⸗ 
hans (3), ift jehr grünblid. Hie und da geht die Einleitung über den Stand- 
punkt des Schülers hinaus und ift mehr für den Studenten der englifchen 
Philologie geeignet. Indeſſen bei der von Tag zu Tag wachjenden Bedeutung 
der engliſchen Sprade und Literatur für unſere deutſchen Schulen ift es fein 
großer Schaden, wenn der Schüler aud) etwas über die Quellen erfährt, bie 
Shakefpeare für feine Stüde benupte. Der Herausgeber ſpricht zuerft aus« 
führlich über den Stoff und feine Behandlung durch den Dichter, dann über 


1) Hier gibt Dr. Reinharb Habe wertvolles Material: Heinrich vom Kleift 
und feine Sprache in unferer Zeitſchrift 1888, IT S,193—208, berjelbe in Gnebefes 
Grundrig*, VL ©. 96f. und Nachtrag dazu. Auch Minde-Ponet, Heinrich von 
Meift, feine Sprache und fein Stil, Differtation 1896, ift hier zu nennen. 
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den Aufbau bes Dramas, ein Abſchnitt, der vielleicht hätte wegfallen können, 
ba er im Unterricht jelöft behandelt werden kann, ferner kurz und bündig über 
die Bedeutung und Entftehung, fchließlich bietet er einiges aus ber Geſchichte 
des Dramas. Hier findet fih ©. 11 eim Drudfehler: es mußte das Komma 
zwiſchen Tycho und Mommfen wegfallen. Der Gelehrte Heißt Tycho Mommfen. 


Die fhönen und auch für Schüler paffenden Vorlefungen Friedrich Theodor . 


Biſchers über Shafejpeares Macheth, von feinem Sohne Robert Herausgegeben, 
konnten erwähnt werben; eine Angabe über die Aussprache der Perfonennamen 
bes Stüds wird vielleicht eine neue Bearbeitung bringen. Wir empfehlen das 
forgfältige Schriftchen allen Lehrenden und Lernenden. 

Geradezu als ein Mufter einer Schulausgabe kann die von Schillers 
Wilhelm Tell (4) von Dr. Franz Proſch gelten. Knapper, klarer Stil, 
hohe Begeifterung für den Gegenftand, Vermeidung alles Unweſentlichen, um 
dafür das Weſentliche deſto feiter einzuprägen, find bie Vorzüge, die biefer 
Schrift ficher recht viele Freunde verſchaffen werden, Die Einleitung enthält 
folgende Abjchnitte: 1. Entftehung des Dramas. 2. Aufnahme bes Stüds. 
3. Der Stoff des Dramas und feine Behandlung durch den Dichter. 4. Beit 
und Ort der Handlung. 5. Die Einheit der Handlung und die Rompofition 
bes Dramas. Hier fommen auch die den Dichter tadelnden Urteile zur Sprade. 
Den Schluß der Einleitung bildet der herrliche Abſchnitt: Bedeutung des 
Dramas in der Entwidelung des Dichters. Ich kann mir nicht verfagen, eine 
kurze Probe aus dieſem Abſchnitt mitzuteilen; ich wähle das aus, was Proſch 
über den nationalen Gehalt des Dramas fagt S. 12: „Der nationale Gehalt 
in Schillers Tell ift unverkennbar. Gegen die Herrfchaft der Fremden auf 
deutjchem Boden hatte Goethes Hermann und Dorothea protejtiert. — — 
Die Beziehungen waren für die Beitgenofjen ſehr verſtändlich. Sie find aber 
völlig allgemeiner Natur. Das Stücd wirkte daher auch fpäterhin ungeſchwächt. 
Denn e3 lag nicht in Schillers Abficht, ein temdenziöfes Werk zu fchreiben. 
Darum Haben bie durch des Dichters vaterländifhe Gefinnung beranlaften, 
leicht verhülften Anfpiefungen auf die Beitgefchichte in das Drama zwar manchen 
kräftigen Bug hineingebracht, in ihrer allgemeinen Faſſung ftellen fie aber bloß 
das typische Verhältnis zwiſchen Unterbrüder und Unterbrüdten dar und äußern 
daher ihre Wirkung zu allen Zeiten und an allen Orten. Für das gute 
Alte, für die heimifche Freiheit ftreitet aljo Schiller im „Tell“, wie 
Goethe in „Hermann und Dorothea". Die beiden unjterblichen Werke 
ftehen ihren Jbeengehalte nach dicht nebeneinander; an beiben hat ber Geift 
der homeriſchen Poejie mitgearbeitet; beide find in ber Verehrung natürlich 
unſchuldiger Menfhen entftanden Daß fich ber Herausgeber um die umfang. 
reihe Literatur zu Schillers Tell gefümmert, bezeugen die Fußnoten zur Ein- 
leitung beutfich. — Vor den Anmerkungen am Ende des Werkes ift S. 84.— 86 
ein Ubfchnitt aus Tſchudis Chronicon Helveticum eingefügt. Zwei hübſche 
Kärtchen fchließen die Schrift ab Das erfte ftellt den Schauplag der Hand- 
Tung, das zweite bie Urkantone und deren Umgebung bar. 

Freiberg i. Sachſen. Prof. Dr. Lothar Böhme. 
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Neu erihienene Bücher. 


dv. Werner, Neinhold, Bizendmiral, Bilder aus der deutſchen Sees 
Kriegsgefhichte von Germanifus bis Kaiſer Wilhelm IL. Münden, 
I. 8. Cohmanns Verlag, 1903. gr 8°. 618 ©, mit 165 Abbildungen. 
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Kolldent d. Werner im Laufe feiner gefchichtlihen Bars 
die Gründung der Flotte im Jahre 1848 und namentlich 
werddewihben wnd vor allem ber meuen beutjchen Reichsflotte. 

und geſchichtlichen Unterricht wohl verwendbar, 


ib der Lehrer gut tun, es zu Haufe zu bemußen und feine 
Stwupen bumb melenentliche Hinweiſe auf den reichen Inhalt desſelben und 
bie ibn Deiienebonen Slluftrationen Eräftig zu beleben. 


NY) 


Dr. Karl Löfchhorn. 


Neu erfcbienene Bücher, 


Wh Evers und H. Walz, Deutjches Lefe- 
buch für höhere Lehranftalten. 7. Teil: 
Dberfehunda. Ausg. A. Leipzig, D. @. 
Teubner. 1906. 361 ©. 
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Zu Goethes Maskenzug vom 18, Dezember 1818. 
Bon Geh. Rat D. Dr. Theodor Vogel in Dresden. 


Gehört ein Aufſatz, der dieſes Thema behandelt, nicht eher in das 
Goethe- Jahrbuch, als in eine Zeitſchrift fir dem beutfchen Unterricht? Ver— 
wunderlich wäre es nicht, wenn dieſe Bweifelsfrage zunächſt aufgeworfen 
würde. Hoffentlich gewinnt man bei Durchnahme des Nachitehenden bie 
Überzeugung, daß der Aufſatz nicht am unrechten Orte fteht. 

Selbjtverftändlic hat der deutſche Unterricht der Oberftufe, foweit er 
ſich mit Goethes Leben und Merken befaßt, bei der Überfülle wertvollften 
Stoffes feine Zeit, bei den aus Äußeren Anläffen entftandenen, zumeift 
eiligft hingeworfenen Feftipielen und Theaterreden zu verweilen, Kein 
gründlicher Lehrer wird aber verfäumen, für feine Perfon auch diefe Seite 
von Goethes reicher Tätigkeit zu beachten, und es grumbfäßfich ablehnen, 
gelegentlich dies und das aus jenem Gebiete in den Unterricht einzumeben. 
Ganz bejonder3 geeignet für den letzteren Zweck ift unſeres Erachtens ber 
näher zu befprechende Maskenzug von 1818. 

Ehe ich mich diefem zuwende, feien einige Bemerkungen über Goethes 
Fejtfpieldichtung im allgemeinen vorausgeſchickt. 

Manche der Zeitgenoffen, aber auch der Nachlebenden haben in dieſer 
Betätigung des Dichters eine Vergeudung feiner geiftigen Kraft und darum 
fcheel anf diefe Allotria gejehen. Ofters Hat ja Goethe jelbjt über die 
notgebrungene Beihäftigung mit Narreteidingen dieſer Art, bei der Beit 
und Kraft von ihm vertan worden fei, gelfagt und es als leidige Zugabe 
zu feiner Stellung als Hofmann und fpäter ala Theaterleiter angejehen, 
fo häufig im Dienfte der Torheit und Eitelfeit mit Einfällen und haſtig 
Hingeworfenen Verſen einjpringen zu müſſen. Bon einem tiefgehenden 
Widerftreben feiner Natur gegen die Übernahme derartiger Aufträge kann 
aber nicht die Rede fein, vielmehr neigte dieſe ſtark nach dieſer Seite. 

Verkleidungen, bei denen Perſonen der nächiten Umgebung ihm im 
völlig überraſchender Erjcheinung entgegentreten, Lebende Bilder, Fejtaufzüge 
mit mehr ober weniger beforativer Zutat hatten für ihn etwas abjonderlich 
Anziehendes. Man erinnere ſich nur aus Dichtung und Wahrheit, wie 
gern der Knabe, der Jüngling Mummenfchanzartiges mit anſah oder jelbft 
veranftaltete. Und zu der Freude ber Künftlernatur an reizpoll-interefjanter 

Beitiär. 1. b. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 6. Heft. 22 
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Augenweide geſellt ji bei ihm nur zu gern und zu leicht die von der 
Mutter everbte Frohnatur und Luft zu fabulieren. 

Daß der Dichter einen entſchiedenen Zug zu Darbietungen der be— 
zeichneten Art hattet), beweilen fehlagend die freiwillig von ihm beliebten 
Einlagen in den Fauft, die Walpurgisnacht nebſt Walpurgistraum in Teil I 
(von 1797), ber lang ausgejponnene Mummenjcanz (von 1825—27) und bie 
mit der Haupthandfung ganz loje zufammenhängenden Stüde der klaſſiſchen 
Walpurgisnacht (von 1827— 30) in Teil IL Ein Unterfchied beſteht ja 
zwifchen den Farcen aus der erjten Weimariſchen Zeit und jenen ſpäteren 
Dichtungen. Hatten ihm in jungen Jahren bei der Löſung derartiger Auf: 
gaben vornehmlich Hans Sache, die deutſchen Faſtnachts- und Schönbart- 
ſtücke vorgejchwebt, jo neigte er jeit der Jahrhundertwende ſtark dazu, ſich 
an die allegorifch-gedanfenreichen Mastenjpiele eines Arioft und Machiavelli, 
an Vorbilder fomit aus der Nenaiffancezeit, anzulehnen, indem er alle Frei⸗ 
heiten ber eben aufgefommenen romantijchen Schule fich dabei mit Behagen 
verftattete. Im Grunde blieb e8 aber doch die alte Luft am Mummen— 
ſchanz, wer auch in veränderter Yorm. 

Die Ausgaben der Werke bieten 14 jogenannte Theaterreden (Prologe, 
Epiloge, am bebeutendften der berühmte Epilog zum Efjer), 12 kürzere 
oder längere Texte zu Maskenzügen und 4 umfänglichere Feſtſpiele, näm- 
lich 1. Paläophron und Meoterpe zur Gäkularfeier 1800 (siel), 
2. Was wir bringen zur Eröffnung des Lauchjtädter Haufes 1802, 
3. Borfpiel zur eier der Rückkehr der herzoglichen Familie 1807, 4. Des 
Epimenides Erwadhen zur Berherrlihung des Sieges von Leipzig, in 
Berlin aufgeführt. am 30. März 1815.°) 

Aus dem Tegtgenannten Feſtſpiele find jedenfalls meines unmaßgeblichen 
Erachtens verfchiedene Stellen der Jugend mitzuteilen, ſchon damit fie er— 
fährt, daß der Bewunderer Napoleons Goethe der Erhebung Deutſchlands 
von 1813 nicht jo teilnahmslos gegenübergeftanden Hat, wie man es ihm 
ſchuld gibt. Wbgefehen hiervon kann der Unterricht wohl unbedenklich an 
den Feftipielen vorübergehen, um darüber nicht Beit für Wertvolleres 
zu verlieren. 


1) Er gefteht das ſelbſt ein. So fhreibt er z.B. unter dem 18. Mai 1814 am 
Kirms: Wie gern ich Gelegenheitsgedichte bearbeite, habe ich oft geftanden unb wie ger 
ſchwind ich mich zu einem foldhen Unternehmen entſchließe, davon mag zeugen, daß ich 
mich joeben mit einem Meinen Vorfpiele (für die in Halle gaftierende Weimariſche Truppe) 
befchäftige.“ Und das gefchah, als ber Dichter gerade in der Vorbereitung eines großen 
patriotiſchen Seftipieles für Verlin (Des Epimenides Erwachen) begriffen war. 

2) Die 1807—09 entftandene Pandora gehört nicht in dieſe Reihe, obſchon fie 
ſich auch Feftfpiel nennt, Sie war nicht beftimmt für die Aufführung bei einem be= 
fimmten feftlichen Aulaß. . 
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Von den Maskenzügen können für den Unterricht überhaupt wohl 
nur die von 1810 und 1818 in Betracht fommen, die infofern allgemeinere 
Bedeutung haben, als beide das Weimarſche Ländchen und die Verdienfte 
feiner Fürſten verherrlichen. Das erjtere führt, an den Wartburgkrieg an— 
fnüpfend, das Epos und den Minnegefang der erjten Blüteperiode vor. 
Natürlich mit manchen bedeutenden Bemerkungen. Für ung Nachlebende 
macht ſich aber doch bemerflich, daß bie Forfhung auf jenen Gebieten da— 
mals noch in den Anfängen Ing. Anders fteht e$ um ben Mastenzug von 
1818, der Weimars Blütezeit unter der Führung der 1807 heimgegangenen 
Herzoginmutter Amalia!) behandelt. Diefem möchte unbedingt wenigſtens 
eine Stunde gewidmet werben. 

Bon vornherein mache man fich Mar, wie vielfach, gebunden des Dichters 
Mufe bei diefer Arbeit war. Es follte auf Wunſch der Großherzogin deren 
hoher Mutter, der ruſſiſchen Kaiſerinwitwe Marie Feodorowna, bei ihrer 
für den Dezember zu erwartenden Unwejenheit in Weimar ein Aufzug 
größten Stils dargeboten werben, der wechjelnde Bilder der verichiedenften 
Urt biete und dabei ihr, die 5 Jahre Kaiferin des mächtigen Ruſſenreiches 
gewejen war, eindringlich naheführe, wieviel von hohem, bleibendem Wert 
innerhalb weniger Jahrzehnte im fleinen, armen Ländchen Weimar ge 
ichaffen worden fei. Empfänglichleit für eine ſolche Darbietung durfte die 
Zochter bei ihrer geiftig gerichteten Mutter, einer württembergifchen Prin— 
zeffin von Geburt, durchaus vorausſetzen. 

Der Natur der Sache nach hatte der Dichter dafür zu forgen, daß 
ein farbenprächtiger, abwechjelungsreicher Aufzug zuftande fam, in dem 
über 100 Männlein und Weiblein vorteilhaft für das Ganze und ba- 
bei ihrer Eitelfeit, ihren perfönlichen Wünfchen entjprechend ſich präfentieren 
fonnten. Dazu durften der Sprecher nur ganz wenige fein, da zu mühſamem 
Einlernen und Einüben feine Zeit blieb; die Hauptmafje des Textes mußte 
daher bereits bewährten deflamatorijchen Kräften zugewiejen werden. Da— 
nach hatte der Feftdichter feinen Plan zu entwerfen und ausjugeftalten. 

Den Kern feines Planes bildete die Vorführung ausgewählter Dicht 
werfe von Wieland, Herder, Goethe und Schiller durch charakteriſtiſche 
Perjonengruppen; den einleitenden und verbindenden Tert beſchloß ber 
Dichter allegorifchen Figuren (dem Flüßlein Ilm, der Tragödie, dem Epos, 
dem Tage und der Nacht ufw.) in den Mund zu legen. Im einem Epilog 


1) Pedantiſch hat Goethe das Vorhaben in diefer Begrenzung, bie noch dazu nicht 
beftimmt ausgeſprochen wirb, micht burchgeführt. So war z. B. Wielands Mufarion 
ſchon vor defjen Überfiebelung nad Weimar (mämlic 1768) erſchienen. Es paßte dem 
Dichter aber für feinen Zwed jenes Gedicht beffer ald bie in Weimar entjtandenen 


Abberiten. 
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follten bie übrigen Künfte umd Wiſſenſchaften, vornehmlich die der Natur, 
die Reihe fchließen. Nach vielfachen Erwägungen wurde fchliehlich beliebt, 
von Wieland Mufarion (1768) und Oberon (1780), von Herber 
Zerpfichore und Adraſtea (1796—1801), Aeon und Aeonis (1800), Eid 
(jeit 1805), von Goethe Götz (1773), Mahometüberfegung (1799) und 
Fauft (1808), von Schiller Wallenftein (1800), Turandot (1802), Braut 
von Meſſina (1803), Tell (1804), Demetrius (1805) vorzuführen. 

Barum gerade diefe Werke? Darüber wird man wohl tum nicht viel 
zu grübeln. Eine große Rolle Hat ficher bei der Auswahl abgeſehen von 
bejonderen Wünfchen der Darfteller die Fürforge dafür gejpielt, daß bes 
Eharakteriftiichen, Farben- und Abwechlelungsreichen möglichſt viel geboten 
werden möchte. Aus den Tagebüchern erjehen wir, wie viele Beſprechungen 
über den „Reboutenaufzug” Goethe in den Wochen vom 17. Oftober bis 
zum 17, Dezember mit Dekorateur, Maler und Darftellern zu erdulden 
Hatte, auch wie viele Heine Abänderungen das urſprünglich Geplante nad) 
und nad, jogar noch unmittelbar vor der Aufführung erlitt. 

Unter den Darftellern (Schaufpieler waren ausgefhloffen) war, mie 
wir willen, die Geburts- und Geiftesariftofratie von halb Thüringen ver— 
treten, darunter 3 Ungehörige von Schiller, 2 von Herder, aus des Dichters 
eigenem Haufe der Sohn nebft rau und Schwägerin, ferner Schwager 
Vulpius mit Fran und Sohn, als Anhang dazu Riemer mit Frau und 
die Tochter des ehemaligen Dieners Seidel. Wie viel „Menfchliches, nur 
allzu Menſchliches“ mag dem Dichter aus dieſen Kreifen, feine Abſichten 
durchkreuzend, entgegengetreten fein, fein gitiges Herz beftürmt haben! 

Die Poefie zu „kommandieren“, wie «3 ber Schaufpielbireftor im 
Fauft-Borfpiel von dem Poeten verlangt, war Schillers Stärke, nicht die 
Goethes. Niemand wird daher erwarten, daß biefes in wenigen Wochen 
unter jo vielen Hemmniffen und Störungen von außen ber hingeworfene 
und partienweife eiligjt abgefchriebene Feftjpiel in allen Teilen gleich ge— 
lungen ſei. Manche Partien find augenscheinlich ſtehen geblieben, wie fie 
in Haft flüchtig ffizziert worden waren. Hier ftößt man auf Altenſtil 
(anheut, für jet und alle Folgezeit, was biefer Zug beweift, das möchte 
ganz natürlich fein u. dgl.), anderswo auf Feierlichkeiten und fprachliche 
Grilligfeiten bes Alterzftils (ber Welt Bebeutniffe, zum ſchmalen Hünmels= 
Kar, ein Rauſch reich überdrängter Stunden, ein überdrängt Gewimmel, 
überzähligmal, das Feſt ergrünt lebensfroh, ein Reich an Flüffen raſch, an 
grünen Ebnen Har ufw.), gelegentlich laufen auch proſaiſche Wendungen 
aus der Alltagsfprache mit unter. Nicht zu verlangen ijt, daß man ber- 
artiges ſchön finde. Charakteriftifch iſt es jedenfalls für Goethes dichteriſche 
Art, die auch da ungezwungen-natürlich blieb, wo andere gemeint haben 
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iwinrben, gleichmäßig pathetifch fein zu müffen. Won feiner Fähigteit, Dicht 
werfe ſtilvollſter Klaſſizität zu liefern, hat er ſattſam Proben abgelegt. 
Ein Feftipiel im Stile von Schillers „Huldigung der Künſte“ zu Kiefern, 
wäre aber gegen feine Natur geweſen. Won einer eigentlichen Handlung, 
die pathetifch hätte jtimmen können, war bei ſolchen ja nicht die Rede. Die 
Bufhauer erwarteten, wünſchten alles andere mehr als eine tiefergehende 
Erbauung durch das geftaltenreiche Spiel; dazu war im vorliegenden Falle 
zu berüdfichtigen, daß im Munde mander der ungeübten Darfteller rein 
pathetifche Verſe fich abgefehmakt ausgenommen haben würden. Danach 
bat man meines Erachtens keinen Anlaß, den Wechſel von Kothurn und 
Soccus im Fejtipiele nur auf Rechnung der Eilfertigkeit zu fegen. 

Um fo wirkſamer heben fi) von der großen Maſſe des Aufzugs bie 
Stellen ab, in denen der Dichter feinen heingegangenen Genofjen Wieland, 
Herder und Schiller Ehrendenkmale gejegt hat. Das über Wieland, über 
Herders Aeon und Eid, über Schillers Braut von Meffina, Wallenftein 
und Demetrius Gejagte ift jo bedeutend an fid) und als Kundgebung 
Goethes, daß fein Literaturlehrer es umbeachet lafjen darf, Und wie be- 
ſcheiden⸗ ſchön führt der Dichter fich jelbft ein mit den vielbefprochenen 
Verſen: 


„Weltverwirtung zu betrachten, 

Herzensirrung zu beachten, 

Dazu war ber freund berufen, 

Schaute von den vielen Stufen 

Unfred Pyramibenlebens 

Viel umher und nicht vergebens!” 
Nach meinem Gefühl wird auch die Wirkung des Aufzuges nicht beein- 
trächtigt durch höfiſche Schmeicheleien, an denen man Anftoß nehmen müßte, 
Berücdfichtigt man, daß die faiferliche Mutter der Erbgroßherzogin dem 
Dichter von früher her befannt war und auch von anderer Seite als eine 
hochgefinnte Fürſtin von „hohem Verftand, klarer Weltüberſicht“) und 
warmem Intereſſe für Kunft und Wiſſenſchaft gerühmt wird, jo wird man 
die Huldigung maßvoll finden, die in einzelnen Wendungen bes Feſtſpiels 
ihr dargebracht wirb?), wie auch das kleine Elogium Rußlands und der 
Romanow im Anfchluß an den Demetrius faum Anftoß erregen lann. 
Was aber zu Ehren Weimars und feines Fürftenhaufes gejagt wird (ge— 


1) Goethe an ©. 5. v. Neinharb d. 20. Dez. 1818. 

2) Daß fie, die in demfelben Jahre wie ihr Landsmann Schiller Geborene, bie 
Mutter ber beiden ruſſiſchen Kaiſer Alexander I. und Nikolaus L, die Großmutter der 
Kaiferin Augufta und des 1901 Heimgegangenen Großherzogs Karl Alerander gewejen 
iſt, fei beiläufig erwähnt, 
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Tegentliches Lob der Herzoginmutter Amalia, Anjpielung auf die 1816 dem 
Lande gegebene Verfaffung, auf die im Juli 1818 erfolgte Geburt bes 
Enfeltindes Karl Alerander u dgl), wird als wahr empfunden gelten 
dürfen bei dem freunde Karl Augufts, der ſeit 42 Jahren einen beträcht- 
lichen Teil feiner Kraft in den Dienft des Herzogtums Weimar geftellt 
Hatte und mit allen Gfliedern bes herzoglichen Haufes innerlichſt ver 
bunden war. j 

Dat dem im 69. Lebensjahre ftehenden Dichter bei der Beichäftigung 
mit diefem Neboutenaufzuge, der nichts weniger fein follte als „eine 
Weimariſche Poetif und Leicht gezeichnete Kunftchronif“, „gar wunderbare 
Gebanten entgegengetreten fein mögen, als er jo mande Jahre im Ge— 
dächtnis wieder aufnahm” (an M. v. Nlinger d. 20. Dez 1818), würde 
jeber ſich jelbft jagen, aud) wenn es der Dichter nicht ausdrücklich bezeugte. 
Die Aufführung am Abend des 19. Dezember belohnte alle Beteiligte für 
den großen Aufwand von „Zeit, Kräften und Gelb“ reichlichſt mit Beifall; 
nicht zum wenigften erntete der Dichter warmen Danf von jeiten der groß- 
herzoglichen Familie, j. den Brief von Goethe an die Großherzogin vom 
29. Dezember. Bei diefem reifte aber doch, nachdem die alte Ehre von 
Weimar durch ihm wieder gerettet worden war, in jenen Wochen der Vor— 
fag, „von ſoichen Eitelfeiten, will's Gott, nunmehr für immer Abſchied zu 
nehmen“, wie er dem alten Freunde v. Knebel am 26. Dezember jchreibt. 
Die Verhältnifje Haben ihn nicht genötigt, von dieſem Vorſatze je wieder 

hen. 


Indem wir zum Schluß es jedem überlafien, wie hoch er den 
fprochenen Maskenaufzug als Urkunde zur beutjchen Literatur wie 
Literaturwerk einſchätzen will, fügen wir noch bei, was Schillers Witwe 
am 23. Dezember 1818 über den Aufzug an Karl v. Knebel ſchreibt: „ES 
ift ein Kunftwerf, ala Poefie ſchön und ergreifend, Die Charakteriftif der 
Dichter, die Hier Iebten, Hat mein Gemüt inmig bewegt. — Über fi) ſelbſt 
iſt er eigentlich zu leiſe hinweggegangen; doch wei ich e8 zu verjtehen, Da 
ich jeine Beſcheidenheit kenne“ 
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Zwei Prima-Auffätze. 
Bon Dr. Theodor Matthias in Plauen 1. ®. 


Abgedrudt aus Schulz-Matthias, Meditationen. Heft 12. 
Bearbeitet von Dr. Theodor Matthias. 


Erfüllt Leffing in „Emilia Galotti“ die Forderung, die er 
Telbft betreffs der poetifchen Gerechtigkeit im 34. Stück der 
Bamburgifchen Dramaturgie an den großen Dichter Ttellt? 
A. Einleitung. 

Leſſing hat es in feiner ehrlichen Beſcheidenheit immer zurücgemiefen, 
wenn man ihn einen Dichter nannte, jo in den vier Schlußftüden der 
Hamburgifchen Dramaturgie. Sicher ift er auch mehr Kritiker ala Dichter, 
unfer größter Kritifer, und in feinem Wirken im allgemeinen am erfolg 
reichſten geweſen durch feine tiefbohrende und zugleich aufbauende Kritik, 
Aber feine Abhandlungen über die Fabel Haben ihre Krönung doch erft 
gefunden durch die von ihm ſelbſt gebichteten, fein gejchliffenen Fabeln, 
wie die theologifchen Streitſchriften durch „Nathan den Weiſen“. Für 
unfere dramatifche Dichtung haben fogar die Mufter, die er in „Minna 
von Barnhelm“, „Emilia Galotti” und dem „Nathan“ für die drei Gat- 
tungen des Luſtſpiels, des Trauerfpiel3 und der ernften dramatifchen Lehr- 
dichtung geſchaffen hat, vielleicht unmittelbarere Wirkung und Nachfolge 
gezeitigt als feine grundlegende theoretiiche Schrift, die „Dramaturgie“. 
Er Hat alſo ſehr recht, wenn er überzeugt war, „durch die Gläfer der 
Kunft“, d. H. durch ſorgſames abwägendes Betrachten und Beurteilen fremder 
Meifterwerfe oder, wie er auch fagt, „von der Kritik etwas erhalten zu 
haben, was dem Genie jehr nahe kommt”. Wir werden aljo einen Blick 
in Leſſings bewußtes Schaffen tum, wenn wir verfolgen, wie er an älteren 
Meiftern beobachtete Grundfäge und aus ihren Werfen abgeleitete Forderungen 
felbft befolgt Hat. Sehen wir ung z.B. einmal das ausgeſprochene Probe— 
beifpiel zu jeiner Hamburgifchen Dramaturgie, „Emilia Galotti”, darauf 
an, ob und wie er darin die Forderung erfüllt hat, die er in ber drama— 
turgifchen Lehrſchrift betreffs der poetifchen Gerechtigkeit an das Genie 
oder, wie er fagt, an ben großen Dichter jtellt. 


B. Ausfüßrung. 
1. Borerörterung. 
1. Der Inhalt der Forderung: Neben anderen orderungen an ben 
großen Dichter, wie Tolgerichtigfeit der Charaktere, Geſchloſſenheit 
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im Aufbau feines Werkes, die uns jetzt nicht beichäftigen, ſtellt er 
betreffs der poetifchen Gerechtigkeit die folgende: er foll mit Geftaltung 
von Fabel und Charakteren die größere und weitere Abſicht — im 
79. Stüd fagt er: feine edelſte Beſtimmung — verfolgen, „uns mit 
den eigentlichen Merkmalen des Guten und Böſen, des Anftändigen 
und Lächerlichen bekannt zu machen, uns jenes in allen feinen Ver— 
bindungen und Folgen als ſchön und als glücklich ſelbſt im Unglück, 
dieſes Hingegen als häßlich und unglücklich ſelbſt im Glücke zu zeigen“. 
. Die Beftimmung ber Begriffe Glüd, Unglüd, glüdlid. In 
den Buftandsbejtimmungen „im Glück“, „im Unglück“ bezeichnet Glück 
fo viel wie Erfolg, Unglüd Leiden des Menjchen, foweit er finnlich 
fühlt und empfindet: Wenn alfo von Glüd im Leiden, von Unglüc 
im Erfolg die Rede ift, jo müſſen da die Begriffe Glück und Unglüd 
einen anderen Sinn haben, gegenüber dem äufßerlichen in jenen Ver— 
bindungen einen inmerlichen, und zwar bebeutet hier Glüd ben 
Frieden des Herzens, des guten Gewiſſens, das beglüdende Bewußt- 
fein, das Wahre und Gute vedlich gewollt zu Haben, Unglüd ben 
Unfrieben des Herzens, bie Nichtbefriedigung der zum Böfen treibenden 
Triebe und Leidenfchaften, die Enttäufchungen bei allem Erfolge. Eben 
indem der Gute zwar leidet, weil er dem fülter rechnenden, gewalt- 
tätiger handelnden Gegner durch Unvorfichtigfeit oder ſonſt eine 
Schwäche eine Blöße geboten hat, aber doch nur auf dem niederen, 
finnlichen Gebiete leidet, der Böfe vor dem höheren Richterſtuhl ber 
Sittlichkeit überhaupt nicht befteht und auch auf dem niederen Gebiete 
feine dauernde Befriedigung findet, wird das Werk des Dichters zu 
einer Wiberjpiegelung einer höheren Nechtsordnung, „des ewigen 
unendlihen Zufammenhanges aller Dinge, in welchem Weisheit und 
Güte ift”. (79. Stüd.) 
Die Beugniffe für die Gefühle des Glüds und Unglüds 
find mittelbare oder unmittelbare, am beweiskräftigften find natürlich 
die Selbjtbeurteilungen der Träger diejer Gefühle, aber auch die 
mittelbaren eingeweihter und berufener anderer Perfonen find wichtig. 


I. Unterfuhung. 

I. Der Unfriebe der Perſonen, die das Böfe verkörpern oder 
nicht entfchieben genug zurüdgewiejen haben. Es find das ber Kammerherr 
Marinelli, der Bediente Pirro und der Bravo Angelo, ber Fürft Hettore 
Gonzaga, Gräfin Orſina, Claudia Galotti, 

1. Marinelli hat nur ein Biel, fih um jeden Preis an der Seite bes 

Fürſten in Einfluß zu erhalten. Er hat es ehebem verfolgt, indem 


2 
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er ber Vertraute der früheren Maitreffe des Fürſten, der Gräfin 
Orſina, wurde. Das Mittel ift fo wenig ficher gewefen, wie bie Zeiden- 
ſchaften und Saunen feines Herrn beftändig find, und auch nicht immer 
leicht, jo daß er es verreden will, wieber eine ſolche undankbare Rolle 
zu fpiefen (1, 6). Seht, two er dieſe Geliebte vom Fürſten fernhalten 
muß, hört er erft, wie gering dieſe ihn ſchätzt: fie redet ſpöttiſch von 
dem „Gehirnchen“ des verftandafalten Strebers, von der Hilflofigfeit 
ber armjeligen Herren der Schöpfung und der Heuchelei dieſes ver— 
logenen Hofgefchmeißes, dem Spießgefellen von Mördern und Teufel 
von einem Verführer, und fie fieht auch in einem Meineid, einer Sünde 
mehr oder weniger nichts jo Schlimmes bei einem, der doch verdammt 
ift (IV, 3—5). Immer bedacht, alle Wünfche und Launen des Fürſten 
zu erjpähen, kann er fich doch jeines vollen Vertrauens noch immer 
nicht gewürdigt fühlen (I, 6) und ift daher zu jedem Streich bereit, 
um es zu erzwingen. Sein — nicht ernſt gemeinter — Verſuch, für 
die Gewinnung Emilias Zeit zu gewinnen, indem er ihren Bräutigam 
Appiani zur fofortigen Übernahme einer fürftlichen Geſandtſchaft drängt, 
trägt ihm freilich von dieſem für feine Aufdringlichfeit und niedrige 
Denkart nicht bloß die Erklärung ein, er dünfe fi zu gut, um mit 
einem folchen Menfchen Freund zu fein und fchergen zu mögen, 
fondern aud die emtehrendfte Beleidigung (Affe). Er fordert darauf 
ben Grafen, aber nun foltert ihn troß des bewährten Bündniſſes mit 
dem gefühlfofen Bravo die Angſt vor deſſen tapferem Arm, bis ihn 
die Gewißheit von feinem Tode der Ungjt entledigt, jenem wirklich) 
vor die Klinge zu müſſen (II, 2 und 8), Er zittert ebenfo vor dem 
Augenbfide, wo er vom Fürſten felbft und von Orſina von deſſen 
Begegnung mit Emilia in der Kirche Hört, daß nun doch das öffent- 
liche Urteil ben Urhebern bes Überfalles auf die Spur kommen wird, 
und gerade fein Beſuch bei Appiani im Galottifhen Haufe, der davon 
abführen follte, gibt (III, 8) denm Claudia auch jo volle Gewißheit 
von der Schuld Marinellis, daß fie ihm mit den Worten: „Ha, 
Mörder! feiger, elender Mörder! Nicht tapfer genug, mit eigner 
Hand zu morben, aber nichtswürdig genug, zur Befriedigung eines 
fremden Kitels zu morben! — morden zu laſſen! — Abſchaum aller 
Mörder! — Was ehrliche Mörder find, werden dich unter ſich nicht 
bulbden! dich! dich“ alle ihre Galle, allen ihren Geifer — ungeftraft 
ing Geficht fpeien darf. Doc noch bleibt ihm die Möglicjfeit, dem 
Urteil der Welt zu trogen, wenn er fi nur durch die Meifterichaft, 
die Launen des Herrn zu befriedigen, bei dieſem behauptet. Als 
diefer ratlos Vater und Tochter ziehen laſſen will, Teitet er bie 
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Komöbie von der Umterfuchung ein, um derentwillen Emilia von ihren 
Eltern getrennt und im Grimaldiſchen „Haufe der Freude“ abgejchloffen 
werben ſoll, und ſchon freut er fich, wie jein Herr auf das Spiel 
eingeht, da fieht er da8 Opfer, das er ehem mit jeinem Seren aus 
der Hand des Vaters entgegennehmen will, durch deffen Dolch ihrem 
Anſchlage entrüdt. Sein Ausruf; „Wehe mir!” (V, 8) enthält das 
Geftändnis, daß alle feine Lügen und Frevel umfonjt geweſen find, 
und der Fürſt, der zu fpät jelber feinen Teufel in ihm erkennt, ber- 
urteilt ihm, der um Höfifche Gunft jeder Gemeinheit fähig war, zu 
der für ihn ſchwerſten Strafe, fich fern vom Hofe ewig zu verbergen. 
Der Fürft. Feingebildet und im Grunde gutmütig, aber ohne Kraft, 
fremden Willen und eigener Leidenſchaft zu widerſtehen, und wirklich, 
wie Oboardo urteilt, ein Wollüftling, ber begehrt, was er bewundert, 
ift er nad) anderen nun auch ber geiftvollen und Leibenfchaftlichen 
Gräfin Orfina überdrüffig geworden. Während er feine Ver— 
mählung mit einer benachbarten Prinzeſſin vorbereitet, glüht er in 
verzehrender, alle Herrſcherpflicht ertötender Leidenjhaft für Emilia, 
die keuſche einzige Tochter des fittenjtrengen Galottijchen Haufes. Noch 
an dem Tage, wo bieje bie Frau des Grafen Appiani werben fol, 
ftört er den Frieden ihres Herzens durch Bubringlichkeit angefichts 
des Allerheiligften umd gibt feinem Werkzeuge faſt bebingungslofe 
Vollmacht, ſich ihrer zu bemächtigen. Und doch ift er nicht fo fchlecht, 
nicht jo zyniſch wie der Marcheſe Marinelli (II, 1). Er gejteht 
ſelbſt, gezittert zu haben über den Eindrud, den feine Zudringlichkeit 
in der Kirche auf die Berjchüchterte gemacht Hat (II, 3), und er 
ſchämt fich, al er auf Dofalo den Dank der Ahnungslofen für ihre 
Rettung entgegennehmen ſoll (II, 5). Auch als er fie nun Doc, 
fühner Hoffend, den „Entzücdungen“ feiner Gemächer entgegengeführt 
hat, jcheuchen ihm ihren Reden entnommene Ahnungen vom Tode 
Appianis von ihrer Seite. Aber während er Marinelli darüber Vor— 
würfe zu machen geht, muß er fich überzeugen laſſen, daß er ſchuld 
fei, wenn ber Überfall fein Fleines, ftilles Verbrechen geblieben ift, 
und ſchließlich, als die Störung durch Orſina abgewandt und aud) 
Odoardo ruhiger und nachgiebiger ſcheint, als bie beiden gefürchtet 
hatten, da bünft er fich durch Marinellis Testen Schachzug ſchon am 
Biel: indes ftatt die Entführte, wie er gehofft, im Triumphe nad) ber 
Stadt in das Grimaldiihe Haus führen zu können, fieht er ſich 
plögfich, als er die Geliebte aus den Händen des getäufchten Vaters 
empfangen will, vor ihrer Leiche. Nun wird erft recht eintreten, was 
Odoardo wünfchte, ala er noch hoffte, jeine Tochter heimnehmen zu 
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innen: „Wenn nun bald ihn Sättigung und Efel von Lüften zu 
Lüſten treiben, jo vergälle die Erinnerung, diefe eine Luft nicht gebüßt _ 
zu haben, ihm den Genuß aller! Im jedem Traume führe der bfutige 
Bräutigam ihm die Braut an das Bett, und wenn er dennoch den 
wollüftigen Arm nad) ihr ausftredt, jo Höre er plötzlich das Hohn- 
gelächter der Hölle und erwache“ (V, 2). Ober aus ihrem Blut, das 
„gegen ihn um Mache fchreit“, geht ihm wohl auch ein ähnliches Geficht 
auf, wie es Orfina jah (IV, 7): fie und Emilia und dann wieber 
eime und wieder alle auf einmal in Furien verwandelt, wie fie ihn 
zerreißen, zerfleifchen, feine Eingeweide durchwühlen, um das Herz 
zu finden, das der Verräter einer jeden verjprach und feiner gab!” 
In bittere Einficht bekennt er ſelbſt, wie jchwer er ala Menſch gefehlt 
bat, wie teuflifch er ala Fürſt beraten worden ift. 

Pirro und Angelo. Selbſt die Bravi fühlen das Unrecht ihres 
dunfeln Gewerbes. Der verwegene Angelo hat den Ring aus der 
Beute des letzten gemeinfamen Naubmordes lange nicht verfilbern 
mögen aus Furcht vor Entdedung, und Pirro, jetzt bei ehrlichen 
Leuten bebienjtet, zittert zugleich vor der Entdedung feiner Vergangen- 
heit und der Rache feiner Mordgefellen, wenn er ihmen nicht zu 
Willen ift, jo daß er verzweifelt ſeufzt: „Ha, laß dich den Teufel bei 
einem Haare faſſen, und bu bift fein auf ewig! Ich Unglücklicher!“ 
Die Gräfin Orjina Hat einft ihren Stolz daran gegeben, um in 
Luft und Laune, mit Wit und Geift, ſtets „von Liebe und Entzücden 
erwartet” (IV, 3), ala die Geliebte des Fürften am Hofe die erfte 
Stimme, eine nicht immer bequeme Herrſchaft zu führen. Nun das 
Opfer ihrer Ehre Hinfällig geworden und Leidenſchaft und Ehrgeiz 
feine Nahrung mehr finden, hat deren verzehrende Glut fie in eine 
Furie verwandelt. Mit Odoardo, deffen Unglüd fie groß genug dünkt, 
ihn um den Verftand zu bringen, fühlt fie fich durch gleiches Unglück 
zufammengefettet (IV, 7), und dem fFürften ehedem nie in Siebe, 
jondern nur in Leidenſchaft hingegeben, vaft fie num in einer Eifer- 
Sucht, im der fie fich gegen fich felbft mit Gift, gegen dem Fürſten 
mit dem Nachedolche gerüftet hat, umd fie wartet nur deshalb die Ge— 
fegenheit zum tödlichen Stoße nicht ab, weil fie den ftärkeren Arm 
des Oberften Galotti damit beivaffnen fann. 

Claudia Galotti. Selbſt Emilias Mutter ift die Löwin, die um 
ihr Junges kämpft (III, 8), nicht ohne ein peinigendes Schuldgefühl 
geworben, das fich gerade durch die erregte Urt verrät, im der fie es 
ablengnen möchte: „Aber wir find unſchuldig. Ich bin unſchuldig. 
Deine Tochter ift unſchuldig. Unſchuldig, in allem unjchuldig” (IV, 8). 
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Sie hatte einft dem Gatten die Eimwilfigung zur Überfiedefung nach 

Guaftalla abgenötigt, fie Hat dieſem noch am Morgen mit entzücter 

Sefbftgefälligfeit von der Auszeichnung erzählt, die vor Wochen der 

Tochter durch den Fürften im einer Abendgejellichaft zuteil geworben 

ift, und fie vermag die Tochter dazu, das Begegnis mit dem Prinzen bei 

der Mefje wie eine leichte Galanterie mit Stillſchweigen zu übergehen. 

Sp verdient fie nicht bloß des Gatten Urteil, „eine eitle, törichte 

Mutter“ zu jein (II, 4), fondern aud) das geringſchätzigere Marinellis, 

wenn er bie Mutter recht kenne, werbe es auch ihr jchmeicheln, jo etwas 

bon einer Schwiegermutter eines Prinzen zu fein (III, 6). Im gar 
mand; anderem weltfreudigeren Sinnes als ber ernfte Oberft, deſſen 

Wejen fie jogar nicht als Tugend gelten laſſen möchte (IL, 3), verrät 

fie felbft ihre Schuld ebenfo, wenn fie in Odoardos nicht erwarteten 

Erſcheinen eine Außerung feines Argwohns findet, als wenn fie bei 

dem Gedanken zittert, der Vater Hätte bei Emilias verjtörter Rüd- 

kehr vom Mefgange noch zugegen fein können, und am peinvolliten, 
als fie auf Dofalo den ganzen teuflifchen Anschlag durchſchaut und 
ihr das Gefühl ihrer Mitfchuld die geängjteten Worte entpreft: 

„Ich unglücjelige Mutter! — Und ihr Bater! ihr Vater! — Er wird 

den Tag ihrer Geburt verfluchen. Er wird mich werfluchen“ (III, 8). 

Ergebnis: Es fann nad) dieſen Zeugniffen fein Zweifel fein, den 
einen Teil der zu erörternden Forderung, das Böſe in allen feinen Ver— 
bindungen als häßlich und unglücklich felbft im Glüde zu zeigen, hat 
Leſſing in feiner Tragödie im höchften Maße erfüllt; denn in fo vers 
ſchiedenen Graden auch bie bisher betrachteten Perfonen an äußerem, durch 
Schuld und Mitverfhulden erreichten Erfolge ſich beraufcht Haben: ftatt 
dauernden Glüdes haben fie Unraſt der Seele und zumeift überdies Ver— 
nichtung auch ihres äußeren Glückes geerntet. 

U. Der GSeelenfriede der Perſonen, die für das Gute 
kämpfen und fterben. Es find der Graf Appiani, der Oberjt Galotti 
und feine Tochter Emilia. * 

1. Der Graf Appiani iſt ein Ehrenmann vom Scheitel bis zur Sohle, 
umworben vom Fürften, der auch nachher feinen unjchuldigen Tod 
nicht genug beffagen fann, und, um fich in einen guten Schein zu 
rüden, auch von Marinelli. Er geht eben der Bereinigung mit dem 
Haufe Galotti entgegen, deſſen Ehre er am Morgen noch ritterlich 
vertreten Hat, in feinem Glück, einem Helden wie Odoardo jo nahe 
treten zu dürfen, nur von der überirdifchen Größe dieſes Glückes 
beunruhigt. Als er jo feinem Gfüde entgegenbangend von dem 
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Mordſtahl getroffen wird, trübt denn auch feine Ahnung von einer 
Gefährdung Emilias und ihres Haufes jeine Seele, und friedlich ift er 
verſchieden, ohne jede Verwünſchung gegen feinen Mörder (III, 8), 
obwohl der Name Marinelli, Marinelli! auf jeinen fterbenden Lippen 
verriet, daß er erkannte, durch weſſen Feigheit und Bosheit fein Glück 
nicht von biefer Welt fein follte. 


, Emilia folgt dem Grafen, wenn auch erft nad) längerem, bitterem 


Kampfe, doch ſchließlich mit gleichem Seelenfrieden in den Tod, ” 
Fromm, fittfam und folgjam war fie immer, und wenn fie in ihrer 
ſchlichten Natürlichfeit, die bis in Meidung und Haartracht ſich äußert 
und ihr auch das Herz ihres Bräutigams gewonnen hat, etwas mehr 
dem foldatifhen Vater als ber ein wenig eitlen Mutter gleicht, jo 
liebte fie doch beide Eltern gleich und Hat auch Lediglich deren Willen 
erfüllen wollen, als fie fi) einem Manne verloben ließ, zu bem. fie 
nod) am Trauungstage mehr mit Chrerbietung als Liebe empor— 
haut. Und doch pulft auch in ihren Adern füdliches Blut, das zu 
heißem Aufwallen gebracht werden kann. Sie hat es bei ihrer erften 
Einführung in die Hofgeſellſchaft im Grimaldifchen „Haufe der Freude“ 
empfunden, nach ber es wochenlang der ftrengften Übungen der Religion 
bedurfte, die Stürme ihrer Seele wieder zu befänftigen (V, 7); und 
wieder an ihrem Hochzeitötage hat fie in der Kirche den Huldigungen 
des Fürſten gegenüber nicht die Verachtung zu zeigen vermocht, bie 
die Mutter erwartet hätte, hat lieber, die Hand in der feinigen, ftand- 
gehalten als durch entjchiedene Abwehr die Worübergehenden auf- 
merffam zu machen, hat aus ähnlicher Nüdfiht aud in das 
Verlangen der Mutter gewilligt, dem Bräutigam den Vorfall zu 
verjchweigen. Und nun findet fie fich nach dem Überfall auf dem 
Schloſſe des Fürften umd Hört, daß ihr Bräutigam dabei getötet 
worden ijt. Da tagt es ihr fürchterlich: warum?! Er ift als Hindernis 
für die Wbfichten bes Fürſten angefehen worden und fie hat ihn 
durch ihr Schweigen wehrlos zum Opfer fallen Lafjen! Alsbald ift 
aus dem träumerifch erregbaren, „ihrer erften Eindrüde nie mächtigen” 
Mädchen „die Entichloffenfte ihres Geſchlechts“ geworden. Seht hält 
fie den Prinzen in der Entfernung, fpricht mit ihm in dem Tone 
(IV, 8), wie ihn die Mutter fchon beim Mefgange von ihr gewünfcht 
hätte, und ala fie vom Vater hört, daß fie, von den Eltern getrennt, 
im Haufe Grimaldis untergebracht werden fol, an deſſen Eindrüde 
fie noch mit Schaubern denkt, ift fie entichloffen, Lieber zu fterben als 
ſich noch einmal und diesmal ernfter fittlich gefährden zu laſſen. Mit 
dem Dolche der Orfina, mit einer Haarnadel will fie ſich jelbjt töten, 
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bis Die Borftellung, daß fonft der Bater, der — 
‚an ihrer Schande werden könne, und ihre Grinnerung an ben römiſchen 
Vater, ber licher das Lehen der Tochter opferte, den Oberjten 
fie zu töten. Seine Furcht, in tn a or Se 
bie väterliche Hand, „die ihr zum zweitenmal das Leben 
möchte ae 
antwortung zu entheben. Als der Vater drohte, den Mordſtahl gegen 
ben Fürſten umb feine Kreatur Marinelli zu zücken, hat fie ihn 
beſchworen, bavon abzuftchen, weil „die ſes Leben alles jei, was die 
Lafterhaften haben“. Sie weiß, jeht ihre Unfhulb, um die A 
ber Einficht in die Bosheit der Welt zu zittern begonnen, gerettet | 
und fi) „den Taufenden“ gleich, die „nichts Schlimmeres zur — | 
in bie Fluten fprangen und Heilige find“. | 
. Oboarbo, Der Oberſt darf fich wohl ihren umglüdlichen Vater 
nennen, wenn ex daran benft, welches Glück Emilia und Appiani eben 
an biefem Tage ſchon für dieſe Welt an der Seite der Eltern ſich zu 
gründen gedachten. Und doch, „die Stelle, wo er ſich am töblichften 
zu verwunden fühlt“, wäre ihm ein Fehltritt der Tochter, eine An— 
ſteckung von dem frivofen Geifte des Hofes, und unmenſchliche Qualen 
fteht er aus, als cr Orfinas Darftellung von dem Anſchlage an- 
bören und bie Befürchtungen, die er von Emilia Berührung mit bem 
Fürften von Anfang gebegt, beftätigt jehen muß (IV, 7), als er 
gar unter Marinellis teufliichen Zuflüfterungen an der Tochter Wahr- 
baftigfeit irre werden, an bie Möglichkeit ihres Einverftändniffes mit 
dem Prinzen denfen muß (V, 5 u. 6). Darum jein Aufatmen, als er 
Emilias freien und unerfchätterlichen Entſchluß hört, fich der Gewalt | 
des Furſten auf alle Fälle erwehren, entziehen zu wollen, fein Dank, | 
dab fie ihm mit ihrer Entjchloffenheit feine Ruhe wiedergegeben | 
babe, daber fein wiederholtes „Laß dich umarmen, meine Tochter!“ | 
Sp tröftend Emilia des Waters Selbftanflage, was er getan Habe, 
mit den Worten beantwortete: „Eine Roſe gebrochen, ehe der Sturm 
fie entblättert“, mit fo eifiger Ruhe wiederholt er dann dieje Antwort 
auf den vonwurfsvollen Vorhalt des Fürften: „Granjamer Vater, was _ 
haben Sie getan!“ Furchtlos befeunt er fich zu jeiner Tat, und wir 
bören, es iſt ihm wirklich fo furchtlos ums Herz, wie er jpricht: „Ich 
gehe und Liefere mich jelbft in das Gefängnis; ich gehe und erwarte 
Sie ald meinen Richter. Und dann erwarte ich Sie dert vor bem | 
Richter unfer aller!“ 
Ergebnis: Ein ftarter Hauch römijcher Seelengröße liegt umverfennbar 
über diejen Geftalten Odoardos und jeiner Tochter, aber dieſe Größe wird wie 
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auch bei Appiani noch verinnerlicht, vergeiftigt und verjenjeitigt durch den 
Glauben an eine andere Welt, zu der Bewährung in irdiſchem Leid tröſtend 
den Eingang erichließt. Damit ift auch die andere Hälfte der Forderung 
Leſſings, der Dichter folle das Gute in allen feinen Verbindungen aud) 
im Unglüd als glücklich zeigen, aufs trefffichte erfüllt. 


c. Schluß. 

So ift e3 fein Zweifel, daß Leſſing die Forderung, die er Hinfichtlich 
der poetijchen Gerechtigkeit im 34. Stüd der Dramaturgie an den großen 
Dichter ftellt, nach allen Seiten, in den mannigfachften Charakterbildern 
erfüllt Hat. Auch für die anderen an derfelben Stelle erhobenen Forderungen 
wird aus unferen Ausführungen immerhin ein Seitenſtrahl gefallen fein, 
der für fie dasjelbe zeigt. Mehr Vergleiche zwiſchen dramaturgifchen Vor— 
ſchriften Leſſings und Gejtalten feiner Dichtung würden gewiß zum gleichen 
Ergebnis führen, und jo dürfen wir wohl dem Urteile Goethes vertrauen, 
daß Leffings eigener Zweifel an feinem Dichterberufe fich durch die Wirkung 
feiner Dichtung felbft widerlege. 


Arbeit und Erholung. 


A. Einleitung. 


„Sechs Tage follft du arbeiten, aber am fiebenten ſollſt du fein Wert 
tun“, diefe ehrwürdige heilſame Bibelfagung hat der Volls- und Dichter: 
mund gebilligt: „Nach getaner Arbeit iſt gut rußn“, jagt jener; „Tages 
Arbeit, abends Gäfte, Saure Wochen, frohe Feſte Sei dein künftig Zauber— 
wort“, jang diefer: Immer Haben denn auch jo Arbeit und Ruhe in 
Wechſelwirkung geftanden, nur aus dem letzten Jahrhundert höchſter mirt- 
ſchaftlicher Unraft Hang es wie die Stimme des Goethefchen Prometheus: 

Was fündeft du mir Feſte? 

Sie lieb' ich nicht! 

Erholung reichet Müben jede Nacht genug. 

Des echten Mannes wahre feier ift bie Tat. 
Andere aber verhalten fi, als brauchten fie nichts zu tum denn 
andere fir ich abzumühen und ſelbſt nur zu genießen. Sind diefe Extreme 
berechtigt ober fommen nicht Einjeitigfeiten und Unſeligkeiten unferer Zeit 
eben von dieſen Übertreibungen her? Eine nähere Betrachtung der beiden 
Begriffe Arbeit und Erholung wird uns darüber Aufſchluß geben. 


— 
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B. Ausfüßrung. 
T. Arbeit, 


- 1. Ihr Wejen. 

a) Negativ. Von dem Dampfer, der mit den Wellen ringt, der Loko— 
motive, die einen Zug eine Steigung binauffchleppt, jagen wir zwar auch: 
fie arbeiten ſchwer, wie wir von der genauen Arbeit der Majchine, vom 
Arbeiten des Darmes, des Herzmusfels reden. Auf ſolch unwillkürliche, 
ber freien Willensentfheibung entrücdte Leiftung und Wirkung kann. aber 
der Ausdruck Arbeit in der Verbindung „Arbeit und Erholung“ nicht 
bezogen werden, da hier Erholung durch die Unwillkürlichkeit der Leiftung 
gleihmäßig als Bebürfnis wie als Sadje freier Wahl ausgefchloffen wird. 
Eben diefe Beziehung zu Erholung verbietet hier auch, Arbeit als das 
Ergebnis ber Tätigkeit zu faſſen, wie es in Bezeichnungen: die nachgelafiene 
legte Arbeit des Künftlers, deutfche Arbeit u. ä. gefchieht. 

b) Bofitiv. Zu dem damit gewonnenen Beftandteile des Begriffs 
Arbeit: willfürliche Tätigkeit fügt der Aufſchluß der Wortgeſchichte dem 
weiteren ber Mühfal; wie in dem befannten Palm „Mühe und Arbeit” 
gleichbedeutend nebeneinander ftehen, beweift auch die Verwandtſchaft des 
Wortes mit dem ſlawiſchen Wort für Frondienſt: robot, daß die Grund— 
bebeutung Anftrengung, Anfpannung der Kräfte ift. Und doch, mag 
einer noch fo anftrengend nach ſelbſtgewähltem Biele jpazieren gehen, 
nur auf Kräftigung feines Körpers und alle Schönheiten der Natur zu ge 
nießen bebacht, man wird fein Tum nicht Arbeiten nennen, während eim 
Bote, der eine kleine Strede zurücklegt, um eine Veftellung auszurichten, 
fi mit Recht einer Wrbeitzleiftung bewußt ift und feinen Lohn dafür 
fordern darf. Das macht, er jHafft einen wirtichaftlichen Wert. Damit 
kommen wir auf ben Begriff der Arbeit, der in unferem von wirtjchaftlich- 
gejellichaftlichen Fragen beherrſchten Zeitalter gerade in Wechjelwirkung mit 
Erhofung ber bedeutfamfte iſt. Arbeit ift alſo jede mit mehr oder minder 
Mihe und Anftrengung verbundene menfchliche Tätigkeit, die auf die Er— 
zeugung wirtjchaftlicher Werte gerichtet ift. Der Kloakenräumer, ber bie 
glatte Entfernung der Fäkalien einer Stadtgemeinde fichert, arbeitet ebenfo= 
gut aufopfernd wie der Staatsmann, der mit Anfpannung aller Nerven 
die Unheilftifter beobachtet, die die Beziehungen zweier Völker vergiften, 
und ihrer Meute mit dem Bewußtſein entgegentritt, den Krieg zweier 
Völfer verantworten zu miffen oder Millionen die Segnungen bes Friedens - 
erhalten zu können. Der Mufiter, der jeinem Flügel mit gleicher Gefällig- 
feit ein Säufeln wie von Sommerabendkühle und ein Sturmeswüten der 
Leidenſchaften entlodt, arbeitet ebenfogut — ja hat es beim Studium ver 
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vielfäftigt getan — wie ber Maurer, der ben Saal, ben jet die herrlichen 
Klänge durchziehen, gefügt, und der Träger, der ihm dazu die Banfteine 
geſchleppt hat. 


2. Arten der Arbeit und ihre Entwidelung. 

Man pflegt ſolche Arbeiterpaare, wie fie eben gekennzeichnet worden 
find, einander als Geiftes- und Handarbeiter entgegenzuftellen, überhaupt 
geiftige und körperliche Arbeit zu unterſcheiden. Einerjeit® gewiß mit 
Recht; der Kuli Amerikas, der Laftenträger in unferen afrikaniſchen Kolonien 
wie der Kohlenſchlepper unſeres Erdteiles fegt in feinem Dienfte feine 
ganze Körperfraft ein, der Forſcher fpannt alle Aufmerkfamteit feines 
Geiftes am, um aus taufenderlei Einzelheiten der Überlieferung oder Be— 
obachtung ein widerſpruchsloſes Nachbild ferner Zeit oder webender Ent 
wickelung zu gewinnen. Aber ſchon um das Nachbild für eigene ober 
fremde BVorftellung feftzuhalten, muß er Griffel oder Stift, Feder oder 
Schreibmaſchine in Bewegung jegen, alfo körperlich mechanifche Arbeit 
feiften, und der Träger muß mit der Beförderung der Laft Pünktlichkeit 
und Gewifjenhaftigfeit verbinden, wenn jein Dienjt den Auftraggeber nicht 
ſchädigen foll; der Schmied, der den Hammer ſchwingt, muß nicht bloß die 
Sicherheit des Treffens, fondern auch die rechte Abmefjung zwiſchen 
Schlagkraft und Widerftand gelernt haben, furz faum eine körperliche 
Arbeit kann ohme Leitung durch Geift und Willen, faum eine geiftige ohne 
Hilfe des Körpers ausgeführt werden, und wenn man ſchlechthin von 
geiftiger und förperlicher Arbeit fpricht, wählt man die Benennung bloß 
nad) der überwiegend beteiligten Seite. 

Die Begriffe jo verftanden, Tann man fagen, daß die Arbeit im 
Fortjchritt der Kultur ftetig geiftiger geworben ift. Die Zähmung und 
Abrichtung der Tiere für das Ziehen eines auf Räder geftellten Pfluges 
und Wagens eitlaftete den Körper und beſchleunigte die Arbeit jeinerzeit 
faum weniger als bie Erfindung vor einem reichlichen Jahrhundert, den 
Dampf, vor wenigen Jahrzehnten, die Elektrizität in den Dienjt des Ver— 
kehrs, der Laftenbeförderung und Giütererzeugung zu ftellen. Aber ber 
Geift der Erfinder ftellte ſchließlich die Erfindung, wenn nicht: zu geiftlofer, 
jo zu mechanifcher Anwendung bereit, und fo hat ſich zwiſchen die Gegen- 
füge der geiftigen und der körperlichen Arbeit noch der Begriff der mecha- 
nischen ‚geftellt, deren Sennzeichen das Genügen einfeitiger Aufmerkſamkeit 
oder Handfertigkeit zur Bedienung der Mafchine oder Verwendung ihrer 
Erzeugniffe ift. Solche Arbeit bedeutet das gerade Gegenftücd zu künſtle— 
rifcher, die in voher Weiſe der Bauer pflegte, als er jich Haus und Hof, 
Gerät und Kleidung mit feinen Gutsinfafjen felber ſchaffte, und die in höchſter 

Bettiche. f. d. deutſchen Unterricht: 20. Jahrg. 6. Heft. 23 








3. Gründe ber Arbeit. 

a) Die Mutter der Arbeit war die Not, und n& if Die ben 
meiften, einzelnen wie Völkern, die Erzieherin zur Wrbeit. | 
gegen Untier und Unmenſch hieß ben Urmenſchen jeine Hütte in ben Ser, 
in bie Wipfel und aus ben Stämmen der Bäume bauen, hieß ihm 
Bohrung und Nupfläce umbegen, Waffen ſchnitzen und ſchmieden und auf 
Iagb und Kriegszug ansreiten. Nom verlor feine alte Kriegstüchtigkeit, 
feit feine drohende Nebenbuhlerin Karthago in Schutt gelegt war, und 
unfer Volt Hat fich jederzeit von der unwiderſtehlichſten Kraft gezeigt, wen | 
es unter Feindesgewalt gebeugt werben follte. Gröze arebeit nennt der 
Dichter des Nibelungenliedes die heißen Kämpfe, die er befingt, und alle 
Kräfte muß umfer Volt heute zur Arbeit anfpannen, um feine Wehr ftark 
genug zu machen ihm drohenden Völkerbünden gegenüber. 

b) Bebürfnis und Genuß find nicht minder wirkſame Sporne zur 
Arbeit. Das Bedürfnis, Hunger und Durjt zu ftillen, lehrte Quellen faſſen 
und Brunnen graben, Tiere erlegen und zähmen, Naturerzeugnifje gewinnen 
unb verebein. Noch heute ift es bei vielen zumächit das Bedürfnis, das 
bie Trägheit überwindet, um mit Dienften innerhalb der Gejellihaft Die 
Mittel zum Unterhalt zu gewinnen. Wber nur einen Schritt über bie 
Stillung der Notdurft hinaus, und das Bedürfnis wurde Genuß oder ber 
Genuß Bedürfnis, und mit wachjendem Bedürfnis nach Genuß ftieg ber 
Reiz zur Arbeit um jo mehr, als die Natur ihre Gaben nur in vereinzelten 
Landftrichen und nur ſehr vereinzelt in unmittelbar genußfähigem Zuftande 
darbietet. Welch große Anzahl von Handreichungen vieler Menjchen ift 
nötig, bis aus der in die Erbe gejtreuten Weizenſaat duftiges Weißbrot, 
aus ben Niübenpflanzen der Föftliche Buder gewonnen ift! Welche Rieſen⸗ 
einrichtungen ober wie unzählige Betriebe mannigfachſter Art find erforderlich 
oft nur um große Gemeinden mit gefundem Trinkwafler, vollends um Dorf 
und Stabt mit Getränfen zum Genuß, mit Meidung nicht nur zum Schuß, 
Sondern zum Schmud zu verforgen! Nichts ala der Genuß, der vom Befig 
und Eigentum in alle Zuhmft winkt, ift es ja auch, ber zu arbeiten un 
durch Arbeiten zu erwerben anfpornt hundert-, tauſendfach über dag 
binaus, innerhalb defien Bedürfnifje fühlbar und Genüſſe möglich, find. 

0) Freude an der Arbeit felbft. Die Freude am Genuß und 
Beſitz, die der Arbeit verdankt werden, erzeugt jchliehlich Freude am der 


BE 
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Arbeit ſelbſt. Arbeit wird Selbſtzweck. Der Beamte oder Lehrer, ber 
Handwerker oder Unternehmer fiegen oft noch lange, wenn fie weder Sorge 
für amdere nod) eigenes Bedürfnis mehr nötigen, mit alter Freude ihrem 
Berufe ob, weil er ihnen Tiebgewohnt geworden ift, weil er ihnen nach der 
Meifterung aller Schwierigkeiten die reinfte Freude des Erfolges bietet, 
weil fie fi) vor dem Nichtstun fürchten. Sie tun im fleinen, was gleich 
allen Willensgewaltigen auch ein Heros wie Bismard begehrte, wenit es 
feinen ganzen Grimm entfeffelte, nicht in den Gielen fterben zu follen. Und 
gewiß burfte der größte Mteifter der Staatsfunft jo empfinden; benn vor 
allem beim Kiünftler ift Schaffen Höchfte Freude, dem inneren Drange 
Geftalt zu verleihen Lebensglück 

Wenn ich nicht finmen oder dichten foll, 
fagt Taſſo, 

So ift das Leben mir fein Leben mehr. 

Berbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen, 

Wenn er fich ſchon dem Tode näher jpinnt; 

Das köftliche Geweb eniwidelt er 

Aus feinem Innerſten und läßt nicht ab, 

Bis er in feinen Sarg fi) eingefchloffen. 

O geb ein guter Gott uns auch dereinft 

Das Schidſal des beneibenswerten Wurms, 

Im nenen Sonnental die Flügel raſch 

Und freudig zu entfalten. 

4. Wirkung und Wert ber Arbeit. 

Kann es anders fein, al® daß jahrtaufendlange Arbeit, an ber in 
bejcheidener Weiſe die Milliarden aller Durchſchnittsmenſchen teilgenommen 
und nach Taſſos Art fich ſelbſtverzehrend auch die Genien der Weltgefchichte 
beteiligt haben, gewaltige Wirkungen gehabt Hat jo gut für die gefamte 
Menſchheit wie jedes ihrer Glieder? Ihre Wirkungen find 

a) im allgemeinen: 

aa) bie gefamte Zipilifation, b.i. der nad) Überwindung der Barbarei 
jeweils erreichte Zuſtand gejellfchaftlicher Ordnung und materieller Behaglic;- 
keit, wie ihn dem Menſchen feine Beherrihung und Ausnützung der Kräfte 
und Gaben der Natur ermöglicht und immer umfaffender zugänglich ge- 
macht hat. 

bb) zu einem Teile auch die Kultur, d. i. die Geiftesbifdung, zumal 
foweit dieſe der jeweils erreichte Zuſtand der fittlihen umd geiftigen Anlagen 
und Fertigkeiten der Völker und ihrer Gejamtheit, der Menjchheit, ift. 

Es gibt dafür, daß diefe gewaltigen Leiftungen die Wirkung der 
Arbeit find, feinen beutlicheren Beweis als die Tatfache, daß Zivilifation 
wie Kultur weder in den kälteſten Erdftrichen, wo die Natur den Menjchen 
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fteif und ftumpf macht, noch im ben Heißen und fruchtbarften, mo bie Natur 
die Bebürfniffe mühelos befriedigt, fondern in den mittleren Ländern am 
höchften gebiehen find, deren Klima und Bobenbejchaffenheit zugleich größere 
Nötigung und Möglichteit zur Tätigkeit boten. Das Mönchtum, das nahe 
dem Aquator aus Weitflucht entftand, wie denn ber Weisheit Ende im Orient 
Abtötung ober Glücdstraum erhigter Sinne ift, mußte die Arbeit in feine 
Gefibde aufnehmen, als es auf europäifchen Boden verpflanzt wurde. Zwar 
hatte ſchon der Pſalmiſt, als feine Voltsgenoffen noch nicht ausschließlich 
Ichachernde Handelsleute, jondern geduldige Wderbauer waren, von bem 
föftfichen Leben gefungen, das Mühe und Arbeit gewejen ift; auch mancher 
mittelalterliche Mönch lebte ſchon nach dem Spruche laborare est orare; aber 
zuerft hat doch der deutfchefte aller Mönche, der Reformator Luther, das 
ganze Erdenleben als Gottesdient würdigen gelehrt, wie der ſprachgewaltige 
Prediger deutſcher Art bei dem anderen ſchaffensernſten Germanenvolfe, 
Englands Carlyle, das tiefe Wort geprägt hat: „Arbeit ift Religion.” Im 
Leffings „Nathan“, der erften großen Bühnenpredigt über den gleichen 
Gedanken, jagt der Titelheld zu feiner Tochter: „Begreifft du aber, wieviel 
andächtig ſchwärmen Teichter als gut handeln iſt?“ Gewiß, es Tann auch 
keinen frömmeren Gottesdienſt geben, als die Arbeit, zu der uns das 
Mühen um die reiche Gottesnatur erzogen hat, nun wieder in den Dienſt 
Gottes und feiner Kinder, unferer Mitmenjchen, zur ftellen. Solcher Wille, 
dem Nächften zu dienen, abelt denn auch Heute jede Arbeit. Einſt, als 
fi nur Klerus und Adel in die Ehre der Welt teilten, konnten e8 Bauer 
und Bürgerftand höchſtens fo weit im Selbitgefühl bringen, daß fie bes 
haupteten: Arbeit ift feine Schande, Erſt nad) feinen gewaltigen Leiſtungen 
feit der Neuzeit konnte der bürgerliche Dichter fingen: 

Arbeit ift bes Bürgers Zierbe, 

Segen {ft ber Mühe Preis; 

Ehrt den König feine Würde, 

Ehret uns bes Hänbe Fleiß. 
Es ift die jchönfte Anerkennung für ſolchen Arbeitsſtolz des Bürgertums 
daß heute auch jeber Tüchtige aus den Kreifen des Geburt3- oder Gelb- 
adels handelt, wie Goethe von feinem fürftlichen Freunde Karl Anguft 
urteilt, daß er 

. . was ihm Geſchick durch die Geburt gejchentt, 
Mit Mit’ und Schweiß erft zu erringen benft. 

b) auf den einzelnen: Individuen haben Bivilifation und Kultur 
auf ihre gegenwärtige Stufe gehoben, und num macht umgekehrt der Einzel 
mensch abgekürzt noch einmal die Entwidelung der Gefantheit durch in der 
Art, wie die Arbeit auf ihn wirkt: 
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aa) als Nötigung. Eltern, folde zumal, die fich ſelbſt empor— 
gearbeitet Haben, nötigen zuerjt die Kinder, von Spiel und Tändelei zu 
Arbeit, Förperlicher, mechaniſcher und geiftiger, fortzujchreiten; follen dieſe 
doch auf Grund befjerer Schulung Gleiches, ja mehr als fie leichter erreichen. 
Kinder armer Eltern fernen früh mit erwerben und, vollends wenn fie der Schule 
entwachſen find, werben fie auf fich ſelbſt und in den Dienft ihrer Familie 
geftellt, um diefe mit Durchbringen zu helfen. Wer in ſolchem Kampfe gegen Not 
und Efend nur einmal die Kraft der Glieder, die Schärfung der Sinne, ben 
Willen zur Arbeit gewonnen, ift auch für immer vor äußerfter Not geſchützt. 

bb) als wirtjhaftlidhe Förderung. Wer mehr gelernt Hat, er— 
wirbt bald über die Notdurft hinaus wirtfchaftliche Werte, davon das Leben 
behaglicher zu geftalten, fich und den Seinen die Zukunft zu fichern, neue, 
größere Unternehmungen zu gründen. 

ce) als fittlihe Förderung. Die Beobachtung, daf die Wrbeit 
nur dann gut vonftatten ging, werm Laune und Leidenſchaft gezügelt, Geift 
und Sinn in Zucht genommen waren, machte die Arbeit zuerft zu eimer 
Schule der Selbſtzucht. „Müßiggang ift aller Lafter Anfang“, erkannte 
der Zögling folder Schulung umd fand in der Arbeit auch noch mehr: Troft 
gegen Leiden und Unglüd. Das Selbftbewuhtjein wuch®, wenn er fic) jo 
ber inneren und äußeren Hinderniſſe Meifter werben fühlte. Er wurde 
eine Perfönlichkeit. Vielleicht ift diefe zur Männlichkeit, zur Freude am 
Wirken, zur Perſönlichkeit erziehende Kraft der Arbeit von feinem deutlicher 
anerkannt worden als von dem amerifanifchen Milliardär Carnegie, der 
als Laufburjche angefangen und auf der Höhe feines Lebens feinen Söhnen nur 
einen twinzigen Bruchteil feines Riefenvermögens hat zukommen fafjen, um 
ihnen nicht den Sporn eigenen Wagens und Gewinnens zu nehmen. Große 
Willensmenschen, ſtarke Charaktere bildet jo bie Arbeit, aber fie kann noch 
mehr: fie erzieht auch zu Edelmut. Carnegie verwendet feine Milliarden zu 
Stiftungen, die Humnbderttaufenden ein geiftig erhöhtes Daſein ermöglichen, 
und tut jo im großen, was im fleinen jeder Vater als den beglüdendften 
Segen feiner Arbeit empfindet, feinen Kindern von ihrem Ertrage eine 
befiere Bildung zu geben, eine höhere Lebenzftellung zu ſchaffen. Was 
aber läßt jo Handeln aud) über den Kreis ber eigenen Familie hinaus? 
Die Abhängigkeit von der Arbeitswilligkeit der Gejamtheit, auf die ber 
einzelne um fo mehr angewiefen ift, je Größeres er ſchaffen will, für bie 
der Erfolgreiche um fo mehr Anerkennung und Dank zu bezeugen bereit 
iſt: Riefenftiftungen, Wohltätigfeitseinrichtungen, Gewinnbeteiligungen, die 
großen Unternehmern verdankt werben, beweifen es. Im unſerer Nähe ift 
Prof. Abbe, der Leiter der Jenaer Zeiß-Werke, der hervorragendſte 
Betätiger ſolches Edelmutes geweſen. 
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ſelbſtiſchen Beweggründen dazu. Die wenigften Arbeitsfeiftungen 
find ſo bedeutend, daß bejondere äußere Anerfennung eintragen, wie 
fie großen Stantsmännern, genialen Künftlern zuteil wird, und faſt feine 
ift ganz jelbftlos; für die einzelne Perſonlichteit Hat dagegen jede Arbeit 
fittlichen Wert, bie fie gern als den ihrer Eigenart angemefjenen Anteil am 
Dienfte aller für alle leiftet. Leſſings Wachtmeiſter Werner, der nichts 
anderes als ein ganzer Wachtmeifter fein und werden will, ift ebenjo eim 
fittlicher Charakter wie fein Herr, der Major i 
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fi) bewußt iſt, zeitlebens feine Kunden redlich bebi ii 
Seinen feinen Kräften gemäß verforgt und der Gemeinſchaft feines Heimats- 
ortes und =[andes alle billigen Dienfte geleiftet zu haben, fteht 
feinem zuftändigften Richterſtuhl hienieden, dem eigenen Gewiffen, 
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dd) als körperlich-geiſtige Abnützung. In den Reichen ber 
Bivilifation und Kultur fchreitet unaufhaltſam der Ausbau fort, dort zu 
erbumfpannender Weite, hier zu immer individwellerer Tiefe und größerer 
Himmelsnähe, aber die Arbeiter an dem gewaltigen Bau, Bölfer und 
Einzelmenjchen, gehen bei aller Freude und Heilfamfeit des Mitbanens 
doch phyſiſch zugrunde oder verfümmern gar ſchon über der Mitarbeit jelbft. 
Ja mit dem wachjenden Umfang aller Arbeit, dem gefteigerten Wettbewerb 
daran, vor allem mit der immer weitergehenden Mechanifierung der Arbeit 
ift gerade die legte Gefahr — denn die erfte ift Naturgefeg — immer 
brängender und brohender geworden. Bleich- und Fahlgeficht, Schmal- 
brüftigfeit und Brillennot, unbefriedigte Untaft und nervöfe Kraftlofigfeit 

nd die deutlichſten Zeichen pafir. Man hat immer mehr vergefjen, daß 
rbeit Anftrengung ift, daß der Menſch, der arbeitet, daß die Seite feines 
Weſens, mit der er vor anderen arbeitet, gleich dem Noffe, dag am Ende 
feines Weges wieder aus den Strängen kommt, nad) der Anfpannung einer 
Abſpannung, einer Erholung bedarf. 
IL Gröolung. 
1. Ihr Wefen. 
a) Negativ. Von einem verpflanzten Baume, der erft einzugehen 


drohte und doch noch Wurzel ſchlug und gedeiht, von einer welfen Blume, 
bie im Waffer wieder erblüht, von einem Tier wie vom Menfchen, ber 
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nad) einer Krankheit geneft, jagt man gleichmäßig: fie erholen fi. Indes 
fann dieſer der Willkür entrückte Vorgang im unſerer Verbindung mit 
Arbeit, die ein willkürliches Verhalten ift, nicht gemeint fein. 

b) Bofitiv. Der für die Verbindung „Arbeit und Erholung” damit 
gegebene Begriff eines willfürlichen, auf freiem Willen beruhenden Ver- 
haltens Liegt auch) in dem zugrunde liegenden Zeitwort „(fich) erholen”. Erholen 
bebeutet im der Verbindung: „Das hat er fich ſelbſt erholt“ fo viel wie 
„verdient, verfchufdet”; vollends bie ältere Fügung „fich feines Schadens 
an etwas erholen” drückt den Willen aus, ſich Erfag zu verſchaffen. Das 
in dieſer letzten Bedeutung zu dem Reflexivum „fich erholen“ gebildete 
Hauptwort „Erholung“ bezeichnet alſo eim willkürliches Verhalten, durch 
das wir bedacht find, uns für Zwang und Vergewaltigung zu entſchädigen. 


2. Urten der Erholung und ihre Entwidelung. 

Wir find Sinne und Geift oder vielmehr eine Einheit aus ſinnlichem 
Leib und aus Geijt. Es können aljo die Sinne oder der Geift oder ber 
Einklang beider, unſer gejamtes Menſchentum vergewaltigt fein und Ent 
ſchädigung fordern, und diefe Entihädigung fann gefucht werden bei ben 
Sinnen (finnliche Erholung), im Geifte (geiftige Erholung) oder im Ganzen 
unferes Menjchenweiens (künstlerische Erholung). Eine finnliche Erholung 
war es, wenn Moltke von der Wrbeit an Karten und Kriegsplänen zu 
Pferde ftieg, um auch der Sraft feiner Glieder und der Schönheit ber 
Welt ſich zu freuen, wie es eine ſolche ift, wenn fi) der Handarbeiter 
des Abends zu amregendem Tranf und rauchender Pfeife jegt. Nur einer 
anderen Art geiftiger Betätigung freute ſich Leffing im feiner Breslauer 
Beit, wenn er ſich von ber Erledigung feiner Sefretariatsgefhäfte oder 
von feiner ſammelnden Forjcherarbeit abends an den Spieltifch fegte und 
die taufendfachen Kombinationen des Kartenfalles meifterte, Wie Künftler- 
freude, nicht bloß ein einfeitiger Federmenſch zu fein, zieht es über das 
Geficht des Schreibers, der in Feierftunden dem geliebten Kinde Spielzeug 
ihnigt oder im Bekanntenkreiſe, wenn auch dilettantifch, einer ganzen 
Menjchengeftalt Leben verleiht. 

Auch die Erholung ift, wie die Arbeit, urfprünglic) ‘überwiegend 
finnlicher Art geweſen; das veranſchaulichen gleihmäßig die Naturvölker, 
die noch auf niedriger Entwidelungsftufe ftehen, und die Völker der heißeſten 
und fälteften Zänder, die in Nichtstun oder höchſtens Träumereien von 
einer Zukunft, die mehr als das plagenvolle Leben die Sinme befriedigen 
fol, ihre Erholung ſuchen. Auch heute noch fuchen überwiegend hand- 
arbeitende Menſchen finnfällige Erholungen: Bewegung, Kraftäuferung, 
erregender Trank, Klang und Sang muß dabei fein. Man höre darüber 
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nur Juftus Möfers ſchöne Schilderung in feinem Aufja „Über den Tanz 
als Volksbeluſtigung“ in den „Patriotischen Phantafien”, oder jehe Karl 
Banzers glühend buntes Bild „Heſſiſcher Vauerntanz“, das über Hundert 
Jahre jpäter noch ausficht wie eine Illuftration zu jenen Aufſatze. Zeiten 
dann, in denen ſich höhere geiftige Angeregtheit noch mit Förperlicher 
Zeiftungsfähigfeit, mit geſunder Volfsfraft verbindet, find die Höhepunkte 
fünftlerifcher Erholung, die der einzelne wie ein ganzes Volt fucht: im 
Perikleiſchen Zeitalter und den erften Jahrzehnten danach blüht die attiſche 
Tragödie und Staatsfomöbie, in Noms großen Zeiten vor Beginn ber 
Bürgerkriege das römische Trauer- und Luftfpiel, unter ben Einwirkungen 
der Kreuzzüge auf die Streit> wie Geftaltungskraft des deutſchen Nittertums 
und während der gefammelten Behäbigfeit des Stillebens deutſcher Politit 
um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts die deutſche Dichtung. Mit 
der Abhetzung des einzelnen im Erwerbsfampfe, mit dem Verbrauch oder 
Mikbraud; der Vollskraft wird geiftige Erholung immer mehr eine Lieb- 
haberei einzelner, über die laute Menge fich erhebender Perjonen oder 
Kreife; oder aber Freude am Sinnlichen, an Kraft und Gejchiclichkeit, die 
man fi ſelbſt verjagt fieht und doch auch zum vollen Menſchenweſen 
rechnet, werben lockendere Erholungsmittel. Erſt mit dem 4 vorchriftlichen 
Sahrhundert zog die Darftellung der nadten Weiblichkeit in die griechijche 
Malerei und Bildnerei und die Darftellung fittlicher Loderheit in das 
attifche Luftipiel ein; mit dem beginnenden römiſchen Sittenverfall Tiefen 
die Zufchauer aus den Komödien des Terenz hinweg zu Ferhteripielen und 
Seiltängern, bis Poſſenreißer, Fechterſpiele und Tierhetzen, Kriegsbilder 
und Seeſtücke die einzigen Volksbeluſtigungen waren. Sokrates ſaß noch 
unter den Zuſchauern der politiſchen Komödien eines Ariſtophanes, ſeit 
dem 4 Jahrhundert, ſeit die Philoſophie mit Plato und Ariſtoteles 
ihre fiterarifche Höhe erftiegen hatte, bis auf Senefa werben die Zweifel, 
ob der Denker die Beluftigungen der Menge teilen dürfe, nicht mehr be- 
ſchwichtigt. Auch Heute Halten viele ernſte Männer nur Wiſſenſchaft ihrer 
würdig, und Neiche und Gebildete halten fich von den Vergnügungen und 
Erholungen der Menge, halten ſich am liebften des Feiertags, wenn Die 
Maſſe ſchwärmt, auch vom Gang in die Natur zurüd. 


3. Grund und Zwed der Erholung. 


a) Das Bedürfnis des Lebens. Wie die Erde überall des Wechjels 
der Jahreszeiten, nicht bloß das Auge, fondern unfer ganzer Organismus 
nad; dem Lichte des Tages des Dunkels ber Nacht bedürfen, jo bedarf der 
angeftrengte Teil einfach finnlicher Ruhe, die abgefpannte Seele finnlicher Be- 
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wegung. Der Schöpfer ſchenkte uns jelber den Wechjel von Tag und Nacht, 
aber ihn genießt auch Pflanze und Tier, und der Menfch, der jo viel und 
arbeitet, da von feiner Arbeit nicht mehr Seit frei bleibt, 
als die bloße fin ice Natur zum Chen und Schlafen fi einfordert, Heiht 
———— — der menſchlichen Geſellſchaft, gleichviel ob er geiſtig 


b) Das en nad Freude am Leben. Zu einem würdigen 
Menfchendafein gehört auch die Möglichkeit, fich feiner zu freuen. Dreimal 
Heil darım jenen allergrößten Wohltätern der Menfchheit, die die Sonn- 
und 


arbeitenden Menſchen bie Möglichteit ſchufen, ftatt des Zwanges einfeitig 
beanfpruchender 


ai 


brauches erhöhten Ausdruck verleihen, er mag den Schöpfer in jeiner Tieb- 
lichen ober gewaltigen Natur fuchen, er mag Hinter dem Buche oder vor 
ber Bühne nach der Leibes- und eimfeitigen VBerufsarbeit der Woche 
Nahrung für Geift und Gemüt, nad der bloßen Stillung der Notdurft 
auch einmal den Wohlgejchmad eines befjeren Biffens und Trankes juchen: 
immer wird ſolche Erholung die freude des Dajeins erhöhen und in ihr 
neue Luft und Kraft zur Arbeit verleihen. 

©) Der Drang nad; Erhöhung bes Daſeins. Ja in Goethes 
Fauft jagt jo gut der nüchterne Verftand Wagners: „Zwar weiß ich viel, 
doc; möcht’ ich alles wiſſen“, ala Fauftens titanifches Begehren: „Was 
der ganzen Menjchheit zugeteilt ift, Will ich in meinem innern Selbſt 
genießen.” Aber weder fann der Forſcher auf allen Wiffensgebieten jelbft 
Arbeiter fein noch ein Menſch wirkend erfahren, was alles der Menſch 
vermag. Doch die Richtung auf ein einheitliches umfjpannendes Willen, 
die Anlage, alles Erdenweh und -glüct mitzuempfinden, ift unabtötlih. Da 
ihre aber mit allem Ernft der Arbeit und des Lebens feiner gemugtun 
kann, muß helfend, ergänzend der Mitgenuß am Schaffen anderer, die 
Heiterkeit der Kunft, die Freiheit des Spieles eingreifen. Freilich nicht 
„ein ungebundenes Spiel unjerer phyſiſchen Kräfte”, nicht „Geiftesruhe 
mit finnlicher Bewegung verbunden“ (Schiller) fann dann das eigentliche 
Soeal der Erholung fein, jondern fofern „der natürliche Zuſtand des Boll 
menjchen ein unbegrenztes Vermögen zu jeder menjchlichen Außerung und 
bie Fähigkeit ift, über alle unſere Kräfte im gleicher Freiheit zu verfügen“, 
fo ift das wahre Ideal der Erholung „die Wiederherftellung unſeres 
Naturganzen nad) einjeitigen Spannungen”. 
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Kurz, Erholung ift ein Mittel, ein Durchgangspunkt zu andersartiger 
Anſpannung, fein Selbſtzweck. 


4. Der Wert der Erholung. 


Der Wert der Erholung ift ein jehr verfchiedener nad) den Bebitrfniffen 
des Individuums und nach dem Gebiete, auf dem fie gefucht wird. 

a) Körperliche Erholung. Wer infolge körperlicher Anftrengung 
Feierabends und Feiertags nichts verlangt ala Schlafen und behaglicjes 
Sigen auf der Hausbank, unter ſchattigem Baum oder in trauter Stube, 
bfeibt mit feiner Erhofung ebenjo im Animaliſchen fteden, wie der Kopf— 
arbeiter mit Behagen darein zurücfällt, der von Berufspflichten freie 
Stunden und Tage zum „Ausfpannen”, zur Bejchleunigung des Blutumlaufes 
bei Spiel und Sport, auf Turnplag und Wanderfahrt benügt. Beide ſuchen 
gewiß nicht die Höchfte, aber die zuerft notwendige Erholung. Denn bie 
Natur hier um ihr erjtes, ihr auf Selbfterhaltung gerichtetes Bebürfnis zu 
betrügen, vächt fidh, wie ſchon (I, 4b a. E.) angedeutet ift, am Lörperlich wie 
geiftig arbeitenden Menſchen durch verfrühten Verbrauch der Kräfte erft 
des einzelnen, dann, wenn recht viele gegen das erſte Geſetz ber Erholung 
gefündigt haben, nach dem Geſetz ber Vererbung an immer breiteren Schichten 
der Nachkommen, an ganzen Beitaltern und Völkern. Schlimm genug, daß 
fo viel Erholungsurfanb, Erholungsreifen nötig find. Kann folder ber 
Volksgeſundheit förderlichen Erholung zumal bei unjerem überhafteten Er— 
werbs⸗ und Berufsleben aljo kaum zu viel nachgegangen werben, fo vermiſcht 
ſich damit doch nur zu leicht jene durchaus auch noch im Sinnlichen ſtecken 
bleibende Art der Lebensfreude, in der heute jo viele die Erholung überwiegend 
fuchen, daß ihr dienende Geſellſchaften häufig geradezu „Erholung“ heißen. 
Zwar warum foll fih der Bauer, der wochentags oft faum vom Felde, ber 
Fabrikarbeiter und Handwerfsmeifter, der mittags oft die ganze Woche 
faum heimfommt, nicht Sonntags an einem reichlicheren, befjeren Mahle 
für die Beſcheidung und Entbehrung der Woche ſchadlos halten? Warum 
ber Verwandten⸗ und Befauntenfreis, der ſich fo gern manchmal bei ſchlichter 
Alltagsfoft jähe, an einem alle vereinenden Familienfefte nicht einmal es 
hoch hergehen laſſen? Warum eine Gejellfchaft, deren Mitglieder ſonſt 
veblich ſchaffen, nicht aud) nad) dem Einerlei der Geſchäftstage der Zunge 
ein öftlicheres Mahl und Naß, dem Körper die Gelegenheit zur rhythmiſch 
gefülligen Bewegung des Tanzes, den Augen die Freude an reicher, von 
deſſen Grazie noch erhöhter Schönheit gönnen? Chriftus, der das un— 
verfäljchte und Löftlihe Narbenwaljer „um mehr denn dreihundert Groſchen“ 
nicht verjchmähte, hat auch von den Schönheiten diefer Welt gejagt: „Siehe, 
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das alles ift euer!“ Mur muß es auch jo bleiben, daß all das genußreiche 
Schöne und Angenehme uns, wir nicht ihm gehören, daß wir nicht Sklaven 
ber Sinne und ihrer Freuden werben, ſondern ihre Herren bleiben. Denn 
wenn wir Ruhe und Behaglichkeit mehr pflegen, als Leib und Seele ihrer 
bedürfen oder im Alter verdienen, wenn Sinnengenuß Selbftzwed, Sinnen- 
freude eine Verführerin zu Unmäßigfeit wird, ift fie fein Übergang von 
einem gewaltſamen Zuftande zu einem natürlichen, kein Husfpannen, das 
neues Anfpannen erleichtert, fondern eine fortfchreitende Abſpannung, eine 
gefteigerte einfeitige Abnugung der Nervenkraft. 

b) Geiftige Erholung. Auch über der in maßvoller Sinnenfreude 
gefundenen Erholung fteht die auf geiftigem Gebiet gefuchte; ift doc) ſteigende 
Bergeiftigung Kennzeichen und Aufgabe des Menſchen. Wir verftehen und 
beißen es gut, wenn ber angejtrengte Hand= und Kopfarbeiter aud) ein= 
mal den Lohn feiner Mühe behaglich genießen will; aber wir achten und 
bewundern ihn, wenn er die ihm gegönnte Zeit der Erholung benützt, fi) 
nicht bloß vom Bann des Gejchäftes loszumachen, fondern auch ben Sinn zu 
befreien und den Geift zu bilden. George Stephenfon, der fich mit den bei ber 
Überwahung der Kohlenfördermaſchine verdienten Pence den Beſuch ber 
Sonntagsſchule ermöglichte, ift der Typus won Taufenden ftrebfamer Arbeiter, 
denen die Nichtbefriedigung im mechanifchen Einerlei Flügel wachjen lieh, 
fid) dem Banne der einfeitigen Herrichaft der Not und der Sinme zu ent 
ſchwingen. „Wohlan, fchaffet, den in ihrer Gedankenwelt verfrümmten 
Leuten aus den Fabriken die gehörigen geiftigen Turnplätzel“ hat jchen 
vor einem halben Jahrhundert Wilh. Heinrich Niehl Staat, Gemeinden 
und Fabrifherren zugerufen, und heute fordern die Arbeiter ſelbſt kürzere 
Urbeitstage zum guten Teil, um mehr Zeit zu geiftiger Erholung zu ges 
winnen, Auch über den Arbeiterſtand hinauf finden viele Vereine, finden 
Vortragsreifende allerart namentlich) deshalb ihren Zulauf, weil bier leib- 
liches Ausruhen zugleich eine geiftige Entihädigung für die eimfeitige 
Beihäftigung des Tages ermöglicht. Überhaupt wird die heiljame Wirkung, 
die finnliche Ruhe oder finnliche Bewegung, Erholungsaufenthalt oder 
rüftiges Ergehen in reiner lieblicher oder großer Natur haben, erft vollendet, 
vertieft und veredelt, wenn verſtändnisvolle Verjenfung in die Natur und 
ihre Wunderwelt des Heinen Einzelnen und des großen Gewaltigen zugleich 
mit den Sinnen Geift und Gemüt erfaßt und die Seele aus des Berufes 
Laft und Sorgen an das Herz des alliebenden Schöpfer emporhebt. Und 
wie Einblide in das Weben der Natur um ums und über uns, jo wirft 
auch Einficht in Völkergeſchichte und Menſchenſchickſal befreiend von ber 
einengenden Beziehung auf das Liebe Meine Ich und macht zu geiftigen 
Herren über das Al. 


364 Zwei Prima: Aufſãtze 


e) Künſtleriſche Erholung. Geſammelter, mehr das ganze volle 
Menſchentum packend als die dem phyſiſchen Menſchen notwendigſte körper— 
liche, als die feinem Geiſtweſen würdigere geiſtige Erholung ift die künſtleriſche; 
iſt doch Kunſt durchgeiſtigte Sinnenfreude, ſinnenfälliger Geiſt. Die Ge— 
burt der Kunſt aus dem ſinnlichen Behagen ſchildert Tibull (54—19 v. Chr.) 
beſonders anſchaulich in jenem erſten Gedicht des zweiten Buches ſeiner 
Elegien, ähnlich wie Schillers Eleuſiſches Feſt, das den Ackerbau als Grumd- 
lage aller Kultur feiert: 

Agricola adsiduo primum satiatus aratro 
Cantavit certo rustica verba pede, ... . 
Et satur arenti primumst modulatus avena 
Carmen, ut ornatos diceret ante deos. 
Aber die Schale der finnlichen Herkunft, der fie entjtiegen, darf die Kunſt, 
fol fie wirklich mehr als bloß ſinnliche Zerftrenung und Unterhaltung 
bieten, nicht dauernd mit fich fchleppen. Die Kunft, die nichts iſt als 
höchſtens launige unterhaltende Wiedergabe der Wirklichkeit, die am ber 
finnlichen Oberfläche der Dinge haftet oder es gar auf finnliche Erregung 
abjieht, bleibt günftigenfalls auf dem Boden finnlicher Erholung haften. 
öfter bringt fie gar die jhon (unter 4a) angedeuteten Schäden finnlicher fiber: 
reizung mit fich umd verurfacht ftatt Erholung, d. 6. einer Erhöhung ber 
Arbeitskraft und -luſt durch Beichäftigung über der Alltagsarbeit ruhenber 
Seiten unſerer Natur, vielmehr dauernde Abſpannung, Täufchung über 
die Aufgabe des Lebens, Unluſt zu ernften Tun. 

Die Richtung echter Kunſt führt, wie Tibull ſchon mit den Worten 
ut ormatos dieeret ante deos andeutet, aus dem Sinnlichen hinaus in 
das Überfinnliche, Hinauf zu dem göttlichen Urquell alles Schönen, Guten 
und Wahren. Der Jurift, der Statiftifer, der fich für den Amang, ben 
ber Betätigung feines Geiftes zufällige Tatſachen umd ihre Unterordnung 
unter den Buchjtaben von Geſetz und Regel antun, durch ein freieres, den 
Gegner zwingende: Spiel auf dem Schachbrett, durch die Löfung einer 
Aufgabe aus der jeder Bufälligfeit entrückten Geiſteswiſſenſchaft der 
Mathematik entjchädigt; dev Schulmann, der fich über die Nötigung, bei 
Unterricht und Erziehung anfangs ein gut Teil im Hußerlichen und 
Mechaniſchen fteden zu bleiben, öfter durch einen genußreicheren Gang 
über die Höhen feiner Wiſſenſchaft oder durch ftille Mitarbeit an ihrem 
Ausbau tröftet: fie alle bleiben doch mit folcher Erholung wieder in den 
Grenzen besfelben kühlen Verftandes befchloffen, innerhalb deren auch ihre 
Berufstätigkeit Tiegt. Anders eine Erholung, die echter Kunſt verdankt wird, 
ſchlichter Volks⸗ wie höchſter Meijterfunft. Welch leibliches Behagen und 
jeelifches Getragenfein hinweg fiber die Sorgen in dem Städtchen brunten, 
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wo fie Haufen, atmen z. B. die beiden Sängerinnen, die auf Seller 
Neutlingens Bild „Vollslied“ vom Hügelrain hinaus in den goldenen Abend 
fingen. Schwärmerifcher die jüngere, bedenkjamer die ältere, find fie 
ganz bei ihrem Gefange, deſſen Inhalt zugleich ihr Vorjtellen von Natur— 
und Weltlauf bejchäftigt und ihre Mitfrende und ihr Mitleid erregt mit 
fremdem Menſchenſchickſal, während die fpielend beherrichten Weifen fie 
ing heitere Reich des Schönen, der von aller Erdenjchwere befreiten reinen 
Form entrüden. Auch ein Gemälde fpricht durch unſer Auge zugleich zu 
Kopf umd Herzen, zu jenem, daß er ben Vorwurf und die Mittel zu 
feiner Darjtellung deute, zum Herzen, daß es fich des im fchönen Farbenfpiel 
fejtgehaltenen oder Lieblichen Stückes Gottesnatur freue und niemand, wie 
fo oft in der Wirklichkeit, die Mitfrende neide. Im die reine Form 
feiner Marmor- und Erzgeftalten gefaßt, ftellt der Bildner fo gut die 
Ideale fittlichen Strebens wie die Heroen gefchichtlicher Wirklichfeit vor 
uns, und wenn wir uns finnend davor niederlaffen, mißt nicht nur umfer 
fritifcher Verftand die überwundenen Schwierigkeiten oder das Verhältnis 
des Meiftermerkes zu bem einen oder den vielen realen Vorbildern ab, 
deren in Hundertfältiger Außerung betätigter Geift frei in eine Form 
gefammelt ift, fondern ſtille hehre Begeifterung durchglüht uns für folche 
Größe, die über die Erde oder durch das Sehnen ihrer Bewohner ging 
und die uns jo dod) nur der Künstler Fonnte fchauen laſſen. Die Sehne 
auch ftrafft fich unmillfürlich und der Wille ift wie neu befchwingt zu neuem 
Mitwirken in einer Welt, die in folder Schöne jolde Größe offenbart. 
Vollends eigenes Können, das dem Meifter verftändnisvoller in die Werk— 
ftatt ſchaut, macht die Erholung an Werfen ber Kunſt zugleich zu erhebender, 
erhöhender Tätigkeit. Am allgemeinften ift daher fold, erhebende Wirkung 
der Dichtkunft eigen; bemm während die Gaben, die Sprache der Tüne zu 
reden umd zu verftehen, den Meißel, Griffel oder Pinfel zu führen, nur 
wenigen bejchert find, verfügen alle normalen Menfchen über die Sprade 
"und vermögen mit biefem geiftigften Ausdrucksmittel die rein inmerlich 
geſchauten Vorftellungen des Dichters in der bloßen geiftigen Anſchauung 
wiederzufchaffen. Ob dem Mufifer nur die gelefenen Noten oder ihre 
Wiedergabe durch Bläfer und Geiger Die Welt der in den ſchwarzen Punkten ein- 
gefangenen Töne entfeflelt, immer bleibt deren Belebung in der Empfindung 
befchloffen; und es verrät vielleicht gerade die Heutige förmliche Vorherr- 
Ichaft der Mufit die Sehnſucht, der in unjerer mechanifierten Welt ver 
fürzten Empfindung Genugtuung zu verfchaffen. Anders wenn den Tönen 
ſich Worte gejellen. Dann übernimmt der Ton die dienende Rolle, den 
aud) in ber Dichtung ein Lebenselement bildenden Gefühlen noch erhöhten 
Ausdruck zu verleihen, aber dieſe Gefühle bleiben nicht mehr meine Gefühle, 
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nicht mehr Gefühle ſchlechthin, ſondern werden die Gefühle einer fejt- 
umriſſenen Geftalt. Ob ich num ihre Träger bloß vor meinem geiftigen 
Auge ſchaue oder fie mir auf der Bühne leibhaftig entgegentreten, jo baue 
ich mir zugleich eine ganze äußere und innere Welt auf, die äußere Welt 
ihrer Handlungen mit den Schauplägen, wo dieje jpielen, den Helfern und 
Gegnern, die neben ihnen ftehen, und werde doch noch viel mehr ergriffen 
von ihren Denken und Wollen, das alle anderen Künfte mich nur in 
Wirkungen, in Gebärde und Empfindungen fühlen Laffen, die ſprachlichen 
in allen feinften Wendungen und abgründigjten Tiefen auch verftehen 
lehren. Welche Fülle von Empfindungen nicht nur, jondern auch von 
Bildern wie Erinnerungen, Vorſtellungen und Erfahrungen wedt nur ein 
Lied wie Goethes „An den Mond“ oder eines von ſolch Einzel- und 
Volksleben umfpannender Weiſe wie fein „Fauſt“, wie Schillers „Glocke“ 
oder „Wallenftein“. Welche Aufgabe ift es ſchon, das Bild „von jechzehn 
langen Kriegerjahren“ nur al folches in feinem unerſchöpflichen Reichtum 
an Bildern und Geftalten wirklich zu überfhauen, und doch ift es viel 
mehr: im zeitlich gefärbten Kriegsbild ein typifches Weltbild, ein grandiojer 
Ausſchnitt aus der Doppelwelt äußerer Abhängigleit und innerer Freiheit, 
mit fortreißendes Auffteigen und erjehütternde Selbftverjtridung gewaltigen 
Menfchentums, von deſſen Sturze wir mit erhöhtem Glauben an ein 
Reich der Sittlichkeit zu beren Betätigung im eigenen Kleinen reife zurück— 


fchren. 
c. Schluß. 

Unverfennbar will ſolche Erholung erarbeitet fein. Ja Schiller 
findet fie nur möglich bei Menjchen, „die ohne (im gewöhnlichen Sinne) 
zu arbeiten, tätig (um ihretwillen) find und alle Wirklichkeiten bes 
Lebens mit wenigjtmöglichen Schranfen desjelben im fich vereinigen und 
vom Strom der Begebenheiten getragen werben, ohne ein Raub desfelben 
zu werden”. Anderſeits erhebt er ſelbſt den Zweifel, ob die, melde 
wirklich unter ſolchen äußeren Berhältniffen eriftieren, diefem Begriffe auch 
im Inneren, d. h. wohl geiftig und ſittlich, entjprechen. Einen berufeneren 
Zeugen für die Wechſelwirkung der beiden Zuſtände Arbeit und Erholung 
kann es nicht geben; und wieviel höher ift diefe Auffafjung, die jelbft für 
die Erholung wieder Arbeit fordert, als jene zuerjt aus dem romaniſchen 
Frankreich zu ung gebrachte Anfhauung, die in unferem verführten Arbeiter 
dag Werlangen nach einem MWeltfeiertage, nad) einem Freuden- und 
Schlaraffenleben erregt hat. Arbeit ift das erſte, das Unerläßliche, und 
wo ber fittliche Menſch in Anfpruch genommen wird, wo Liebe waltet, 
kann das Leben jogar ganz Arbeit, ganz Aufopferung werden. Die Mutter, 
die aus Sorge für ihr barbendes oder franfes Kind fich fait auch der 
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notbürftigften Pflege des eigenen Leibes und jeglicher Freude des Lebens 
entjchlägt, der Soldat, der aus Liebe zu den Seinen daheim umd feinem 
ganzen Vollke verjchmachtend und nachtwachend ftandhält und feiner Er: 
müdung freiwillig ein Recht über fich gönnt, begehrt felbft feine Schonung 
und möchte vielmehr durch fein Opfer den geliebten Familien- und Volks— 
genofjen für kommende Friedensjahre die Erholung, auf die er verzichtete, 
den Segen ber Kraftanſpannung, die er geleiftet, gewinnen und fichern. 
Ja den ebelften germanifchen Naturen ift felbit das Jenſeits micht un— 
bedingter Friede nad) dem Kampfe hienieden, nicht bloße Ruhe nad) ber 
Mühſal und Unraft des Lebens, auch nicht, wie dem erfenntnisftolzen, 
ichönheitstrunfenen Griechen, nur feliges, ſchauendes Erkennen, jondern in 
immer fittlicherer Betätigung erftrebte Vollendung. Leſſing und Herder 
nahmen veredelnd den antifen Gedanken der Metempſychoſe (Seelen= 
wanderung) wieder auf, Goethe kleidete ben Gedanken der nad) diefem Leben 
noch fortjchreitenden fittlichen Weiterentwidelung in manch ſchönes Wort, 
wie: „Ich wüßte mit der ewigen Seligfeit nicht? anzufangen, wenn fie mir 
nicht neue Aufgaben und Schwierigkeiten zu befiegen böte“ zu Kanzler 
Müller, oder: „Die Überzeugung unferer Fortdauer entjpringt mir aus 
dem Begriff der Tätigkeit uſw.“ gegenüber Edermann am 4. Februar 1829, 
und er veranfhaulichte ihn fogut in ber Legten im Himmel fpielenden Szene 
feines „Fauft” wie in Wilhelm Meijters Wanderjahren. Kant baute auf 
dieſem fittlichen Grundgedanken das Gottesreih, das er vor dem Tribunal 
des Verſtandes vernichtet hatte, von neuem als Reich fittlicher Gerechtigkeit 
und Vollendung wieder auf, und fein größter Schüler, der Dichter: 
philofoph Schiller, machte denjelben Grundgedanken etwa feit 1790 zum 
Zeititern feiner hohen Kunft und diefe zu feiner finnfälligen Erjcheinung 
(Seal und Leben). Wilhelm Heinrich Riehl endlich im feinem ſchönen 
Buche „Die deutfche Arbeit” führte fchlichter denfelben Gedanken aus, daß 
ſich der Deutfche feinen Himmel nicht als großen Feiertag, ſondern als 
ein Feſt neuer, eblerer Arbeit vorftelle. 
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Es läßt fich erwarten, daß ein jo zu Wien und Schwankerzählungen 
geneigter Mann fich derartiger Dinge auch in feinen Predigten nicht Habe 
enthalten fönnen. Und in ber Tat fanden ſich jpäter, wohl von Neid über 
Schupps Erfolge veranlaßt, Gegner, die ihm nach damaliger Weife in ge— 
druckten Flugſchriften außer anderen Hleinlichen und Lächerlihen Vorwürfen 
— 5.2. daß er oft kaum 2 bis 3 Mile. im Haufe habe, daß er Tabak 
rauche uſw. — auch ben machten, daß er in feinen Predigten viele Fabeln 
erzähle und unziemliche Ausdrücke gebrauche. Schupp verteidigte ſich 
natürlich in entfprechend ſcharfen Gegenjchriften und wir werden ihm wohl 
recht geben, wenn er fagt (in der Schrift „Yon ber Einbildung“) (I, 508): 
„Diejenige Predigt, die mehr auf der Poftill als auf rechtem Herken ge— 
ſchöpffet wird, ift nicht fo warm und Hitig”; ebenfo, wenn er darauf hin- 
mweift (I, 549), daß auch Luther, Matthefius, Valerius Herberger und 
andere berühmte Prediger Fabeln genug angewendet hätten. Wuch bei den 
einzelnen Ausbrüden, die ihm ber Hauptgegner Butyrofambius vorhält, 
werden wir Schupp ‚glauben, daß fie ſtets erjt verdreht worden find, um 
für damalige Zeit als unziemlich zu gelten. Doch werden wir allerdings 
& ein wenig wunberlich finden, wenn er, wie er ſelbſt mitteilt, einmal 
von der Kanzel herab der Gemeinde zugerufen hat (I, 564): „Sch wünſche 
euch allefamt, Grofjen und Kleinen, daß ihr heute lebendig möget zur Höllen 
fahren”, was er matürlich im geiftlichen Sinne meint; ober wenn er in 
einer Neujahrrede, wieder nad) eignem Zugeftändnis (I, 628), den Studenten 
„eiferne Köpffe, güldene Beutel, bleyerne Hofen, und gelichte oder gewächſte 
Stultüfjen“, den Knechten und Mägden aber gar Schweinsmaul, Ejelsohren, 
Rehfühe und -Hände gewünſcht Hat. Dies jcheinen aber auch bie fonder- 
barften Wendungen zu fein, da die Gegner feine anderen heranziehen. Leider 
fönnen wir ihre Vorwürfe nicht genauer nachprüfen, ſondern müfjen ums 
auf die beiderjeitigen Behauptungen verlaffen, denn Schupp hat jeine 
Predigten felten niebergefchrieben; er jagt jelbft (in der Schrift „Unſchuld 
bes Untenors” II, 447): „Es wird jelten ein Prediger jein, ber mehr ala 
die Dispofition zu Papier ſetzet, deßwegen prediget er doch wol eine 
Stunde” Und fo ift mur eine einzige feiner Predigten gebruct worden: 
„Gedenke daran Hamburg.” In diejer aber findet ſich nichts Scherzhaftes 
außer folgender wieder an Abraham a.S. Clara anffingenden Stelle (I, 203): 
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Schupp erklärt, daß nach altbairiſchem Landrecht jeder, ber vor oder mährenb 
des Gottesdienftes am Sonntag zu Wagen fuhr, das erfte Mal von zwei 
Pferden das eine, wenn er aber zum zweiten Male ertappt wurde, feine 
rechte Fauft verlor; darauf fährt er fort: In Hamburg ftände es aber fo 
mit der Heiligung des Feiertags, daß, wenn die Hamburger Kutſcher aud) 
wie ber alte Fabelmenſch Hundert Hände hätten, fie doch nad) biejen 
Bairifchen Rechte wohl feine einzige mehr aufweiſen könnten. Abgeſehen 
von dieſer Bemerkung ift die Predigt durchaus ernft und würdig. 

Der Streit zwifchen dem Hamburger Prediger Schupp und feinen 
neibiichen Gegnern it, jo wenig gerechtfertigt er im dieſem Falle war, doc 
für unfere Frage infofern von großer Bedeutung, als er zeigt, wie man 
doch um diefe Zeit in Norddeutfchland, wenigitens in den Städten, zu ber 
Erfenntnis fam, daß auf der Kanzel eine möglichjt ernfte und würdige 
Ausdrucksweiſe anzuwenden fei, daß Wit und Scherz, ja, auch derbere Bes 
zeichnungen aus der Volksſprache im allgemeinen davon ausgeſchloſſen 
bfeiben müſſen 

Ganz anderer Anficht über die Urt der Kanzelreden war man um 
dieſelbe Zeit befanntlich in einer großen katholischen Stadt Sübdeutjchlands. 
Abraham a S. Clara (1644 bis 1709), die befanntefte Erfcheinung auf 
dem Gebiete wigiger und erheiternder Beredfamkeit, jagt es wenigſtens 
ſelbſt, was die Wiener Zuhörerichaft von ihren Geiftlichen verlangte (Judas 
d. Erzichelm I, 215)'): „So lang ein Prediger ein ſchöne, zierlihe, wol 
beredte, ein auffgebugte, mit Fabeln und finnreichen Sprüchen underſpickte 
Predig macht, da ift jedermann gut Freund. Vivat der Pater Prediger! 
ein waderer Mann! ich Hör’ ihm mit Luft zu uf.” Und Abraham, oder 
wie er urjprünglich heißt, Ulrich Megerle, war der Mann dazu, dieſem 
Verlangen im ausgiebigften Maße entgegenzutommen. Nicht als ob er fein 
Leben ober jein Amt leichtſinnig und forglos geführt Hätte, Er nahm es ' 
vielmehr mit den Pflichten feines Amtes als Geiftficher wie mit feiner 
Bugehörigfeit zum Auguftinerorden fehr ernft. 

Aber es ift ſchon an einer anderen Stelle diefer Zeitihrift*) geſchildert 
worden, wie bie Wiener Kirchgänger fi) damals in der Kirche benahmen. 
Unachtſamkeit, rückſichtsloſes Schwagen und Lärmen galten durchaus nicht 
als anftößig. Einer folden Zuhörerfhaft konnte man natürlich nur durch 
eine ganz befonders auf fie berechnete, möglichſt unterhaltende Vortrags: 
weiſe beifommen. Nur wer e8 veritand, fie ohne Aufhören durch ſinnreiche 
Einfälle, eingeftrente Gefhichten und Schwänte zu feſſeln, konnte hoffen 

1) Abraham a S. Clara, fämtl. Werke. Paſſau 1835 ff. (bis zum 9. Band benuft, 
bon den übrigen Schriften Einzelausgaben). 

2) Beitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 18. Jahrg. 2. 
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aufmerffam angehört zu werden. Und Abraham verftand dies nicht nur, 
ſondern — und dies ift die notwendige Ergänzung, wenn es gilt, die fonder- 
bare Art feiner Reben zu erklären — e3 entfprad) auch zugleich fo ganz feinem 
Weſen, er war jo jehr gejchaffen zu wißigen oder geiftreichen Vergleichen, er 
bejaß eine folche Gewalt über die Sprache, daß es ihm faum möglich war, ſich 
anders auszudrüden, daß er umvillkürlich immer, auch wo, er ernft ift, im 
Wortjpielen rebet und es vielleicht oft faum mehr merkt, daß er dadurch — 
wenigftens nad unferem Geſchmack — beluftigend wirkt. So ift es zu 
begreifen, daß er auch in feinen Schriften ganz dieſelbe Ausdrucksweiſe 
zeigt, wie in feinen Reben, daß fie ſich ſämtlich leſen wie feine Prebigten. 
Dem Inhalte nach find jomit feine etwa 50 Schriften mit wenigen Aus— 
nahmen Sittenpredigten: feine Zuhörer zu tätiger Befolgung aller Lehren 
der Kirche, aller Gejege der jchlichten bürgerlichen Sittlichfeit immer und 
immer wieder anzutreiben, ift fein mit allem Eifer angeftrebter Zweck. Doch 
bedingen es die joeben angegebenen Umftände, daß er ſelbſt dabei, wenigſtens 
in ben früheren Schriften, ben Eindrud eines zwar eifrigen aber zugleic) 
ſchalkhaften Schillerſchen „Rapuziners” macht. 

Aus der durchweg geiftlichen Beichaffenheit feiner Schriften folgt, daß 
auch jeine Schwänfe und Einfälle vielfach an geiftliche Lehren und Begriffe 
anknüpfen. Manchmal fühlte der gute Pater dabei doch einige Gewiſſens— 
biffe; dann Hält er es fir nötig fich zu entſchuldigen. So erzählt er einen 
Schwant über die Frage der Prädeftination umd fügt dann hinzu: 
„Zächerlich ift diefes, hab es aber nit allhier beigefügt, als joll hierdurch 
der h. Schrift der mindefte Schimpf geſchehen, da behüt mich Gott" Uber 
den Schwank felbft erzählt er, wie gefagt, trogbem. Es ging ihm wohl in 
diefer Hinfiht wie Liscow!), der auch einen wigigen Einfall unter feinen 
Umftänden verfchweigen konnte. Abrahams Erzählung lautet (Judas IV, 278): 
„Eine alte Mutter hat einsmal eine ehr lehrreiche Predigt gehört von ber 
Präbeftination und Vorjehung zu ber ewigen Glorie, weſſentwegen fie nit 
in geringer Sorg und Kummer geftanden, ob fie auch an ihr möcht haben 
ein Zeichen der ewigen Wuserwählung; dahero, deſſen Gewißheit einzuholen, 
ift fie zu dem Prediger gangen .... Der gute Prediger entſchuldigte ſich 
auf alle Weis... . Mein Alte wollte mit folcher Abfertigung nit bes 
friebiget fein, halt demmac) noch inftändiger an... Der gute Prediger 
wußte nit, wie er doch diefer möchte 1o8 werden .... Damit er benm 
folcher verdrieflichen Audienz ein Ende mache, jo ſchafft er, fie joll das 
Maul auffperren ... Da nun ber beicheidte Pater wahrgenommen, daß 
fie weniger Zähne im Maul als ein Laubfrojh — „Allegro! fagte er, 
Mutter, ihr feid präbeftiniert!” Warum? Aus was er ſolches erfenn? 

1) Beitgenefje Rabeners, 
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„Aus dem, gab er zur Antwort, weil ihr feine Zähne mehr im Maul 
habt, dann es fteht gejchrieben, daß in der Höll werbe fein ein Heulen 
und Zähnklappern. Weil ihr aber die Zähne ſchon alle verloren, jo ift es 
ein Zeichen, daß ihr dahin nit werdet fommen.” Empfand Abraham dieſer 
Geichichte gegenüber Veängftigungen, jo beutet er dagegen bie Bibelftellen 
ohne alle Bedenken manchmal in der merfwirbigiten Weile. Doc dies 
war ja von jeher in der Kirche Brauch gewejen, nur daß Abrahams Er— 
tlärungen noch etwas heiterer find. So erzählt er (Judas I, 60): „Es 
bat Samfon unterwegs ſolchen Courage gezeigt, daß ſich höchſt darüber zu 
verwundern, indem er einen wilben Löwen angetroffen und denjelben glüd- 
fi erwürget hat. In der Rücklehr fand er ben toten Löwen noch und 
unvermerkt in deſſen totem Nahen einen Honigfladen, nad) welchem er nit 
allein bie Finger gejchlect, fonbern auch davon eine ziemliche Portion 
feiner Liebften Dalilä nach Haus getragen. Wo findt man jetzo ſolche 
Männer, die fich alſo manierlich gegen ihre Weiber zeigen? Das wohl, 
anftatt Honig tragen fie oft bittere Gall’ nad) Haus.“ So deutet er auch 
in feiner Art die Verkündigung der Engel (Jubas IV, 224): „Es ift aber 
wohl zu glauben, dab die liebſten Engel berentwegen ſolche fröhliche Zeitung 
zu allererft den Hirten gebracht, weil dazumal derſelbe Stall ſchon zu einer 
Kirche worden; alfo haben fie geforchten, e8 möchten die Hirten, als grobe 
und ungeſchickte Kerl, in den Stall hinein platzen, allborten ſich ungeberbig 
niederlegen, ſchlafen, ſchnarchen und Breter fchneiden ... .* Nicht minder 
geht folgende Erklärung lächerlich daneben (Judas IV, 232): „Diefer Säbel 
oder Schwert (mit dem Petrus dem Malchus das Ohr abjchlug) wird in 
Paris gezeigt. Es hat aber der gute Peter deffenthalben gar ein jchlechtes 
Lob davon getragen, ja jogar einen Verweis von unferm Herrn befommen, 
ber Urſach Halber, weil kurz zuvor der Peter mit diefem Degen das Oſter— 
lamm abgejtochen . . ., dahero es der Herr fir ungereimt ja fir fträflich 
gehalten, daß man ein Ding, jo ſchon zu geiftlihen Sachen gewidmet, ſolle 
zu weltlichen brauchen.” Allzu gemütlich ift weiter folgende Auffaſſung 
(Sudas VI, 413): „Der Eſel ſtellte fich abjonderlich freundlich gegen ben 
neugebornen Meſſias, als den er mit dem fteten Keuchen erwärmet und 
von der damaligen Kälte defendiert. Der Meine Jeſus machte (alfo zu 
reden) dazumal einen Knopf!) an die Windlein, als woll' er des Ejels nit 
vergeſſen.“ Auch über bie Efelin beim Einzug in Jerufalem hat er feine be 
fonderen Gedanfen (Judas VII, 129): „Auf diefe haben nit allein die Apoſtel 
ihre Kleider gelegt, fondern die anderen Leut haben auch ihre Oberkleider aus— 
gezogen und felbige auf den Weg ausgebreit. So ijt dann die Ejelin 
unten und oben mit Kleidern bedient worden. Wer weiß, wann's ein Efel 
1) Anoten. * ar 
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das Chiragra und könnte nit mehr barein ſchlagen.“ So bringt er die 
feitbem in vollem Exnfte oft wiederholte finnige Betrachtung (Wohl an- 
gefüllter Weinkeller. 1710. ©. 253): „Die Henne ift ein Sinnbild eines 
dankbaren Gemüts, danı fo oft fie ein Tröpflein Wafler trinkt, jo pflegt 
fie allemal den Kopf in die Höhe zu halten und den Himmel anzuſchauen, 
als woll’ fie derentwegen ihrem Erjchöpfer banken.” Aber gröberes Geſchütz 
fährt er auf, wenn er ungefährliche Leiden oder auch manche Lafter jeiner 
Beit verfpottet (Gad, Gad, 1687. S. 128): So jagt er einem von ber 
Gicht, einer von jeher der Verhöhnung ausgefegten Krankheit, Geplagten 
nad), er hode in einem weiten Seſſel wie ein halb zufammengelegtes Tajchen- 
mefjer, feine Hände und Füße feien in Zumpen gewidelt wie die Zigeuner: 
finder, „es liegen die Pölfter und Kiffen um ihn herum zerftreut, als follten 
junge Federbetter wachjen“. Von einem etwas ausgiebigen Mundwerk 
heißt es (Judas II, 342): „Das Maul war fo groß, daf der Kopf ſelbſt 
in der Forcht geftanden, er möchte herausfallen.“ Den Mund einer alten 
Frau, oder, wie er jagt, einer alten Runkunkel vergleicht er (4. B. Gehab 
did) wohl, 1729. &. 267) mehr als einmal mit dem „roftigen Schlüfjelloch 
an einer alten Kellertür”. Barter brüdt er fich über einen Kahlköpfigen 
aus (IX, 109), er hätte gemeint, „es ſei der glaßfopfete Eliſäus wiederum 
auferftanden, der fi) vor der ganzen Welt, vor Gott und dem Teufel mit 
ein Haar fürhtete, denn er hatte fein Haar auf dem Kopf.“ Uber auch 
ernjtere Krankheiten bedenkt er in dieſer Urt zeitweilig mit wißigen Ver— 
gleichen, wo uns bie Empfänglichfeit dafür abgeht. Dagegen werden wir 
ihm wieder gern bei folgender Betrachtung folgen (Zauberhütt, 1723. II, 126): 
„Der heiligen Rofa hat ihre Nachbarin eine Henne geftohlen, und weil fie 
folches geleugnet, feind ihr alfobald auf der rechten Wang Hühnerfedern 
berausgewachien. Wann denen Soldaten allezeit follte etwas bergleichen 
wachen, jo wäre das Geficht mit Hühmerfedern, Kuhhaar, Sauborjten, 
Lammelwoll dergejtalten befet, daß fie ärger ausfäheten als die Wüſten 
Pachomii.“ 

Wie zu erwarten, hat Abraham, um ſeine Reden und Schriften 
möglichſt anziehend zu machen, auch eine Maſſe teils ſchon bekannter, teils 
neuer ernſter und heiterer Erzählungen, Schwänke und Fabeln eingeflochten, 
die er oft äußerſt geſchickt ausmalt. Der Raum geſtattet es nicht, hiervon 
mehr als einige wenige Mufterbeifpiele anzuführen, da viele darunter 
ziemlich ausgedehnt find. Zunächſt treffen wir da ein paar alte bekannte 
in früherer Geftalt (Judas I, 377): „Eine vornehme Dame hatte eine 
abgerichtete Elſter, welche ſehr lächerlich ſchwätzen konnte, Unter anderen 
Bebienten befand ſich aud) eine Kammerjungfrau namens Midl, welcher 
die Fran Gräfin immerzu in Einfiebung ber füßen Sachen und Einmahung 
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der ſchleckeriſchen Konfeft- Schalen zur Erfparung des Zuders zuredete dieje 
Wort: „Midl, nit zu viel! Midl, nit zu viel!“ Der Elfter, als einem 
gelernigen Vogel, war diefe Lektion gar mit zu jehwer .. .; und weilen bie 
Jungfrau mehrmalen mit Löffelfraut unter der Haustür gehandlet*), aljo 
hat fie dieſer gefiederte Spion allezeit verraten, fie mit großem Gefchrei 
abgemahnet: „Mibl, nit zu viel! Midl, mit zu viell“ Solches hat die 
Jungfrau alſo verfhmäht, daß fie nachmals den Vogel aus Zorn mitten 
in ben Rot geworfen. Die arme Gättl wicklet ſich beftermaßen aus dem 
Unflat, ſieht aber, daß auf ihrer Seite auch ein großes Maftihwein im 
diefen: Wuſt fi) wälzet, redet demnach dieſen befubleten Kameraden alſo 
an: „Weilen e& bir fo jchledht geht wie mir, jo Haft vermutlich gewiß auch 
die Midl verraten.” (IX, 402.) Auch von der folgenden lehrreichen Ge— 
ſchichte las man erſt kürzlich eine Nachbildung in einem Witzblatte: Gonella 
gab einen verfhmigten und gejcheiten Narren ab an dem Hof des Herzogs 
von Ferrara. Auf eine Zeit befragte ihm der Herzog: „Gonella, was ver- 
meinft du, welches das größte Gewerb zu Ferrara in der Stadt? Ich 
vermeine, es jind bie Kauf- und Handelsleut, und nad) diejen die Meifter 
Schneider, denn deren gibt es gar viel: es gibt Kleider-Schneider, Zelt 
Schneider, Fled-Schneider, .... Beutel-Schneider, Ehr-Abſchneider, gar 
viel.“ „Ihr Durchlaucht, bitt alluntertänigft um Verzeifung; was mic 
anbelangt, vermeine ich, es jeind die meiften Doctores allhier, und wollte 
bereit8 mit gnädigfter Erlaubnis mit Euer Durchlaucht etwas wetten.” 
Dem Herzog fam dieſes ungleich vor, indem er doch wußte, daß nit mehr 
als zehn Doctores in Ferrara. „Da, es gilt; ich will etliche Hundert 
zufammen bringen.” Geht deswegen bes andern Tags von Hof, bedient 
ſich dieſer wigigen Arglift und verbindt feinen Kopf und Mund mit Tüchern, 
marſchiert in der Stadt herum. Weil er allenthalben befannt, fo tät ihn 
ein jeder anreden: „Mein, Gonella, ich glaub, du bift krank?“ „Ach ja, 
ich Leid jo große Schmerzen an Zähnen.“ Da ift niemand gewejt, ber ihm 
nit hätte eim Mittel gejagt: „Mein, fagt der erjte, nimm Nautenblätter 
und Salvia, reib das Bahnfleiich damit, es ift faſt gar ein bewährtes 
Mittel.” Gonella ſchreibt ihn auf feine Tafel auf, zugleich, den Namen 
defjelbigen. Kommt weiter: „Ei, jagt einer, ich glaub, dir tun die Zähne 
mehe“ „Ial” „Tue eins, nimm ein weißes Wachs, ted’s in den Holen Zahn, 
es verzehrt die Würmel darinnen.” Gut, der jchreibt, ufiv. Weiter fragt 
er feldft einen andern, ob er nichts für's Zahnwehe wiffe „Ja, Hirſchlirn 
muß man verbrennen und mit deſſen Aſche die Zähn veiben, es lindert 
den Schmerz.” Gonella fchreibt wiederholt auf. Ein anderer jagt: „Palm- 
blätter mit etlichen Feigenblättern in Eſſig gejotten Hilft auch für's Zahn— 
1) Mit bem Geliebten geſchwaht. 
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wehel” Endlich ift fein einziges Weib geweft, die ihm nit etwas geraten 
für die Zahnſchmerzen; was alte Weiber, feind gar oft mit Aberglauben 
hervor fommen: er follte dreimal in ein Totenbein beißen und dazu dieſe 
Worte ſprechen: „Das Weh meiner Zähne gnädig von mir abwend“ uf. 
Nachdem nım diefer Gonella ein ganzes Büchel und Regifter voll zufammen 
geichrieben, die ihm Medizinmittel gegeben, jo geht er darüber aud) nach 
Hof, ftellt fich etwas weit vom Herzog. Diejer fieht ihm, daß er fein An- 
geficht alſo verdeckt, verbunden, eingefäticht trägt, befragt ihn felbit: 
„Gonella, was ift dir?” „Ihr Durchlaucht, es ift mir ein fo ſtarker Fluß 
in die Zähn gefallen.” Der Herzog befiehlt alfobald einem feiner Be 
dienten, er joll aus dem Kaſten ein Gläſel Mebrithat‘) bringen, das werde 
ihm etwan helfen, dem armen Teufel, Gut, Gonella ift da, ſchreibt halt 
ben Herzog auch ein, alabann reift er die een vom Angeſicht, zeigt 
Ihr Durchlaucht, daß die meiften Doctores ein Gewerb haben zu Ferrara, 
zumalen er etlich hundert aufgejchrieben, unter diefen auch dem Herzog 
ſelbſt, welche alle ein Mittel vorgejchrieben für bie Zähne” Cine eben- 
falls immer wieder auftauchende Gefchichte ift folgende (Huy und Pfuy, 1710, 
©&.172): Einer, der ſonſt in allem ein ziemlicher Aufichneider gewefen, 
ging bei Iuftiger Maienzeit mit etlichen feinen Kameraden in aller Frühe 
fpazieren, fragte unter anderm, was doch dieſe für Heine Tierl feien, 
welche den Tau, jo auf den Blumen Tieget, aljo emfig durchfuchen. Dem 
gaben fie zur Antwort: „Es ſeind Immen oder Bienen, jo da Materie zu 
ihrem Honig aus dem Tau klauben.“ „Was, jagt er, Bienen feind 
biefe? Ich bin in einem Lande gewejen, wo die Bienen jo groß wie bie 
Schaf bei und.” Als nun einer diefen groben Schnitt nit leiden konnte 
und ihn fragte, ob dann ihre Bienenkörb und dero Löcher um jo viel deſto 
größer wären al bei uns — „Nein, ſagte er, fie ſeind nit größer als 
bei ung.” Der andere fragte: „Wie können dann fo große und dide Bienen 
hinein kriechen?“ Der Auffchneider war gefangen wie eine Meife auf bem 
oben und fagte nur diefes: „Da laß ich fie davor forgen.” 

Noch ſchlimmer ift die Auffchneiderei in folgender mit einer gewiſſen 
Entrüftung von Abraham verzeichneten Gejchichte (Zauberhütt, 1721, I, 
©. 322): „Ein Edelmann Hat fich gerühmet, daß er in Einem Tag von 
Utrecht bis gegen Köln, jo ungefähr 26 Meil, auf den Eisſchuhen gefahren 
und geloffen jei.?) Da nun bie Zuhörer hierüber lachten, ſprach des Edel- 


1) Mithridat, Satwerge, die ala allgemeines Heilmittel galt. 

2) Daß das Schlittſchuhlaufen auch in Deutſchland zu Abrahams Zeit ſchon ge— 
brãuchlich war, zeigen z. B. aud Bilder zu Abrahams „Huy! und Pfuyl ber Welt” 
1710, ©, 294 und 300. 
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manns Lalai, man jolle ſich hierüber nit verwundern, „bann es ijt im 
denen Hundstägen geſchehen, wo ber Zag lang iſt · 

Schließlich jei noch ein ſchwieriger, Rechtsfall / mitgeteilt (Judas V, 36): 
„Es wird erzählt von einem Bauern, welder in der Stadt beim Wein 
ſich alfo wohlbefunden, daß er im Wirtshaus unter (= in) dem offnen 
Fenſter fanft eingejchlafen. Indem aber jäh ein Getümmel entftanden, von 
welchem der beraujchte Bauer erwacht, und weilen der Kopf im gar zu 
fepwerem Gericht, iſt er vom Hohen Fenſter hinaßgefallen und gleich dazu- 
malen einen vorüber gehenden Menſchen zu Tod geſchlagen. Wie ſolches 
ber Freundſchaft diefes Tropfens zu Ohren fommen, hat fie aljobald den 
unbehutfamen Bauern in ftarfe Verhaft genommen und die Sach jo weit 
durch einen Advolaten getrieben, daB er auch dieſer verübten Tat halber 
follte vom Leben zum Tod verurteilt werden. Wie jolches der Bauer von 
dem Gericht vernommen, hat er um Erlaubnis zu reden gebeten, auch 
unſchwer erhalten: „Ihr Herren, ſprach er, ich bin ehrbietig auch zu fterben, 
weil ic) dieſes Menjchen Tod eine Urſach bin geweſen, und begehr auch mit 
gleicher Münz geftraft zu werden. Wohlan denn, jo tue ſich diefer Advolat 
auch rauſchig antrinten, ſchlaf unter dem hohen Fenſter wie ich und falle 
gleihmäßig vom Fenjter herab auf mich“ Solches Anerbieten wollte dem 
Aetori gar mit gefallen, ließe aljo den ungefähr erjchlagenen Menſchen un— 
gerochner und nahm von dem gefamten Gericht nit ohne Gelächter den Abtritt.“ 

Das Höchfte leiftet aber Abraham, wie ſchon durch Schillers Kapuziner⸗ 
predigt befannt, durch feine Gewandtheit in Wortfpielen, die ganz befonders 
zeigt, wie er die Sprache zu meiftern verftand, wenn dies auch bisweilen 
bis zu einem Grade geichieht, der von der Sprache wie von dem Leſer 
nur mit einem gewiſſen Schmerzgefühl hingenommen wird. — Ganz an- 
nehmbar ift z. B. die Zufammenftellung in der von Schiller verwerteten 
Stelle (VI, 364); „Bon vielen Jahren her ift das römiſch Reich ſchier 
römifch arm worben durch ftete Krieg; von etlichen Fahren her ift Niederland 
noch niederer worden durd) lauter Krieg, Elſaß iſt ein Elendſaß worden durch 
lauter Krieg, ber Nheinftrom ift ein Beinftrom worden durch lauter Krieg, 
und andere Länder in Elender verfehrt worden durch lauter Krieg“ Noch 
erträglich finden wir es, wenn Abraham das lateiniſche Nosce te ipsum 
überjegt (Judas II, 115): „Nimm dich jelbft bei der Naſe“, oder wen 
er meint (Gemifch, Gemaſch, 1704, S. 180): „Unfer Herr Hat ohne das 
bie „Rrüppel” lieb, weil er in einem „Srippel” geboren.” Verhältnis— 
mäßig geiftreih find dann die beiden Bilderrätjel (Huy und Pfuy, 251): 
„Bei denen Teutſchen Lafiet ſich auch zuweilen aljo jpielen. Als wie jener, 
welcher jeinem allzu harten Heren nit mehr wollte dienen und deſtwegen 
feine Fortune anderwärts begehrte zu ſuchen. Diejer hat dem Herrn eine 
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Uhr auf den Tiſch geleget und dar zu ein Laub von einem Baum, wordurch 
er „Urlaub“ begehret“ (Geiftlicher Kramerladen, 1710, ©. 596.) „In 
Italien war einer, der liebt dafelbft ein junges wohlgejchaffnes Mädel 
ganz inniglih. Weilen er aber von feinen Eltern einen fcharfen Verbot 
hat mit gebadhter Jungfrau zu reden, aljo hat er einen artigen Fund, zu 
dem die Lieb ohnedas voller Konzept, an Tag gebracht. Er Heftete auf 
feinen überftulpten Hut eine jchöne Perl jamt einer nagelneuen Schuhfohlen 
von Leber. Weilen er nit reden börfte, follte dies feine Lieb ausdeuten, 
Eine Perl Heißt auf Iateinijch) Margarita, und dies war der Nam feiner 
Liebften. Eine Schuhfohlen von Leder heißt auf welſch: sola di coramo. 
fommet alfo fehr ingenios die Ausbeutung heraus: Margarita, sola di cör 
amo: Margarita, ich hab dich von Herzen Lieb.” Sehr ſticht e8 aber von 
diefer verhältnismäßig gefälligen Wortfpielerei ab, wern Abraham einmal 
alles Ernftes jagt (Kramerladen, ©. 587): „Anfelmus, der geiftreiche Abt, 
ftirbt um 2 Uhr, der es allezeit „3” und reblich mit männiglich vermeinte“ 
Und ebenfo wendet fich unfer Sprachgewifien bei Ausfprüchen wie der 
folgende mit Graufen ab (Judas VII, 24): „Wenn bei dem Reichen das 
do!) it, das do bleibt, das do gefunden wird, alsdann können fie für 
gewiß hoffen, daß am jüngften Tag der göttliche Nichter fie zu fich rufen 
wird: venite do ber, wo bie Auserwählten feind, do her, auf die rechte 
Hand, do ber wo die Schafe ſtehen.“ 

Diefe Beifpiele aus den heiteren und wißigen Ausfprüchen und Er— 
zählungen Abraham a S. Elara mögen hier genügen. Nur eine Be 
merfung muß noch Hinzugefügt werben. Man könnte nach dem hier An— 
geführten glauben, daß fich in Abrahams Werfen die Wie und Schwänfe 
in größter Menge drängten. Dies ift indes keineswegs richtig. Nur in 
wenigen feiner früheren Schriften ift eine gewiſſe Häufigkeit der Heiteren 
Bemerkungen zu beobachten, in der großen Mehrzahl dagegen überwiegt 
durchaus die ernſte Stimmung. 

Überblidt man aber bie mitgeteilten Proben, fo wird man zugeben 
miüffen, daß Abraham es verjteht, bei all feinen fonderbaren Einfällen 
feine eigene Perſon aus dem Spiele zu halten, er jelbft wird und macht 
ſich nie lächerlich, fondern nur feine Gedanken und Ausſprüche find es. 

Ganz anders bejchaffen ift die launige Art eines norddeutſchen Beit- 
genofjen Abrahams, des evangelifchen Paftors Jobſt Sackmann in Zimmer 
bei Hannover (1643—1718).) Bei ihm liegt das Erheiternde feiner 
wenigen erhaltenen Reden mur in ber Perjünlichteit des Sprechers jelbit, 
der die ganze Schlanheit eines norbdeutichen Bauern mit dem Selbftgefüht 

1) do = id} gebe. 

2) Jobſt Sadmanns Plattdeutjhe Predigten, 7. Aufl, Celle 1860. 
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eines ehrenfejten Seelenhirten einer Dorfgemeinde vereinigt. Verſchiedene 
Anekdoten über ihm beweifen, daß er diefe Verbindung von Eigenjchaften 
mit Bewußtfein fefthielt, da er nur hierdurch glaubte, auf jeine Bauern 
eimmwirfen zu können. Doch wußte er gelegentlich von feiner Schlauheit 
auch gegen Stabtbewohner einen fir diefe wenig angenehmen Gebrauch zu 
machen, wenn fie etwa des Beitvertreibes wegen eine feiner Predigten be— 
juchten: er wuſch ihnen dann meist gehörig den Kopf, fo daß er die Lacher 
auf feiner Seite hatte. Viel trägt zu ber heiteren Wirkung noch bei, daß 
er fich oft der plattbeutfchen Sprache bedient, wie dies zu jener Beit und 
beſonders auf dem Lande gewöhnlich war. Faſt noch beluftigender wirkt 
e3 dann, daß er mitten im feiner plattdeutjchen Rebe, wie um ihr ein 
wirdigeres Unfehen zu geben, plöglich ins Hochdeutſche verfällt, Alle 
Vorzüge feines Weſens find vereinigt in feiner trefflichen „Leichen- Predigt 
auf Michel Wichmann, wohlverdienten Küfter und Schulmeifter zu Zimmer” 
(S.23 ff), von der einige Abjchnitte hier folgen mögen, da durch fie der 
ehrenwerte Paftor am allerbeften gejdildert wird; „Gar fünderliffe un 
merkvürdige Woorde fünt et, myne andächtige, herzlich geliebte, zum Theil 
ſchmerzlich betrübte Zuhörer! welfe wy by dem eerften under dem veer 
geoten Profeten, ef meene ben heil. Profeten Ejaias, upgetefnet finden, 
wenn he jet aljo verneemen et: „ES Spricht eine Stimme: Prebige! und 
er fprach: Was foll ich predigen? — Alles Fleiſch ift Heut“ Düffe Woorde 
ſtaat bejchreven im veertigften Kapittel, dafülves im fühden Vers. — Myne 
Andächtige! EA will my mich wydloöftig inlaten, to ünnerföfen, um ut 
büfjen Woorben to bewyſen trachten, dat et ſchon to Eſaias Tyden in 
Gebruuk weſen, felig verftorvenen Perſonen eene kriſtlikke Lykenpreddigt, 
oder weinigſtens eene Standrede to holen, un dat dat vellicht ſchon damals 
dem leven Profeten as en pars salarii met angeräknet worden, ba jy ane— 
dem ſacht denken könnt, bat ef von unſen jel. Schaulmeſter vör büffe Moie 
niks neemen were, ſondern ef will man ſau veel ſeggen: as ef am vörigen 
Frydage, da ef noch am Diſche fat, um eben myn betken Stokkfiſch mit 
grönen Arften to Lywe brocht hadde, und een Stüfsten Kümmel-Aquavit 
barup fetten wolbe, zu befferer Verdauung ber lieben harten Speife, myne 
jüngfte Dochter Anntrynken togelopen fam, un ut vullem Halfe reip: Bapa, 
de Schaufmefter is dood! (Se hedde wol toiven mögt, bet dat ef de Mal- 
tyd jloten hebbe, averſt de Kinner verftant dat jo nich.) Afje myne Dochter, 
fegge ef, my dat toreip, fo büchte my dat eben fo veel to jun, a8 wenn 
da fteit: Es jpricht eine Stimme: Predigel und er ſprach: Was foll ich 
predigen? — Alles Fleiſch ift Heu! Manch wysnäſigen Kumpan möchte 
byr ſeggen: „Wat preddigt unfe Baftor? Iſt alles Fleiſch Heu, jo mot 
opt wol alles Heu Fleiſch weſen! My dücht aber, he wold' eene kruſe 


u 
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Näfe mafen, wenn man em up der Köfte, anftatt Fleiſch, Heu vorſ 

Sa, bat hebbe ef oof Dorfafe, du grove Gefell! Solft bu dynen Seelens 
bitten oof wol vor eenen Heu⸗Oſſen anfeen? Daby fühjt du eben, mo 
unentberliffe Lüde Lerer un Prebdiger ſünt, iim de Worde recht uttoleggen.” 
Alle Menſchen, fährt er fort, müßten fterben, auch die Herzöge drin in 
Hannover und Kaifer und Könige, und fo fei auch ber Schulmeifter ge- 
ftorben. „Unſe ſel. Schaulmefter was en jehr nüglit Mann im ganzen 
Dörpe. Es find zwar auch andere Hirten, aljo hat man Kauhirten, Schaap- 
Hirten, Swynehirten; man het oof Göfehirten; wie man aber zu dieſen 
fegtern insgemein nur Jungen oder Mädchen nimmt, und fie aljo ben 
andern Hirten nicht gleich häft, alfo dörf jy ook nich meenen, en Hirte is 
en Hirte, a8 jene Dann füe: en Ei iS en Ei! und nöm’ dat grote Ei vör 
ſet. Nee! vörwaar! fo groot de Underſcheid is under Schaapen, Swynen, 
Oſſen un Minſchen, ſo groot is he ook under Seelenhirten un anderen 
Hirten. Een ſolke Seelenhirte was denn vok unſer ſel. Mitbruder, jedoch, 
wie ſchon gedacht, in einem niedrigeren Verſtande, als ich, der ich zummus 
episcopus, der Oberhirte dieſer Limmerſchen Heerde und Gemeinde bin. 
De gobe jelige Mann hadde de jungen, ef hebbe de olen Seelen under 
myner Upficht; he weide de Länmer, ef de Schaape” Dabei, heißt es 
weiter, hätte der Schulmeifter feine befonderen Kunſtgriffe zur Erziehung 
der lieben Jugend gehabt: erjt Ohrfeigen, dann Handſchmitze „oder Rniep- 
tens”, dann Stod, dann Rute. „De Rauden hadde he vorher in’t Water 
feggt, bat je beter dörtroffen; un de Strafe is vok am beften; da beholet 
de Jungens heile Knofen by. He hadde eenen bejondern Handgriff da— 
by ...; da hadde he öhn in fyner Gewalt, dat he keenen Spalts malen 
funne, wenn he met der rechten Hand hauede. Dat hebbe ef ook noch van 
öhme leert um by mynen Kinnern oof jo maaft; denn artifiei in sua arte 
eredendum est. Mannigmal moften fe jet oof wol met dem bloten Knee 
up Kirſchenſteene fetten, um dat Hulp by etliffen meer a8 Släge; na ber 
Regul Pauli: Prüfet alles und das Gute behaltet!” Dafür hätten bie 
Kinder auch viel bei ihm gelernt, denn er wäre auf der hohen Schule in 
Hannover gewejen. Er, Sadmann, hätte diefe auch befucht. Damals hätte 
man feinem Vater auch geraten, er follte doch nach damaliger Art der Ge— 
lehrten feinen Namen ins Lateinische oder Griechiſche umfegen, „he ſchull 
jet anftatt Sadınann Saecander, oder up Hebräiſch Sackisch nennen, 
(denn jy möten weten, dat dat Woord Sad in allen Sprachen in der ganzen 
Welt einen Sad bedeutet)“, aber fein Vater wäre zum Glück nicht darauf 
eingegangen. Dort auf der Schule hätte er auch einem Freitiſch gehabt: 
die Hausfrau wäre da jehr böfe umd Herriich gewejen. Seine Frau hätte 
das im Anfang aud) jo machen wollen: „wenn dat nic, alles na öhrem 
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Koppe ging, jo paue je my be Ohren fo vull; fe vorjoltede my de Leine 
Goddesgave, oder Leit fe anbrennen! Wenn ef öhr wat befohlen hadde, 
jo däde je grade dat Gegendeil un wull my herna bereben, ef hebbe et 
ſülveſt fo hebben mwulft! Sull je my den Kragen ummaken, jo bund fe 
immer jo en paar Nadhaare mit henin, da et my, wenn ef in Bervegung 
kam, en groot Knypen veroorſake!“ Da habe er ihr den Herrn gezeigt 
und ſeitdem könnte er fie „um en finger winnen“. Sie tıre ihm alles zu 
Liebe „um bat Harte lacht öhr im Lyve, wenn je füht, dat et my ſmekkt. 
Ia, vor düſſem kunn ef ook wol mynen Mann ftaanz; unſe Supperndent 
un Amtmann hebbet jet mannigmal over my wunnert, wenn wy by Bifitas 
ſchonen tojamen fämen, un to my jeggt: Gott gebe es Ihm zu Gute, 
Herr Sackmann, wie fann Er eſſen! Averſt by folfen Gelagen deit man 
denn oof wol een betfen meer, as wenn man alleen is; bat kummt nich 
alle Dage.” Da, feine Frau wäre ein Mufter von einer Hausfrau, auch 
feine Töchter jeien im Hauswejen ſchon tüchtig, „averft noch gar to ums 
vorſichtig um bullerhaft fünt je. So hätte ihm die eine neufich eim 
Brillenglas zerbrochen, „un wenn ef de Brill mit eenem Glaſe up de Näje 
fette, bat fet oof man fo dull“. Dort in Hannover hätte er den jet ver 
ftorbenen Schulmeifter fenmen gelernt. Der wäre dann in feinem Amte 
ſehr tüchtig gewefen. Aber Leider hätten ihm die Bauern eine jührliche 
Abgabe von Eiern verfümmern wollen. „Et vergete et myn Dage mich; 
et was upen Sünndag Lätare des Abends, as ef myne leſte Pype Tobaf 
fmöfede um mynen Stummel even weglegen und mit meiner lieben Haus: 
ehre zu Bette gehen wollte, da woord en Gefchricht im Hufe: „De Schaul- 
mefter un Karften Dakfteen wullen einander im Kroge ümbringen.” Ef 
meet glyf mynen Priefterroff over, damet je meer Reſpelt vör my hedden, 
un ging jo a8 ef was, im Boftdoof met der Müte un up Tüffeln, na 
dem Kroge, hadde aber eenen davan ball unnerwegs im Dreffe fteffen 
Taten, wyl et ſtark geregnet hadde.“ Im Kruge findet er die beiden Gegner 
in higigfter Prügelei begriffen. „Et ſach dat fo en Wolfen an; endlich 
fäe ef: Pax vobiseum. Averſt je wuften vör Dullheit nich, dat ef es was, 
bet dat ef endlich jüe: Schalom lecha. As de Schaulmefter dat Hebräiſche 
hörede, jo kunn he endlik wol denken, dat et feener anders, as de Herr 
Paftor ſyn künne, um Teit glils los.“ So hätte er den Kampf geftillt und 
dann auch dem Schulmeifter die Eierlieferung wieder verſchafft. „Unter— 
deſſen will ef nich davör fweren, dat düffe Safe dem feligen Manne nid) 
en Nagel to fonem Sark weſen is. Denn wenn öhme jo wat begegnede, 
fo fäe he nich veel, aver he fratt et im ſek; um dat is veel jchäblikfer, as 
wenn et eener herut buflern fan, wie mir Gott die Gnade gegeben hat, 
dafiir ich ihm nicht genug danken kannz denn ſonſt läge ich längſt auf dem 
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Rücken bei der vielen Sorge, die ich meiner Gemeinde wegen habe. — 
Nun, jo ſchlafe fanft in deinem Grabe ..... Sollten auch gleich andre 
jo undankbar fein und die Wohltaten, die du diefer Gemeinde eriwiejen 
haft, nicht erfennen, fo tröfte dich damit, daß ich, dein Oberhirte, der es 
doch wohl am beiten verftehen muß, das Zeugnis ablege: Michel Wichmann 
ijt nächſt dem Paſtor der nüglichfte Mann im Dorfe gewefen.“ 

Sollten aud) in diefer Nede, wie es bei einigen der wenigen anderen 
noch unter Sadmanns Namen überlieferten ficher der Fall ift, vielleicht 
noch verjhönernde Zufäge von anderen gemacht worben fein, feinenfalls 
wird man in Abrede ftellen fünmen, daß das Bild, das uns von dem 
braven Seelenhirten daraus entgegentritt, durchaus einheitlich und echt 
anmutet. 

Ebenfalls echt und einheitlich iſt dann der Eindruck der hinterlaſſenen 
Schriften wieder eines ſüddeutſchen, früher in ſeiner Heimat ſehr beliebten 
Geiſtlichen, nur daß ihnen der bewußte oder unbewußte Witz größtenteils 
abgeht und lediglich ein ſehr harmloſer Humor übrig bleibt: Sebaſtian 
Sailer (1714 -1777) Pfarrer in Dieterskirch in Württemberg und Kapitular 
im Prämonftratenjer-Klofter zu Obermarchthal!), hat außer einer kurzen 
Bauernpredigt nur einige Meine dramatifche Dichtungen in ſchwäbiſcher 
Mundart hinterlaffen. Im der Predigt erzählt er, daß Abraham umd Lot 
ihre großen Herden zuerſt hätten zufammen weiden lafjen. Aber die Hirten 
hätten untereinander Schlägereien angefangen. „Löcher hau't fie oft ghett, 
wie d’ Dfahäfe. Jetz denfet, was Balbierer wearet koſtet haw! Darum 
ſchlägt Abraham vor, fie wollten ſich trennen: Göhſchſt du hott, gang i wijcht. 
Gohſchſt du wiſcht, gang i hott“ O wenn doch die ſchwäbiſchen Bauern aud) 
jo wären! Die aber prügelten fich wegen jeder Kleinigkeit: „D Stuahlfüaß 
wiſſets am bejchta, we' ma’ mitana rumfäblet.” Lot hätte aud) gleich gehorcht 
und wäre in das Land von Sodom gezogen. Das hätte freilich anders aus- 
gejehen, ala bie jteinigen Felder in Schwaben: Birnen und Upfel fo groß wie 
Kürbiffe. „Vom Wei’ will i noit faga, ma’ höt faſcht itt gwißt, wö ma n 
hitäua ſoll. Er ifcht koi' jo Rachaputzer gweä, wia eufere Wiat foil hau't“ 
Uber die Leute von Sodom wären große Sünder gewejen, und darunter hütte 
Lot mit leiden müfjen, und am Ende wäre er aud) beinahe noch mit ver 
brannt. Abraham hätte es gut gehabt und „der Lot hätts au hau' könna, 
wenn ar nu’ wijcht num wär“. So ginge es, wenn man nur wolle, was 
den Augen wohl tue. Das follten feine Zuhörer nicht. „Neahmet mei’ 
Laihr wohl auf und jeand koine jo Narra, ſuſcht Holt ni der Tuifel; mölles 
eus verleiha Gott Vater Gott Soh’ und Gott Hoiliger Goifht. Amen.“ — 
Die Dichtungen Sailers behandeln zum größeren Teil heitere ſchwäbiſche 

1) Sebaftian Sailer, ſämtliche Schriften, 4. Aufl. 
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Vorkommniſſe, wie den „Schwäbifchen Sonn- und Mondfang“, „Die fieben 
Schwaben oder die Hajenjagd”, zum Eleineren Teil geiftlihe Stoffe: Die 
Schöpfungsgefhichte und den Siündenfall, den Sturz Luzifers, und ben 
Befuch der heiligen brei Könige bei Herodes. Im biefen beruht aber das 
Launige und Heitere nur auf der Verfegung der genannten Vorgänge in bie 
äußerft gemütliche Vorftellungsweile und Ausdrucksform der ſchwäbiſchen 
Zandbevölferung. Dabei wirken ja Einzelheiten hie und da auch noch auf 
ung wegen ihrer allzu großen Kindlichkeit, wie wenn Adam nad) jeiner Er- 
ſchaffung jagt; er hätte ſchon längft gewünſcht erfchaffen zu fein, oder wenn 
Eva einen langen Zorngefang darüber anftimmt, daß fie nach dem Sünben- 
fall in Zukunft nicht Herrin im Haus, fondern dem Adam untertan fein 
ſoll. Im allgemeinen aber kann man einerjeits beim Leſen diefer Zwie— 
gejpräche eine gewiſſe Unbehaglichkeit nicht unterbrüden wegen der allzu 
niedrigen Vertraulichkeit, mit der heilige und erhabene veligiöfe Vorftellungen 
behandelt werden, anderſeits vermißt man, wie gejagt, bei den Ver— 
wandlungen ben wißigen Zweck, deun auch von etwaiger Satire kann 
höchſtens in der gelegentlichen Beleuchtung der mangelhaften Eriegerifchen 
Einrichtungen Schwabens die Rede fein. Was foll man z. B. damit an— 
fangen, daß bie heiligen drei Könige eben nur als die befannten herum 
stehenden Geftalten auftreten, daß Herobes nur als Bauer geſchildert wird, 
der die drei Säfte, bewirten möchte, daß ihm aber feine geifige und zanf- 
füchtige Frau dabei möglichjt viel Schwierigfeiten macht, ufw.? Anerfennens- 
wert ift bie genaue Durchführung der Mundart und ber forgfältige Bau 
der Verſe. Im übrigen fcheidet man von dem Buche mit dem Gefühl: 
wenig Wit und viel Behagen. 

Dagegen erinnert in der derben Volfstümlichkeit feines Humors wieder 
an Sadmann der leider nur duch Mitteilungen anderer über ihn, nicht 
Durch eigene Hinterlafjene Schriften im Gedächtnis erhaltene Erzdechant 
Wenzel Hode (1732— 1808) in Poli in Böhmen.) Im Voltsmunde hieß 
er Horfewanzel, und dies iſt bezeichnend für ihn: „Er gehörte, wie ber 
Sammler ber von ihm erzählten Schwänfe jagt, zu jenem jetzt ausgejtorbenen 
Gefchlechte von Landgeiftlichen, die, noch nicht verbittert durd) politiſchen 
und Firchlichen Streit, mit dem Volke in innigem Verkehr Tebten, und war 
überdies mit einer ehr ausgiebigen Dofis von Derbheit und Mutterwig 
ausgeftattet." Genau wie Sadmann läßt auch er ſich nichts gefallen, fondern 
wehrt fich gehörig feiner Haut und greift wohl aud) feine Gegner jelbjt an. 
Sogar das Konfiftorium ift vor feinen Streichen nicht ficher, ebenjowenig 
wie unter Umftänden feine Amtsbrüder. Diefe Streiche beftehen freilich 
meijt in Grobheiten, bei denen nur die Unerfchrodenheit oder der Zwiejpalt 

1) Geichichten von Hockewanzel. Warnsborf, 10. Aufl. 1890, 
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zwifchen dem geiftlichen Gewande und der leidenſchaftlichen Kampfluſt er: 
heiternd wirft. Nur jelten zeigt fich eigentlicher volfstümlicher, an Sadmann 
erinnernder Wiß, wie z. B, wo er dem fpürnafigen Sekretär des Biſchofs 
auf die Klage, daß er den Fußboden der Kirche nicht forgfältiger reinigen 
laffe, erwidert, daß er es abfichtlich fo Halte, um feine Gemeinde nicht 
Lügen zu ftrafen, die ja fingen müßte, daß fie „im Staube“ ihre Sünden 
befenne. Infofern freilich ift er von Sackmann verſchieden, daß er nicht 
fo viel Achtung vor ſich felbft und feiner Würde hat wie biefer, fondern 
daß er fich, befonders wenn feine Einkünfte in Frage kommen, noch viel 
mehr der ländlichen Umgebung angleicht. Bon feinen Kanzelreden find 
leider nur ſehr wenig Nachrichten erhalten. Nach der einen fühlt man ſich 
jehr an frühere Vorbilder erinnert: Es heißt da, er habe einjt vom un: 
getreuen Hirten geprebdigt, ba hätte fich der Dorfhirt befchwert, darauf Habe 
er vom ber Hochzeit zur Kana geſprochen, ba hätten die Bauern in ber 
Schenfe auch jo volle Weinfrüge getrunken; endlich habe er deshalb eim 
ganzes Jahr lang immer mur die eine Predigt von der Seligpreifung 
wiederholt. Deswegen beim Biſchof verklagt, hätte er den Ortsrichter und 
den Gemeindehirten mitgenommen, beibe vor den Bijchof geführt und fie 
plötzlich gefragt, ob fie wühten, was er gepredigt habe. Natürlich waren 
dieſe jo beftürzt, da fie fein Wort jagen konnten, und jo bewies Hocke— 
wanzel, daß er recht gehabt, ein und diefelbe Sache fo oft zur wiederholen. — 
Ein anderer Verſuch glückte ihm weniger, Einft wurde in einer Gefellfchaft 
bezweifelt, ob er überhaupt noch in reinem Schriftdeutjch predigen Fünnte. 
Selbſtbewußt wettet er ziemlich hoch, am nächften Sonntag zu prebigen, 
ohne im geringjten in die Mundart zu verfallen. Aber troß aller Vor- 
bereitung und Sorgfalt fährt es ihm doch gleich beim Vorleſen des Textes 
heraus „ba jaß ein Blinder on Wage und battelte“. „Amen!“ fchrie er zu 
feinen Gegnern hinüber, klappte das Buch zu und ftieg die Kanzeljtufen 
herab. — Überhaupt beluftigt er am meiften, wenn er troß feiner Schlau— 
heit doch Unglück hat. So hat er einft die Wbficht, nach Teplig zu fahren, 
wo eine ruſſiſche Prinzeffin mit großem Gefolge angekommen ift. Aber in 
ber nächiten Schenke wird er zu einem Glückſpiel eingeladen und verfpielt 
in feiner Leidenschaft nicht nur das Neifegeld, jondern macht auch noch 
Schulden beim Wirt und ehrt jogfeich wieder um. Ein andermal ift er 
zur Erholung ausgefahren, aber er jchläft ein, der Kutſcher auch, und ber 
Wagen füllt in den Straßengraben. Der Erzdechant ift nicht verlegt, ber 
Kutſcher aber ruft jammernd: „O, du heilige Muttergottes, Hilf ung nur 
noch das einzige Mall" Da ſprach Hodewanzel: „Dummer Kerl, greif 
nur ſelber zu; die wird ſich mit ums jet mich auf der Straße da 'rum— 
ſiehl n!“ — Kein Wunder, daß fih an eine jo volfstämliche Perjönlichteit 
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fi mit dem Begriff der Intenfität des Wiſſens verband.) Die Gegen- 
ftände des Gewifjens ändern ſich. Das ift auch die umzweifelhafte und 
unangreifbare Lehre der Heiligen Schrift. Das Wort ouvslönsıg, welches 
im Neuen Teftament zweiunddreißigmal erſcheint, bedeutet hier überein- 
ftimmend mit dem Sprachgebrauch) der Profangräcität Hinfichtlich des Wortes 
sövorde an fi; Kenntnis, fodann Bewußtſein, und dieſe Bedeutung 
bleibt dem Worte genau genommen in allen Stellen des Neuen Tejtamentes, 
wenngleich mit der Erweiterung, daß das Bewußtfein in mehreren Stellen 
als ein zeugnisgebendes, fodann auch in anderen zahlreichen Stellen 
als ein urteilendes Bewußtfein erſcheint, mithin in dieſen beiden Reihen 
von Stellen durch ovveidnsıg nicht fowohl das Bewußtjein im Ganzen, 
als vielmehr nur eim ft, eine Tätigkeit desfelben bezeichnet wird. Und 
infofern die suveddnsıg ala urteilendes Bewußtfein erjcheint, entfpricht 
ihr das Wort Gewijjen in feiner jeht bei uns ausschließlich zur 
Herrſchaft gefommenen ethiſchen Bedeutung. 

Soll num die Schriftlehre vom Gewifjen erjhöpft werden, jo genügt 
e3 feineswegs, fich bloß auf das chriftliche Gewiſſen einlafjen zu wollen, 
wie dies die meiften theologijchen Werke tun: es ift vielmehr erforderlich, 
auch das Heidnifche Gewiſſen mit in den Kreis der Erwägung zu ziehen, 
hierbei aber ftreng von dem durch Gejchichte und Sprache gegebenen Gefichts- 
punkte auszugehen, daß das Gewifjen feineswegs ein und biefelbe 
Urteilsbajis, gejchweige denn einen eigentümlichen Inhalt oder gar geſetz— 
gebende Kraft befite, jondern daß die Grundlage feines Urteiles ihm 
anders in der Heidenwelt, anders in der Welt des Alten Bundes 
und wieder anders in der chriſtlichen Welt gegeben jei. 

Wenn wir oben jagten, daß das Gewifjen in allen jenen drei Sprachen 
einen Inhalt, ein Objeft am ſich nicht hat, daß es an und für fi 
eines auf Tun und Laſſen, Recht und Unrecht ſich beziehenden oder dieſe 
Begriffe ausdrücenden Objekts entbehre, jo jteht damit nicht im Widerſpruch, 
ſondern vielmehr in voller Übereinftimmung, daß e8 einen gegebenen Stoff, 
gegebene Lebens⸗ und Gemeinjchaftsgüter, event. auch eine bereit$ vor= 
handene Gefehgebung vorausſetzt. Es äußert fich das Gewiſſen dam als 
eine ſolche Tätigkeit, welche von dem ihr gegebenen ethiſchen Stoffe zur 
Abgabe eines Urteils beftimmt wird. Sofern dies Urteil ein ethifches ift, 
erjcheint die Möglichkeit des Gewiſſens als identifch mit der Möglichkeit 
der Sünde, der Übertretung der gegebenen Schranfen bzw. des Geſetzes 
In diefer allgemeinen Beziehung läßt fich das Gewifjen bezeichnen als 
das Bewußtfein von den Schranfen des Menſchen. Von hier aus 
können wir in die Gewiffenswelt des Neuen und Alten Bundes, wie im 


1) Bl. VBilmars Moral I, 70. 
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die des Heidentums hineinſchauen, wie es der Apoſtel im Römerbrief 2, 15 
tut, eine Schriftitelle, melde zugleich unſere obige Ausführung infofern 
beftätigt, als fie zeigt, daß das Geſetz, welches den Heiden in dag Herz 
gejchrieben worden fei, nicht etwa aus ihrem eigenen Herzen oder vollends 
von ihrem Gewiſſen erzeugt fein kann. Hiermit ftimmt nun das Heibnifche 
Bewußtſein äftefter und alter Zeit und zwar in größter Allgemeinheit 
überein: die Gejege find dem heidniſchen Bewußtſein felbft nicht Produfte 
des menjchlichen Denkens, Wollens, Orbnens, fondern fie find von dem 
Göttern ausgegangen, bie auch über ihre Beobachtung wachen. Es find 
die ethijchen Orbnungen im Bewußtſein der Heiden einer unbedingt über 
den Kreis des menjchlichen Lebens erhabenen Gefeggebung entſtammt, wie es 
3. B. Homer und die Tragifer laut bezeugen. Damit aber gibt das Heiden 
tum jelbjt ein unverwerfliches Zeugnis dafür, daß diefe Ordnungen einer 
Offenbarung, einer Hiftorifchen Tatſache entjtammen, wenngleich von der 
Tatſache dieſer Offenbarung nur dunkle Erinnerungen, gleichſam nur 
Trümmer erhalten find. 

Das Gewiffen ift aud) bei den Heiden das Gefamtbemußt- 
fein von den Gefegesjhranfen und das Urteil, ob ein Gefeg verlegt 
je. Nicht darauf richtet es ſich, ob eim poſitives Gebot erfüllt ſeiz es 
ſchließt die Negative und keineswegs die Pofitive im ſich Dieſe Schranten 
werben im heidnifchen Bewußtſein anerkannt durch die Gefamt- 
anſchauung des Volkes von bem, was dem Menſchen zufomme und mas 
nicht, wie z. B. in alter Zeit das „alle Tage herrlich und in Freuden Leben“, 
jenes Lebensglück der Phäalen (Od. XV, 226 flg. XI, 173), zu der Hybris, 
zum Überfchreiten der Schranken des menjchlichen Lebens gerechnet wurde. 
Die Hybris nad) der einen, die Themis nach der anderen Seite waren die 
Grund» und Unterlagen des urteilenden ethiſchen Gejamtbewußtjeins ber 
Griechen. Ahnlich bei den Nömern. Bei ihnen kann zwar nicht wie bei 
ben Griechen von einem Volks bewußtſein im ferengen Sinne die Rede 
fein, da nicht ein Blut in den verjchiedenen zu einem Neiche vereinigten 
Völkern floß, aber doch von einem Gefamtbewußtfein, welches weſentlich 
ein politifches war. Der Stoff diefes Gefamtberwußtjeins, durch welches 
das ethiſche Urteil des Nömers über fich felbft beftimmt wurde, war für 
die frühere Zeit die Eigenjchaft der gravitas, fpäterhin die der virtus et honos. 

Jenes zeitliche Gejamtbewußtfein der älteren Zeit hat ſich bei Griechen 
und Römern in der jpäteren Zeit umgewandelt in ein Indivibualbewußt- 
fein mit feiner Willfüe und „Anſicht“ ftatt volfgmäßiger Anſchauung, wie 
dies bei den Griechen ſchon bei’ Euripides zutage tritt und im jchnell 
wachjender Progreffion fortjchritt bis zum Eintritt der geiftigen Fäulnis 
und Verweſung bes griechifchen Volkskörpers — ähnlich wie in Deutſchland 
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jeit der Beit Ludwigs XIV., dem Zeitalter der Autonomie, die Um— 

wandlung bes Geſamtbewußtſeins in das Individualbewußtſein ſich 

vollzog. “4 

Das Urteil der Deutjchen über fich ſelbſt wurde in vorchriftlicher Beit | 
vor allem beſtimmt durch die Eigenfchaft der Treue, die mit der Sitte 

S als ber unumterbrochenen gemeinfamen, alle Willkür ausſchließenden Be— 
wahrung ber Lebens- und Gemeinjchaftsgüter ja jofort gegeben ift. Denn 
was ift ſolche Bewahrung anders als „Treue — in noch ftärferer und 
beftimmterer Weife als das Selbſturteil bes Griechen durch die Hybris 
und Themis und als das Seldfturteil des Römers durch die gravitas, ober 
durch virtus et honos? Ein Selbfturteil, ein Gewiſſen hat der Grieche, 
ber Römer, der Deutjche, aber die Grund- und Unterlage, das Subftrat 
des Urteils ift ein anderes, mit anderen Worten; der Grieche hat ein anderes 
Gewiſſen als der Römer, und der Deutfche ein anderes als beide. Dies 
natürliche Gewiſſen hat, es gehöre einem Volk an, welchem e8 wolle, an 
und für fich das volltommene Erfülltfein von den volfsmäßigen Lebens- 
und Gemeinjchaftsgütern zur Vorausjeßung Es verhält fi) mit dem 
natürlichen Gewiſſen genau jo wie mit dem chriftlichen Gewiſſen, nur bie 
Subftrate, die Lebensgrundlagen find verjchieden und darum erjcheint das 
Geſamtbewußtſein der Heiden als ein anderes als das des Chriften. Das 
ernfte gedankenvolle Erwägen (od»vore), ſowie die Eimficht (odvsoıg), Die 
ehrfurchtsvolle Scheu (oFßsoHeı) und die Scham (aldstoteı) hier und bort 
erzeugen ein anberes Gefamtbewußtjein, welches als heidnifches oft los— 
Äpricht, wo das chriftliche anflagt und verurteilt. 

Derjelbe Lebensinhalt aber, ob er nun ein Heibnijcher oder ein chriſt⸗ 
licher ift, derfelbe Lebensinhalt, wie er dem Gewifjen durch ſchon gegebene, 
volfsmäßige Lebensgrundlagen vermittelt wird, ift auch der Lebensinhalt 
ber Sitte, welche fich an benfelben Faktoren bildet wie das Gewiſſen 
Vor allen bildet ſich aber die Gefamtvorftellung des Volkes von den, was 
erlaubt ober nicht erlaubt ift, an und nad) dem religiöfen Glauben, ber 
die Volfsgemeinichaft und darum auch das Volksbewußtſein in Gewiſſen 
und Sitte erfüllt. Während nun ehedem das Gewiſſen wie die Sitte der 
Bölfer durch ihre Geſamtanſchauungen, zumal die religiöfen, auf Jahrhunderte 
hinaus beftimmt waren und Gewifjen wie Gitte des einzelnen buch das 
Gefamtgewiffen und die Gejamtfitte des Volkes gebunden war, ift a in | 
unferer Zeit fo weit gefommen, daß „Gewiſſen“ und „Sittlichfeit”, bie | 

| 





man an Stelle der Sitte ſetzte, nichts anderes mehr bezeichnen jollen als 
wilftürlihe Selbftbeftimmung, Autonomie, weiche man jeder anderen 
gegenüber geltend macht und feſthält. „Gewiſſenhaft verfahren“ und „fittlich 
handeln“ Heißt Heutzutage zumeift faum mehr als „jeine Meinung bei— 
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behalten, nach eigenem Ermeſſen, nad) eigengewählten Marimen handeln“, und 
ein heutiger „Gewifjensfampf” bebeutet oft wicht? mehr ala den Zweifel, 
ob man die bisher gehegte Anficht, etwa mit Nachteilen, beibehalten, oder 
gegen eine andere, etwa mit Vorteilen, annehmen foll. 

So hat fi) ganz ähnlich, wie einjt bei dem griechiichen Wolf die 
Umwandlung des Volksbewußtſeins in ein Individualbewußtfein 
mit feiner Willfür und „Unficht” ftatt vollsmäßigen Geſamtbewußtſeins 
und einer ihm entiprechenden Geſamtanſchauung, durch Philofophie und 
Theologie begünftigt, jeit dem Beitalter der Autonomie, dem Zeitalter der 
Willkür Ludwigs XIV., vollzogen. 

Wie von da an der Lebensinhalt, die Lebens- und Gemeinjchaftsgüter, 
an denen das Gewiſſen ſich offenbart, andere wurden, jo hiermit auch die- 
jenigen, am denen die Sitte fid) entfaltet, denn ber 2ebensinhalt, der dem 
Gewifjen und ber Sitte zugeführt wird, ift derſelbe. Wie ſich bie Sitte auf 
die Lebensverhältniffe und Gemeinſchaftsgüter beftimmter Völker, beftimmter 
Beiten, beftimmter Lebenskreiſe bezieht, jo aud) das Geſamtbewußtſein, das 
Gewiſſen. Beide nehmen bei dieſem Volfe, in dieſem Lebenskreife, in 
dieſer Beit diefe Geftalt, bei einem anderen Wolfe, in einem anderen Lebeng- 
freife, in einer anderen Zeit eine andere Geftalt an. So kann bag Gewifjen 
wie die Sitte religiös, kann chriftlich, kann Heifig werden, aber am und 
für ſich ift e8 weder etwas Neligiöfes, noch etwas Chriftliches, noch etwas 
Heilige. So fanıı fi) aljo ebenfo wie das Gewilfen auch bie Sitte 
ändern, je nachdem die Lebens- und Gemeinfchaftsgüter andere werden. 
Der Inhalt des Gewifjens ift nach der übereinftimmenden Anſchauung aller 
Völker nichts anderes als der allgemeine Wille und die allgemeine Gefinnung 
bes Volkes, bes Standes, der Zeit, welcher man angehört — das Zus 
jammenftimmen mit dem Gleichen, das Sichzuſammenwiſſen mit 
den äußerlich und innerlich Gleichſtehenden. Das ift auch ber Wortfinn 
des deutfchen, wie des griechifchen und Iateinifchen Wortes: das Sichwiſſen 
in der Gemeinschaft, das Bewußtjein von der Gemeinſchaft — umd 
eben aus dieſem Geſamtbewußtſein entfteht auch die Sitte, Daß ein folches 
Bufammenftinmen mit dem Gleichen, daß eine, nicht bloß äufere 
jondern innere, Lebhafte, volle Einftimmigkeit zumal mit dem Wolfe, dem 
Bolksftamme umd deſſen Eigentümlichkeiten, ja mit dem Stand und deſſen 
Befonderheiten nötig jei zum Menſchenleben, das muß ernitlich behauptet 
und fetgehalten werben: font gäbe e8 weder Volt noch Volksſtamm, noch 
Stand, ja vor allem nicht einmal Familie und Haus, Ein Abweichen von 
diefer Einftimmigfeit, von biefem Gejamtbewußtfein kann ſich der einzelne 
wicht erlauben, one wie eine entwurzelte und dem Verwelken preisgegebene 
Pflanze ſich dem zeitlichen Untergange zuzumenden, oder aus den Kreiſen 
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eines Volkes, Stammes oder Standes völlig auszufcheiden‘), wie es, 
abgejehen von der Gewalt der Tradition, welche der Volksſitte innewohnt, 
bie Unbeugfamfeit und Unüberwindlichkeit derſelben ja hinreichend bezeugt. 
Soweit aljo ift die Berufung auf das Gewifjen wie auf die Sitte im 
ihrem vollftändigen Necht. Aber eine ganz andere Frage ift e8, ob nun 
duch dies Geſamtbewußtſein, wie es im Gewiſſen und in ber Sitte fich 
offenbart, das Recht an ſich beftimmt werde, d. h. ob es nicht ein höheres 
Bewußtſein gebe als das Gewiffen des Volfes, des Stammes, bes Standes? 
Das Gewiſſen jelbft in dem ernten und hohen Sinne, in welchem wir 
dasfelbe feinem Urfprung und feiner erften Bedeutung gemäß faten, ift 
nicht eimerlei mit dem göttlichen Willen und deſſen Offenbarung. Eine 
Ausiheidung, ein Sichlostrennen von Volks-, Stammes- und Stanbes- 
gemeinschaft kann und muß gefchehen, wenn, wie es bei Abraham geſchah, 
ein beftimmter Gotteswille es verlangt (Gen. 12, 1). Von ihm forderte 
Gott ein völliges Sichlostrennen von der alten, in Götzendienſt verberbten 
unheilbaren Volks- und Lebensgemeinjchaft, — nicht um ihm zu ifolieren, 
Sondern (wie e8 Gen. 12, 2 ausdrücklich heißt), um ihn zum Stammvater eines 
neuen Volles mit höheren Lebens- und Gemeinjchaftsgütern und eimer 
nenen Olaubens= und Lebensgemeinſchaft zu machen. Üühnlich iſt's im 
Neuen Teftament mit dem Npoftel Paulus. So fann und muß Gewiſſen 
wie Sitte unter ber angegebenen Bedingung ſich ändern, wenn 
nene Lebens und Gemeinjchaftsgüter dargeboten werben. Solches 
Sichändern vollzieht fich freilich nicht plöglich in radikaler Weife, ſondern 
zumeift in einem langſam wachstümlich geichichtfichen Prozeß, in welchem 
die gottgegebenen Grundlagen und Keime bewahrt werden, wie wir es 
3. B. bei den Jüngern des Herrn jehen, die aus Israel zu Chrifto und 
damit zu höheren Lebens- und Gemeinjchaftsgütern berufen werben. So 
änderte fi Gewiſſen und Sitte des deutſchen Volkes während des achten 
und neunten Jahrhunderts im ganzen und großen durch die Annahme 
des Chriftentums, und im 16. Sahrhundert änderte fic) Gewiffen und Sitte 
ber bis dahin allein durch den römifchen Kirchenglauben Gebundenen, nun— 
mehr zur evangelifchen Kirche fi) Sammelnden durch die höhere Autorität 
des auf die Heilige Schrift gegründeten Erlöfungsglaubens von der Recht: 
fertigung durch das ftellvertretende Verdienft Chriſti Sole Umftimmungen 
des Gejamtbewußtfeins pflegen nur unter großen inneren Kämpfen und 
äußeren Stürmen vor fich zu gehen, aber fie gehen vor fich, und was daraus 
folgt, ift dies; Gewiffen und Sitte beftimmen nicht das Recht, ſondern werben 
vielmehr ſelbſt beftimmt wie von dem göttlichen Recht, jo auch, gleichviel 
ob mit oder ohne Zug, von dem Inhalt der Volksanſchauungen von dem 
1) Vgl. Vilmar, Aulturgefchichte Deutfchlands IT, 326—27. 
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Lebens und Gemeinfhaftsgütern. Darum find weder das Gewiſſen 
noch die Sitte eines Volfes genau besjelben Inhaltes wie Gewiſſen 
und Sitte eines anderen Volkes, ja Gewifjen wie Sitte besjelben 
Volkes find nicht zu allen Zeiten von demfelben Inhalt erfültt. 
Je nah dem Werte diefer Stoffe gibt es ſogar nicht mur einen 
Fortſchritt, jondern auch einen Rückſchritt. Wie ift es z.B. in ber 
neueren Zeit? Bon welchem Inhalt ift jegt unfer Gewiffer und umfere 
Sitte erfüllt? Ja, gibt es heutzutage noch ein ſolches Gewifjen und eine 
ſolche Sitte im jtrengen Verftande des Wortes, im fejten Sinne ber 
älteren Zeit? 

Auch, Gewiſſen und Sitte haben ihren Tribut an die neue Beit, an 
die moderne Weltanſchauung gezahlt. An die Stelle der alten traditiong- 
mäßig feftgehaltenen Geſamtanſchauungen eines ganzen Volkes von ben 
wahren Zebens= und Gemeinfchaftsgütern find einzelne Sätze, jog. Maximen, 
Philofopheme, an ihre Stelle ift die Reflerion, furz am die Stelle des 
Gefamtbewußtjeins das Individualbemwußtjein getreten. An die Stelle 
der, wenn ſchon bejchränkten, aber gemeinjam erlebten Wahrheit iſt das 
raftlofe individuelle Suchen nach Wahrheit getreten mit dem eingejtandenen 
Refultat, daß die Wahrheit nicht gefunden werden könne, ja daß dies 
Suchen nad) Wahrheit überhaupt höher ftehe als die Wahrheit jeldft. Daraus 
bat ſich das große Gebiet der wechjelnden Zeitanfichten, daraus der 
ſchneidende Unterſchied zwiſchen ſog Gebildeten und Ungebildeten in 
ſtets ſich vervielfältigenden und ſtets ſich verengernden Kreiſen 
gebildet. Wurde Gewiſſen und Sitte, an und für ſich nur eine Form des 
inneren Lebens, nicht deſſen Inhalt, früher von großen, jahrhunderte— 
lang feſtgehaltenen Geſamtgedanken und Geſamtanſchauungen erfüllt, jo 
laſſen ſich jetzt Gewiſſen und Sitte in ſchnellerem Wechſel auch von Zeit— 
ſtimmungen und zufälligen Strömungen der Meinungen beſtimmen. Die 
Willkür iſt für den einzelnen „das Geſetz“, da man ja im faſt allen 
inneren Dingen nur von fich ſelbſt Gefege annehmen will. Indem aber 
gerabe die Autonomie, die Willkür, „das Recht der freien Perſönlichkeit“ 
geworden ift, tritt ung der fcharfe Gegenfag der modernen Zeit zur alten 
fittenbilbenden recht vor Augen. Weil aus dem Gefamtbewußtfein die Sitte 
erwächſt, jo daß dieſe recht eigentlich al eine Verkörperung besjelben er 
ſcheint, wurde das Gefamtbewußtiein und Geſamtgewiſſen einer Gemeinschaft 
zur geiftigen Geſamtherrſchaft über jeden einzelnen, woher jene gewaltige, 
überwältigende und unbeugjame Macht der Sitte ſich erflärt. Gerade die 
Zeiten des lebendigen Gejamtbewußtfeins, in welchem alles autonome 
Individualbewußtſein, alles Sicjlostrennen von Volls- und Stammess 
gemeinjchaft ausgejchloffen war, find zugleih die fittenfhöpferifhen 
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Beiten, die bedeutender find als die nachfolgenden. Und im dieſen 
Beiten des lebendigen Gefamtbewußtfeins, des Bewußtſeins ber orga= 
niſchen Zugehörigkeit find die einzelnen Menjchen erft recht kraftvoll, groß 
und tief, weil eben getragen und mächtig beeinflußt durch den Geift 
der Gemeinſchaft, der fie angehören, und durch das Bewußtjein von 
dem Werte altererbter Lebens- und Gemeinjchaftsgüter. Die fpäteren 
Beiten finden die Lebensform fertig vor. Dies wiederholt ſich auf allen 
Gebieten für alle jchöpferifcden Zeiten der Geſchichte. Es ijt mit dem 
ihöpferifhen Zeiten der Völfer wie im Leben des einzelnen 
Menſchen, wie es Prof. Lazarus in feiner Schrift über den Urjprung 
der Sitten (Untrittsrede zu Bern 1860) zutreffend aljo erläutert. Es ift, 
wie er fagt, nicht bloß die Eitelfeit der Eltern, welche fait allgemein von 
lauter Eugen Kindern berichtet, fo dab wir uns vergeblich nach diefer 
mafjenhaften Klugheit bei den Erwachſenen umfehen; jondern tatjächlich 
ſchreiten die geiftigen Kräfte der Kinder während der erften fieben Jahre 
in einem Maße fort, welches das Verhältnis der durchſchnittlich höchſten 
Ausbildung des Geiftes zu der gejamten Lebenszeit und vollends zu dem 
gewöhnlichen Entwickelungsjahren bei weitem übertrifft. Es ift überhaupt 
erftaunlich, wie weit und breit das Gebiet deſſen ift, was fo ein Kind von 
fieben Jahren in feinem Geijte aufgenommen, wie mannigfaltig die Prozeſſe, 
die es vollzogen, wie groß die Summe der Vorftellungsmafjen, die es er- 
worben Hat; aber das Wichtigſte von allem ift, daf die geiftige 
Erzeugung alles deſſen, was nicht lehrbar ift, fondern aus ber 
Seele des Menſchen felber ftammen muß, faft gänzlich vollendet 
erſcheint. Iſt jo aber ſchon früh das Maß des Notwendigen für die Auf 
faffung der Welt und die Bewegung in ihr erfüllt, dann wiberfegt fich die Natur; 
die erlangten Formen fättigen nicht nur, fondern hemmen aud) die Schöpfungs- 
kraft, bis ftärfere Einflüffe von innen oder außen erjt fpäter den Bann 
wieber löſen. Aus gleichen piychologiichen Gründen, obwohl unter Mit- 
wirkung von phyſiologiſchen Urſachen, fehen wir bei allen niederen Völkern 
infolge ihrer engen, aber ftabilen und ſcharfausgeprägten Kulturverhältnifje 
eine für uns erftaunlihe Frühreife, welche die Iugend erreicht, oder 
richtiger erleidet. Verglichen mit einem umferer fünfzehnjährigen Knaben 
ift der gleichalterige Agypter ein völliger Mannz zehn Jahre fpäter aber ift 
bei diefem das Geijtesleben jchon gänzlich abgeftanden, bei jenem aber im 
der Blüte feiner Entfaltung. 

Auch bei ganzen Völlern richtet ſich, wie hier bei den einzelnen, bie 
Beit und das Map ihres Fortſchrittes oder Stillftandes nach der in ihren 
Urfprüngen und Keimen gelegenen Fähigkeit und inneren Notwendigkeit zu 
weiterer Entwickelung. 
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Bas fo für alle Betrachtung des Lebens der Sitte, nicht bloß für 
die zergliedernde und geſchichtliche, ſondern fogar für die aufbauende Be— 
trachtung von größtem Gewicht ift, nämlich das Gemeinfhaftsgefühl und 
dad Gejamtbewußtjein, das wird auch von Lazarus a. a. D., wenn aud) 
erſt am Ende feiner Darlegung betont, während wir es an die Spitze 
derjelben bei der Frage nach dem Urfprung der Sitte ftellten. Der Menſch 
muß nämlich, wie der Verfaffer im Gegenſatz zu Herbart jagt, unmittelbar 
als gefelliger und nie ohne Hinblick auf diefe feine Eigenfchaft angefehen 
werden, während dagegen Herbart „bie fittlichen Ideen“ der Gejelljchaft 
aus denen des einzelnen erjt abgeleitet fein läßt. Wir müßten dann alfo, wie 
dieſe Notwendigfeit ſchon von Leibniz erfannt wurde, „von der Bhilofophie 
des Ich zur Philofophie des Wir übergehen". Es bedarf wohl 
faum der Erwähnung, daf wir mit Prof. Lazarus auch in Fichtes höchiter 
Marime von der ſchrankenloſen Freiheit und Ausbreitung des Ich 
oder ber Intelligenz weder die Gleichung, noch aud) die Wurzel der mannig- 
fachen urjprünglichen Antriebe zur Sitte, ſondern vielmehr die Wurzel der 
„Mode“ (d.h. des Wechſels), alſo, wie die Gejchichte der Sitte ſelbſt zeigt, 
Verfall und Tod der Sitte entdeden können. 

Den verjhiedenen Formen des Gefühls der Ichheit und der daran 
genäpften Triebe der Selbftheit gegenüber, jagt Lazarus, ftehen andere 
Gefühle, welche man für ebenjo urſprünglich Halten muß, und welche zwar 
ber einfeitigen Ausfchreitung widerfprechen, die man Egoismus zu nennen 
pflegt, nicht aber den gemefjenen Erfolgen des Selbſtgefühls. Sowohl die 
Beſtimmtheit diefer Gefühle, als die daraus entfpringenden tatjächlichen 
Berhältniffe kann man allgemein bezeichnen als Erweiterung bes einzelnen 
Ich. Der Menſch ift nur im dem Zuftande einer über alle Grenzen des 
natürlichen Verhaltens hinaus gejpannten Neflerion ein „Einziger“; im 
natürlichen Verhalten aber, wo nicht das Ich auf den Jſolierſchemel geſetzt 
wird, umfaßt die Ichheit alles, was Inhalt unjeres Bewußtſeins 
(Sefamtbewußtjeins, Gewifjens) iſt 

Schon wenn jemand von ſich ausfagt: Ich bin ein Deutſcher, ich bin 
ein Schweizer, jagt er von der Qualität und Gleichung nicht ſowohl feine 
perjönfiche Einzelheit, a[3 vielmehr den Inhalt der Gejamtheit aus, 
zu welcher er fich zählt. Im urfprünglichen Bewußtſein des Menſchen nun, 
da er, wie immer zu wiederholen ift, von Haus aus in Geſellſchaft 
Tebt, ift gar vieles, was ihn mit anderen zuſammenſchließt; fein 
Ich erfcheint in einem ganz anderen und milderen Lichte, indem 
er biefe Mehrheit einjchließt. Dies gejhieht num zunächſt infolge des 
Naturzuges der Bluts verwandtſchaft, dieſes urjprünglichiten Lebens- 
und Gemeinjchaftsgutes. Und dieſe weift mit dem eigentlichen Stamm— 
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vater zunächſt auf die Mutter. Das Ich der Mutter erſtreckt ſich 
gänzlich auch auf ihre Kinder; ihr Selbſtgefühl iſt gar nicht 
mehr das Selbſtgefühl eines einzelnen Menſchen, ſondern einer 
Gruppe von ſolchen. Verglichen mit den ſeeliſchen Beziehungen der 
Menſchen zueinander, erſcheint in allem Lebenslauf die Leiblichkeit mit 
ihren Bedürfniſſen als das eigentlich Trennende; aber von der Mutter 
zum Kinde und vom Kinde zur Mutter ſpinnt der Gedanke, das Bewußt⸗ 
fein der einftmals völligen, vom heiligen Dunkel umwobenen ſeeliſchen 
und leiblichen Zufammengehörigfeit nimmer zerreifende Fäden. Das Ber- 
hältnis zum Vater ijt kälter, aber kräftiger, idealer und darum erziehender. 

Die zufammenbleibende Familie aber, die „Sippe“ d. h. die 
Gefamtheit der Blutsverwandten, ift die Brunnenftube, der Ort 
des urjpränglichften Gemeinfchaftsbewußtjeins, wo die reichſten 
und reinften Quellen der Sitte entfpringen, um ſich als wechjelnde 
Ströme durd Familie, Stamm und Volk gleihfam in den Ozean 
ber Menschheit zu ergießen. Dies fozialgefchichtliche Thema ift weiter 
ausgeführt und behandelt in meiner Schrift „Das deutfche Haus und feine 
Sitte”. Gütersloh 1892. 

Man hat viel von dem Urfprung der Rechtsbegriffe geiprochen und 
an einen Krieg aller gegen alle gebacht, welcher ihnen vorangegangen fein 
ſoll, aber gewiß ſchon im Kreiſe der Familie hat das Rechtsgefühl, zugleich 
mit fanfteren Bügen gemildert (wie es in den Nechtsfitten fich zeigt), dem 
Anlaß zu feiner Offenbarung gefunden. Beruht doch z. B. das alte deutſche 
Erbrecht, eine ber früheften Mechtsfitten, auf der Blutsverwandtſchaft, 
der jog. Sippe, welche als ein leiblicher Organismus erſchien. Denn der 
Strom bes Blutes beftimmte den Gang des Erbes, und bie nähere 
oder entferntere Abftufung der Sippe wurde durch die Gliederung des 
menfchlichen Körpers bezeichnet. Mann und Frau bildeten das Haupt, fie 
find Hauptverwandte (heafodmagas), Geſchwiſter ftehen im Halſe (Daher 
healsmäged), die Gejchwifterfinder im Buſen (ahd. buosam), fie heißen 
boso und basa; nur entfernte, im fiebenten Grade Verwandte heißen Nagel- 
magen. Im fiebenten Grade endet die Sippe. Im Ellenbogen fteht die 
zweite Sippezahl, die dritte, die der Geſchwiſterenkel, im Handgliede; im erjten 
Glied des Mittelfingers die vierte, im zweiten die fünfte, im dritten die 
jechfte, im vierten aber ift fein Glied mehr, fjondern ein Nagel, „ba 
endet die Magjchaft und heit Nagelınage”. Statt bes beliebigen Ver— 
gleiches unter ftreitenden Erben entjchied hier ein für allemal der Gang 
bes Blutes. 

Auch die meijten religiöjen Sitten knüpfen fid an bie ein= 
fahen, immer gleihen Schidjale des Lebens der Familie, der 
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Sippe, Nicht bloß das äußere Bebürfnis, worauf von jeher fo viel Ge— 
wicht gelegt ift, jondern aud) inneres Bedürfnis verbindet Eltern und 
Kinder und die ganze Blutsverwandtichaft. Das Nätjel des Werdens beherrfcht- 
ihre Seelen mit mythenbildender Kraft. Geburt, Ehe und Tod bilden 
allenthalben den Gegenftand religiöfer Sitten. Wie aber nicht bloß äußeres 
Bedürfnis, fondern vielmehr inneres die Familieneinheit und Familien 
gemeinjchaft begründet, das zeigt das ganze Alte Teftament und hier u. a. 
das kleine Buch Ruth, welches überhaupt für mandje Gebiete des Lebens 
und der Sitte eine hohe Bedeutung hat. Hier ift es fogar eine dent Volfe 
Israel zunächit fernftehende Frau, eine Moabitin, deren innerer An— 
ſchluß an Israel ihre Aufnahme nicht nur in das Volt im allgemeinen, 
fondern ihre Aufnahme fogar in deſſen Kernfamilie vermittelt. Denn 
welcher Art ihre Anhänglichkeit an ihre Schwiegermutter Naemi, bzw. au 
ihren verftorbenen Chemann Mahlon war, zeigen ung die Worte (1, 16.17): 
„Rede mir nicht drein, daß ich dich verlafjen jollte und von dir umkehren. 
Wo du Hingeheft, da will ic) auch hingehen. Wo du bleibeſt, da bfeibe 
ich auch, dein Volk ift mein Volf und dein Gott ift mein Gott. 
Wo du ftirbeft, da fterbe ich auch, da will ich and) begraben werben. Der 
Herr tue mir dies umd das, der Tod muß mic; und dic) ſcheiden.“ Hier 
nennt ung Ruth dieshöchften Lebens und Gemeinfchaftsgüter, welche 
fie beftimmen, jelbft ihr Volt zu verlaffen. Es ift das ein Ausdruck und 
Bekenntnis ber Lebens- und Todestreue, wie es zwijchen Menjchen und 
Menſchen feinen zweiten gibt. Während fonft die Ebomiter von Doeg, 
dem Ebomiter (I. Sam. 21,7; 22, 9.22. Pſ. 562, 2), an bis auf die edomitifchen 
Herodianer des Neuen Tejtamentes als die erbittertiten Feinde Israels 
ericheinen, aljo daß der Edomiterhaß ſprichwörtlich ward, erjcheint Hier 
eine Hingebung an Israels Volks- und Gottesgemeinjchaft, durch bie 
die treue, in dem Gott Israels feititehende Seele des befonderen Segens 
teilhaftig wird, in diefe Volfs- und Gottesgemeinſchaft eingefügt zu werben. 
Eine ſolche Einfügung einer Moabitin nicht nur in das Volk, fondern auch 
in das SKerngefchlecht und in die SKernfamilie, aus der Chriftus jollte 
geboren werben, war nur bei folder ganz befonderen Hingebung möglich. 
Aus der von Bons (2,12) anerkannten Treue: „Der Herr vergelte bir 
deine Tat umd müfje dein Lohn volffommen fein bei dem Herrn, dem Gott 
Israels, zu welchem du kommen bift, daß du unter feinen Flügeln Zu— 
verficht hätteſt“ — folgt nun feinerjeitS die Bereitwilligfeit, mit Ruth die 
jog. Leviratsehe einzugehen. Von diefen beiden Karbinalpunften aus 
muß das Buch angefehen werden. 

Dieſer tatjächliche Beweis der Anerkennung der Anhänglichkeit an bie 
israelitiſche Volks⸗ und Gottesgemeinſchaft, das Eingehen diejer Ehe, 
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beruhte nit etwa auf dem göttliden Gefeg; denn die Leviratsehe 
(vgl. Deut, 25, 5—10) erftredte fich nach demfelben nicht weiter als auf den 
‚Bruder bzw. den Brubersfohn; es war vielmehr eine Erweiterung, eine 
fittenmäßige Ausdehnung bderjelben, wie wir denn überhaupt und vor 
allem im Alten Teftament einerjeits ſolche Sitten finden, welche dem eigent- 
lichen Geſetz und der Gejeggebung voraufgehen und ſolche, die fi an das 
gegebene Gefeg in fittenmäßiger Erweiterung und Anwendung desjelben 
anfchließen. 

Auch die Einlöfung des Grundeigentums (4,3, wo es heißt: 
Naemi hat das Stüd Feld verfauft, nicht „bietet feil“) war nicht Geſetz 
Gottes, jondern Sitte und ebenjo war es nur Sitte, daß mit dieſer 
Einlöfung auch die Leviratsehe bes Einlöjenden mit der Erbin verbunden 
wurde, Demnach bejtand aud) in Israel ein Net der Sitte, der Er- 
lebniffe, der Erfahrung und Überlieferung. So tritt uns hier wie aud) 
ſonſt (3. ®. bei der Gejchichte der Rechabiter Ierem. 35, IL. Reg. 10, 15-17) 
die große Bedeutung der göttliher Tradition folgenden Volksſitte 
entgegen, bie ſchon darum nicht bloß gejchont, fondern gepflegt und genährt 
werden follte. Im Buche Ruth aber haben wir ein leuchtendes Beifpiel des 
fittenmäßigen Zufammenhanges der Familienglieder, welchen 
Boas vertritt und zwar mit zarter Uneigennügigleit, mit ber Liebe 
diefes Zuſammenhanges vertritt, ſowie einer Blutsverwandtichaft (con- 
sanguinitas), welche vorbildlich auf die in der Kirche und ihrem königlichen 
Haupt fich vollziehende hinweiſt, die ja „ber Leib des Herrn“ ift. übrigens 
beruhen auf der Bedeutung diefes Zufammenhanges des Familienlebens 
für die fittenmäßige Tradition vermöge des Stromes der Blutsverwandt- 
Schaft vor allem jene Gejchlehtstafeln und vermeintlich „trockene“ 
Geſchlechtsregiſter der Heiligen Schrift. Dieje dürfen ſchon darım nicht 
gering geachtet werden, weil fie vor allem dazu dienen, am Strome bes 
Blutes das gefamte geiftige Erbe ber Väter, welches mit dem feiblichen 
unmittelbar verknüpft ift, alfo die notwendige und einjt mit dem Strom 
de3 Blutes vorhandene Einheit und Stetigfeit der Lebensanſchauung in 
Glauben und Sitte zu bezeugen. Das können wir auf alle Gefchlechtstafeln 
der Heiligen Schrift anwenden. Außerhalb der Familie, der Gejchlechter, gibt 
es feine Tradition; deshalb tft das Familienleben das notwen- 
dige Erfordernis und Zubehör der Offenbarung wie der Sitte. 
Außerhalb der Familie kennt das Alte Teftament nichts was ex, Treue, 
Fefthalten an der Verheißung heißt, ber Inbegriff alles deſſen, was 
von den Volks- und Bundesgenofjen gefordert wırrde. Und weil 
dieſe Treue ein Vorbild des Glaubens im Neuen Bunde ift, fo verhält es 
ſich auch hier nicht anders. Von dem Vater, dem Großvater follen wir 
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etwas gelernt haben, nicht bloß im fehulmäßigen Sinne, fondern follen aıt 
ihnen etwas geworben fein. Solche Genealogie ift, wie die überlieferte Sitte 
jelbft, ein notwendiges Stüd des geiftlihen Lebens und es ift eine 
der alferroheften Auffaffungen zu fagen, es komme auf Abftammung und 
Familienzuſammenhang und Sitte nichts an; es ift ein Zeichen ber Barbarei, 
wer es heißt: Was frage ich danach, was meine Eltern und Großeltern 
und Vorfahren geweſen find? Danach muß ich fragen. Alle Ordnung des 
Lebens und darum auch alle Sitte — denn dieſe ift nichts anderes als bie 
Lebensordnung, wie jie einer Gemeinjchaft, einem Volke gemäß ift — ift 
gebunden an die Familie. Erliſcht die Erinnerung meines Ichs, ber 
Gemeinfhaft, aus der ich Kervorging und ber ich zugehöre, jo habe ih 
auch feine Zukunft. So vergegenwärtigen ung die Genealogien der Heiligen 
Schrift eine ganz andere Tradition als wir fie uns denfen, indem wir ung 
immer nur hingegangene abgeftorbene Geſchlechter worftellen; hier tritt ung 
ein fompaftes Familien- Stammes, Volks- und Gottesleben entgegen, an 
bem wir durch alle Jahrhunderte und Jahrtaufende Hin geiftig wachjen können, 
was für alles Familien, Volks- und kirchliches Leben gilt. Hat doch auch 
die Kirche — und fie in ganz bejonderer Weiſe — große Güter, das ge 
famte Heilsgut fortzupflanzen umd für die fpäteften Geichlechter zu bewahren. 
Alle ihre Lehren und Belenntniffe — das ausdrucksvollſte Bekenntnis aber ift 
die Sitte — find nicht dazu da, jowenig als jene urälteſten Genealogien, um 
als Antiquitäten und Reliquien im Hinterften Kirchenſchrein aufbewahrt und 
nur zu gewiffen Zeiten den Neugierigen gezeigt zu werden: fie gehören zum 
innerjten eben und Beruf der Kirche, und e8 wird feine Kirche der Zukunft 
fein ohne eine Kirchenlehre der Vergangenheit, ohne eine Kirche der Ge— 
ſchichte, in welcher der Heilige Geift ohne Unterlaß regiert, und gewaltet 
hat. Zum „Maße des vollfommenen Alters unferes Herrn Jeſu Chrifti” wird 
mut der gelangen, welcher mit der Kirche, bem Leibe des Herrn, hat wachſen 
wollen und gewachſen ift, durch alle Jahrhunderte und Jahrtaufende. 
(Qilmar Bibl. Gen. V und Matth. I.) 

Wie mächtig aber gerade die urfprünglichite Gemeinfchaft, die 
Blutsverwandtſchaft, die Sippe wirkt, zeigt aud) die ſymboliſche 
Blutmifhung der Wahlbruberfchaft der alten Zeit, wie fie übrigens nach 
Lazarus (5.39) noch bis auf dem heutigen Tag umter den Bauernburſchen 
DOberbeutfchlandg geübt wird. Mag immerhin die edle Freundichaft hoch— 
geftimmter Seelen als ein feines und buntes Gebilde erfcheinen, bas aus 
ibealem Aufzug und Einſchlag gewebt wird: daß der einfache rote Faden 
des Blutes ſich hindurchzieht, zeigt eben die Wahlbruderſchaft, dieſe freie 
Schöpfung des myſtiſchen Naturzuges mit ihrem Streben nach Bujammen- 
ſchließung durch das Symbol der Blutmifchung, durch welche dem Bunde 
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derer, welche nicht blutsverwandt find, doc die Feſtigleit der Blutsver—⸗ 
wandtſchaft gegeben werden joll.t) 

Eine ganz andere Art der Erweiterung des Selbftgefühls zum Ges 
meinjchaftsgefühl und Gemeinfhaftsbewußtjein Liegt in dem Weſen ber 
Ehre, welches nad) Lazarus darin befteht, daß das ſich ſelbſt be— 
urteilende Ich in anderen ſich vervielfältigt fieht; daf ferner eben 
deshalb nur die gleihgeadhteten Genofjen wejentlich die Ehre geben 
tönnen und dieſe dejto ftärfer und wertvoller ift innerhalb einer Genofjen- 
ſchaft oder Gemeinſchaft. Die Achtung vor dem anderen, deren Achtung 
man fucht, und die darin gegebene Zuſammenſchließung mit ihnen ift das 
Ergebnis des völlig urjprünglichen und allgemeinen Ehrgefühls, welches 
ſich aus dem einfachen Selbſtgefühl nicht ableitet. Denn ſchon die Selbit- 
beurteilung, welche zu dem einfachen Selbftgefühl, wie es auch in Tieren 
vorhanden ift, hinzukommt, ift von dieſem und jogar von dem bloßen Selbit- 
bewußtfein (im engeren Simme) verſchieden; vollends aber die Rückſicht auf 
den Vorgang in der Seele eines anderen, das forgfältige Beachten deſſen, 
was der andere von uns denkt, entipringt nicht aus dem Selbftbewußtjein 
im engeren Sinne, fondern aus dem Gemeinjhaftsbemußtfein. 

Um den zumeift Geehrten aber und Ehrenwerten ſcharen fich die anderen, 
und fein Urteil fann wiederum die meijte Ehre verleihen; die Maſſe wird 
unter dem führer zur wetteifernden Kameradſchaft. Aber nicht bloß die 
Ehre, aud nicht bloß äußere oder fonjtige innere Bebürfniffe bilden das 
Band, welches die vielen zufammenhält, jondern wiederum ganz urjprüng- 
ch entjteht in den Menſchen ein Wohlgefallen an dem Zufammen- 
Teben, an der jeelifchen Verbindung, an dem Einheitsgefühl mit anderen, 
an dem Gemeinjchaftsbewußtjein, und dieſes ijt die treibende Kraft 
der Sitte auf allen Lebensgebieten. 

Iſt doc) die Freude an dem Zufammenleben in dem Bewußtſein einer 
‚gottgegebenen, geſchichtlich entfalteten, feſten Gemeinjchaft felbft auf bem 
Gebiete der Herrſchaft und Dienerfchaft unter gefunden Verhältniffen immer 
nod) vorhanden. Wo immer die Herrſchaft noch eine Ahnlichkeit Hat mit 
ber patriarchalifchen, da ift, nicht bloß auf Seite des Dieners, fondern auch 
auf der des Herrn genofienfchaftlihe Teilnahme, Hingebung und Fürforge 
das gegenjeitige gemeinfame Band neben ben verſchiedenen Rechten und 
Pflichten, durch welche Herr und Diener ſich unterfcheiden. Der göttliche 
Sauhirt Eumäus ift Diener umd zugleich der teilnehmende Freund des 
Obyſſeus; die Ehre und das Schickſal des Haufes ift zugleich fein Schickſal 
und feine Ehre: dafür wird er aber auch von dem fünftigen Herrn wie ein 

1) Eingehenber behandelt in meiner Schrift: Das Leben in der Treue. 2. Nuflage, 
©. 82 lg. Guͤtersloh 1889. 
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Verwandter geliebt und von dem Herrn wie ein Freund mit Vertrauen 
geehrt. Nur erft in der ſchwarzen Sklaverei der amerikanischen Pflanzungen 
und in ber weißen der europäijchen Großſtädte und Fabrikplätze ift das 
Seelenband der Menfchen zu einem mikroſtopiſchen Faden geworden; nur 
Teibliche Arbeit und Teiblicher Lohn werben gegeneinander gewogen und 
bilden al® Zaden und Räder ineinandergreifend das Getriebe der modernen 
Werkſtatt und des Haushaltes, wo fein Gemeinſchaftsbewußtſein, weil feine 
wahre Gemeinjhaft an hohen Gemeinfcaftsgätern und darum auch die 
Sitte nicht gedeihen fan. Es fehlt eben das Seelenband, die Gefinnung, 
in welcher der eine für alle und alle für einen einjtehen wie in einer biuts- 
verwandten Familie, dem Ur- und Vorbild jeder wahren Gemeinschaft, wie 
wir dies Ur» und Vorbild z. B. in dem germanifchen Gefolgſchafts— 
wejen, aus dem fo viele jchöne Sitten erblüht find, wiederfinden, . 
Die aus dem Iebendigen Bewußtſein orgamifcher Gemeinſchaft hervor- 
gehende Sitte ift in ihrem Weſen Selbſtbeſchränkung, und gerade von 
ſolcher Selbſtbeſchränkung zeugt jenes Gefolgsweien, von welchem Tacitus 
u. a. jagt, daß es Sitte der Gefolgsleute fei, felbft eigene Heldentaten dem 
Gefolgsheren zuzurechnen. In ſolchem Gemeinjchaftsbemwußtjeim tritt 
der einzelne in echter Selbftbefhränfung hinter der im Gefolgs- 
herren gipfelnden Gemeinfhaft zurüd, wie diefer wiederum in 
ber Gemeinjhaft aufgeht, — eine Selbftbefchräntung, wie fie genau 
jo im deutfhen Epos, zumal in unferem älteften und trauteften, im Heliand 
ſich offenbart. cEqu felat) 


Sprechzimmer. 
% 
Das Motto des Epilogs zu Schillers „Glode"? 

Manches wagt man kaum beſonders zu erwähnen, weil man befürchtet, 
etwas lange Befanntes vorzubringen. Und doch findet man an Stellen, wo 
man e3 durchaus nicht vermutet, Fehler, die endlich ausgemerzt werben follten, 
fo einen folhen in Karl Heinemann Ausgabe von Goethes Werken (Biblio- 
graphiſches Inftitut), Bd. 2, ©. 293. Dort ift der Epilog zu Schillers „Glode“ 

abgebrudt. Bekanntlich fteht unter der Tiberfehrift: 

„Breube diefer Stadt bedeute, 

Friede ſei ihr erft Geläutel“ 
Ganz richtig ſetzt der Herausgeber dazu bie Unmerkung: Die Schlußworte von 
Schillers „Glode”; ganz richtig eine weitere Anmerkung: Der „Epilog“, der 
von einer Schaufpielerin gefprochen wurde, ſchloß fich unmittelbar an die Auf- 
führung der „Ölode” am. Und dennod nennt er gleich daneben die Schluß: 
worte von Schillers „Glode“ das Motto, So bezeichnet fie auch Friedrich 


wi 
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Bimmermann in feiner Auswahl von Goethes Gebichten. Gotha, F. U. Berthes. 
1884, ©. 94; fo auch Bernhard Suphan in dem 20. Bande ber Schriften ber 
Goethe: Gefelihaft. 1905, ©. 27. 

Ia, was bebeutet denn Motto? Das ift ein Denkjpruh, ein Vorſpruch 
nach Goethe, ber den Geift des Folgenden in Enapper, meift ſchon gemüngter Form 
angibt, der fagt, in welchem Sinne das Folgende ausgeführt ift und verftanden 
werben fol. Davon ift aber hier gar nicht die Nede. Geben denn bie beiden 
Beilen den Inhalt jenes Herrlichiten Denkmals der Freundſchaft und Hochſchätzung 
wieder? Schon daß in der erſten Veröffentlichung, im bem Taſchenbuche für 
Damen auf das Jahr 1806, das Gedicht durch die brei letzten Beilen des 
Glocenliedes eingeleitet wird, gibt zu benfen. Gie gehören voran, damit 
man ben Anfang des Epilogs „Und fo geſchah's“ auch ohne Anmerkung verfteht. 

Natürlich müfjen die beiden Zeilen auch anders geftellt werden, als wie es 
fo häufig gefchehen ift, Sie müſſen, wie fie der umfichtige und praktifche 
8. Baulfiek in feinem Lefebuche für Sekunda und Prima geſetzt hat, in die Mitte, 
nicht an die Seite gerüdt werden. Riemer, Goethes Sekretär, hat fie genan im 
die Mitte unter die Überſchrift geftellt, und in der Sophien-Ausgabe ftehen 
fie Band 16, S. 163 ebenfo, 

Dresben. — Sdm. Goetze. 

Bu Schlegels Arion. 

In Sclegels Gedicht Arion Hat der Schluß eine Verſchiedenheit der 
Meinungen darüber auffommen laſſen, ob Str. 26 dem Arion oder dem 
Periander zuerkannt werben müſſe. Im biefer Zeitſchrift (Bd. VI und VII) 
Hat May fih für jenen, E. Meyer für dieſen entſchieden. Ich möchte mich 
auch zu der Frage äußern. 

Arion hat feinem Freunde erzählt, wie es ihm ergangen ift. 

Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 

Sie wurde vieler Tauſend Luft. 

Bwar falſche Räuber haben 

Die wohlerworbenen Gaben, 

Doch bin ich mir bes Ruhms bewußt. 
Man Hört aus ben drei Iehten Beilen, wie wenig den Sänger der Verluſt 
feiner Schäge befümmert, und in der weiteren Einzeldarftellung muß die Uns 
ſchuldigung gegen die Räuber fehr zurüdgetreten fein; nur fo erflärt ſich bie 
leidenſchaftliche Art des Ausdruckes bei dem Herrſcher Periander: 

Sol jenen ſolch ein Raub gelingen? 

Ich hätt’ umfonft die Macht geborgt? 
P. ift ſeſt entichloffen, die Frevler ftreng zu Strafen, Bei ihrer Ankunft werben 
fie befchieben, fie fommen, da plögfich tritt Arion auf, fie find wie vernichtet. 

Hier fegt Str. 26 ein. Bmeifellos ift in dem Hörer, wie Meyer betont, 
die Erwartung rege gemacht, daß P. die Ülbeltäter beftrafen wird, ja, muß 
man Hinzufügen, daß er fie ftreng bejtrafen wird. Unmöglich aber kann der 
Lefer plöglic aus Ps Munde überrafht werben durch die Worte: Ich rufe 
nicht der Rache Geifter. Schon diefe Faſſung erregt Anſtoß; ein Machte 
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haber wie P. fprict von der Rache nicht aus fo reſpeltvoller Entfernung. 
Und weiter fällt nicht nur, wie ſchon Viehoff hervorgehoben Hat, auf, „daß 
er die Näuber mit einer fo gelinden Strafe abfertige”, fondern auch hier muß 
ein ſtiliſtiſcher Einwand erhoben werden: das „mögt ihr” jteht nicht dem 
Herrfcher an, Es wird wohl faum einer beftreiten, daß ſowohl die Beile 
Ich rufe nicht der Rache Geifter 
Fern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Mnehte fahren 
ala jehr treffend bezeichnet werben müflen, wenn man fie dem Sänger zuweiſt. 
Es ergibt fi dann, daß U. nur einen Vorſchlag zur Beſtrafung der Räuber 
macht in Gegenwart Ps; bie Ausführung Liegt natürlich dem Herrſcher ob, 
und man wird annehmen können, daß P. ich nach dem Wunſche Ws richtet. 
Daß die befondere Art der Betrafung gut zu der Anſchauung des Sängers 
paßt, ift verfchiebentlich mit echt betont worden. 
€. Meyer hat für feine Unficht namentlih aud) die erjte und letzte Zeile 
der Str. 26 geltend gemacht; U. könne fich nicht als der Töne Meifter den 
Sciffern gegenüber einführen, und es Tiegt wohl in gleicher Richtung, wenn 
der Vers: „Nie Iabe Schönes euren Mut” eine „ımerträglihe Anmaßung“ 
bezeichnen foll. Ich kann das nicht zugeben, jedenfalls aber hier feinen Anſtoß 
daran nehmen, wenn vorher unbeanftandet gejagt werden kann (Str. 21): 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Taufend Buft - . . 
Doch bin ih mir des Ruhms bewußt. 
Wenn fo Einzelheiten der Str. 26 mich veranlaffen, diefe dem P. abzujprechen, 
fo muß ic nach dem Bufammenhang fie mit uneingeſchränkter Beftimmtheit 
dem U. in den Mund legen. Allerdings hat ja P. das Verhör mit den Schiffern 
begonnen. Über von der Zeile an „Da, fiehe, tritt Urion her!“ ift das 
Interefje des Leſers mit einem Schlage auf den Sänger gelenlt und wird bei 
ihm feitgehalten. Arion, fejtlich geſchmückt in prächtigem Gewande, fo wie er 
einft die Schiffer vor ihrer Tat mit Staunen erfüllt Hat (Str. 10 und 11), 
tritt jeßt vor das Auge der Räuber nad der Tat. Schlegel Hat das Bild 
faft mit denſelben Strihen und ebenfo ausführlich erneuert, um die Identität 
der Erſcheinung ſcharf hervortreten zu laſſen. Und was ift die Folge des Anblids? 
„Sie müſſen ihm zu Füßen ſinken“ und zerknirſcht geftehen fie ihre Schuld. 
Gibt es etwas Natürlicheres, als daß in biefer Situation der zu ihnen 
Äpricht, dem fie zu Füßen geſunken find? Und die Art des Einganges feiner 
Worte foll auffallend fein? Sch meine gerade, die Beile „Er lebet noch, der Töne 
Meifter” ift eben in biefer Form fehr an ihrem Plage, wenn fie von U. gilt; 
denn gerade ift ja U. im vollen Sängerfchmud vor ihr Antlig getreten, und 
mit Hinweis darauf fpricht er vom ſich in der 3. Perfon: er lebet noch, der 
Töne Meifter, wie er ſich noch unmittelbar vor eurer ſchändlichen Tat euch 
geoffenbaret hat, 
Die Ankündigung der gelinden Strafe aus As Munde, an und für fich 
nicht überraſchend, ftellt fich bei dieſer Auffaffung des Zufammenhangs um fo 
Zeitfche. f. b. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 6. Heft. 26 


wie 


daß 
befremden. 
Für mich umterliegt es einem Zweifel, daß Arion die 26. Strophe ſpricht. 
Groß-Lichterfelde. Oberlehrer Dr. Bottermann. 
3 


Bu Schillers „Wallenftein”. 

Die am bie griechifche Sprache erinnernde Zwiſchenſtellung eines Genitivs 
zwiſchen Eigenfgaftswert und Haupttvort wird mit Redit don Sprenger in Shuß 
genommen, vgl. 19. Jahrg. ©. 665 ber Beitfchrift: ee ers 
und freier des Reiches Fürft, jo F wie eh Ya " (Wallenfteins Lager 
11. Aufte. 193 ff). Sprenger hätte fih noch auf eine Stelle in Uhlauds 
„Ernft von Schwaben“ berufen können; dort jagt Biihof Warmann (516): 
„Im Namen jämtliher bes Reichs Bifhöfe verbann' ih dich“ ufm. 
Die ungewöhnliche Wortftellung gehörte zweifelsohne dem amtlichen Stile des 
Mittelalters an. 

Burzen. 5 * Brof. Dr. Wagler. 

1. Wie erflärt fih das niederdeutſche Wort benaued (dän. benowed) — 
beffommen? 

2. Das niederdeutjhe Wort nietske — ftreng, als adv. — jehr? 

Linz a. Rh. Direltot Dr. Baar. 

5 
„Der gute alte Taler” und „ber alte guie Taler.” 
It der Sinn bei beiberlei Stellung der Adjeltive derfelbe? Beide Attribute 


der fchon lange Beftanden Hat und im Hanbel und Mandel Herumgereilt if- 
Im „ber alte gute Taler” find bie beiden Abjeltive weniger getrennt zu halten, 
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lichen Unwillens einerfeits, einer freundlichen Gefinnung anderſeits, an— 
gewendet. „Die alte Tür” ruft das Kind und auch der Erwachſene vorwurfs— 
voll aus, went fie von felbft heftig zugeſchlagen ift ober man ſich im Dunkeln 
an ber verſehentlich offen gelaffenen gejtoßen hat; „bie alte Weſpe“, wenn fie 
geſtochen hat ufw. ufw. Der Sprachgebrauch ftammt offenbar von der urfprünglichen 
Hindentung darauf, daß fo etwas ſchon einmal vorgefommen ift oder daß es 
ſchon Tange drohte. Ins Bewußtſein fällt das aber nicht mehr, und das Wort 
ift rein zur Bezeichnung des Tadelnswerten geworden. Umgefehrt Yiebkoft man 
ein auch noch junges Rind mit „mein alter (guter) Zunge“, „mein altes 
(gutes) Mädchen“. Als Seelenvorgang, ber ſich jo erffärt, liegt dem Worte - 
fiher zugrunde das Gefühl „der oder die mir ſchon fo oft Freude gemacht 
hat“, aber man vollzieht diefe Vorftellung in dem folchermaßen fi aus— 
ſprechenden Liebkofen nicht mehr mit ausbrüdlihem Bewußtfein. Der entgegen= 
gejegte Sinn des doppelten Sprachgebrauchs gibt fih nur in der Tonfärbung 
und, mit der dort eine Umluft, hier eine Luft ausgeiprocden wird. So iſt 
denm auch im dem „alten guten Taler nur das eine Gefühl enthalten, daß er 
einem durch fangen Gebrauch, über feinen reellen Wert hinaus, zum Affektionss 
wert geworden iſt. In Grimms Wörterbuch fehlt dieſer Doppelgebrauch von „alt“. 
Bei dieſer Gelegenheit will ich mich als ben geiftigen Urheber der im 
Berlage des Buchhändlers Herrn R. Düngelmann (Berlin, Blücherſtraße 14) 
erjchienenen filbernen Ehrenmebaille „dem alten guten Thaler zu Ehren“ befennen. 
Ein fozufagen aufgefchnitten dem Lefer fich bietendes Werk von nur vier Zeilen hat 
gewiß für den von Neuheiten überfluteten geiftigen Arbeiter der Gegenwart ven 
unfhäßbaren Vorzug, in einem Augenblid verbaut werden zu können. Jutereſſe 
unter dem Gefichtspunft der deutſchen Sprache dürfte an diefer meiner jüngften 
BVeröffentlihung immerhin der Sinnſpruch der Schriftjeite‘) Haben, der lautet: 


Des Staates Vernunft 
Bedroht deine Zunft. 
Dod in Volles Gemiit 
Dir Anhänglichkeit blüht. 


Die Ehrenmedaille ift namentlich fir die großen Schichten des Volkes 
gebacht, die befonbers in ihrer jugendlicheren Hälfte Sinn dafür haben, bie Uhr: 
fette mit ſchmückenden Anhängfeln zu verfehen. Diefen Elementen einmal in vier 
furzen Seifen den Gegenfag der jo bebeutungsvollen Begriffe „Staat“ und 
„Volk“ und „Vernunft“ und „Gemüt“ gefühlsmäßig näher zu bringen, Halte 
ich für eine ganz glüdfiche Seite meines anfpruchslojen Einfall, Die 
orthographiiche Inkonſequenz von „Thaler und „Gemät” ift beabfichtigt, weil 
der Taler fich felber ſtets „Thaler” genannt hat. Sch gebrauche da eben bie 
unwilllürliche Perfonififation, die der ganzen bee, einer toten Sade eine 


1) Die Bildfeite bringt die Bildniffe der fünf preußifchen Könige, von Friedrich 
dem Großen bis Wilhelm I, unter deren Regierung geprägte Taler im letzten Menſchen— 
alter bei und im Umlauf waren. 
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Ehre zu erweiſen, zugrunde liegt. Der Taler iſt für das vollstümliche 
Empfinden eben kein toter Gegenſtand, ſondern ein alter Freund, der ſeit 
200 Jahren dem deutſchen Volle in allen Lebenslagen ſehr wichtig geworben 
ift und deffen Untergang oder twenigftens höchſt kritifhe Lage im Jahre 1904 
von vielen mit Anteil wie an einem perfönlichen Weſen empfunden wurde. Da 
auch ich diefe Empfindungsweife ganz umvefleftiert in mir vorfand, Habe ich 
mich entjchloffen, in der Umſchrift die Stellung „dem alten guten Thaler zu 
Ehren” vorzuziehen, ba das einfache gemütliche Gefühl in mir ſprach und nicht 
das Urteil, daß er für den praktifchen Gebrauch feine Sache gut gemacht Habe. 
Hameln. Max Schneidewin. 


Bücherbelprechungen. 


Dtto Sarrazin, Verdeutſchungs-Wörterbuch, 3. Aufl. Berlin, Wild. 
Ernft und Sohn, 1906. 

Der verdienſtvolle Vorfigende des fo ſegensreich wirkenden Deutſchen 
Sprachvereins bietet in feinem bewährten Verbeutfchungsmwörterbuche eine Fülle 
von guten Verdeutſchungen entbehrlicher Fremdwörter. Denn nur diefe, feines: 
wegs alle Fremdwörter ohne Ausnahme, folen nad) dem umfihtigen und 
maßvollen Standpunkte bes Sprachvereins buch deutſche Wörter erfegt werden. 
Bejonberes Lob verdient, daß Sarrazin für einzelne Fremdwörter oft eine 
ganze Fülle 'guter deutſcher Erſatzwörter bietet und fo jeder Schattierung des 
Fremdwortes gerecht zu werben ſucht. Wer in dieſem Buche nachſchlägt, wird 
in den meiften Fällen auch einen wirklich guten Erfah finden. Das aus- 
gezeichnete Werk fei daher allen Freunden einer nationalen und künſtleriſchen 
Ausgeftaltung unferer Mutterſprache aufs nachbrüdlichite empfohlen. 

Dresden. Otto Lyon. 


Dr. Hugo Schladebach, Rektor der Dreikbnigſchule zu Dresden, Zriny, ein 
Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Theodor Körner. Mit zwei 
Illuſtrationen und einem Falſimile der Originafhandfchrift. (Deutiche 
Schulausgaben, herausgegeben don Dr. 3. Biehen, Nr. 36.) Verlag 
von 2. Ehlermann, Leipzig, Dresden, Berlin 1905. 

Die Frage, ob Körners Bring heute noch in der Schule gelefen und 
behandelt werden foll, zeigt uns zwei ſchroff ſich befehdende Parteien. Die 
einen ftehen auf dem Standpunkte, daß der deutſche Unterricht und aller Leſe— 
ftoff einzig und allein von dem rein äjthetijchen Standpunkte zu betrachten 
und zu beurteilen fei, und laſſen daher Körners Zriny, als ein äſthetiſch un. 
zulängfiches Werk, für bem Unterricht nicht mehr zu. Die anderen forbern 
die Zulaſſung aus patriotifchereligiöfen und allgemein menſchlichen Gründen. 
Auch Schladebach Hat die Schwächen des Stüdes keineswegs verjchwiegen. Er 
führt in feiner vortrefflichen Einleitung ©. 10—13 aus, da Körner zwar 
verjtehe, das Ganze mit wahrer inniger Poefie zu erfüllen, daß alles Empfinden 


Vücherbefprejungen, 405 


des Stüdes aus des Dichters eigener, tiefinneren Überzeugung herausgewachſen 
fei, daß aber dem Drama jene ſeeliſche Erfchütterung fehle, wie fie durch das 
Werben ber Charaktere hervorgerufen werde. Es fehlen infolgebeflen bie 
tieferfhüätternden Konflikte, die den jhuldlofen Helden Bring zu dem einzigen, 
von Körner nicht überzeugend motivierten Auswege treiben, ſich und bie 
Seinen dem Untergange zu weihen. Briny erjcheint infolgebeffen nicht als ein 
tragiſcher Held, umd dem Stüde ſelbſt fehlt daher der echt tragiſche Gehalt. 

Trotz dieſer richtigen Erkenntnis der Schwächen des Stüdes empfiehlt 
Schladebach dennoch; Körners Zriny als ein Drama, das für die Schulleltüre 
in hohem Grade geeignet if. Wir ftimmen diefem Urteile durchaus zu. Es 
wäre eine bebauerliche Kleinheit und Cinfeitigkeit des Standpunktes, wenn 
man als Maßſtab für die Schulfektüre nur den äfthetifchen Wert eines Werkes 
gelten Tafjen wollte. Freilich Hat fich diefer Standpunkt äſthetiſcher Eimfeitigfeit 
in den lebten Jahren beſonders nachdrüdlich geltend gemadht, und auch mit 
einem gewiſſen Recht, weil er den früher alleinherrjchenden Standpunkt ber 
bloßen Belehrung und Moralifierung überwinden möchte. Als Kampfmittel 
gegen biefen bis vor furzem auf weiten Gebieten unferes Jugendunterrichts 
berrfhenden moralifhen und belehrenden Zmwed ber Lefeftüde ift die Betonung 
des äfthetifhen Wertes alles mit der Jugend zu Lefenden durchaus berechtigt 
umb verdient Anerkennung. Aber die bloße Herrſchaft der äfthetifchen Gefichte- 
punkte in der Lektüre ift genau fo zu verwerfen mie die frühere einfeitige 
Herrſchaft des belehrenden oder moralifchen Inhalts. Über allen diefen Forderungen 
ſteht die höchſte Forderung: die Entfaltung einer gefunden und ftarfen menfch- 
lichen Perfönlichkeit, die in ihrer Gefamtheit, in ihrer vollen Ausgeſtaltung 
und Rundung jebem Erzieher vor Augen ftehen muß. In unferen Kunſt— 
erziehungsbeftrebungen haben wir baher einen notwendigen Durchgangspunkt 
unferer Entwidelung zu jehen, aber keineswegs das letzte und höchſte Biel 
und Ende aller Erziehung. Wir wollen nicht mehr wie bisher nur durch 
Religion und Wifjenjhaft die wahre Natur des Menſchen wiederfinden und zu 
gefunder Enttwidelung führen, fondern auch duch das zu beiden nunmehr 
gleichberechtigt hinzutretende Mittel der Kunſt, das natürlich dadurch nicht 
etwa zur Ulleinherrfchaft gelangen, fondern fi mit Religion und Wiſſenſchaft 
zu einem großartigen und wunderbaren Dreiffang echter Menfchenbildung vers 
einigen ſoll. 

Man wird ed nun verftehen und billigen, wenn ich Körners Bring um 
feined tiefen menſchlichen Gehaltes, um feiner patriotifch-religiöfen Idee, um 
feiner hinreißenden Berherrlihung aufopfernder Vaterlandsliebe, hingebender 
Pilichterfüllung und furchtloſer Tapferkeit willen für eine hervorragend wichtige 
und wertvolle Jugenbfektüre Halte. Ich freue mich daher aufrichtig, daß in 
der vorliegenden Schulausgabe eine nad allen Seiten Hin wiſſenſchaftlich 
und ſchuldidaltiſch muftergültige Darbietung des Körnerfchen Dramas gegeben 
wird, uch der äfthetifche Fanatiler muß überdies zugeftehen, daß Korners 
Being, wenn er auch als Geſamtwerk den höheren Forderungen der Äſthetik 
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nit genügt, im einzelnen mande Szenen von großer bramatifcher Lebenbigfeit 
und hinteißender Schöneit aufweiſt, Die für ebiſch⸗ lariſche Breite und 


abzulenfen, möchte ich vorſchlagen, Fünftighin in allen Sculausgaben unb 
Vorbild ftreng zu meiden. 


Abſchnitte Kurz und Har dargelegt find. 

Der Tert bes Dramas ift nad der im Rörner-Mufeum zu Dresben 
befindlichen Originalhandſchrift des Dichters gegeben, die aus 75 Blättern 
befteht und anf bem letzten Blatte die Bemerkung trägt: „geendet am 
25. Jung 1812”. Unter dem Texte gibt Schlabebad) eine Reihe kurzer, aber 


zugleich die Gelegenheit wahr, auf bie von Dr. Schiller und Valentin begrünbete, 
jegt vom Oberftubiendireftor Dr. Biehen herausgegebene Sammlung deutſcher 
Schulausgaben, bie im Verlage von 2. Ehlermann in Dresden erjcheint, bie 
dachgenoſſen nachdrücklich Hinzumeifen. Beſonders feien aus biefer gebiegenen 
Sammlung noch bie Dichtung ber Befreiungstriege (von Ziehen heraus- 
gegeben, Nr. 19, 2. Aufl), Goethes Gedankenlyrik (von Dr. Paul 
Loreng, Nr. 35), Schillers Aufſah über naive und fentimentalifche 
Dichtung (von Prof. Dr. Geyer, Nr. 29), das Hebbelbud, Auswahl 
aus Poefie und Profa (von Dr. Lorentz, Nr. 37), das Herderbuch (von 
Loeber, Nr. 30), Leffings Philotas (von Bernial, Nr. 28) hervorgehoben. 
Dresden, Otto Lyon. 
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Mar Hoffmann, Gefhihtsbilder aus Leopold von Nantes Werten. 
Leipzig, Dunder & Humblot, 1905. gr. 8% VII u. 399 ©, 
Preis 6M _ 

Sehr erfreulich ift es, daß das Beftreben, dem Wolfe die Maffiker unferer 
deutjchen Literatue — und zwar nicht nur der bichterifchen, fondern auch ber 
wiſſenſchaftlichen — durch Auswahlbände zugängig zu machen, immer weiter 
greift und immer jhönere Erfolge erzielt. Da darf der Altmeifter der deutſchen 
Gejchichtfchreibung nicht fehlen, und Dr. Mar Hoffmann, Gymnafialprofeffor a. D. 
in Lübeck, Hat ſich das große Verbienft erworben, aus Leopold von Nantes 
Werken eine Auswahl von Geſchichtsbildern zufammenzuftellen, die befonders 
geeignet find, die Hohen Eigenfchaften des größten deutſchen Geſchichtſchreibers 
deutlich erfennen zu laſſen: feine edle Gefinnung und warme Vaterlandgliche, 
fein umfaffendes und klares Urteil und feine geiftvolle, fein durchgebildete 
Sprache. Mit Recht betont der Verfaffer im Vorwort: „Ranke hat nicht bloß 
für die Gelehrten gejchrieben, jondern für alle, die aus der Gejchichte Lernen, 
an ihr fi erheben und erfreuen wollen“ Uber feine Werke „bieten fi dem 
wißbegierigen Leſer nicht ohne weiteres zu mühelojem Genuffe dar”. Um jo 
banfbarer wird man bem Herausgeber dieſes gejchichtlichen Lejebuches fein, daß 
er die gewaltige Mühe der Auswahl aus den Werfen dieſes Meifterd auf ſich 
genommen und und fo bad Befte vom Beften in einem handlichen Bande ver— 
einigt bat. Die Auswahl und bie Behandlung der einzelnen Stüde beweiſt 
eine umfaſſende VBelefenheit in Nantes Werken und großes Geſchick in ihrer 
dem borgefegten Zwecke entfprechenden Ausnutzung. „Bei der Auswahl bes 
Inhalts", jagt der Verfaffer, „war Beſchränkung geboten, um das Buch nicht 
zu überlaften.“ Es find darum mit einer einzigen Ausnahme nur Stüde aus 
den Werken zur neuern Gefchichte dargeboten, im ganzen 58, davon 25 aus 
der Zeit bis zum Weſtfäliſchen Frieden, bie legten 10 aus bem 19. Jahre 
Hundert. Die „Weltgejchichte” des Meifters werde, jo meint Hoffmann, am 
beften im Zufammenhange gelefen. Das ift gewiß richtig, und man kaun auch 
mit bem eingefchlagenen Verfahren völlig einverftanden fein, doch aber ein 
Bedauern über die gänzliche Weglafjung von Bildern aus dem Ultertum und 
dem Mittelalter um fo weniger unterbrüden, als e3 keineswegs fiher ift, daß 
viele Leute — d. 5. nicht gelehrte — die „Weltgeſchichte“ Rankes wirklich im 
Aufammenhange leſen. Damit das Buch nicht zu did wurde, hätte es ja 
vieffeicht in zwei Teilen ausgegeben werben können. Wie die Auswahl jetzt 
iſt, hieße der Titel jedenfalls richtiger: „Geſchichtsbilder aus 2. v. Rankes 
Werfen zur neneren Geſchichte.“ 

Den Gefhichtsbildern ift eine fhöne und gründliche, 31 Seiten umfafjende 
Darftellung von Rankes Leben und Schaffen ſowie die Anführung einiger 
Grundſätze Rankeſcher Gejchichtjchreibung vorausgefhidt und am Schluffe ein 
Regifter angehängt. Daf bei jedem einzelnen Stüde der Überfrift eine genaue 
Quellenangabe beigefügt ift, verfteht fich von jelbft. Eine befondere Zierde des 
Buches, das fi durch feinen Haren Drud angenehm auszeichnet, ift eine vorn 
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eingeheftete Nachbildung des belannten Ranke-Bildes von Julius Schrader, 
das ſich in der Nationalgalerie zu Berlin befindet. 

Das Buch ſei jedem Freunde eimer gediegeuen gefchichtlichen Bildung 
aufs wärmfte empfohlen und befonders Schufbüchereien feine Anſchaffung ans 
Herz gelegt. ‘ 

Dresden. Edmund Baffenge. 


Dr. Willy Scheel, Deutfhlands Seegeltung. Leſebuch zur Einführung 
in die Kenntnis von Deutſchlands Flotte und ihrer Bedeutung im 
Krieg und Frieden, Halle a. S., Buchhandlung des Waifenhaufes, 
1905. 341 ©. Preis 3 M, 50 Pf., geb. 4 M. 80 Pf, 

Unter den zahlreichen Büchern, die beftimmt find, Aufklärung im deutſchen 
Bolfe zu verbreiten über die Notwendigkeit einer ftarfen Müftung zur Ges, 
kennen wir kaum eines, das fo geeignet fein dürfte, meitefte reife für alles, 
was mit unferer Flotte zufammenhängt, zu begeiftern, wie das vorliegende 
Buch von W. Scheel. Ausgehend von dem inhaltſchweren Worte: „Bitter not 
ift uns eime ftarfe deutſche Flotte”, das der Raifer vor Jahren als mahnenden 
Wedruf in das deutſche Volk rief, führt der geſchätzte Verfaffer im Vorwort 
aus, daß Deutjchland feinen Pla im Völlerrate Europas und feine Weltmacht: 
ftellung nur behaupten und ben ftetigen, ruhigen Gang in ber Entwidelung 
des MWelthanbels nur weiterfchreiten Fan, wenn eine ſtarke, Eriegsfähige Flotte 
die Ehre ber deutſchen Flagge in Heimifchen und fremden Gewäſſern mwahrt 
und die Millionen deutſchen Kapitals, die auf dem Weltmarkt vollen, tatkräftig 
zu beſchützen imftande ift. Aber nicht ein einzelner, feinen Zeitgenoffen weit 
voraugeilender Geift, wie der Große Kurfürft oder Friedrich der Große, jo wird 
weiter dargelegt, kann eine getvaltige Flotte ins Leben rufen, ſondern ein 
ganzes Volf muß begeiftert und opferfreudig hinter den Flottenplänen feines 
Herrſchers ftehen, wenn das hohe Biel verwirklicht werben fol, Das ift ja 
die Lebensaufgabe, die fich unfer tatkräftiger Kaiſer geftellt Hat, die er nicht 
mübe wird zu vertreten und in die Tat umzufegen, bei deren Erfüllung ihm 
aber nad beiten Kräften zu helfen jeder Patriot als eine Ehrenpflicht an— 
jehen muß. 

Pflicht der Schule ift es nun vor allem, die deutſche Jugend für bie 
faiferlichen Ideale zu begeiftern, verkörpert ſich in ihr doch die Zukunft ber 
Nation und fol fie doch bereinft mit berufen fein, die Ehre des beutfchen 
Namens zu Waffer und zu Lande gegen jeden Angriff zu fügen. In ben 
Dienft der deutſchen Jugend will fich deshalb Scheels Buch ftellen; es wendet 
fich, wie der Verfaſſer jagt, an die reiferen Schüler aller Höheren Schulen, 
Fachſchulen, Fortbildungsfhufen und Seminare, insbefondere dann auch an bie 
Böglinge der militärifhen, vorzüglich der jeemännifchen Bildirngsanftalten, 
des Kadettenlorps, der Marinefchule, der Dedoffizierfhule ufw. und ſoll aud) 
in den Univerfitätsfeminaren ſowie Schüler: und Volksbibliotheken einen Plag 
erhalten. 
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Unter Heranziehung der beſten Quellen und an der Hand namhafter fach— 
männiſcher Autoren — vgl. die Überficht über die reiche Fülle der benutzten 
Vorarbeiten, ©. 340/341 — fucht der Verfaffer „ein Bild davon zu geben, mit 
welchen ungeheuren Schwierigkeiten auch die Flottenpläne einer vergangenen Beit 
zu Kämpfen Hatten, umd durch Vorführung alles deſſen, was Deutichland feiner 
Flotte verdankt und in Zukunft von ihr verlangen muß, dem Flottengedanken 
immer breiteren Raum zu verjchaffen“. 

Sn folgenden zwölf Kapiteln wird nun ber gefamte Stoff des Leſebuches 
dargeboten: 1. Einleitung (Kundgebungen St. Majeftät bed Kaiſers an und über 
die Flotte); 2. Entwidelung der deutjchen Flotte bis 1888 (barumter Auszüge 
aus ber interefjanten Denkichrift des Prinzen Adalbert von Preußen); 3. Ent 
widelung ber deutſchen Flotte unter Wilhelm IL; 4. Betätigung ber Flotte 
(darumter Iehrreiche Auffäge von Mar Foß, Kapitän z. S., über die Einnahme 
der Taku- Forts und von Freiherrn von Richthofen über Kiautſchou); 5. Deutich- 
lands Seemacht — Deutichlands Zukunft; 6. Flotte und Handel; 7. Kriege 
führung zur See (darin der Aufſatz: See-Taltik von M. Plüddemann, Kontres 
abmiral 3. D.); 8. Die Führung des Schiffes über See; 9. Drganifation der 
deutſchen Marine; 10. Schiffsbau und Schiffstypen; 11. Aphorismen über die 
Notwendigkeit einer ftarken Flotte (mit Uuszügen aus Neben Sr. Majeftät des 
Kaiſers, Bismards, Bülows, Tirpitz', des Abgeordneten Dr. Spahn u. a.); 
12. Anhang (Biographifche Notizen zur Geſchichte der Hanbelemarine, Tabellen 
zur Gefchichte der Kriegsmarine, Überficht über Beſtand und Entwidelung ber 
Flotte, woran fi) endlich kurze Unmerkungen anjchliegen, die verſchiedene für 
das Verſtändnis notwendige Einzelheiten erläutern follen). 

Wir jehen alfo, daß hier nicht nur mit großem Fleiße aus einer über- 
zeichen Literatur eine Fülle wiſſenswerten Stoffes zuſammengetragen ift, ſondern 
daß auch diefer Stoff Har und Tichtvoll angeordnet und mit echt pädagogiſchem 
Geſchick für die Schule nugbar gemacht worden ift. Wir tragen daher fein 
Bedenken, das treffliche Buch Scheels, das fi würdig den bisherigen Publi— 
fationen des verdienten Gelehrten und Schulmannes anreiht, aufs wärmſte zu 
empfehlen und zwar der beutjchen Schule nicht minder als dem beutfchen Haufe, 
will es doch nach des Verfafjers eigenen Worten um das Intereſſe aller Flotten- 
freunde werben. Wenn aber die gefunden, vom echt vaterlänbijchem Geifte 
zeugenden Gebanfen des Buches in immer weitere Kreife des Volkes dringen 
und immer fejter Wurzel fafjen, bann wird auch mit immer ziwingenderer Nots 
wendigkeit das ganze Volk auf die Flottenpläne des Kaiſers eingehen, dann 
werben jene herrlichen Worte zur Wahrheit werben, die Wilhelm IL am 
13. Februar 1900 in einer Nede anläßlich der Rückkehr des Prinzen Heinrich 
aus Dftafien gefprochen hat: „Das deutſche Volt ijt mit feinen Fürſten und 
feinem Kaifer darüber willenseinig, daß es in feiner mächtigen Entwidelung 
einen neuen Markftein jegen will in der Schaffung einer großen, den Bedürf— 
niffen entſprechenden Flotte. Wie Kaifer Wilhelm der Große uns die Waffe 
ſchuf, mit deren Hilfe wir wieder ſchwarz-weiß-rot geworben find, jo ſchickt 
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das deutſche Wolf jetzt ſich an, die Wehr ſich zu ſchmieden, Durch die es, jo 
Gott will, in alle Ewigkeit ſchwarz-weiß⸗rot bleiben kann, im In⸗ und Aus— 
ande.” Un diefem hehren, tbealen Biele mitzuarbeiten, ift gewiß eine Aufgabe, 
des Schweißes ber Edlen wert! 

Dresden. . Dr. Woldemar Schwarze. 


Ehtermeyer, Auswahl deutfher Gedichte für Höhere Schulen, 
35. Auflage, herausgegeben von Alfred Rauſch. Halle a. S, Verlag 
der Buchhandlung des Waifenhaufes, 1905. Schulband: 4,30 M, 

Die folgende Beſprechung dient als Ergänzung der Geſchichte des Echter— 
meyer im Februarheft biefer Beitfchrift. 

Die 35. Unflage der Echtermeyerfchen Gebichtfammlung erfcheint gegenüber 
ihrer Vorgängerin fo verändert, daß mit ihr ein neuer Abſchnitt im der Ent: 
widelung des Buches beginnt. Bunächit hat der Herausgeber nunmehr mit der 
Tangjährigen Überlieferung gebrochen, die Reihenfolge der Gedichte in ber 
Sammlung jelbft durch dem Sortjchritt vom Leichten zum Schweren zu bes 
ftimmen. Er gruppiert die Gedichte nach ihrer fachlichen Verwandtſchaft und 
reiht die fo entftandenen Gruppen, bem vorausgehenden Sachregifter entiprechend, 
aneinander. Natur, Kultur, Sage und Gefchichte find die drei großen Ab— 
teilungen, benen fich die Gedichte in vielen Unterabteilungen eingliedern. Die 
Veränderungen im Sachregifter gegenüber der 34. Auflage find durchweg als 
BVerbefferungen angufehen. Statt „Gebirge und Steine" wiirde mir die Übers 
Schrift „Gebirgswelt“ beffer gefallen. Auch erſcheint mir eine Umftellung der 
Abſchnitte „Soldatenfeben” und „Handel und Verkehr" am Plate. Selbft wer 
mit einer fachlichen Gruppierung von Gedichten in einem Schulbuche nicht ganz 
einverftanden ift, muß anerfennen, daß durch fie die praktische Verwendung der 
Sammlung jehr erleichtert wird. Befonders wird die Möglichkeit, ſich ſchnell 
zuvechtzufinden, dem vieljeitigen Gebrauch des Buches im gefamten Unterricht 
der höheren Schule zugute fommen. Man muß gejtehen, daß Geſchmack und 
Sorgfalt hier alles erreicht Haben, was fich bei einer fachlichen Gruppierung 
poetifcher Stoffe überhaupt erzielen läßt. 

Die neueſte Auflage der Sammlung zeigt auch im ber Auswahl der Ger 
Dichte einen erfreulichen Fortſchritt Bei dem Löhlichen Beftreben des Heraus: 
gebers, den Umfang des Werkes zu vermindern, haben gegen 145 Gebichte 
meichen müffen. Ein feines Urteil hat dabei auch hier den Wert des Buches 
erhöht. Faſt durchweg iſt nur Minderwertiges ober weniger Gutes aus— 
geichieben worben, jo daß das Beſte dem jegigen Schülergefchlechte erhalten 
geblieben ift. Wer fich eingehend mit der Sammlung beſchäftigt hat, weiß die 
Schwierigkeit der Ausſcheidung zu ſchähen und wird mit dem Herausgeber über 
einzelne Gedichte nicht rechten. Im Interefje der Unterflaffen könnte man 
wünjcen, daß ber Humor, der einige der weggefallenen Gedichte durchweht, 
der Sammlung erhalten geblieben wäre. Auch die Gedichte fagen- und märden- 
haften Inhalts Hätten teifweije ftehen bleiben können. Daß Hölderlin gar nicht 
mehr vertreten iſt, wird jebem freunde des Dichters leid tun. Wie gern 
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würde man zu feinen Gunften etwa auf das Leanderſche Gedicht „Huldigung“ 
verzichten ! 

Hohe Anerkennung muß man dem Herausgeber zollen, wenn man bie neu 
aufgenommenen Gedichte, an Bahl reichlich 90, ins Auge faßt. 15 Dichter, 
vor allem auch neuere Lyriker, treten zum erften Male in der Sammlung auf. 
Wie friſch mutet es einen an, daß endlich auch Heinrich Seibel auf dem Plane 
erſcheint! Für diefe Gabe kaun man dem Herausgeber Herzlich banken, nicht 
minder dafür, daß amdere hervorragende Dichter der Neuzeit viel mehr als 
bisher bedacht worden find. Es gehören hierher Fontane, Greif und K. 5. Meyer. 
Neues Blut ift dem alten Echtermeyer in die Adern gegoffen worden, doch fo, 
daß die Verjüngung ihn frei gehalten hat vom Übermodernen. Hier und da 
ift mir ein Gedicht aufgeftoßen, das meiner Anficht nach in fünftigen Auflagen 
einem befjeren Raum fchaffen könnte, wie etiva „Maley und Malone“ von 
Kopiſch, das „Amen der Steine” von Kofegarten, „Die Füße im Feuer“ von 
R. 5. Meyer, „Johannes Kant” von Schwab und einige wenige andere. Teils 
it es der Inhalt, teils die Form, woran ih Anſtoß nehme. Auch Freiligrath 
gibt mir ftets wieder zu denken. Seine Gebichte find zum minbeften ungfeich 
an Wert. Neben Herrlichen Schöpfungen, wie den „Auswanderern“, der „Tom: 
pete bon Öravelotte“, finden fich andere, die bei glänzender Sprache doch wenig 
poetifch find. Sie kommen mir vor wie Raketen, die glänzend auffahren, die 
Blenden, ohne zu erwärmen. Mag ber „Löwenritt“ auch noch jo beliebt fein, 
er mutet mich am wie eine Birkusfzene. Ganz; und gar keinen Geihmad kann 
ih dem Gedicht „Der Alerandriner” abgewinnen. Scheffel oder Reuter oder 
KL. Groth oder manche andere fünnten dafür guten Erſatz bieten. Die Dialelt- 
poefie, über deren Wert und Notwendigkeit für die Jugendbildung wohl fein 
Zweifel mehr befteht, ift in der Sammlung etwas fpärlich weggefommen. Vielleicht 
wäre e3 gut, wenn man ben Schülern eine Heine Auswahl mundartlicher Dich- 
tungen gefonbert in die Hand geben könnte. Troß diefer wenigen Bemerkungen 
erffäre ich nochmals die Auswahl des jegigen Echtermeyer als vortrefflich. 

Zum Schluß fei hervorgehoben, daß der Herausgeber eine Verteilung der 
Gedichte auf die einzelnen Mlaffenftufen des Gymnaſiums in einem neuen Regifter 
vorgenommen hat, jo daß der Grundſatz des Fortjchritt3 vom Leichten zum 
Schweren hier zu feinem Rechte gekommen ift. Es macht feine Schwierigfeit, 
dem Gange, wie ihn der Herausgeber vorſchlägt, auch in anders geglieberten 
Schulen zu folgen. Das Wörterverzeichnis zu den Dialektvichtungen ift jetzt 
durch Fußnoten zu dem betreffenden Gedichten erjegt. Die biographifchen Notizen 
find auf das Notwendigſte beichränft und dem 3. Negifter eingefügt. 

Überblidt man alles, fo muß man dem Herausgeber unbedingt zugeftehen, 
daß er mit jeltener Hingebung fi einem Werke gemibmet Hat, das ber 
nationalen Erziehung unferer Jugend ja ſchon 70 Jahre in umverwüftlicher 
Friſche gebient hat. Wenn der Echtermeyer bisweilen in Gefahr war, auf 
Abwege zu geraten, jo fann man nun ber Zuverficht leben, daß er unter fo 
kundiger Führung nicht wieder abirren wird. 

Baugen. Georg Grötzfchel. 
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Die Ortsnamen des Großherzogtums Baden gemeinfaßlich dargeftellt. 
Ein Beitrag zur Heimatkunde von Prof. DO. Heilig. — Karlsruhe, 
Fr. Gutſch, 1906. - 8%. X m. 156 S. — Preis: geh. 3 M, 
eleg. geb. 3,60 M. 

D. Heilig Hat ſich u. a. bereits durch feine Forfchungen fiber badiſche 
Flur: und Ortsnamen vorteilhaft eingeführt, deren Ergebniffe er in den „Orts 
namen des Kaiſerſtuhls“, Programm, Senzingen 1898—99 unb im ber 
„Beitjchrift f. hochd. Mundarten‘ niedergelegt hat. Unſer Werkchen behandelt 
in 3 Hauptteilen 1. Weſen und Ableitung ber (feltifchen, romanifchen und 
deutfchen) Ortsnamen, unter denen bie deutſchen natürlich den breiteften Raum 
(S. 9—88) einnehmen; 2. die ſprachliche Entwidelung der Ortsnamen (a: die 
amtliche Schreibumg, b: die mundartliche Geftalt) und 3. Vollsetymologiſches 
Namenjagen unb Ortsnedereien. 

Wie man fieht, fchließt der Verfaffer die Flur namen aus. Diefe Be- 
ſchränkung ift nur zu billigen, denn hätte er fie hereingezogen, jo wäre das 
Werl bebeutend umfangreicher geworden und fein Erfcheinen hätte fich um etfiche 
Jahre verzögert. Das wäre aber jammerſchade gewejen, denn ein Buch wie 
dieſes möchte man, je eher, bejto lieber, in ber Hanb jebes beutfchen Lehrers 
fehen, der in die Lage fommt, Namenkunde zu treiben. Wie kann 5.8. der 
Lehrer bes Deutſchen feinen Unterricht beleben, wenn er darauf hinweiſt, daß 
uraltes Sprachgut, aus ber Schriftipradhe Längft verſchwunden und auch in ber 
Mundart vielleicht ſchon im Ausfterben, in ben Ortsnamen noch in aller Munde 
üft, tie got. gairnus, ahd. kurn, ımbd. kürn(e) Mühle in den badiſchen Orten 
Kürnbah, Kürnberg'), Kirnach, Kirnhalden. Wie freudig überrafcht werben 
die Schüler fein, wenn ihnen aus mandem heimischen Ortsnamen, der ihnen 
bisher nur ein Ieerer Schall war?), auf einmal ein voller Sinn entgegen- 
Hingt! Muß das nicht zu eigenem Nachdenken anfpornen und den Forſchungs— 
teieb wecken? Wie wird ein Schüler aus Sandhofen (nördlih Mannheim) 
Taufchen, wenn er, vieleicht in der Heimatkunde, Hört, daß die Gründer 
feines Heimatsortes doch nicht auf bürren Sand gebaut haben, fondern daß ber 
Ort urfprünglic; (888) Sunthoven hieß! Führt ihn num der Lehrer noch 
auf den Namen des füdlichen Elſaß, Sundgau, jo wird es ihm wie Schuppen 
von den Augen fallen: Sandhofen ift das fübliche Hofen, im Gegenſatz zum 
— am Ende läßt fih auch das noch herausloden, wenn der Lehrer ein bißchen 
nachhilft — nördlichen Scharhofl Ähnlich in der Geſchichte, wenn die Be— 
fiedelung des Landes befproden wird. Wie werden felbft denkfaufe Schüler 
fuchen helfen, mern es heißt: „Wir haben in Baden auch ein paar römiſche 
Ortsnamen. Wer bringt fie heraus?” Melche Befriedigung, wenn die paar 
Orte glüdlic gefunden werben! Unb für folhe Hilfsmittel zur Belebung 


1) Sſterreichiſchen Lefern wird hierbei gleich der befannte Minnefänger einfallen, 

der ſich nad} einem der beiden öfterreichifchen Kürnberg (bei Linz oder füdlid, Melk) nennt. 

er Dittivar (fübweftlih Tauberbiſchofsheim, 1169 Dietebure) = Bur (Gehdft) 
des Dioto, 
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des Unterrichts iſt Heiligs Buch geradezu eine Fundgrube. Aber doch wohl 
nur für badiſche Lehrer? Nein! Jeder Deutſche, der ſeine engere Heimat 
leidlich leunt, wird aus dem Buch eine Fülle ber Belehrung ſchöpfen, er wird 
auf Schritt und Tritt zum Vergleichen angeregt werden und babei das Dunkel 
weichen fehen, das bisher über manchem Ortsnamen feiner Heimat lag. Dabei 
ergeben fich verblüffende Übereinftimmungen. Nur dreierlei möchte ich heraus- 
greifen, Der Meftniederbeutfche wird in dem badifchen Ortsnamen auf tung 
(Gegend zwiſchen Oos und Bühl) zu feinem Erftaunen das heimifhe dunk, 
dont) — flache Erhöhung, Sandbank, wiederfinden, und der Sachſe aus der 
Bwidauer Gegend wirb nicht minder überrafcht fein, wenn er zu Zilgen = 
Sankt Egibien*) das Seitenftüd findet: Sankt Ilgen füblich Heidelberg, 1341 
ad sanetum Egidium, mundartlich Dilje. Alſo unter gleichen Bedingungen 
auf zivei weit auseinanderfiegenden Gebieten das gleiche Ergebnis, Die Orts: 
namen auf hurſt (ahd. hurst, horst, mhd. hurst = Gebüſch, Didicht), die in 
einem Teil des alemannijchen Badens!) in Menge auftreten, erſcheinen auf 
deutfchem Boden meines Willens nur noch im Niederfächjtiichent): 3. B. Delmenz, 
Deichhorft, weitlich Bremen. Im fränkifchen Baden ſucht man fie aljo vers 
gebens. Diefen gewiß nicht zufälligen Unierſchied hebt Heilig richtig hervor, 
und aud) ſouſt fagt er bei jedem einzelnen Grundivort deutlich, ob es nur dem 
alemannifchen oder dem fränkifchen Sprachgebiet eigen ift, oder ob es beiden 
gemeinfam angehört. Hätte es ſich nun nicht empfohlen, am Schluffe zufammen- 
zufaſſen, melde Grundwörter der eine Sprachſtamm vor dem andern voraus 
hat? Dann wären die für die Munbartengeographie wichtigen Tatfachen 
greifbarer hervorgetreten als jo. Vielleicht kommt der Berfaffer in einer 
zeiten Auflage, die fich hoffentlich recht bafd nötig macht, diefer befcheidenen 
Anregung nad. 

Zum Schluß kann ich das Büchlein, in dem eine ganz gewaltige Arbeit 
ſteckt, allen Deutſchen, die Sinn für ihre Heimat haben, nochmals aufs wärmſte 
empfehlen, vor allem ben Lehrern; den babifchen befonders deshalb, weil es 
durch Betonung des Munbartlichen eine wertvolle Ergänzung zu Kriegers fonft 
fo gründlichem ZTopographifchen Wörterbuch des Großherzogtums Baden bildet. 

Dresden. Oskar Philipp. 


Prof. Dr. 5. Ostar Weiſe, Charakteriftit der lateiniſchen Sprade. 
3. Aufl. VI u. 190 ©. gr. 8°. Leipzig, B. ©. Teubner, 1905. 
geh. 2,80 M., geb. 3,40 M. 
Mit befonderer Freude und lebhafter Genugtuung fiber ben ſchönen, wohl⸗ 
verdienten Erfolg begrüßen wir bie Neuauflage eines Buches, das nicht nur 
2) Zgl. 5. B. Winnelendont nördlich und Wachtenbont füblich Geldern. 
2) Bl. diefe Zeitjchrift 1906, ©. 112f. 
8) Vereinzelt auch im (ebenfall® alemanniſchen) Elſaß: die Holberhurft b. Straß- 
burg, urkundf, 1333—90, Straßb. Urfundenb. VII, 13,29; 69,8; 199,12; 727,26. 
4) Außerdem, wieder im dichter Menge, in England, anjcheinend nur im Süben, 
} — in Hampfhire, Fernhurſt in Suſſer, Sandhurſt in Berlſhire, Hawlhurſt 
n 
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tlaſſiſche Sprache Cäfard und Ciceros ($$ 112—130); 6. Anhang: Die 
römifhe Kultur im Spiegel bes Iateinifchen Wortichages. Daran ſchließen ſich 
(S. 167—188) ſehr umfänglihe, das Verftänbnis der vorausgehenden Kapitel 
erläuternde Anmerkungen mit reichen Quellennachweiſen, endlich ein Sachregifter. 

Eine bewunderungswürdige Gelehrſamkeit und ein Mieberjchlag meit- 
reichendſter Belefenheit findet fich in dem äußerlich wenig umfänglichen Bändchen, 
und wohl jeder, auch der in feiner Wiſſenſchaft beivanderte Philofog, wird in 
ihm noch allerlei Neues entbeden, ja vieleicht wird ihm manches Wort und 
mander Begriff, die ihm bisher noch nicht zu vollem BVerftändnis in ihrer 
Entftehung und Entwidelung gefommen waren, jetzt erft in rechter Mlarheit vor 
der Seele ftehen. Knappe, ſcharf geprägte Ausiprüce, wie S. 130: „Die 
Interjeftionen find Empfindungsblige, die vom Herzen plöglich aufſtrahlen“, 
geben dem Büchlein einen befonderen Reiz. Dazu werden im geiftvoller Weife 
Seitenblide auf Sprache und Sitte anderer Völker geworfen, wie z. B. ©. 22, 
two mir Tefen: „Mit feierlichem Pathos fagt der fromme Israelite bei der Be: 
grüßung: Friede fei mit dir!, der muntere, heiter geftimmte Grieche ruft dem 
Begegnenben ein yaöge, freue dich! zu, dem Römer ift Gejunbheit und Stärfe 
die Hauptjache: feine Grußformeln vale! und salve! bedeuten eigentlich: Bleib 
ftart und bfeib gejund!” Oper ©. 180, wo e& heißt: „Die Phantafie- 
Begabung (der Römer) reichte meift nicht fehr weit... Nur wenige konnten 
bon fich fagen wie Ovid: quidquid tentabam dicere, versus erat, geſchweige 
denn, daß fie fich zu der Höhe der Deutfchen emporgeſchwungen hätten, denen 
etwas, was ſich nicht veimt, als „ungereimt“ erfcheint.“ An anderen Stellen 
toieberum werben intereffante Schlüffe vom WVolfscharakter auf die Sprach 
entwidelung gezogen, jo z. B. ©. 31: „Wie die Wortbedeutung trägt aud) die 
Syntax den Stempel bes Geiftes, ber im Wolfe waltet. Durch den Satzbau 
(des Römers) geht ein ſtrenger energiſcher Zug, ein ſchneidiger Hauch logiſcher 
Konfequenz, der uns erklärt, warum ſich die lateiniſche Sprache wohl zu Anz 
Hagereden und zur Darftellung von Sriegszügen eignete, aber weniger den 
weichen Tönen der Lyra anzupafjen war.‘ 

Noch manch geiftvolles Wort könnten wir anführen, doch wir müſſen uns 
mit diefen Proben begnügen; unfer Gefamturteil aber über Weifes treffliches 
Büchlein faſſen wir dahin zufammen, daß wir nicht anftehen, die eingehende 
Beichäftigung mit ihm den Fachgenoffen nicht minder als allen Gebildeten ans 
Herz zu legen: reiche Belehrung und hoher Genuß werben die Früchte der 
Lektüre fein. 

Dresden. Dr, Wioldemar Schwarze. 


Rleine Mitteilungen. 


Die „Pädagogifche Gefellfehaft“, bei Gelegenheit der Jenaer Ferienkurfe im 
Auguft 1901 von Prof. D. Dr, Zimmer: Behlendorf und Prof. D. Dr. Rein 
Iena ind Leben gerufen, hat fich als Ziel bie theoretijhe und prattiſche Fortbildung 
der Erziehung geftedt. Sie darf nicht in ben Dienft einer einzelnen pädagogifchen, 
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Pen a ea veligiöfen ober fonftigen Richtung treten 
Ihr gehören baher auch ſchon jet 


eng — — an. 
ſchaft“ bis jetzt gegen 1800 lieber. 


Schriften IE Schule 
terifieren, bie 


erſchienenen 
und, Erziehung diejenigen zuſammenzuſtellen und Inapp zu charat- 
zuverläſſig, — und wiſſenſchaftlich unanfechtbar find, 


erſchienen zwei Hefte; Verzeichnis von empfehlenswerten Schriften für dem 

— — Religionsunterricht von Dr. Meltzer-Zwickau (2. Aufl. in Vor— 

bereitung) und für ben deutfgen Unterricht von r. Matthias - Plauen i. B. Im 
s Ber; 


Vorbereitung 
ſchichtsunterricht. 
Es iſt für 


zeihmis von empfehlenswerten Schriften für den Ger 


jeb en genommen; von Zeit zu Zeit werben 


Nachträge herausgegeben. 


Der —— beträgt 1 M. Dafür erhält jedes Mitglied die Drudſachen 


— zugefchidt. 


Schließen ſich Vereine oder größere Kollegien ber —— Geſellſchaft 


an, jo ermäßigt ſich ber Jahresbeitrag je nach ber Zahl der 
60 Pf Anmeldungen nimmt ber 


für bie Perfon auf etwa 40 bis 


hinzutretenden 


Reltor Winzer in Jena, entgegen. Diefer iſt auch zu jeder weiteren Auskunft gern bereit. 


Zeitlchriften. 


Die Deutſche Schule. 10. Jahrg. Heft 4. 
Inhalt: Paul Natorps Peſtalozzi. Wort 
Brof. Dr. U. Heubaum in Berlin, — 
Von finnlihen Anfhauungen zu beut- 
lichen Begriffen. Eine Krilil. Won Dr. 
O. Meßmer in Rorſchach. — Die Ge- 
bichtsbehandlung im Dienfte der Kunft- 
erziehung. Von Dr. Alfred M. ——— 
Seminarlehrer in Altenburg, 

Echluß. 

Alemannia. 7. Band. Heft 1. Inhalt: 
Archivrat Dr. Peter P. Albert, Fried⸗ 
rich von Weech und feine Verdienſte um 
bie badiſche Geſchichtsforſchung. (Mit 
Bild) — Prof. Dr. OthmarMeifinger, 
Vollslieder aus Baden. 

Archib für Kulturgefhihte. 4. Band. 
Heft 2. Inhalt: Zur Geſchichte der 
mittelalterlichen Heiltunft im Bodenſee⸗ 
gebiet. Bon Univerfitätsprof. Dr. Karl 
Baas in Freiburg i. Br. — Burgtürme 
and Burghäufer auf bergifchen Bauern- 
höfen und in bergijchen Dörfern. Bon 
Bibliothelar Dtto Schell in Elberfeld. 
— Roftoder Studentenleben vom 15. bis 





ins 19. Jahrhundert. IL. Von Univer- 
itätsbibliothefar Dr. Ad. Hofmeifter(F) 
in Roftod. 

Das literariſche Echo. 8. Jahrg. Heft 14. 
Inhalt: Alfred Klaar, Perfönlichteit. 
— Artur Shurig, Richard Shaufal — 
Hermann Ubell, Ein neuer Lyriker. — 
Richard Schaufal, Der Glastaften. — 
Franz Karl Ginzkey, Gedichte, 

— 8. Jahrg. Heft 16. Inhalt: €, W. 
Fiſcher, Guftave Flauberts Nachlaß. — 
Ferdinand Gregori, Mar Bewer. — 
Emil Peihlau, Neue Novellen. — 


Heinrih Goebel, Slandinaviſche 
Bücher. 
Der Türmer. 8. Jahrg. April 1906, 


Inhalt: Sind bie fittlichen Grunbfähe 
ber Bergprebigt für und noch verbind- 
ih? Von Hugo Heim. — Leibeigen. 
Eine Rolonialnovelle aus der Gegenivart. 
Von Hanna Ehriftaller. — Ludwig 
Gurlitt. Von Rudolf Pannmwig. — 
Neuer Wein. Eine Legende von Hero 
Mar. — Das Schwert des Hünen. Eine 
Island⸗Sage. Bon Emil Luka. 


Fur die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher uſw. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Anton Graff-Straße 891. 


; fie bewahrt ſich den freien, 
angeſe hene Gelehrte 

Im ganzen zählt bie Padagogiſche 

Als erfte — hat fie ſich vorgenommen, ans der Anzahl ber 








Ein neues Dandbuch des deutfchen Unterrichts. 
Bon Gtmmafialoberlehrer Dr. WI. Scheel in Steglig. 


Handbuch des deutſchen Unterrichts an höheren Lehranftalten, 
herausgegeben von Dr. Abolf Matthias 13, B. Goldſcheider, 
Leſeſtücke und Schriftwerke im deutſchen Unterricht XIV, 496 ©. 
geb. 9 M.; 12, B. Geyer, Der deutſche Aufſatz VII, 326 ©. geb. 
7 M, beide im Verlag von E. H. Bed (Oslkar Bed), München 1906. 

Gegenüber der Vielgeftaltigkeit und den verfchiedenen Bielen unſerer 

Schulter an Schulter ftrebenden höheren Lehranftalten bietet der Unterricht 

im Deutſchen auf der Höheren Schule ein gewiſſes ruhiges Gegengewicht. 

Ihn betreiben alle, ihm ſtecken fämtliche Höheren Schulen, wes Nam’ und 

Urt fie auch fein mögen, das Biel, unfere Jugend in das Verftändnis 

ihrer Mutterſprache und ihrer Gefchichte, ihrer Literatur und ihres Geiftes- 

lebens einzuführen. So wird der deutſche Unterricht mit Necht zum Rück— 
grat jeder Erziehung deutfcher Knaben zu vaterländiſcher Gefinnung und 
zu höherer geiftiger Bildung, an das die verfchiebenen Schularten je nach 
iter ihnen eigentümlichen Ausbildung die Fächer anſchließen fönnen und 
folfen, die ber betreffenden Schule ein eigenes Gepräge aufdrüden. Entiprechend 
dieſer Wichtigfeit, die der deutſche Unterricht unleugbar hat, jind auch allent- 
halben von wiffenfchaftlicher wie von ſchulpädagogiſcher Seite Stoffmengen 
aufgehäuft worden, die zur Förderung und Verbreiterung diefes Unterrichts 
dienen follen; fie find aber oftmals Durch die Art ihrer Pubfifation aufer- 
ordentlich ſchwer erreichbar, und wenn auch das wifjenfchaftlihe Streben 
auf dem Gebiete des deutſchen Unterrichts keineswegs unterbunden werden 
foll, fo iſt es doc; von auferorbentlicher Bedeutung, daß gerade jegt ein 
geoßangelegtes Sammelwerk erfcheint, das fich als „Handbuch des deutſchen 

Unterrichts an den höheren Schulen“ bezeichnet und aus der Hand berufener 

Arbeiter alles für den deutſchen Unterricht Fruchtbare und fruchtbar zu 

Machende in wifjenfhaftlicher Weife zufammenträgt, jo daß dies Merk von 

nun an als die Grundlage zu bezeichnen ift, auf der jeder weiter bauen 

muß, der ſich mit fragen des deutjchen Unterrichts bejchäftigt. 
Das Handbuch wird im erften Bande die gejchichtliche Entwidelung 
des deutſchen Unterrichts (A. Matthias), die Behandlung des beutjchen 
Beitfege fd. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 7. Heft 27 
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Lefeftoffes (P. Goldſcheider) und Aufjages (PB. Geyer) enthalten. Der zweite 
Band bringt die Einführung in das Altdeutſche (F. v. d. Leyen) und eine 
Grammatik der neuhochdeutſchen Sprache (2. Sütterlin) mit dem Anhange 
einer deutſchen Ausiprache auf phonetifcher Grundlage (Th. Siebs). Der 
dritte Band umfaßt Stififtit (M. M. Meyer), Poetik (R. Lehmann), Vers— 
lehre (5. Saran), Der vierte Band bietet eine Gefchichte der deutſchen 
Sprache (B. Michels), Etymologie der nhd. Spradie (W. Streitberg), und 
Sprichwörter, Sprichwörtliche Nedensarten und geflügelte Worte. Im fünften 
Bande finden deutſche Altertumskunde, Religion und Mythologie (3. Kauff- 
mann), und bdeutjche Heldenfage (F. Panzer) ihren Platz. Der ſechſte 
Band endlich wird Die deutſche Literaturgefchichte enthalten, die „alles aus 
den erſten fünf Bänden gleichjam zufammenfaßt, was an Titerarifchen Werten 
fich im Laufe der Gedichte abgeflärt und befeftigt hat“. So wie fid) das 
Unternehmen nach feiner Ankündigung barftellt, ift es ein zurzeit einzig da— 
ftehendes, organifch geordnetes und gegliedertes Werk, das dem Lehrer des 
Deutjchen ein auf wifjenjchaftlicher Grundlage ruhendes Material in all- 
feitiger Betrachtung und allfeitiger Ausſtrahlung wird bieten fünnen. Dem 
Herausgeber Adolf Matthias, ber den Anforderungen und Bebürfniffen der 
höheren Schulen ein einfichtsvoller Fürſprech ift, werden die Unterrichtenden 
aufrichtigen Dank willen, fein Name und die Auswahl der übrigen Mit 
arbeiter bürgt auch dafür, daß Hier ein auf vornehmer wifjenfchaftlicher 
Höhe fich haltendes Werk begonnen und von ihm inauguriert wird, worin 
ſich praftifche Schulmänner und Gelehrte die Hand zu einem fruchtbaren 
Bunde reichen, um dem angehenden Lehrer des Deutjchen ebenfo wie dem— 
jenigen, ber, von anderen Fakultäten fommend, mit diefem Fache betraut 
wird, freilich nicht Anleitung für eine Einzelftunde, fondern einen Über 
blid über den Geſamtumkreis des Gedanfengebietes zu geben, ber ihn dazu 
befähigt, fich über die Fragen des deutjchen Unterrichts allfeitig zu orientieren. 

Der vorliegende Band (I, 3), aus der Feder eines praftifchen Schul⸗ 
mannes (P. Goldſcheider), behandelt „Lefeftücde und Schriftwerke im deutſchen 
Unterricht”. Sein Wert will fein praktifcher Lehrgang fein und unter 
fcheidet fi; daher im Prinzip von all ben Hilfsmitteln, die in der Zu— 
jammenftellung von Erklärungen des einzelnen Schriftwerfes ihr Biel 
fehen. Anderſeits ift e8 aber auch feine trodene Methodik, ſondern fügt 
den ſyſtematiſchen Betrachtungen eine bejchräntte, aber in fich Liebevoll aus— 
gewählte und aus dem lebendigen Unterricht geborene Sammlung von 
praftijchen Beifpielen Hinzu. Das Hauptverdienit des Buches ehe ich im 
der prinzipiellen Echeibung eines deutſchen Unterrichts an höheren und 
nicht höheren Schulen, und in der richtigen Erkenntnis, daß die Herbart- 
ſchen Formaljtufen nicht bedingungslos bei der Durchnahme jedes Leſe— 
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ſtückes in ihren fäntlichen Teilen ausgebreitet werden müſſen. G. bezeichnet 
in feinem Eingangsfapitel über die Eigenart der Erklärung fein Buch als 
eine neue Leſelunſt und teifft bamit gerade in der heutigen Zeit, mo das 
Leſen im wahren Sinne des Wortes d. h. verftändnisvolles. Leſen ber 
jungen Generation erjt gelehrt werden muß, unzweifelhaft das Richtige, 
wenn er von Goethes Wort ausgeht: 
Lieft doch nur jeder 

Aus dem Buch fih heraus, und iſt er gewaltig, fo lieſt er 

Im das Buch ſich hinein, amalgamiert ſich das Frembe. 

Diefe Leſekunſt ift gerade fo wie bie Kunſt des Briefſchreibens der 
neueren Zeit verloren gegangen; Sache bes Unterrichts ift es, auf willen- 
ſchaftlicher Grundlage bie Kunft zu lehren, ſich in ein Werk der Mutter: 
ſprache fo zu vertiefen, da das Ganze als ein Kunſtwerk auf den Leſer 
eine Wirkung ausübt. Diefe Wirkung foll auf Sertaner wie Primaner, 
auf jchwachbegabte und fähige Köpfe erreicht werben; ber Lehrer muß daher 
wie in feinem anderen Fache feine Schüler kennen und zu behandeln 
willen; ex darf befonder& hier nicht über ihre Köpfe fortreden, er foll aber 
auch nicht das Handiverfsmäßige des Unterrichts zu fehr hervortreten laſſen. 
Er darf die Empfindung nicht zerjtören, aber auch nicht unverſtandene 
Broden mitgehen heißen. Von feinem anderen Unterricht darf man jo wie 
vom deutſchen Unterricht als einer Kunft auf wifjenfchaftlicher Grundlage 
ſprechen, aber nicht allein Hinfichtlih der Eigenart der Erklärung, fondern 
auch in bezug auf ben Inhalt und Wert des Gebotenen. Wie wir in 
unferen Mufeen eine Auswahl walten laſſen und nur Kunſtwerke auf- 
nehmen, bie wert find, einem ganzen Volke gezeigt zu werben, jo muß 
aud) für die Lefebücher und die Schulfeftüre unferer Jugend ein Maßſtab 
gefunden werden, nad dem der Bufammenfteller aus dem fchier unüber— 
jehbaren Material das für die Jugend der höheren Schule Wertvolle ab» 
mißt. Hieräber herrſchen natürlich die abweichendjten Anſichten, wie ein 
gutes Lefebuch ausjehen follte; und das ift gar nicht zu beffagen; denn 
durch ben Wettftreit der Meinungen ift ſchon manch Gutes erreicht worden, 
auch auf diefem Gebiete Es ift natürlich hierbei, wie überhaupt in dieſer 
ganzen Beiprehung, unmöglich, alle die auftauchenden Fragen, denen 
Goldſcheider feine Aufmerkſamkeit wibmet, ausführlich zu behandeln oder 
ſelbſt zu ftreifen. Erwähnen möchte ich nur eine Bemerkung, die ich nicht 
zu billigen vermag. Er jheint es (S. 12) gut zu heißen, daß das moderne 
Schulleſebuch zu einem gewiffen weltenzyffopädifchen Charakter zurücgefehrt 
jei. Ich halte dies nur imfoweit fr richtig, als das Lefebuc den Fächern 
zu dienen hat, die in ihren eigenen Lehrbichern ausgebreitete Schilderungen 
aus Mangel an Raum entbehren müjjen, wie z. B. Geſchichte und Erd— 
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damit weit von wirklicher Übermittefung des Dichtwerfes entfernen. Freilich 
darf bei aller Achtung vor dem Geſamteindruck das einzelne der Gliede— 
zung und des Inhaltes nicht vergejfen werden. Daß fich Hierbei beſonders 
der Dramenerflärer von „dramaturgifcher Raferei” (S. 43) fernzuhalten hat, 
iſt eine gewiß beherzigenswerte Forderung; warum aber Goldſcheider mit 
ber ficherlich recht harmlos gemeinten Aufgabe der Lehrproben und Lehr 
gänge (1893; 36,55 ff.), aus dem Schillerſchen Aufjag „Herzog von Alba 
bei einem Frühſtück auf dem Schloffe zu Rudolſtadt im Jahre 1547” als 
Schulübung einen Einafter anzufertigen, fo ftreng ins Gericht geht, ift nicht 
recht verftändlich, man darf ſelbſtverſtändlich aus folhen Aufgaben feine 
Regel machen wollen! Ein einmaliger Verſuch — vielleicht in einer Über- 
ftunde — Hätte für mich kaum etwas Anftößiges. 

Was Goldfcheider über die lautliche Verförperung des Schriftwerfes 
fagt, ift ebenfalls reich an trefflichen Winken. „Es ift zweifellos, daß es 
mit der Erziehung zum Sprechen der Schüler ſchlecht beftellt fein wird, 
ſolange auch fehr viele Lehrer auf diefem Gebiet nachläffig find!” “Freilich 
ift ja neuerdings durch Vorträge von Lektoren ber beutjchen Sprache an 
den größeren Univerfitäten bafür gejorgt, daß es den angehenden Lehrern 
des Deutjchen an einer Tautlichen Unterweifung nicht mangelt. Mit diejer 
Kenntnis ausgerüftet, werben fie dem verjtändnispollen Leſen von Serta 
bis Prima ihre Aufmerkjamkeit in größerem Maße zuwenden können, als 
es vielleicht bisher durchgängig geſchehen ift. Weshalb freilich Rollen 
verteilung in der Unterrihtsftunde jo prinzipiell abgelehnt wird (©. 46), 
iſt nicht recht verjtändlich: follten nicht die reizenden Stormſchen Heinzel- 
männchen und Zwerge in dem Sertanerjtüd „Schneewittchen“ einen bleibenden 
Eindrud auf empfängliche Gemüter ausüben, wenn hier einmal — nicht 
regelmäßig — ausnahmsweife die Rollenverteilung in die Unterrichtsftunde 
verlegt wird? Sollten nicht fürzere Stücke, wie Wallenfteins Lager, Quejtenberg 
und Wallenftein, die Traumfzene des Oreſt, Hedwig und Gertrud, Elifabeth 
und Maria, durch eim verteiltes Vorlejen eher gewinnen? Natürlich wird 
niemand ein ganzes Drama leſen Lajjen, wie es früher wohl üblich ge— 
weſen fein fol! Schüleraufführungen als Ergänzung der Lektüre, nicht als 
Feftlichkeit, verwirft Goldfcheiber mit Necht; lieber follten ſich die Schiller, 
wo bies möglich ift, eine gute Aufführung ſelbſt anſehen als eine ſchlechte 
veranftalten, bei der das theatralijche Beiwerk doch fchliehlich den eigentlich) 
wertvollen Eindrud verwiſchen wird! 

Der Vortrag des Schriftwerfes in der Schule darf eben gerade nicht 
theatraliſch fein, ſoll nicht das einfache Verftändnis des Ganzen durch präg— 
nante Hervorhebung von Einzelheiten geftört werden. So lehrt uns ſchon 
Goethe im zehnten Buche von Dichtung und Wahrheit, als er über Herders 
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Borlefung aus dem Landpriefter von Wakefield berichtet. (G. S. 52) — 
Wir finden die Wahrheit diefer Worte auch für die Schule jedesmal be= 
ftätigt, wenn Ungehörige der Bühne ober Fachdellamatoren vor Schülern 
Dichtwerke zum Vortrag bringen. Die hier ſogar muftergültige Nachahmung 
bon Stimmen und Perfonen (man denke an Goethes Erlkönig oder ben 
Fifcher) Hat ebenfo ficher den Einbrud auf den Schüler verfehlt und Lachen 
hervorgerufen, wie ein fchlichter Vortrag ihm unauslöfchlich fi einprägt, 
Der Dichter muß zu uns reden, nicht der Dellamator, das Ganze, nicht 
der äußerliche Kunftgriff für einzelne Stellen. 

Was die literargefhichtlihe Würdigung des Schriftwerfes angeht, To 
ſcheint mir Goldfcheider durchaus recht zu haben, wenn er auf die Schrift 
fteller {con von früh an. achten Heißt; das aber ift wohl bes Guten zu 
viel, daß in Serta Leffing zeitlich unter Friedrich dem Großen firiert oder 
Gellert näher herangezogen werden fol, Der fog. Gejchichtzerzählungg- 
unterricht in Serta und auch noch in Quinta beweift und immer aufs 
neue, mit wel maiver Grauſamkeit die Kinder mit der Chronologie um— 
gehen. Derartiges erjcheint ficher als verfrüht. Ein enger Rahmen, ein 
Hinweis auf ein zweites Stück desfelben Dichters im Lejebuche o. ä müßte 
bier wohl nod genügen. 

Bei diefer Gelegenheit berührt Goldfcheider die Frage nach der Ein— 
führumg nenerer und neueſter Dichter in die Schulfeftüre und die Ausmerzung 
älterer Werke. So fehr ich ihm darin zuftimme, daß nicht leichtſinnig an— 
erfannt Wertvolles preisgegeben werben darf, jo fann ich doch nicht zugeben, 
dab jet damit in Automobilgeſchwindigkeit verfahren würde. Ob gerade 
Seumes Kanadier — ben ich übrigens felbft in mein Leſebuch aufgenommen 
habe — jo wertvoll und umentbehrlich ift, wie Goldſcheider meint, ift 
mindejtens zweifelhaft. Er erinnert doch zu jehr an dem gemachten Naturton, 
dem auch Nadoweſſiers Totenlied verfällt. Wenn dann anderſeits Gold- 
ſcheider die Pfeffel, Lichtwer und Genofjen gern preisgibt und das alberne 
Gedicht „Die Katzen und der Hausherr“ verurteilt, das befanntlich bisher 
zum eifernen Beſtand unſerer Lefebücher gehörte, fo ift dies ein durchaus 
gefunder Standpunkt: über Einzelheiten des Gejchmades wird man immer 
itreiten können. An Rofegger, Frida Schanz, Lohmeyer, bejonders an 
Freytag, Keller, Storm, Bismarck wird er gewiß nichts auszufeßen haben, 
wen dieſe als Erſatz für Veraltetes eingeführt werden. Was von dieſen 
Dingen das Leſebuch nicht zu faſſen vermag, hat man ſelbſtändig als Privat 
leftüre in Schülerbibliothefen zugelafjen, bie wieberum durch Lyons Sammlung 
„Deutjche Dichter des 19. Jahrhunderts. Aſthetiſche Erläuterungen” — ge 
fördert und angeregt werden kann. Daß Goldiheiber fr Joh. Peter Hebel 
noch befonders eintritt, ift rühmlich; daf er aber im Anſchluß am deſſen 
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Dinfeftgedihte die Einführung jeglichen, auch des harmloſeſten Dialekt- 
ſcherzes verbietet, erſcheint mir entjhieden zu Hart. Ich bin vielmehr ber 
Anficht, daß — maßvoll geboten — die Leftüre (oder mod) beſſer das 
Vorlefen, bei dem ſchon vieles vom Dialekt verloren geht) etwa eines 
Roſeggerſchen Stückes auch Quartanern eine bleibende Erinnerung fein wird. 
Perſönliche Erfahrungen haben mir dies beftätigt. Der moderne Junge, 
der im Sommer nad Tirol oder ſelbſt nur ins Riefengebirge kommt, Hört 
fo viel Dialeft, daß ihm ein Dialektleſeſtück fein Hochdeutſch ſicher nicht 
trüben wird. Tritt doch gerade im Dialekt das herrlichſte Gut deutjcher 
Art ums entgegen, ber Humor, der ber Schule nicht fremd bleiben darf, 
der doch auch Kopiſchs Gedicht mit feinen ficher nicht ganz ſchriftſprachlichen 
Wortbildungen uns jo wert macht. 

Nach diefen janmelnden Bemerkungen kommt Goldſcheider zur Auf 
stellung des ſich daraus ergebenden Syſtems der Entfaltung des Leſeſtücks, 
das ich imfolgebefen hier übergehen darf. In dies Syſtem ſetzt er ab- 
ſichtlich nicht die vielgeforderte und mach feiner Anficht auch ſtark übertriebene 
fog. Erwedung der Stimmung. Es ift mit Freuden zu begrüßen, daß hier 
enblich einmal auch darin gegen die gleichmacherifche Behandlung eines 
Leſeſtückes energifch Front gemacht und eine längere Anfnüpfung nur bei 
wirklich neuen Vorjtellungsreihen gefordert wird. Auch hier ift jedes Lejeftüc 
individuell, d. h. mach feinem Ideengehalt und befonders der Stellung, die 
eine Klaſſe im Gange des Unterrichts dazu bat, zu behandeln. Größerer 
Wert wäre meines Erachtens nod auf das Anjhauungsbild ala Mittel 
dazu zu Tegen. 

Den Schluß dieſes ganzen Teiles macht ein außerordentlich beherzigens- 
wertes Kapitel: Vorbereitung des Lehrers auf feinen Unterricht und püba- 
gogiſche Forderungen. Was hier über gute und fchlechte Vorbereitung, iiber 
gute und fchlechte Vorbereitungsmittel, über gute und fchlechte Schulausgaben 
gejagt ift, darf der Billigung aller Fachgenoffen gewiß fein. Goldſcheiders 
Lehre gipfelt mit Recht in den Sägen: Vertiefe dich in das Lefeftüd als 
Gelehrter und unterrichte als Lehrer; Lies das Ganze, ehe du urteiljt, be— 
trachte Inhalt und Form und vergleiche fie miteinander, betrachte das Wert 
an ſich und im Fluſſe der Erfcheinungen! Di, Erflärer des Dichterwerfes, 
in dem Menfchenwelt und Menfcenleben in vollendeter Kunftform ver- 
anſchaulicht werben, erfläre, rede aus der Tiefe deiner menſchlichen Eigenart 
heraus und micht bloß als gelehrte, duch Verfügungen geregelte Lehr— 
mafchine! Sprich; wie ein Menſch zu Menſchen; zu Menſchen, die allerdings 
noch umteif, täppifeh, oberflächlid) find, . . . die aber ſämtlich die Fähigkeit 
befigen, mit dir und wie dir von jener kunſtvoll durchgeiftigten Darftellung 
des Menſchenlebens ergriffen umd gepadt zu werden . . .; dazu aber zu 
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ergreifen, wie man ergriffen ift, gehört eben unumgänglich beides; tiefes 
eigenes Verftändnis der Sache und die rechte Schulmeifterfhaft! „Und 
kannſt du nur dem rechten Ausdruck finden, So wirft du jchnell den rechten 
Eindrud machen!” 

Den dritten und lebten Teil der fuftematifchen Darftellung bildet die 
Betrachtung der Stufenfolge des Lehrganges. Ausführlich ift wiederum die 
Zefebuchfrage behandelt. Auch Goldfcheiber jteht auf dem Standpunkte mäßig 
ftarfer Leſebücher, die vorzüglich auf der Unterftufe vollftändig durchgearbeitet 
werben können. Er verwirft mit Recht die Forderung der AUbrvechjelung. 
Ich Habe in meinem Lejebuche für Serta bis Quarta (Berfin, Mittler) 
ähnliche Gefichtspunfte bereits durchzuführen vwerfucht, ohne, daß das Buch 
zu did oder das Leſen zu einem Nippen nad) Art der Anthologien ge 
worden wäre. Goldſcheider rät ſelbſt Sexta- und Duinta-Teile in einem 
Bande zu vereinigen. Seine weiteren Forderungen nad einer Inhalts— 
überfiht ufw. werden jet in den verbreiteten Lejebüchern zum großen 
Zeil erfüllt Daß für Serta— Quinta die Märchen, Erzählungen, Sagen, 
Gedichte überwiegen follen, für Quarta —Untertertia Natur- und Erdkunde 
hinzufommen und in Obertertia —Unterjefunda das Geſchichtlich-Biographiſche 
befonbers hervortreten ſoll, it durchaus zu billigen. 

Die Frage der Anordnung ift trotz vielfacher Bemühungen wohl noch 
nicht endgültig |pruchreif. Daneben kommen auf diefer letzten Abſchlußſtufe 
des Untergymnafiums auch Dramen u. a. in Betracht: für O IH Zriny, Ernft 
von Schwaben, vielleicht auch Kolberg, für UI Zell und Jungfrau von 
Orleans, nicht zu empfehlen ift für dieſe Stufe Maria Stuart; recht paſſend 
ift Götz. Ob Wallenfteins Lager als Teil der Trilogie angemefjen ift, mag 
dahingeftellt bleiben. Minna von Barnhelm und Hermann und Dorothea 
werben wohl oder übel noch in O II untergebracht werben müfjen, denn 
in UI wird dafiir die Zeit zu kurz werben. 

Der eigentliche Stoff für O II ift die mittelhochdeutſche Literatur. Es iſt 
richtig, dat das ganze Nibelungenlied — von der Gudrun ganz zu ſchweigen — 
nicht in extenso in der alten Sprache gelefen werden fann: dafür gibt es 
aber gute Auszüge, neuerdings auch Lefebücher, die den ganzen altdeutſchen 
Stoff aus Lyrik, Epif und Sage in fi) vereinigen. Daneben kann natür— 
lich eine gute Überfegung zur Orientierung über das Ganze, zu Vorträgen 
uf. gebraucht werden. 

Damit find wir an der Schwelle des Obergymnaſiums angelangt. Aus 
den mannigfachen Fragen, die fich bei einer Auswahl aus den Werfen 
Leſſings, Goethes und Schillers ergeben, fei Hier beſonders auf Goldſcheiders 
Behandlung des Laokoon und der Dramaturgie als muſtergültig und in 
gutem Sinne vermittelnd hingewieſen. Auch den Kreis der Epigonen zieht 
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Goldſcheider, wo nur irgend möglich, in die Schule hinein; Freilich wird 
für die Behandlung z. B. Kleifts, Hebbels, Grillparzers, Otto Ludwigs, und 
dann beſonders der neueren erzählenden Literatur (Storm, Raabe, Alexis 
ufw.) immer auch die Beitfrage maßgebend fein. 

Wir find mit Goldfcheider am Ende der Schulbefhäftigung angelangt: 
vieles wird den Schülern von den wahrhaft großen Schätzen unferer Literatur, 
unjeres VBolfstums geboten, manches ihnen vorenthalten, für mandes werden 
fie erſt im reiferem Alter wahres Verftändnis finden müſſen. Erziehen wir 
aber durch lange Gewöhnung den Geift umferer Jugend zur Betrachtung 
des Edlen, Schönen und Gehaltvollen, jo haben wir mit eine Hauptauf- 
gabe der Jugenderziehung gelöft, zu der der deutfche Unterricht befonders viel 
beizutragen imftande ift. 

Der Syſtematik Goldſcheiders folgt eine Reihe von Beifpielen, die aus 
dem lebendigen Schage der Tätigkeit des Verfaſſers entjprungen, ung ein 
Bild zu geben vermögen, was er im dem Unterricht hineinlegen möchte, wie 
er ihn an Stoffen, die ihm beſonders lieb geworben find, fich denkt. Es 
fehlt Hier der Raum, auf Einzelheiten einzugehen. Das eine aber ift Har: 
wird ber deutſche Unterricht im diefer Weife vornehm und doch zu Herzen 
gehend, wifjenfchaftli und dabei dem Schülerverſtändnis gerecht werbend, 
gegeben, dann werden wir eine Jugend erziehen können, die von vater- 
ländifcher Gefinnung durchdrungen fähig ift, den Anſprüchen ans Leben zu 
genügen, bie im wechjelvollen Drängen des Tages gern zu den Büchern 
der Jugend, zu den Werfen der großen Dichter greift, um fich daraus 
Nahrung und Stärkung zu holen auch im jpäteren Leben, 

Soll das Schriftwert als Mufter im ftofflicher und ftiliftijcher Be— 
ziehung auf den Schüler wirken, jo verlangt der Auffag in größerem oder 
geringerem Mafe eine Tätigkeit des Schülers. Den deutjchen Aufſatz- 
unterricht behandelt in 13 des Handbuches Profefjor Paul Geyer. 

Geyer wendet fich mit behaglihem Humor gegen die weitwerbreiteten 
Klagen vom Aufjagelend, die ja felbjt den Weg auf die Bühne gefunden 
haben. In einem normalen Unterricht darf es fein ſolches Aufjahelend 
geben und gibt es auch nicht. Trotz der unzähligen guten und noch mehr 
ſchlechten Hilfsmittel fiir den Aufſatz fehlt aber — und das iſt das wert- 
volle, are Ziel, das ſich Geyer ftellt — ein feites, allgemein anerfanntes 
und angewandtes Lehrverfahren, das ſtufenweiſe anfteigend, wie für andere 
Fächer, fo auch für dem deutfchen Aufſatz vom Leichteren zum Schwereren, 
von reiner Reproduktion des Gehörten zur wenigjtens teilweife eigenen 
Produktion auf der Oberftufe fortfchritte. Geyer will aljo feine Neform 
des Aufjapbetriebes, im Gegenteil, er jchließt fich an Längft befaunte und 
anerkannte Fachleute wie Hiede, Saas, Klaucke, Horn und Hildebrand gern 
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am: fein Biel ift es, das Befte bes von ihnen Gebotenen in bezug auf bie 
leitenden Gefichtspunfte (Theorie) und den planmäßigen Betrieb der Aufjag- 
übungen (Methode) einheitlich zufammenzuftellen (S. 3), und dies ift ihm 
durchaus gelungen. 

Auch Geyer wendet ſich mit Recht gegen die Prinzipien des Kunft- 
erziehungstages, der gerade auf bem Gebiete der Aufſatzlehre jo manchen 
utopijchen Gedanken gezeitigt hat, und mit fcharfer Abwehr gegen Die be— 
kannten Ausführungen Berthold Ligmanns über die Berechtigung, Gedichte 
und vorzüglich Schillerfche Gedichte in Aufjägen zu behandeln. Gewi gibt 
es unter unſeren Schülern ſolche, die in naiver Genialität 8 auch ohne 
Anleitung verjtehen, ihre Gedanken über ein gegebene Thema in klarer 
Anordnung und verftändlicher Sprache nieberzufchreiben, aber das find tat 
ſächlich Ausnahmen, nicht die Regel. Die Aufjatlehre wird zwar immer 
eine Kunft bleiben, aber eine Kunſt, die lehrbar ift. Geyer vermittelt in 
danfenswerter Weile aus einem reichen Schatz von Erfahrungen heraus, 
zwiſchen dem mehr ſeminariſtiſchen Verfahren eines Logifch-ftiliftifchen Aufjat- 
brilfes und einem allzu akademiſch-freien Standpunkt, ber von eigentlicher 
Unterweifung abzufehen beliebt. Stitiftifche Vorübungen will er jchon in 
Serta und von Serta an betrieben wifjen, ber Oberftufe aber die Behandlung 
philofophijcher (äfthetifcher und ethiſcher) Grundbegriffe nicht entziehen. 

Es kann hier nicht der Platz fein, auf alle vom Verfafjer behandelten 
Fragen einzugehen; nur hindeuten möchte ich auf den reichen Inhalt feiner 
methodiſchen Vorfragen und Richtlinien, unter denen die Heranziehung der 
Aufſatz⸗ und Themenbehandlung in Frankreich beſonders lehrreich ift; 
lehrreich beſonders deshalb, weil deutſche Schulen ſich nun und nimmer 
zur Heranbildung jener phrafenhaften Rhetorik verjtehen werden, die bort 
die Hegel bildet. Vornehmlich wird man ſich bei der Wahl des Abiturienten- 
themas vor dergleichen Anlodungen zur Phraje fernzuhalten haben, dag 
gewiß, wie Geyer meint, dann gut ausgewählt ift, wenn es mehrere Be— 
arbeitungen und Betrachtungsarten zuläßt, das aber eben doch einen 
pofitivsftofflichen Hintergrund nicht vermiſſen Tafjen darf, der mir für Die 
Beurteilung des Ganzen unerläßlich erjcheint. — Über den dritten Ab— 
ſchnitt, der die Ermittelung und Anordnung des Stoffes ausführlich behandelt, 
gehe ich um fo eher fort, als Hier allgemein anerkannte Dinge, freilich in 
überfichtlicher Weife zujammengeftellt werben, die für jeden unerläßlich 
find, der im irgendeiner Kaffe Aufſatzlehre zu vertreten hat. Bemerkens— 
wert ijt, daß Geyer die alte gute Chrie ausführlich beipricht, allerdings 
nicht um ihrer ſelbſt willen, oder um fie als vorbildliche Dispofitiom zu 
empfehlen, jondern vernünftigerweife, um dabei alle Gefichtspunfte zu er— 
örtern, bie für bie Bearbeitung allgemeiner Themen in Betracht kommen. 
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Befondere Hinmeigung zeigt Geyer zu eigentlichen ethifchen Themen all 
gemeiner Art, doch nicht fo als ob er etwa Literarifch-äfthetifche Würbigungen 
ganz verdrängen wollte. Es handelt ſich feiner Anficht nach nur darum, 
wertvolle Gebanfengänge herauszuarbeiten, die dem Schüler ein Ver— 
ftändnis allgemeiner Begriffe ermöglichen. Und in der Tat könnte eine 
Verwertung der Lektüre des Horaz, Cicero und auch Plato im dieſem 
Sinne fid) außerordentlich fruchtbar gejtalten laffen, ohne daf der Schüler 
in allgemeine Phraſen zu verfallen braucht. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift das vierte Kapitel bes theoretiſchen 
Teiles, auf das id, ausdrücklich hinweiſe, die Vorbereitung des Aufſatzes. 
Hier wird das in kurzem Aufriſſe verſtändlich gemacht und mit zahlreichen 
Beiſpielen aus der Praxis belegt, was Geyers Ideal iſt, eine von Serta 
bis Prima geordnet fortſchreitende Aufſatzlehre, die von einer rein 
mechaniſchen Nachſchreibübung ausgehend, ſich zu einer Aufſatzvorſchule in 
Quarta, dann auf der Mittelſtufe zu einer Vorbereitung in Hinſicht auf 
Gedankenſtoff und Gliederung erweitert, ohne anderweitige Behandlungen 
a priori zu unterdrüden und endlich auf der Oberſtufe in eine Behandlung 
des Gedankenftoffes aus dem vollen durch den Lehrer ausläuft. 

Hinweife und Winke fr Korrektur und Aufſatzrückgabe, ſowie auf freie 
Vorträge und Facharbeiten machen den Schluß des theoretiihen Teiles; 
fehr danfenswert legt Geyer hierbei neben der Erziehung zu einem guten 
Stil auch auf die Erziehung zur freien Nebe gebührendes Gewicht. 

Der praftifche Teil bietet Aufjagftoffe für die einzelnen Klafjenftufen. 
Der Referent kann es nur lobend hervorheben, daß Geyer hierbei nicht die 
Tanbläufigen Aufjag= und Dispoſitionsſammlungen um eine neue vermehrt 
hat. Es find feine fertigen Überfichten über die Themata, die wohl meift 
aus der eigenen Praris des Verfaſſers gejloffen find, fondern Hare und 
verftändige Winte, wie folde zu behandeln find. Dem Nachprüfenden füllt 
angenehm auf, daß hier die Titerarifcheäfthetiihen Aufgaben wieder zu 
Ehren fommen. Der Sprung in die neuere Literatur erfcheint mir als eim 
Verſuch. Gewiß ift es ein gefunder Standpunkt, der umausbleiblichen 
Wiederholung von Themen aus der Maffifchen Zeit deutfcher Literatur und 
wohlverſtanden — Schulliteratur entgegenzuarbeiten! Gewiß kann auch 
Grillparzer, Kleiſt, 3. W. Weber, Geibel und Hebbel mit Nuten herangezogen 
werben; ob es aber erjprießlich ift, die Schüler zur Lektüre von G. Haupt» 
manns Armem Heinrich aufzufordern, der dann ficherlich deffen übrige Werfe 
folgen dürften, die wir den Schülern fonft mit Grund fernhalten, ift 
zweifelhaft! Ebenſo follten Ibſen und Niegiche dem reiferen Jüngfing 
vorbehalten bfeiben. Mit Freuden begrüße ich aber den trefflichen Martin 
Greif als Fundquelle für Wufgaben, deren fich bei diefem in Norddeutſch— 
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fand Leider noch viel zu wenig befannten Dramatiker gewiß mehrere finden 
dürften. Durch feine hiftorifchen Stoffe (neben Ludwig dem Bayern fommen 
noch Prinz Eugen, Heinrich der Löwe, Die Pfalz im Rhein (Heinrich VL), 
Konradin, Agnes Bernauer und Hans Sachs in Betracht) eignet er ſich 
gerade ganz befonders zur Behandlung in der Schule, jedenfalls mindeſtens 
mit demfelben Recht wie Heyje in feinem Kolberg oder gar Wildenbruch! 

Am Schluffe veröffentlicht Geyer eine Neihe von Schüfer-(Reife- 
prüfungs⸗) arbeiten, die neben anderem zeigen follen, daß die Aufjapleiftungen 
unferer höheren Schulen in Hinſicht auf Logif, Stiliftit und Sprach— 
richtigkeit feineswegs jo minderwertig und veformbebirftig find, wie man 
anzunehmen geneigt ift. 

Beide bisher erfchienenen Bände des neuen Handbuches ftellen demnach 
wertvolle Hilfsmittel dar, die freilich nicht ausgeführte Unterrichtsrezepte 
enthalten, ſondern die vieljeitigen Intereffengebiete des deutſchen Unterrichts 
gerade im Hinblid auf Literatur und ſprachlich-logiſche Schulung durch— 
meſſen und einem allfeitig fruchtbaren, vornehm geftalteten und gehandhabten 
Betriebe diefes Faches gegen ſeminariſtiſche Enge und kunſterzieheriſche 
Weite die Wege ebnen und zum Siege verhelfen wollen, 


Schweizerkompolita. 
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In Wuftmanns berühmter „Seiner deutjcher Grammatif bes Ameifel- 
haften, des Falſchen und des Häßlichen“ fehlen unter den zahllofen „Sprach— 
dummbheiten”, die er mit Recht oder Unrecht tabelt, die „Shafefpenrebramen 
und Bismardbeleidigungen" (S.209) nicht. Aber wie jehr er auch ſchilt 
und fich erboft — um was c8 fich eigentlich, handelt, wo der Logifche und 
wo der fprachliche Fehler ftedt, das macht er nicht Mar, Er zeigt zwar 
zutreffend, worin ſich „Schumannftiftung” und „Schumannſche Stiftung” 
unterſcheiden, aber nicht, worin diefer Unterfchied begründet ift. „Bei 
Wörtern wie Stiftung, Stipendium, Zegat, Inftitut, Verein u. ähnl. 
beraubt man fic eines feinen Unterjchiedes, indem man überall mechaniſch 
Perfonennamen vorleimt Eine Schumannftiftung kann nur eine 
Stiftung fein, die zu Ehren eines gewilien Schumann, etwa bon ſeinen 
Freunden bei einer Geburtötags- oder Jubelfeier, durch eine Geldſammlung 
gegründet worden ift. Hat aber Schumann die Stiftung ſelbſt gemacht 
durch eine Geldfpende oder ein Vermächtnis, jo kann fie nır Schumanns 
oder die Schumannſche Stiftung heißen” (a. a. O. S. 205). Volllommen zu= 
treffend; aber werhalb? „Auch Perfonennamen [wie Ortsnamen: „Weimarloje 
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und Neapelmotive” S.202] können ſchlechterdings nur dann das Beftimmungs- * 
wort einer Zuſammenſetzung bilden, wenn fich der Begriff des zweiten 
Wortes (objektiv) auf bie Perfon bezieht, aber nicht, wenn (fubjeftiv) das 
Eigentum der Perfon, die Herkunft von ihr oder dergl. bezeichnet werben 
ſoll; denn dies fann immer nur durch den Genitiv oder ein an dem Namen 
gebilbetes Adjektivum gefchehen. Die Schillerhäufer alfo läßt man fid) 
gefallen, denn damit meint man nicht Schillers Häufer, die ihm etwa 
gehört hätten, fondern nur Käufer, in denen er einmal gewohnt, ver- 
fehrt, gedichtet hat“ (S.209). Die Erklärung ift fo jeltfam wie die Ver- 
wendung ber Termini „jubjektiv” und „objektiv. Eine Kompofitiom 
bedeutet eine innige Verfehmelzung zweier Begriffe; Wuſtmanns Theorie 
läuft alfo darauf Hinaus, daß diefe erlaubt ift, wenn die Perfon zu dem 
betreffenden Objekt in Iofer Beziehung ftand, nicht aber, wenn die Ver— 
bindung eine intime warl Das Haus, das Goethe gebaut, für ſich ein- 
gerichtet, in jahrzehntelangem Bewohnen mit feinem Geijt erfüllt hat, 
dürften wir alfo nicht „Goethehaus“ nennen, wohl aber etwa eine ber 
verjchiedenen Herbergen, in denen er in Karlsbad ober Marienbab „ein— 
mal gewohnt“ Hat, vielleicht ein Gaſthaus, wo er einmal gemächtigt hat! 
„Auch die Goetheforfchung und die Goethegeſellſchaft find Teidliche 
Bufammenfegungen, fie bezeichnen die Forſchung, die ſich auf Goethe bezieht, 
die Gejellfhaft, deren Tätigkeit fi) auf Goethe erftredt. Weniger ſchön 
find ſchon die Goethedenkmäler, denn fie beziehen fich doch nicht bloß 
auf Goethe, fie jtellen ihn wirklich dar.” Nun, das Heißt doch die Sache 
auf dem Kopf ftellen! Danach follte die Gvethegefellichaft doch Tieber etwa 
Herdergefellichaft heißen, weil ihre Zätigfeit fih allerdings auch nod auf 
Herder bezieht, aber doch in fojerer Weife als auf Goethe! Und weshalb 
darf man denn, wo fein Perfonennamen fteht, etwa von einem „Weiter 
benfmal" fprechen, das doc auch einen Neiter wirklich darſtellt? So aber 
ſteht's bei Wuftmann immer, mag er übrigens ji im Recht oder Unrecht 
befinden: stat pro ratione voluntas! 

Es ift inzwifchen auch alles eingetroffen, was 1891 noch undenkbar 
ſchien: „Sind die Goethedenfmäler richtig, dann find es auch bie 
Goethebildnijje, dann ift e8 aud der Cäſarkopf, die Bismarck— 
Linde, die Goethebiographie“ (a.a.D.&.209). Und wer meibet heut 
diefe Worte? „Cäſarkopf“ jagt man freilich nicht; aber wenigftens Titus— 
kopf“ und dies fagte man gerade hundert Jahre lang, als Wuftmanns 
Bannftrahl erging (Naumann im der Zeitfchrift für deutſche Wort- 
forſchung 7, 260). 

Aber gerade hier zeigt fich vielleicht der eigentliche Grund, weshalb 
wirklich gewifje „onomatophore Kompofita“ (um diefe Analogie zu „theophoren 
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Namen“ zu wagen) erlaubt find — und andere es wenigftens nicht fein | 
joltten. | 


Für ein echtes Kompofitum ift es wejentlih, daß die Zufammenrüdung 
beider Teile (wie W. Wundt ſich ausbrüden wirbe) eine „ſchöpferiſche 
Syntheſe“ ergibt: dab fie zufammen mehr ergeben, als nur die Summe 
ihrer Beftandteile. „Die Tür des Haufes” ift die in irgendeinem Einzel 
fall tatfächlich vorhandene Tür eines fpeziellen Haufes; „bie Haustür“ ift 
eine Tür, wie fie Häufer zu haben pflegen. „Das Wort des Königs” kann 
„Guten Morgen“ oder „Schönes Wetter heut” Tauten; „ein Königswort“ 
ift ein Ausſpruch, der an der Majeſtät der ſymboliſchen Königsmirde Anz 
teil hat. „Der Kopf des Titus“ ift der Kopf, den irgendein Titus, von 
dem gerade die Rede ift, zufällig zwifchen feinen Schultern figen hat; „ein 
Zitusfopf” ift ein Kopf, der die fiir den römiſchen Kaiſer der franzöſiſchen 
Tragödie als charakteriftiich empfundene Haartracht trägt. 

Ein Kompofitum ift eigentlich nur möglich, wo zwei Begriffe zufammen- 
treten — Upfel und Birnen kann man nicht addieren; Einzelfälle und 
Abftraktionen vermifchen fich eigentlich nicht. Dies num aber ift ja ber 
legte Unterfchied des Eigennamens vom Appellativum, daß jener eine 
Individualität bezeichnet — Eine Berfon, Einen Ort —, jenes einen 
Begriff. Freilich kann der Name appeliativ werden; dann nimmt er aber 
teil am allen Rechten des Appellativismus. Alle Aufammenfegungen mit 
„Kaifer“ find unbedingt zuläffig, weil „Kaiſertum“, Kaiſerthron“, „Kaiſer— 
frone” nicht von Gaius Julius Cäfar, fondern von irgendeinen Inhaber 
jeiner Wirde oder vielmehr von dem Inhaber der nad) ihm benannten 
Würde benannt find. 

Wo alfo der Eigenname zu allgemeinerer Bedeutung gefteigert ift, 
darf er in die Kompofition eingehen. Wuftmann ftellt aljo (S.203) bie 
„Schweizreifenden” mit den „Afrifareifenden” mit Unrecht auf dieſelbe 
Stufe, „Afrilareiſender“ ift zuläſſig — nicht, weil „der Ortsname da nicht 
(jubjeftiv) den Urſprung, die Herkunft, jondern (objektiv) das Land, auf 
das fich die Tätigkeit der Reiſenden bezieht” bezeichnet, jondern weil das 
Neifen in AMfrifa eine ganz beftimmte Eigenart befigt, jo daß dieſe Ent- 
deckungsreiſenden eine eigene Rategorie bilden, jo gut wie die Polarforſcher 
oder wie die Mitglieder einer Tiefjee-Erpedition. Ob man aber in der Schweiz, 
reift ober in Tirol oder in Thüringen, das macht prinzipiell feinen Unterſchied. 
Bon „Stalienreifenden” darf man dementſprechend reden, wo nicht ſowohl | 
der „geographiiche Begriff“ gemeint ift, als vielmehr der Begriff „Italien“ | 
überhaupt. Die Platen, Waiblinger, Heyſe, die auf Goethes Spuren 
eine Reife jenjeit® ber Alpen machten, die ihnen durch feine andere Fahrt 
hatte erjegt werden könmen; oder die Archäologen, die nach Mon und Pompeji } 


— er 
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pilgern; ja ſelbſt die typiſchen Hochzeitsreifenden am ben italienischen 
Seen — bie mögen „Italienreifende” heißen. Und als Rouſſeau den 
Alpenenthuſiasmus — aud) eine wenn nicht jchöne, doch zu verteidigende 
Bildung! — aufgebracht hatte, damals mochte man Goethe und bie 
Stolberg und Haugwitz auch wohl „Schweizreifende” nennen — Hänge 
es nicht gar fo häßlich! 

Allerdings aber liegen Häufige Mifbräuche diefer Bildung vor. Wir 
wollen fie in ihrer Entiwidelung furz zu beleuchten fuchen. 

Ihren Anfang nimmt die Mode, Appellativa mit Eigennamen zu 
binden, von der Mittelform eines Kompofitums mit einem vom 
Namen abgeleiteten Adjektiv. Vielleicht das einflußreichite Beifpiel 
war 3.0. Müllers berühmte „Schweizergefchichte”. In der Schweiz waren 
diefe Kompofita immer befonders häufig, jo daß z.B. Fabricius (Zeit 
ſchrift für deutſche Wortforſchung 3, 91) für dem helvetiſchen Urjprung bes 
pfeubonymen „Vollmann“, Verfafjers eines burfchifofen Wörterbuchs, den 
Umftand anführt, daß er „SHeidelbergerfah” im einem Wort fchreibt. 
Bonftetten fehreibt in feinen Schriften (Zürich 1824 ©. IV) „Genfer 
fee”, wie Jeremias Gotthelf „Bernerbiet”, wie ſich denn auch jene 
Schreibung fast nur für Rouſſeaus berühmten „Zeman“ durchgeſetzt hat, 
während wir fonft wieder „Züricher See” fchreiben. 

Darf man für diefe dialektiſche Vorliebe einen völkerpſychologiſchen 
Grund ſuchen, jo liegt er wohl in dem charakteriftiichen Partikularismus 
des Schweizer. Dem Kantönligeijt iſt „Genfer“ oder „Berner“ ein Be— 
griff, wie noch heut dem Aitbayern der „Preuß“ oder uns der „Schwabe, 
und deshalb fchreibt er „Zugerfee” wie „Teufelsftein“ oder „Engelberg“. 

Der Einfluß des berähmteften Hijtorifers feiner Zeit, deſſen „Gejchichten 
ber ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ (ſeit 1780) fait immer nur „bie 
Schweizergefchichte” genannt wird (ebenjo z.B. bei Wegele ADB 22, 595 
vgl. ©. 610), ift 3. B. bei dem Alemannen Rotted unzweifelhaft. Im dejien 
„Allgemeiner Gejchichte am Anfang der franzöfifchen Nevolution“ (1827) 
finde ich num einen fehr harakteriftifchen Unterſchied. Er ſchreibt (S. 890) 
„ber erſte Parifer Friebe”, aber (S. 839) „die beiden Pariferfrieben”. 
Dort alſo der nad dem zufälligen Ort des Vertrags genannte Friebe, hier die 
Friedensſchlüſſe, für deren Art ſchon der Ort ihres Abſchluſſes bezeichnend ift. 

Den Übergang vom abgeleiteten Adjektiv (bez. Gen. Plur.) zum eigent- 
lichen Gebrauch des Eigennamens finde ich aber ſchon bei Boifjerce, 
der einmal (ich kann die Stelle nicht mehr"finden) „Derſchauſammlung“ 
ſchreibt. Die vielen „Schweizerreifen” und ihre Familie Haben angefangen 
den Sinn für die Unterfheibung von Eigennamen und Appellationen abzu— 
ftumpfen. Und nun fpringe ich jofort in die Gegenwart. 


1. Der herrſchende Typus der „Schweizerfompofita“ ift heute der, daß 
an erſter Stelle ber Name eines Dichters ficht und daß Begriffe mit einer 
aus feinem ganzen Wejen abgefogenen Vorftellung gebildet werden follen. 
Dagegen ift nun prinzipiell nichts einzuwenden. „Maeterlinckworte“ 
(Boppenberg, „Nation“, 10, Nov. 1900 ©. 91) find Worte, wie nur er 
fie ſprechen kann. „Erkenntnis des Novaliswejens” (ebd. S. 90) ift gewiß 
nicht jchön, weil das eigentümliche Wejen eben ſchon in dem „Novalis- 
begriff” ſteckt und aljo „Erkenntuis des Novalis” ſchon fait ebenſoviel 
Heißt; doch falſch ift es eigentlich nicht. Aber nun kann gerade dieſer fein 
finmige Kritifer ſich gar nicht genug tun in folchen Bildungen. Bir treffen 
in Einem Aufjag („Nation“ 20, 281.) Ibſenlyrik, Ibſengedanken, Ibſen- 
Strophen (jo gefchrieben); und zumal im legten Fall ift ſchlechterdings nichts 
gemeint als; Strophen von Ibſen. Auf Einer Seite (Sornntagsbeilage der 
Voſſiſchen Zeitung, 14. Juli 1902 S. 20) leſen wir: Novalisanklänge, 
Novalis-Wort, Arndtſatz, Jean Paul Anklang, Arndt-Weſen (ic behalte 
wieber bie originefe Schreibung bei), Die „Unklänge” find logiſch fo 
wenig zu verteidigen wie dem Klang nad, denn es find ja eben nicht 
Wejensähnlichkeiten gemeint, ſondern Übereinſtimmungen mit einzelnen 
Stellen. Der „Arndtſatz“ ift nicht beſſer, weil wieder nur ein befiebiger ihm 
gehörender Sat gemeint ift; e3 gibt nur Einen wirklichen „Arndtſatz“, nur 
Einen berühmten Ausſpruch, ber aus der ganzen Tiefe feines „Arndt-Wejens“ 
d, h. feiner Eigenart hervorgeht: „Der Rhein, Teutſchlands Strom, nicht 
Teutſchlands Grenze.” 

Das Schlimmfte ift, daß dieſer Gebrauch irreführend wirft. Der 
Klaſſiker des Schmweizerdichterfompofitums ſchreibt „Mörikewelt“ (Poppen⸗ 
berg, Nationalzeitung, 13. Dez. 1903). Das müßte eine Welt fein, wie 
er fie bichtet, wie fie etwa den alten Turmhahn umgibt, gemeint aber iſt 
die Welt, in der er zufällig lebte. Ebenſo zweidentig gebraucht Roethe 
(Anz. f. d. Alt. 26, 18. 8.) den Ausdruck „Mörikeſtizze“. 

Die Anphibofie wird gefteigert, wenn der Dichter einen appellativiichen 
Namen führt „Alle Müllerpapiere“ — damit meint Seuffert („Maler 
Müller“ S. VI) nicht alle diefen Löblichen Stand angehenden Dokumente, 
ſondern ben ganzen fchriftlichen Nachlaß des Malers Müller. Won irgend- 
einem begrifflihen Inhalt des Namensteils ift hier gar nicht mehr bie Mebe, 
fo daß gar fein Grund war, ſich dem fcherzhaften Mifverftändnis aus— 
zuſetzen. 

Ebenſo ſteht es, wo an erſter Stelle nicht ein Dichter, ſondern eiwa 
ein Künſtler genannt wird. Warum nicht „Marſtrandſchüler“ (Muther, 
Gefch. der Malerei 3, 231)? — es bedeutet einen Maler, deſſen gamze 
Technik und Auffafjung von der Eigenart feines Lehrers bedingt iſt. Auch, 
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„Menzelwerk“ geht noch allenfalls; aber „Menzelmappe” wäre nur richtig, 
wenn in der Art der Mappe ſelbſt etwas von der Eigenart des Meijters 
ſteckte, wie etwa in dem „Bismardbleiftift” von der großartigen „Fraktur 
fchreibenden“ Art des Mannes, der dieſe Schreibwerkzeuge ſymboliſch ge— 
macht hat. — 

2. Der nächſt häufige Typus iſt die Kompoſition mit einem Werk 
des Dichters. Iſt es charalteriſtiſch, warum ſoll man dann nicht von dem 
„Bauftdichter“ fprechen? Uber auch Hier find Wppellative zu vermeiden, 
die fo fomifhe Bildungen herbeiführen wie der „Räuberpoet” Schiller 
(Laube, Karlsjhüler ©. IX) oder „der Weberdichter” G. Hauptmann 
(Sacobs „Nation“ 20, 297)! 

Bloße Bequemlichkeit läßt etwa Wrede (Beitichr. f. d. Ult. 44, 320) 
die Heimat des Heliand als „Heliandheimat” bezeichnen. Denkt er doch 
nit an Peſchels „Zone der Religiongftifter”! Überhaupt geht die Mode 
von den Journaliften ſtark auf die Gelehrten über, nicht bloß Schweizerifche 
wie Iſcher in feinem Buch über Zimmermann; auch der jorgjame Ofterreicher 
Zwierzina redet (Deutſche Literaturzeitung 1. Dez. 1900 ©. 3178f.) von 
„dieſem Morungenmotiv” und „einem Morungenton”, — freilich lehrt er 
an einer Schweizer Hochſchule! 

3. Die Ießte Stufe ift die, daß an erfter Stelle eine einzelne Geſtalt 
aus dem Werk des Dichters ſteht. Mir fiel dies als eigene Stilform 
zuerft in Schlenthers Hauptmannbiographie auf, wo beftändig bie 
„Helenenfeele” mit der „Juliaſeele“ onfrontiert wird; ebenfo hat er 
dann fpäter gern von der „Norafeele” geſprochen. Er meint aber nicht 
eine Seele, wie Nora fie hat — wie wir von einer ſanften Sohannesjeele 
oder einem feurigen Paulusgeiſt ſprechen —, jonbern einfach, die Seele 
Noras. Immerhin Hat diefe an fich typifche Bedeutung; num aber fchreibt 
ein noch ganz unbelannter junger Berfaffer, Löffler, eine Erzählung 
„Madlene“ und ſpricht darin fortwährend von ber „Madlenenſeele“l In 
diefem Stil könnte es in ben „Wahlverwandticaften” (Weim. Aug. 20, 169) 
etwa lauten: „Charlotte ergriff fogleih die Gelegenheit, die Ottilienabreife 
auf die nächſten Tage feitzufegen. Eduard ſchauderte; er hielt die liebe— 
volle Charlottenſprache für ausgedadt . . .* 

Eine geſchäftsmäßige Breviloquenz mag ruhig von Weimarlofen und 
Neapelmotiven reden. Wie aber darf die „höhere Literatur” fich den 
Schein geben, als müſſe fie durch unorganifche Kompofitionen die tele- 
graphiſche Worttare fparen? Bei Künftlern und Dichtern oder ihren Werfen 
und Geftalten, wo noch am erſten das Individuelle zum Typifchen wird, 
bfeibt man länger nicht ftehen; Seyler fpricht von „Druſusverſchanzungen“ 
wie von Maulwurfshaufen, Buſſe (Deutjche Literaturzeitung 1901 ©.974) 

Beitjchr. f- d. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 7. Heft. 28 


. 











ſchlechtwettrig 

Wohin wir auf diefem Mege fommen, mögen zwei Pracitbeifpiele 
zeigen. Der dritte Typus, Dichtergejtalten als Begriffe, hat über ben 
unentbehrlichen „Hamletmonolog”, über die „Fauſtſtimmungen“ und die 

„Wertherfranfheit”, ja über die „Noraſeele“ hinweg zu folgender Erjparung 
geführt: Wadernell (Anz. j.d.Aft:27, 189) befpricht in Schillers „Räubern“ 
bie „Franzhandlung“ und die „Karlhandlung“! Ja, bei einem modernen 
Maffenfabrifanten, der mit Böſewichtern oder Abenteurern einen ſchwung⸗ 
vollen Handel treibt, wäre das wohl angebracht! Und nun gar: Platz hoff⸗ 
Lejeune (Lit. Eho 4, 912): „außer ber coquelinſchen (aind) Moliere- 
Tournee”. Das muß man wirklich leſen, um es zu glauben! 

Freilich kommt gerade dies font vortrefflich geleitete Organ ſolchen 
Mißgeburten durch eine ſeltſame Marotte entgegen: Ableitungen von Eigen- 
namen werden im „Literariſchen Echo” grundfäglich Hein geſchrieben. Alſo ftatt 
„Coqueliniſch“ d. 5. von dem Individuum Coquelin ausgehend, „coquekinifh” 
b. h. in der Art eines gewiffen Eoquelin! Statt „Diüffeldorfer Theater“, 
wie das Theater der Stadt Düffeldorf heißen muß, „büffelborfer Theater“, 
als gäbe es ein Theater wie allerdings in der Malerei einen bejtimmten 
Düffeldorfer Typus! 

Auch Hier aljo wird der Eigenname fäljhlic mit dem 
gleichgejegt. Der gleiche logiſch⸗ ſprachliche Fehler ift übrigens auch möglich, 
wo Individualitäten gemeint find, die gerade einmal nicht mit den Namen 
gerufen werben. So nennt Bolin (2. Feuerbachs Briefe 1,141) bie von 
dem PHilofophen geplante Lebensbeſchreibung feines Waters „die Vater 
Biographie”. Nun, es gibt ja vitae patrum, vies des peres, nur aber 
find es nicht Lebensläufe beftimmter Urheber einzelner Perſönlichkeiten, 
ſondern Biographien der geiftlichen Väter ganzer Generationen. 

Und damit kommen wir noch einmal zum Ausgangspunkt zurüd. Wie 
fteht es 5. ®. mit der „Goethebiographie”? 

Mir fcheint die Antwort Har. Wir forderten für jede Wortzufammen- 
feßung eine gewiſſe Allgemeinheit if beiden Fällen und glauben dieſe 
Forderung nicht aus unſerer Laune, fondern aus dem Weſen ber Sache 
und der Sprache abgeleitet zu haben. ine große ſtark empfundene Per 
fönlichfeit zwingt num aber auch denen, bie fi mit ihr befafjen (wenn fie 
wenigſtens dazu nicht völlig ungeeignet find!), einen gewiſſen Stil auf. 


’ Mayne bat foeben (Neue Jahrbücher 17, 46) einen Iehrreichen 


„die beutfche Goethebiographie” betitelt — mit vollem Recht: fie hat durch 
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alle fachlichen und perfönfichen Abweihungen hindurch ihren feiten Typus. 
In demjelben Sinn dürfen wir von Goethe- oder Bismarckdenkmälern 
reden; wogegen Wuftmanns Bebenfen wider das Leipziger „Gellert- 
denkmal” beftehen bleiben. Natürlich aber ift es jchnöbe, vom „Grill- 
parzerfarg“ zu reden. Zwiſchen „Schopenhauerregifter“ (falſche Bindung) 
und „Böttgerperiode” („Zeit Böttgers in ber Gefchichte des Porzellan”, 
Wuſtmann S. 205) bleibt ein Unterfchied wie zwiſchen „Italienwaren“ 
(unberedhtigt) und Iapanwaren (ebd. ©. 203), die einen eigenen Typus 
darſtellen. 

Und ſo iſt immer von Fall zu Fall zu entſcheiden. Einen Dieterich, 
der in alle Schlöſſer paßt, gibt es nicht. Es iſt Sache des Taltes, zu be— 
urteilen, ob dem Eigennamen eines Künftlers, eines Werls, einer Figur 
jo viel allgemeine, im Goethefchen Sinn „ſymboliſche“ Bedeutung inne— 
wohnt, daß er appellativiiche Ehrenrechte erhalten darf. Das gilt ja — 
wie wir z. B. an „Baterbiographie” fahen — auch für andere Neu- 
bildungen. Nicht alle Gedanken, die uns in der Nacht kommen, find 
düſtere „Nachtgedanken“; nicht jeder Rat, den ein Freund gibt, ift ein 
„Freundesrat“; jo wenig wie jeder Berg, auf dem im Winter etwas Schnee 
Tiegt, ein Schneeberg ift. Eine dauernde, charakteriftiiche und eben des— 
halb „ſchöpferiſche“ Synthefe ſoll die nee Kompofition fein; fonft bleibe 
man lieber bei der rein ſyntaktiſchen Zufammenfügung. Unſere Modernen 
aber würden ihre Gedichte überfhreiben: „Der Thulekönig“ (nach Goethe), 
„Die Mogulsjagd” (nad) Strahwig), „Das Blindenauge” (nad) E. F. Meyer). 
Soll denn auch in der Literatur der „Verfehrsfanatismus” regieren, der 
nur Ein Ideal hat: ſchleunige Verbindungen? 

Und natürlich gibt e8 außer der hier erörterten logiſch-ſprachlichen 
Seite noch eine andere, die in jedem Einzelfall Prüfung verlangt: die 
Frage des Wortflangs! | 
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Julius Rifferts vaterländifche Feſtſpiele. 
Bon Prof. Dr. Julius Sabr in Gohriſch 5. Königftein (Elbe). 


Von ben Dramen Julius Rifferts möchte ich brei ala vater- 
Ländijche Feitipiele zufammenfafen „Das Spiel vom Fürſten Bismard 


ober Midjels Ermachen“”), „Huttens erfte Tage“ und „Luthers Abfdieb von. 
der Wartburg“”), obwohl der Dichter jelbft auf dem Titel nr das erfte 
ais ſolches bezeichnet. Mit weldem Rechte darf ich bies tun? — Bor 


allem deshalb, weil alle drei Stüde ziemlich gleihartig find, und 
nur in bem allgemeinen Sinne, daß fie die Sonderart des 
perjönliche Note offenbaren — —— mehr ober 
unter ſich noch fo verſchiedenen Werke eines Dichter? —; nein, 
dem engeren Sinne, daß fie in Haltung, Stoff und unter 
ähnlich find. Sie bilden gleihjam in Rifferts Schaffen eine Gruppe 
Die drei Dramen bejchäftigen fi) mit Höhepunkten deutſcher Geſchichte, 
deutſchen Lebens; ja, mit foldhen, deren Gebächtnis wir alljährlich feiern. 
Seit Jahrhunderten begehen wir das Reformationgfeft, feit bald einem Jahr⸗ 
hundert feiern wir bas Gebenten ber Freiheitäfriege, feit einem Menfejen- 


Hr 
Her 


teuer, ja heilig; fie find es, die uns Nifferts Stüde zurüdtufen, die fie 
ung aus weiter Vergangenheit wieder zur Gegenwart machen: fie helfen 
mit aufweifer, wie das geworden ift und hat werden können, was wir 
zu ewigem Gedächtnis an Hohen Fefttagen zu feiern begebren. 

Was diefe Dichtungen zu Fejtipielen im ernjteren Sinne befonderß ge 
eignet macht, ift dies: Nicht die äußeren Greigniffe, die Haupt und Stante- 
aktionen jener Zeiten ſucht der Dichter darzuftellen, fondern das innere 
Gejhehen, das tief imnerliche Erleben der Volksſeele und ber 
führenden Männer um 1520 und im 19. Jahrhumdert. Dabei behandelt 
Riffert in letzterem, von den Freiheitskriegen ausgehend, in großem Zuge 


1) und 2) Das Spiel vom Fürften Bismard oder Michels Erwaden, 
Vaterlandiſches Fejtfpiel im drei Abteilungen (Meyers Vollsbücher Nr. 1348). Leipzig 
und Wien. Bibliographiſches Iuftitut. 8°. 0.3. 60 ©. Preis M. —10. Huttens 
erfte Tage. Luthers Abjchied vom der Wartburg. Langenſalza. Schulbuch 
Handlung von 7. ®. 9. &rehler. 1905. 8°. 100 S. Preis M. 1,20; geb, mit Golb- 
ſchnin M. 1,90. 
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die Zeit von etwa 1830—1890 und vereinigt kühnen Griffes diefe Jahr- 
zehnte zu einem Feſtſpiel. 

Mit feiner Auffafjung trifft er durchaus den Kern der Sache und den 
innerften Grund, warum wir noch heut jene Ereignifje feiern und zu feiern 
berechtigt find: Die deutjche Reformation, die deutihe Einigung von 1870 
Teben und wirfen noch heute fort. Wären fie nicht Taten aus dem Innerften 
unferes Volkes heraus gewejen, fie wären nicht zu einer Wiedergeburt, zu 
einem Jungbrunn deutſchen Weſens geworden. Gewiß wirkten große und 
glückliche äußere Umftände mit, die uns begünftigten, aber ohne jenen inneren 
Trieb, jenen tieften Anteil der Volksſeele hätten fie nimmer Beſtand ge— 
habt. Zu dauerndem Leben konnte ihmen nur ihre volle Innerlichleit ver- 
helfen. Die Geſchichte zeigt genug Beifpiele mächtigen Auffladerns, aber 
wo ihm das gleichmäßig nährende Feuer der Innerlichkeit fehlte, ſank es 
raſch wieder in ſich zufammen, ohne nachhaltige Spuren zu hinterlaſſen. 
Indem alſo Riffert die Iumerlichkeit des Umſchwungs in Luthers und 
Huttens Laufbahn, jowie in feinem Bismardfpiel betont, hat er die gejchicht- 
lichen Vorgänge tief erfaßt; aber die Art, wie er fie in feinen Dramen 
borführt, verrät zugleich ben wichtigjten Charafterzug dieſer Dichtungen: 
Niffert ift hier fein Szenen-Erſchütterer; allem Raſen und Toben, jeglichen 
Knalleffekt“ auf der Bühne, allem Pomp und Prunk weicht er aus; damit 
aber auch dem Hohlen, Phrajenhaften, das mit der heutigen „Theatralik“ 
und dem heutigen Feſtſpielweſen leider mur zu oft verbunden ift. Nicht 
minder Tegt er jich in bezug auf die äußeren Mittel der Bühnentechnif und 
Ausstattung große Burüchaltung auf und hält ji im Rahmen würdiger 
Schlichtheit. Wer aber Vertiefung ip den Gegenftand jucht, wer zu leſen 
hofft in der Seele eines Hutten und Luther, in der Seele des deutjchen 
Volkes umd feines Helden Vismard, der greife zu Nifferts beiden äußerlich 
jo beſcheidenen Büchlein; er wird ſich belohnt finden. Das Feſtliche diefer 
Spiele Tiegt alſo im echt menschlichen Ergreifen großer gefchichtlicher 
Momente — und im eigenen Ergriffenfein; wird doc) jeber tief angelegte 
Menſch zu Fefteszeiten, feien es öffentliche draußen, feien e3 ftilfe drinnen, 
nicht nur zur Freude bereit fein, jondern gern, leiſeren Stimmen laufchend, 
ernfte Einfehr in fich haften, wozu ja leider in der umfeligen Haft heutigen 
Lebens fonft jo jelten Gelegenheit ift. 

Das ift deutjche Urt und gerade deshalb nenne ich biefe drei Dramen, 
die abjeits von bem üblichen Feitestrubel eigene Wege wandeln, vater— 
ländiſche Feſtſpiele. Wir feiern heut viel Feſte, zu viele — und doch 
auc) wieder zu wenige! Nämlich zu viele öffentliche, raufchende, umb zu 
wenig innerliche, ftille. Und doch gehört eine gewifje Stille dazu, daß die 
feineren, tieferen Regungen der Seele vernommen werden. Wir find hierin 
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von der rechten deutſchen Art entſchieden abgefommen, Kehren wir um, 
ehe es zu fpät wird! Wenden wir ung vom Schein wieder mehr zum Sein: 
ein ftarfes Sehnen danach geht als deutliche Unterftrömung durch unſer 
Hentiges Leben! Wie vieles drängt da nad) Natur, nach Innerlichkeit, nach 
allem Hohen, Heiligen und Hehren! Dafür ſprechen tauſend Anzeichen. 
Berhelfen wir biefem, unferem befjeren Weſen wieder zum Durchbruch durch 
ben mancherlei Tand und Wuſt, der fich an der Oberfläche angehäuft hat! 
Feiern wir unfere Feſte wieder anſpruchslos und innerlih — dabei foll und 
wird die Freude wahrlich nicht zu kurz kommen; im Gegenteil, dabei wird 
ich im ung jene Schilleriche Freude regen, die unfere Seele beſchwingt zu 
Höheren, die uns Kraft gibt zum Überwinden irdijcher Kümmernis und 
Unzulänglichfeit. Als Spiele für ſolche deutſche Feſte, wie fie fein follen, 
begrüße ich neben anderem Echten und .Gediegenen, wie 5. B. Greifſchen 
Dramen, auch die vorliegenden drei Dichtungen Julius Rifferts. 

Im Feiern folder Feſte kann und foll die Schule auf weite Kreife 
bes Volfes vorbildlich wirken. Dadurch daß fie ſelbſt Feſte diefer Art 
feiert, muß fie im heranwachſenden Geflecht Sinn und Berftändnis dafür 
zu erweden fuchen. Wber — jo wird man jagen — foll denn die Schule 
das Alferweltmittel für jegliches Übel fein? — Darauf möchte ich mit 
einer Gegenfrage antworten: Wer anders als die Schule fann derartige An- 
regungen ausſtreuen? Ich weiß ſehr wohl, daß von den unzähligen Saat- 
förnern, die die Schule ausſtreut, viele, jehr viele verloren gehen — aber 
wenn auch nur ein Heiner Teil davon feimt und Frucht trägt, fo ift bie 
Schule reich belohnt. Es wird zwar viel — und befonders in ſolchen 
Kreifen, die die Schule und ihren heutiger Betrieb nicht kennen — auf bie 
Schule geſcholten; immerhin: ein Bid in die Vergangenheit unjeres Volkes 
zeigt, mas die Schule Großes geleiftet hat. Sp wird es auch bleiben, 
allen Nörglern zum Trotz. Streuen wir aljo immerhin Saat aus, um 
befümmert um ben augenblidlichen Erfolg, Wer kann in die Seele bes 
Kindes bliden? wer wifen, ob nicht das, was anjcheinend jpurlos am 
Kinde vorübergeht, doch im Grumde der Seele haftet und manchmal nad) 
Tangem Schlummer noch im Marne zum Leben erwacht? So wahr bie 
Schule das einzige Mittel ift, auf alle Schichten des Volkes zu wirken, 
weil fie der einzige fichere Zugang zu Herz, Gemüt und Geift der Jugend, 
des kommenden Gejchlechts, bleibt, jo wahr ſoll fie fi) auch bemühen, im 
jeber Hinficht mit gutem Beifpiel voranzugehen — alſo auch im Feiern 
von Seiten. 

Und in der Schule ift es zunächſt und beſonders der beutjche Unter- 
richt, dem die Uusgeftaltung der Feſte zufällt; darum ift auch in biejer 
Beitfchrift der Hinweis auf Stücke und Spiele, die ſich bei jochen Gelegen- 
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heiten zu Schüleraufführungen eignen, angebracht. Zu ihmen gehören 
Niffert3 drei Spiele. 
* 
* * 


Ahr allgemeiner Charakter war ſchon angedeutet; welches ift nun ihre 
m? 


Niffert wählt Hier nicht den veimlofen fünffüßigen Iambus, den 
üblichen deutjchen Bühnenvers; er ſchließt fid) der Strömung an, die der 
Überfhägung dieſes Verjes entgegenarbeitet und einen mehr deutjchen und 
volfstümlichen Bühnenvers erjtrebt. Das ift jehr berechtigt, beſonders, wo 
man auf weitere Volkskreiſe zu wirken ſucht. Etwas Urbeutjches iſt ja 
befanntlich der fünfhebige reimloſe Sambus, der Blankvers, nicht; er iſt 
vom Shafefpearefhen Drama übernommen — und auch erjt feit etwa 150 
Jahren! Nun ift ja Shafejpeares Drama unferem Weſen ſicher nahe ver— 
wandt und ift auch für umfere großen Bühnendichter Vorbild und von heil- 
jamftem Einfluß gewejen. Aber es fteht außer allem Zweifel, daß diefer 
fünfhebige Jambus, diefer längere und fünftlihe Vers, den dramatischen 
Kothurn Tiebt und ein gewiſſes hohes Pathos begünftigt, das nicht überall 
hinpaßt. Der Blanfvers ift für die VBühnenperfpeftive großen Stils, für 
die große Tragödie fehr geeignet; nur glaube man nicht, daß ein anderer 
dramatijcher Vers daneben undenkbar wäre. Man überfehe doch nicht, daß 
Goethe und Schiller jelbft den unzweidentigjten Beweis gegeben haben 
im „Fauſt“ und in „Wallenfteins Lager”. Hier greifen beide zur ein= 
geborenen deutjchen Art zurüd, Schiller direft zum vierhebigen Neimvers, 
Goethe zum noch freieren, indem er fid) an feine bejtimmte Hebungszahl 
bindet. Wer am diefe beiden Dichtungen denkt, wer ferner in ber älteren 
beutfchen Literatur bewandert ift, befonders in dem jo reichen 16. Jahr- 
Hundert und im deutſchen Volkslied — deſſen Vers, auch wo er nicht vier 
hebig ift, doch meift auf den vierhebigen rhythmiſchen Rahmen zurückgeht 
— wer fid) die Goethejchen Gedichte „Hans Sachſens poetiſche Sendung“, 
„Legende vom Hufeiſen“, „Johanna Sebus“ u. a. vergegenmwärtigt, ber 
weiß, daß Kraft wie Innigkeit, höchftes Denken wie tieftes Empfinden, 
Schalkheit, Humor, Spott, Ironie, Herbes wie Zartes — kurz, die ganze 
Stufenleiter menjchlicher Gefühle und Gedanken in dem einfachen alten 
deutſchen Verſe unvergleichlich zur Geltung fommen kann. 

Ich begrüße es daher mit Freuden, daß die einfeitige Herrichaft des 
reimlojen fünffüßigen Iambus auf der Bühne mehr und mehr gebrodjen 
wird und neben der natürlich bisher ftets gleichberechtigten Proja andere 
Formen auftreten, die ſich unſerer alten eingeborenen Versform wieder zu 
nähern juchen. So ift, um nur einiges zu nennen, Martin Greifs 
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vaterlãndiſches Schauſpiel Hans Sachs!) im freieren alten bald 4= und 5-, 
bald 3=hebigen jambiſchen Vers gedichtet und erzielt gerade hierdurch, tiefe 
und wundervolle Wirkungen. Auch das derbere aber echt volkstümlich 
Kraftvolle und ſchöne Sutherfeftipiel Otto Devrients?) bewegt fih in 
gereimten Verſen von 4 oder 5 Hebungen, auch 3-hebige fommen vor, und 
Ernft Eges dramatiſches Stimmungsbild Luther auf Koburg ift in ge 
reimten Jamben gefchrieben.‘) Julius Riffert wählt in feinen drei vor— 
liegenden Feftipielen die A=hebigen Neimpaare. Das alles erfcheint mir 
verheißungsvoll, und id) glaube, daß die Einbürgerung befonders des alten 
deutſchen gereimten Vierhebers im Drama nur noch eine Frage ber Zeit 
und eine Sache ber Gewohnheit ift und daß er künftig gleichberechtigt neben 
dem bisher üblichen jambijchen Quinar ftehen wird. Seder allerdings auf 
feinem Gebiet, wie ſchon Die eben genannten Dramen andenten; es wäre 
die lohnende Aufgabe einer befonderer Unterfuhung, das Gebiet beider 
Berfe im Drama gegeneinander näher abzugrenzen. 

Sicher legt ſchon die Wahl des Verſes dem Dichter gewiſſe ſtiliſtiſche 
Gefehe auf. Der 4-hebige Jambus Nifferts ift, wie gejagt, paarweiſe ge 
reimt: ſchon das ift gegenüber dem Duinar jehr wichtig. Der Reim macht 
die Handhabung bes Verjes nicht Leicht! Unſere Sprache gilt im allgemeinen 
al3 reimarm. Da ift nun ein paffendes Reimwort nicht immer Leicht zu 
finden — und um fo weniger leicht, als bei ber Kürze bes Verſes— 
(4 Hebungen) die Wahl des Reimworts oft den Satzbau der ganzen Beile 
beeinflußt. Ferner ſoll das Neimtvort fein gleichgültiges, fondern ein mög- 
lichft bedeutungsvolles fein; es darf aber auch der bei kurzen Verſen erjt 


1) Martin Greif, Hans Sachs. Vaterländiſches Schaufpiel in 5 Aufzügen. 
Reipzig. 1894. 8°. 86 ©., aud) im III. Bande der Gefammelten Were des Dichters, 
Leipzig. 1896. 8%. S. 475—558. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß Martin 
Greif ſchon 1866 eim dramatijches Gebicht „Hans Sachs“ veröffentlichte und 1874 ein 
Gedicht „Hu Hans Sachſens Ehrentag“ (Gedichte 7. Auflage 1908 ©. 368), Teßteres 
ebenfalls in 4⸗hebigen Reimpaaren. Died höchſt bedeutfame innere Verhältnis Greifs 
zu unferem alten Volfsdichter (ähnlich dem Goethes!) erhellt aus der „Widmung an ben 
Leſer“ — einer der wichtigſten Dichterbeichten, die ich fenne —, bie Greif 1894 feinem 
Hans Sachs-Drama mitgab., Das hier mur nebenbei — es hängt aber mit ber Form— 
frage auch des Dramas aufs innigſte zufammen. 

2) Otto Devrient, Luther. Hiſtoriſches Charatterbild in 7 Abteilungen. Ein 
Feſtſpiel, erftmalig im Herbfte 1883 zur vierhunbertjährigen Geburtäfeier Quthers dar- 
geftellt von Bewohnern Jenas, mit Mufit von 2, Machts. 33. Auflage. Leipzig. 1905. 
#1.8°. VII. 148€. 

8) Ernft Ege, Luther auf Koburg. Ein dramatifches Stimmungsbild. Leipzig. 
1904. 58 S. Das Stüd ift mir ſelbſt nicht befannt geworden, id; verweiſe beshalb auf 
bie ſehr anerfennenbe Veſprechung besfelben durch D. K. in der Wiſſ. Beil. der Leipziger 
Zeitung vom 8. Sept. 1904 (= Nr. 107) ©. 427. 
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recht als Gleichklang ins Ohr fallende Reim den Gedanfen des Verſes 
nicht überwiegen; die Neimpaare dürfen einen längeren Gedankengang 
nicht zerhaden. Anderſeits ift die ebenfalls maheliegende Gefahr des 
gleichmäßigen Klapperns der Verſe zu vermeiden: ſonſt erhält der Vers 
leicht etwas ungewollt Humoriftijches und finkt zum fogenannten Knüttel— 
vers herab. Ein weiterer wichtiger Punkt ijt die Frage nach der Reinheit 
des Neimes. Hier möchte ich mich durchaus auf den Standpunkt ftellen, 
den Goethe in feinem befannten Spruch einnimmt: 

Ein reiner Reim wird wohl begehrt; 

Doc, den Gedanken rein zu haben, 

Die edelfte von allen Gaben, 

Das ift mir alle Reime wert. 
Aber unjere alte Poefie, das Volkslied und die andere legt auch fonft in 
biefem Punkte Duldſamkeit nahe: im Gegenteil erhöht oft gerade die Un- 
gleichheit im Neime feinen Neiz; man muß hier mehr vom Standpunkte 
ber Muſik und des Ohres urteilen ala von dem bes bisher üblichen Augen- 
leſens.) Macht jo, wie man fieht, jhon die Technik des Reimes über 
haupt Schwierigkeiten, jo wachlen diefe beim kurzen Vierheber und er- 
fordern Hier erft recht Macht über die Sprache und Beherrichung ihrer 
Ausdrudsmittel. 

Denn natürlich erfordert jchon der Vierheber an fich einen weſentlich 
anderen dichteriſchen Stil als der Quinar; er verlangt größere Knappheit, 
fchärfere Bufpigung der Gedanken, etwas Schlagendes, Friſches, Volks— 
tümliches — aljo einen weniger abjtraften Stil. Er nötigt, zumal in Ver- 
bindung mit dem Reim, zu mehr gegenftändlichem Denken, zu naheliegenden, 
bäusfichen, natürlichen Bildern; mit einem Wort: er verlangt, daß der 
Dichter feiten Stand auf dem ficheren Boden der Heimat und Wirklichkeit 
nehme, daf er mehr im Leben als außerhalb desfelben oder darüber jtehe. 
Das himmelanfteigende oder über den Wolfen ſchwebende Pathos, zu dem 
der jambiſche Quinar leicht verführt, ift im 4-hebigen Reimpaar nahezu 
unmöglich. Dies alles fieht man deutlich an Rifferts drei Feſtſpielen; 


1) Wie der Reim „recht eigentlich ind Muſikaliſche eimfchlägt, wie benn alles 
metriſche und rhythmiſche Wefen zuletzt unter ben Geſichtspunkt ber Mufit 
fällt“ Hat Rudolf Hildebrand, mit deſſen Worten id) hier rede, wiederholt, befonders 
in ben „Beiträgen zum beutfchen Unterricht”, Zeipzig. 1897. 8%. ©. 172—224 herrlich 
ausgeführt. Man muß immer und immer wieder darauf verweiſen, weil biejer einzig 
richtige Standpunkt, Metrifches zu beurteilen, noch viel zu wenig allgemein eingenommen 
wird. Wir fteden noch immer viel zu ſehr in der öbeften, langweiligften Ellenmetril 
und in totem Augenlefen drin, anftatt eines der lehrreichſten und anziehenbiten Gebiete 
unferer Sprache lebensvoll zu behandeln! Man vgl. auch meine Ausführungen Sammlung 
Göfchen Nr. 25 „Das deutjche Volkslied”, 2. Aufl. 1905. ©. 16 f. a 





442 Julius Rifferts vaterländiſche Feſtſpiele 


aber die kurzen Reimpaare ſcheinen der Eigenart dieſes Dichters auch bes 
ſonders günſtig zu liegen. 

Weſentlich anders ſtellt ſich ſchon die Stilfrage bei einer Miſchung 
von verſchieden langen Verſen, wie bei Goethes Fauſt, Greifs Hans 
Sachs und Devrients Luther. Hier ſcheint mir Gejeh und Maß bes 
Stils einzig beim Dichter zu ftehen, der hier ja auch über die Neim- 
verbindung frei verfügt. Wirb dadurch einerſeits naturgemäß größere Frei— 
heit verbürgt, jo droht anderſeits auch ficher größere Gefahr, einen ein- 
heitlichen Stil nicht mit ſolcher Beftimmtheit zu treffen. 

Beim vierhebigen Reimpaare liegt nun noch eine Hauptſchwierigkeit 
darin, die Strengigkeit der Form genügend zu mildern und das Ganze zu bes 
leben. Auch in diefer Hinficht muß ich Rifferts drei Feſtſpielen Iebhafte An— 
erfennung zollen. Ihm dienen dazu hauptfächlic drei Mittel: geſchickte Hand— 
Habung der Zäfur, gelegentliches Umlegen des Rhythmus oder fonftige reichere 
rhythmiſche Abwechjfung — fo daß der Vers dann manchmal trochäiſch, manıdh- 
mal baktylijch oder anapäftiich wirft — und Hinüberfpringen des Satzes und 
Gedankens in die nächite Beile. So fehlt e8, je nad) der Stimmung, keines— 
wegs an der nötigen Mannigfaltigfeit in der Bewegung des Verfes, wenn 
auch im allgemeinen der wohlige, behagliche Fluß des alten Reimpaares 
vorherrſcht, der ung fofort anjpricht und uns ein nahes, traufiches Verhält- 
nis zur Dichtung gewinnen läßt. Wenn das Huttenjpiel mit den Worten 
Ulrichs anhebt: 

Die Heimat wiederum! Wie traut, 
Am Dache droben auferbaut, 
Das Schmwalbenneft mic wieder grüßt - - - 


ober das Bismardjpiel mit den Worten des Herolds: 


Willlommen alle! Wir famen ber, 
Euch zu verfünben alte Mär 

Und neue auch. Denn was ift alt? 
Bas heute warm, ift morgen falt ... 


fo fühlt jedermann: hier ift deutſche Art und Blut von unferem Blute, 
Indeſſen glaube man nicht, daß das Berftändnis der Niffertfchen 
Dichtungen fozufagen weiter nichts fei. Man findet manche amjcheinend 
dunkle oder weniger dichteriſche Stelle, die einem anfangs aufjtößt. Man 
laſſe fich dadurch nicht abjchreden; im Gegenteil, man fehre immer wieder 
zu ihr zurück! Vor allem laſſe man fi die Mühe nicht verdrießen, den 
Vers jo lange zu ftudieren, bis man bie Betonung gefunden Hat, die feiner 
inneren Natur oder dem ihm zugrunde Tiegenden Bilde entfpricht: es ſteckt 
erheblich mehr in ben ſcheinbar anſpruchsloſen Verjen, als man zunächſt 
denkt. Erſt dann gewinnt manche Stelle ein ander Anſehen ober volles 


Bon Prof. Dr. Zulius Sahr. 443 


Leben, und es ift eine Freude, auf dieſe Weile mander Feinheit und 
verſteckten Schönheit nachzuſpüren. Es ift mit einer gediegenen, tiefen 
Dichtung wie mit einem ſolchen Menſchen; auch dieſer erſchließt fich nicht 
bei erſter, flüchtiger Bekanntſchaft; dazu gehört, wie der Volksmund ſchlagend 
jagt, daß man mit ihm erſt einen Scheffel Salz gegefien habe, und dies 
ift bekanntlich nicht jo ſchnell geſchehen. Auch Dichtungen find Perfönliche 
feiten, Inbividualitäten, die man ſich erft durch längeres liebevolles Zu— 
ſammenleben erſchließt. Sie müffen in uns und wir im fie eingedrungen 
fein, ehe fi uns ihr ganzer Wert enthüllt. Dieſe ernfte Erfahrung macht 
mich mißtrauiſch gegen den Wert ſolcher Dichtungen — jagen wir gleich 
im allgemeinen: folder Kunſtwerke —, bie bei ihrem Hervortreten jogleich 
allgemeinen Jubel und lauten Beifall erregen. Wie fagt doc) gleich Schiller? 


KRannft bu nicht allen gefallen durch beine Tat und bein Kunſtwert, 
Mach’ e3 wenigen recht; vielen gefallen ift ſchlimm 


Und Goethe läßt fich in demjelben Sinne vernehmen: 
Was glänzt, ift für den Augenblid geboren, 
Das Echte bleibt der Nachwelt umverloren. 


* r * 


Von den drei Dramen Rifferts, die hier zu beſprechen ſind, ſcheint 
das „Spiel vom Fürſten Bismarck“ das älteſte zu ſein. Es wurde 
zuerſt 1893 gedruckt. Es trägt auch unter ihnen am meiſten das Gepräge des 
loſe gefügten Spieles, während „Huttens erſte Tage“, 1895—96 ent- 
ftanden, und „Luthers Abſchied von der Wartburg“, 1898 in Eiſenach 
gebichtet, mehr, wenn auch nicht in gleichem Maße, den gejchlofjenen Charakter 
eines Dramas zeigen. \ 

Dies Liegt in der Natur ihres Stoffes: man kann die Entwickelung 
eines Volkes durch 6O—80 Jahre hindurch nicht in den Rahmen eines 
wirffichen Kunftdramas preffen, Wir haben es aljo beim Bismardjpiel mit 
einer Reihe loſe aneinander gefügter dramatiſcher Bilder in drei Abteilungen 
zu tun, die durch zwei Perfonen zujammengehalten und zu einem Ganzen 
vereinigt werben, durch die Geftalt des Herolds und bie Bismarcks. 
Der Herold hat Hier nicht die nur mehr oberflächliche Bedeutung des 
Prologus, wie im alten deutjchen Drama, z. B. dem des Hans Sachs und 
wie auch in Nifferts Lutherftüd. Er dient im Bismardipiel zugleich als 
verbindende Perfon bes Ganzen. Seine Bedeutung fiegt aber noch tiefer; 
er jcheint mir weiter die Verförperung derjenigen guten Eigenſchaften unſeres 
Volkes, bie nie ganz einfchliefen, mit einem Wort, des deutſchen Ge— 
wiffens. Immer ift er rege, wach umd zu allem Guten tüchtig; er tritt 
aljo nicht nur referierend auf, fondern bald tadelnd und verweiſend, bald 
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lobend und anerfennend, bald mahnend, bald bittend, bald anfpornend und 
aufrüttelnd. Ihm gegenüber ift Michel zunächſt der Vertreter deutſchen 
Behagens, deutjcher Langmut und Gutmütigkeit; er ift der Bärenhäuter mit 
ber Schlafmüge auf den Ohren, in dem freilich eine edle Natur, Kraft und 
Tüchtigkeit, ja Heldentum ſteckt — aber dieſe müfjen erft mit Gewalt ge- 
weckt und aus ihm hevausgehoft werden. Und bazu reicht nicht einmal 
bie Kraft des Herolds; nein, entweder ſchwerer äußerer Druck gehört dazu 
oder eine jo eiferne Natur wie Bismard — diefer feucht ihn durch feine 
Energie und den ſcharfen Stachel des Spottes aus feiner Ruhe und Träg— 
heit auf und lehrt ihm die Tat. Und jomit kommt die Dichtung zu ihrem 
eigentlichen Hehren Helden. Um feine Entwidelung zu zeigen, führt ihn 
uns der Dichter in einer Wandelrolle von ſechs Alterftufen vor: als 
jungen Wanderer, als Wanderer in den erften Mannesjahren, als Grafen 
Bismard, als Reichskanzler, als Fürften Bismard und als den Alten, 
Außer diejen drei ſorgſam ausgeführten und gut inbivibualifierten Geftalten 
treten fajt nur noch Typen auf und auch fie nur vorübergehend, der Franzoſe 
und der Muffe — beide ftarf farifiert — als bie äußeren Feinde, der 
Scheltenbe, der Schimpfende, der Nörgelnde und ber Philifter als innere 
Hemmniffe, ferner al Vertreter der deutſchen Jugend und der deutſchen 
Zukunft Studenten; diefe natürlich) als Förderer des nationalen Gedankens, 
zumal in der Schlußfzene im Sachſenwalde, wo fie durch friſche und zugleich 
feine Einzelzüge glücklich auseinandergehalten find. 

Der Dichter arbeitet aljo mit den einfachiten Mitteln, aber in echt 
volfstümlichem Sinne. In hohem Grade ift es ihm geglückt, die Gejtalt 
Bismards wahrheitsgetreu herauszuheben, ſchlicht und wuchtig, aber ohne 
dabei je der Phrafe zu verfallen. Beträchtliche Schwierigkeiten bot auch) 
der Herold, dem durch das ganze Stüd hindurch die verbindende Rolle 
zufällt und in deſſen Worten Niffert die Entwidelung bes deutſchen Volkes 
von ben fFreiheitöfriegen bis gegen Ende des Jahrhundert? in marfigen 
Worten ſchildert. Die Charakterzeichnung des deutſchen Michels ift eben- 
falls ausgezeichnet gelungen; eine der beften Szenen zeigt ung den Grafen 
Bismard als Erzieher Michels: wie er ihm Waffenrod, Mütze, Seitengewehr 
anlegt und ihm militärisch ftramme Zucht beibringt. Damit — Schluß der 
zweiten Abteilung — verſchwindet „der deutjche Michel“ aus dem Feftipiel, 
denn nad) feinem „Erwachen“ aus dem Schlafzuftand ift er eben nicht mehr 
der alte, jondern ein anderer: feine Rolle hat er aljo ausgefpielt. Im 
loſen Gefiige eines Feſtſpiels ift dies eben möglid). 

Das Spiel ift reich an Schönheiten und ſtimmungsvollen Bildern. 
Eine wohltuende meift innerlich verhaltene Wärme verbunden mit Humor 
durchftrömt das Ganze. Im erften Teil, wo bie jhlimmen Zeiten politifcher 


mr . 
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Unfähigkeit gefchildert werden, nimmt der Humor mehr die Geftalt der 
Ironie, des Spottes, des Sarkasmus an; behaglich-wohligen Humor ba= 
gegen atmen die Szenen am Schluffe, wo wir im Sachſenwalde „den Alten“ 
und die ihm Huldigenden Studenten — beim Fafje Bier und der Tangen 
Pfeife Bismarcks — belauſchen. Ja, jo war er, unjer Bismard: ganz Er 
jelbft, Heros und doch ganz Menfh! Er blieb dem Herzen feines Volkes 
teuer, auch als er nicht mehr allmächtiger Reichskanzler war: ein einzig 
fchönes Beifpiel feinften Volksinftinktes, ein Bild deutſcher Dankbarkeit und 
gegenfeitiger Treue. 

Als Höhepunkte der Dichtung erfheinen mir, abgejehen vom Schluß, 
beſonders das Ende der zweiten und ber Anfang ber dritten Abteilung 
(S.40— 46). Es ift die Zeit um 1870 und Hier findet Riffert ergreifende, 
der großen Zeit ebenbürtige Töne. (Anfang von IT ©. 41f.): 


Herold: 

Mufit, ihe hört fie, lernig, harſch, 
Bie fie geblajen auf dem Mari, 
So einfach und jo mannigfalt, 

„ Mit unbejwingbarer Gewalt. 
Mit Trommeljhlag und Pfeifenklang, 
So geht’3 den ganzen Weg entlang. 
Wie viele haben e3 erlebt 
Bon en, wie wir gezagt, gebebt 
Im jenen bangen, ſchweren Tagen, 
Und wie die Herzen Hoch gefchlagen, 
Und wie der Franzmann, frech, betört, 
Bas allen heilig war, verehrt. 
Doch wie der Angriff, jo der Turm. 
Es Hob ſich, wie im Meer der Sturm, 
Am Rhein die Wacht, allüberall 
Sang man bes einen Liebes Schall — 
Es tönte fern, es tönte nah’: 
Das Lied, dad Lieb war plöglich ba. 
(Mufit: eine Strophe ber „Wadt am Rhein ",) 
Der alten Helden große Beit 
Schien wieder Gegenmwärtigfeit. 
In Eifen und in Manneswehr, 
In Blutesbrüberfhaft Verkehr: 
So zog hinaus der Völler Schwarm, 
Norden und Süben Arm in Arın. 
Und unter. diefer Männer Fauft, 
Die jhonungslos herniederjauft, 
Zufammen brach des Korfen Thron, 
Erbauet unter Spott umd Hohn, 
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Der Franzmann zog ſich ſtets zurüd, 

Doch nie zum Heile und zum Glüch, 

Bis in die Knie er ftürzte bang, 

Die Kehle eingeſchnurt — Sevan! 

So ging e3 Cieg und Schlag auf Schlag, 

Bis endlich uns zu Füßen Ing 

Das ſtolze Babel, das jo viel 

Des Leid ums ſchuf in frechem Spiel 

Und und gar oft ertränen ließ, 

Wie eine Frucht gefnidt — Paris! 

(Mufit: Parifer Einzugemarſch.) 

Unb nicht genug! Was fremd uns warb, 

Es wurde wieder deutſche Urt. 

Das alte Land, bie alte Stadt, 

Die nie und ganz verloren Hat, 

Das Iete der verlornen Kinder, 

Geliebt darum nicht weniger, minder, 

Es wurde wieder Heimgeführt, 

Es fehrte wiederum, gerührt, 

Das letzte losgeſprengte Stüd 

Der Mutter im dem Arm zurück 
(Mufit: eine Strophe von „OD Straßburg") 

Erft jo ber Sieg und mit Hurra, 

Und dann bie Feier, bie geſchah 

Mit vollem, danterfüllten Sinn 

Und mit dem Blick zum Himmel hin 

Und mit dem Liebe ohne Spott 

Und Stolz: Nun dantet alle Gott! 

(Mufit: eine Steophe von „Nun banfet alle &ott".) 


* 
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Führt der Dichter ung im Bismardfeftipiel durch faft ein Jahrhundert 
deutſcher Entwidelung, jo ftellt er dagegen in „Huttens erften Tagen”) 
ein aufs engſte umgrenztes, im fich abgejchloffenes Bildchen vor uns him, 
ein Stüd deutfchen Innen- und Familienlebens, das fih in die wenigen 
Stunden eines Frühlingsabends um 1520 Hineinfügt. Aber dies Bildchen 
fpiegelt den gewaltigen Geifterfampf der Reformationszeit mwiber. 

Wir erleben hier die letzte entjcheidende Wandlung in der Geele bes 
Helden: wie aus dem noch ſchwankenden Hutten in ſchwerer Selbft- 
überwindung ber ftahlharte, unbeugfame Kämpfer wird, den wir aus ber 
Gefchichte kennen. Wir fehen in Nifferts Stüd den werden, ber fich her— 
nad) mit feinem „Ih hab's gewagt!“ jauchzend ins Getümmel der Geifter- 
und Feldſchlacht wirft, der unter Verzicht auf eigenes Lebensglüd feinem 
hohen Ziele bis zum Tode getreu bleibt. 

Wenn Riffert dabei eine Entwicelung, die fich zweifelsohne über eime - 
längere Zeit erftreeft hat, ftraff zufammenfaßt und in den Rahmen weniger 
Stunden aneinanberdrängt, fo ift das nicht nur fein gutes Recht ala Dichter, 
fondern ein Verdienst; auf diefe Weife fommt er zu ber für ein Drama 
unbedingt nötigen Verdichtung und Kraft. Und wenn er feinem Nahmen 
dabei ſelbſt zeitlich Fernerliegendes einfügt®), jo wird fein billig Denfender 
ihm das verübeln, denn fo gewinnt er jattere Lokalfarbe, lebhafteres Zeit 
kolorit, tieferen Stimmungsgehalt. 

Klar hat der Dichter fein Drama gegliedert und aufgebaut, Etwa 
das erjte Drittel (S. 1— 19) macht uns mit Ort, Zeit, Verfonen und 
Verhältniffen befannt — aljo vor allem mit der Stedelberger Burgwelt, 
und ſchließt ſymboliſch mit der Hindentung auf das in der Familie und 
im Reich Kommende: Feuer, Gewitter, Frühling, Wie die Spannung ſich 
entwidelt und zum Konflikte führt, zeigt ung bag zweite Drittel (S. 20—88). 
In dem hübſchen, bewegten Tiſchgeſpräch, wo auch Jobſt jeine Türmer— 
Philoſophie zum beften gibt, tritt der Gegenſatz der Anſchauungen zuerft 
hervor: Ufrich vertritt das Selbſtbeſtimmungsrecht der Jugend, der Vater 
leugnet es fraft ber alten, väterlichen Autorität. Dann entwideln ſich vor 
uns die beiden kämpfenden Beitmächte, die neue Lehre in Fuſts begeiftertem 
Belenntnis, der alte Glaube in der gemütsinnigen Verherrlihung des 
Marienkultus durch die Mutter. Den Bruch führt der Zorn und Starr 
finm des alten Hutten herbei: er verlangt vom Sohne unbedingten Gehor- 


1) Dramatifches Gedicht in einem Aufzuge S. 5—54. 

2) 3 B. Unfpielungen auf und Entlehnungen aus Luthers Liedern „Eine feite 
Burg‘ 1529 (S. 8 ımb 50), „Ein neues Lied wir heben an’ 1528 (S. 27), Hans 
Sachſens „Wittembergijche Nachtigall“ 1523 (S. 25) und aus dem herrlichen Lieb bes 
Einfieblers in Grimmelshaujens „Simpliziffinus" 1669 (S. 16). 


—— 
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ſam; er folle ſich it fein, des Alten, Ideal vom Leben fügen („Bau eine 
Preſſe mir, o Sohn” S. 31) und als jolches ſchwebt ihm das eng umgrenzte 
praftiiche Leben eines Landedelmanns und Aderbauern vor. Daß er 
dieſen Gehorfam beim Sohne nicht findet, ja daß Fuſt und fogar ber 
Türmer Jobſt ſich jenem anfchließen und ihm ſelbſt Truß zu bieten wagen, 
reizt die Leidenſchaftlichkeit des Alten zur Gewalttat; er will Ulrich und 
Zuft ala Gefangene auf der Burg zurüdhalten. — Im Testen Drittel 
(S.39—54) wird die Löſung angebahnt und vollendet. Die herrliche 
Szene zwifchen Mutter und Sohn gibt den ſeeliſchen Schlüffel zum Ganzen. 
Sie zeigt das imnige, zarte Verhältnis zwifchen Mutter und Sohn, aber fie 
zeigt auch die Zerriffenheit im Gemüt Ulrichs, der zwiſchen Kindesliebe 
umd Pflicht Hin und her geworfen wird: jene zieht ihm zu dem Eltern, 
dieſe treibt ihn hinaus in die Kämpfe der Zeit. Die Mutter, ohne ben 
Sohn ganz zu verftehen, fühlt mit Gewißheit doch das Eine: e8 wäre Ver— 
rat am eigenen Ich, wern er dem inneren Drange zum Kampfe nicht folgte! 
Für ihr untrügliches Empfinden fteht jetzt feft: der Sohn muß jo handeln 
und kann nicht anders. So ſchwer ihr dies bei ihrer religiöfen Überzeugung 
aufs Herz fällt, die Mutterliebe fiegt umd für fie gibt es fortan nur noch 
eine Aufgabe: den ftarren Alten fürs Unvermeidliche fügſam zu maden; 
fie eilt hinaus. Aus diefem Gefpräche mit der Mutter aber enthüllt fich 
für Ulrich erft die ganze Tiefe des Abgrunde. Was er nicht geahnt hatte: 
daß dieſer Abgrund zwiſchen ihm und den Eltern unüberbrüdbar jei — 
das Teuchtet ihm jegt mit blitartiger Klarheit und Schnelligkeit auf. 
Es gilt, biutenden Herzens fich loszureißen: dort die alte Zeit und die 
‚Eltern, hier fein Seelenheil (S. 44): 
Unb ob meine fronme Mutter weint Ich vegne wie der Regenguß. 


Und ängftlich zu verzagen meint — Ich hab's gewagt! Ich hab's gewagt! 
Und ob der Vater tobt und flucht Dem Frohſinn ſei Valet gejagt! 

Und gänzlich zu vertilgen ſucht Dies ſei mein Wahlſpruch für das Leben — 
Bas in mir iſt — es iſt ein Schwall Kauu's höheren und befjern geben? 

Von Flut, zerftörend faft das UM — Mein Wahlſpruch, der mich 108 nicht läßt — 


Ich fat nicht Helfen ihmen, muß! „Bohl, ich bin fertig, ftehe feit! N) 


1) Wie treu geſchichtlich dies alles ift, fieht man, wenm man Riffert? Huttendrama 
mit den Schriften Ulrichs von Hutten felbft vergleicht, beſonders mit feinem „Gefpräch- 
bücjlin“ 1521, der 1520— 21 entftandenen Verdeutſchung feiner vier lateiniſchen Dialoge 
von 1519. Hier fommt fein Wahliprudy „Ich hab's gewagt” wieberholt vor; hier finden 
ſich auch in der dichterifhen Worrede die berühmt gewordenen Berfe: 

Wiewol mein fromme mutter weynt, 

Do ich die fach hett gfangen an. 

Gott wöll ſye tröften — es muſß gan... - 
Sein befanntes Lieb „Ich hab's gewagt” ließ er noch 1621 folgen. Vgl. Sahr, Deutfche 
Literaturdenfmäler des 16. Ihs. II. Bon Brant bis Rollenfagen: Brant, Hutten, 
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Die Löſung erfolgt. Wenn auch zunächſt ungern und ohne die Gründe 
des Sohnes zu verſtehen, gibt der Vater feine Einwilligung, er erfennt 
doch ſchließlich im Sohne das harte Holz wieder, aus dem er ſelbſt ge— 
ſchnitzt ift, und fomit kann er bes Sohnes Selbſtbeſtimmungsrecht nicht 
länger leugnen (S. 47): 

Ich ſehe wohl, zu Unrecht nicht Und doch iſt's wahr, wer finder zeugt, 

Führen denfelben Namen wir, Der muß auch fein gemwärtig leicht, 

Ulrih — mir find ber Eine ſchier! Daß fie ihm gegemübertretem. 

IH, Vater Uri, und du, Sohn, Sie find ja ſelbſt ein Selbft! Vonndien 

Und Kind und bo ein andrer ſchon. Da ift es, daß man ſich beſcheidet 


3äh, zornig find wir alle beide: Und nicht befehdet und beneibet, 
Für Schadenfrohe eine Freude, Was doch ein Anrecht Hat an ſich — 
Die jehen, daf wir uns entztveit, So iſt's im Leben, fiherlich! 


Bo wir doch find zum Gruß bereit. 
Die herbe Aussprache auf beiden Seiten Hat dem Alten wohl getan und 
in der weicheren Mondfcheinftimmung, die num folgt — unterdes hat auch 
in der Natur das Gewitter fich ausgetobt — entfäht er den Sohn umb 
deſſen Freund mit einen ehrlichen „Lebewohl!” 

Menſchlich trefflich erfaßt und fein herausgearbeitet find vor allem bie 
Gegenfüge im Verhältnis zwifchen Eltern und Sohn. Beim harten, poltern- 
den Vater berrfcht durchaus der Verftandesftandpunft vor. Er ijt ber 
bittert, weil nach feinen nur aufs Praktiſche gerichteten Begriffen von 
Tüchtigkeit der Sohn ein Tagedieb und nichts Rechtes geworden ift. Hier 
fpricht eben ber Land» und Adersmann und das bie volle Autorität bes 
anfpruchende Familienoberhaupt. Und wir können dem tüchtigen Alten in 
feiner Art gar nicht unrecht geben. Nach echt altdeutſch-herber Weife bleibt 
bei dem Berhältnis zwijchen Vater und Sohn die Liebe ganz im Hinter 
grunde. Wer das Volk zu beobachten Gelegenheit Hat, wird zugeben, daß 
dies vielfach Heut noch fo ift. 

Dagegen ift das Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn das denkbar 
inmigjte, zartefte Herzens= und Gemütsverhältnis. Das ift ja auch gefchichte 
lich, und Ottilie von Hutten ift eine jener berühmten Dichter und Helden- 
mätter, am denen unjer Wolf fo reich ift. Hier tritt Rifferts Dichter 
tätigfeit ins ſchönſte Licht: er hat die gefhichtlichen Andentungen über dieſes 
Verhältnis zu einem Bilde echt deuticher Gemütstiefe ausgeführt und ihm 
eine Fülle individueller Züge geliehen. Nichts Nührenderes als wie dieſe 
Mutter den Sohn empfängt. Obwohl jtreng rechtgläubig und gegen bie 
neue Lehre aufgebracht, der zu ihrem Schmerze auch ihr Ulrich anhängt, 
ift fie doch beim Wiederſehen nur Mutter — und ift voll beglüdt; fieht 
Fiſchart, ſowie Tierepos und Fabel. Ausgewählt und erläutert. Sammlung Goſchen 
Rr. 36, Leipzig. 1905, 8°. 165 ©, 
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fie doch, daß ihr Ulrich troß langer Trennung noch das alte goldene, treue 
Kinderherz beſitzt. Weiter ift fie ein Mufter von Gattin und Hausfrau, 
das milde, verfühnliche Element neben dem alten Hitzkopf, in jeder häus— 
lichen Tugend eim Teuchtendes Vorbild. Und wie fließt ihre Frömmigkeit 
aus ber Tiefe ihres Herzens und Gemütes. Hier ift edelſtes praftiches 
Ehriftentum und hehre Weiblichkeit. Wie fein vom Dichter, daß er Fufts 
begeiftertem Belenntnis die innige Berherrlihung des Marienkultus au 
dem Munde der Mutter entgegenjtellt — jenes Kultus, der. die beutjche 
Auffaſſung vom Weibe in der höchften Verklärung zeigt. 

Diefen Vertretern der alten Zeit jtehen die der neuen gegenüber: 
Ulrich und fein Freund Juft Fuft, der Druder. 

Wie ein wegemüder, heimwehfranfer Wanderer jucht Ulrich dag Eltern— 
haus auf, weicher, träumerifher Stimmung voll und ſich nach dem Glüd 
unſchuldvoller Kindertage zurückſehnend — dabei freilich unerſchütterlich feſt 
zum Evangelium ſtehend. In ihm miſchen ſich die Leidenſchaftlichkeit und 
Kraft des Vaters mit dent weichen Gemüt, ber Herzenstiefe, dem zarten 
Empfinden der Mutter. Als erregendes Moment greift Ulrichs Freund, 
der im eben gefejtigte und geflärte Fuft, im die Handlung ein. Beide 
ſehen wir durch das Stüd hindurch wachen, beide gewinnen unfer wärnftes 
Mitgefühl. 

Ein Wort noch über den Türmer Iobft; er fteht zwiſchen beiden 
Gruppen; dem Alter nad) zu ben Eltern, dem vertraulichen Verhältnis 
nach zu Ulrich gehörend, zu deffen Überzeugung er ja auch gelangt. Derb, 
verftändig und dabei finnig, ift er eine Geftalt in echt altdeutfcher Holzichnitt- 
manier, wie deren das damalige Leben gar marche aufzumweifen hatte. Er 
iſt indioidwalifiert und zugleich typiſch; jenes infofern, als er ganz in bie 
Luft der Stedelberger Burg gehört und von ihr nicht zu Löfen ift — typiſch 
infofern, als er das geiftige Erwachen und die Anteilnahme des „Heinen 
Mannes“ an der Reformation darftellt. 

So wie in diefer Familie mag es damals in mander Bürgerfamilie 
zugegangen fein; Tebenswahre Bilder des Kampfes um bie Reformation in 
den Bürgerfreifen entrollt ung Hans Sachs in feinen vier teformatorifchen 
Dialogen!) Und jo war es immer: Die großen nationalen Kämpfe dringen 
mit ihren Wellen bis in das Innerſte des Volfskörpers, in den Kreis ber 
Familie hinein. Sp war 1756 der junge Wolfgang wie der Vater Goethe 
Fribziſch· gefinnt*), die andere Partei in der Familie aber kaiſerlich, und 


1) Siehe Keller-Goetze, Hans Sadys. Literarifcher Verein zu Tübingen. 8°, 
Band 22, 1894. ©. 6—84 ober Reinhold Köhler, Vier Dinloge von Hans Sachs. 
Weimar. 8%, 1858. 

2) Goethe, Dichtung und Wahrheit, 1. Teil 2. Buch (Hempel, 20,11 ff.). 

Beitfehr. f.b. beutfchen Unterricht. 30. Jahrg. 7. Heft. 29 
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wieder mehr als 100 Jahre ſpäter bezeugt Konrad Ferdinand 
„1870 war für mich das kritiſche Jahr. a 
in ber Schweiz die Gemüter zroiefpältig aufgeregt, entſchied auch einen 
Krieg in meiner Seele. Bon einem unmerflich gereiften Stammesgefühl 
jest mächtig ergriffen, tat ich bei dieſem weltgefchichtlichen Anlaſſe das 
franzöfiiche Wejen ab, und innerlich genötigt, diefer Sinnesänderung Aus 
druck zu geben, dichtete ich Huttens legte Tage.” — So gewinnt das 
Familienbild, das Niffert entrollt, mit dem Seelenkampfe des Helden als 
Mittelpunkt, gewiffermafen typiſche deutſche Vebeutung. Zur betonen if 
bei dieſer Dichtung Nifferts noch als wichtiger Charakterzug: auch Hier 
faft nirgends ein volles Austönen und Ausſtrömen der Empfindungen und 
Stimmungen, dies muß in ber Seele bes Leſers oder Hörers gejchehen — 
aber die Töne, die in der Bruft des letzteren mweiterffingen ſollen, werden 
bom Dichter rein und ſicher angefchlagen. 
= 


* * 

Wenden wir ung dem dritten Stück Rifferts zu „Luthers Abſchied 
von der Wartburg“. Dramatiſches Gedicht in einem Aufzuge(S.57—100). 
Obwohl es dem Huttenfpiel in Stoff und Beitkolorit nahe fteht, jo walten 
doch zwiſchen beiden große Unterſchiede. Was im „Hutten“ Bukmft it, 
ift hier Vergangenheit. Handelte es ſich dort um die erjten ſchweren Kämpfe | 
alter umd neuer Lehre, jo hier um die innere Gärung in ber reforma= | 
torifchen Bewegung felbft. Und wie dem Menſchen in den Lüften und 
Begierben der eignen Bruft die bitterſten Feinde entftehen, fo dem Werfe | 
Luthers in den aus feinem eigenen Schoße erwachjenen Afterlehren ber | 
Schwärmer und Bilderftürmer. Bor diefe Klippe, an ber leicht die ganze 
Reformation ſcheitern konnte, führt uns Rifferts Lutherſpiel, und es zeigt 
uns, wie da, wo auch Luthers befte Freunde und Mitarbeiter ſchwanken 
und zagen, die große geniale und doch jo einfach-gefunde Natur Luthers 
das einzig Nechte zu finden weiß, um jener Schwierigkeiten Herr zu werben: 
ohne Zweifel wieder eim weltgejchichtlicher Moment, wohl wert, von bes 
Richters feelenkündender Kunft beleuchtet und, erhellt zu werden. 

Diejes Ziel hat Riffert vollfommen erreicht. Es ift anziehend, zu 
ſehen, auf wie anderem Wege als beim Hutten! Wie beide Helden, jo 
find auch die anderen Vorausfegungen beider Dramen grundverſchieden 
Der Hutten Rifferts ijt noch nicht der gefejtete Mann, ber bereit Großes 
geleiftet Hat, er wird es erſt; feinen Taten geht er erft entgegen. Der 
Luther Nifferts Hingegen war ſchon der Rufer im Ablafftreit, der in Die- 
putationen Bewährte, der moraliſche Sieger auf dem Reichstage zu Worms. 

1) In feiner kurzen Autobiographie in Anton Reitlers „C. F. Meyer. Eine 
literariſche Skizze zu des Dichters 60. Geburtstage“. Leipzig. 1885. 8% S. 6-8, 
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Die Aufgabe des Huttenjpiels: Loslöſung des Helden von der Familie, 
liegt weit, weit hinter Rifferts Luther: Diefer gehört ſchon jeit Jahren der 
großen Welt, dem größten Leben, der Nation an; er ift vor ihrem Geſchick 
nicht mehr zu trennen. Billigerweife fpielt fi) daher der Vorgang des 
„Hutten” im Schofe der Familie, innerhalb der vier Wände des Hauſes 
ab, ber bes „Luther“ dagegen im Hofe ber Wartburg, unter freiem Himmel. 
Und was hier die Menjchenbruft bewegt und bejchlieft, dahinein zaufcht 
dad Wehen der Waldwipfel, aus denen die Wartburg wie ein Palladium 
ber Deutſchen emporragt — bahinein dringt mächtig der Wogenjchlag der 
weiten Welt draußen. So weiß Niffert die äußeren Umftände den inneren 
Vorausfegungen anzupafjen, und jo weht auch, wie mir ſcheinen will, in 
den Verſen des Lutherjpiels ein gut Teil Fräftigewürziger Höhen- und 
Waldluft. It dod die Dichtung September 1898 in Eifenad und an 
Ort und Stelle ihrer Handlung felbft entftanden. Eine weitere Folgerung 
aus alledem ift diefe: Das Huttenfpiel konnte, ja mußte ein ftraff ge— 
gliedertes, in fich feft gefügtes und abgejchloffenes Drama jein, das Luther- 
ſpiel brauchte, ja konnte e8 nicht: hier genügte ein loſeres dramatiſches Gefüge. 

Wir find auf dem Wartburghofe im März 1522, genauer gejagt, am 
Morgen bes 1. März. Ein Herold (S. 57—59) eröffnet im Sinne bes 
altdeutſchen Spieles das Stüd, ftellt die Verbindung zwifchen diefem und 
den Hörern her und ſtizziert kurz die erften gefchichtlichen Vorausſetzungen 
zur nachfolgenden Handlung. 

Ehe dieſe ſelbſt einfeßt, fchlägt der Dichter (S. 59—66) den mehr 
Igrifch gehaltenen ftimmenden Akkord feiner Dichtung an: einerjeits in 
dem Geſpräch des Schloßhauptmanng Hans von Berlepſch mit Maus Sturm, 
anderſeits in bem Monologe des Junkers Jörg und feiner Zwieſprach 
mit Berlepih. Sturm kommt als Sendling der Schwärmer, um Luther 
von ber Wartburg abzurufen und an die Spike ihrer Partei zu ftellen. 
Fir den von außen an ihn herantretenden Wunſch ift Luthers Stimmung 
gerabe die vechte: Das tatendurftige Gemüt des Neformators findet ſchon 
lange am Weidwerf und dem ftillen Studium Hier fein Genügen mehr 
und ftrebt hinaus ins volle Leben. 

Auf diefer Grundlage erhebt fich als zweite Stufe (S. 67—82) die 
beginnende Handlung: Im Gejpräche zwiſchen Luther und Sturm ent 
wiceln ſich die beiden widerſtreitenden Anſchauungen Hart nebeneinander, 
und dies endigt voller Bewegtheit natürlich damit, daß zwijchen beiden 
das Tiſchtuch zerfchnitten wird: Sturm, ais Freund und Verehrer Luthers 
genaht, ſcheidet als fein unverföhnlicher Feind; unverföhnlich, weil er, der 
Fanatifer, vernünftigen Gründen nicht zugänglich ift und noch immer an 
den Sieg feiner Sache glaubt. In dieſem lebhaft fich fteigernden Streit, 

29* 
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—— Die Wartburg zu verlaffen und ben Sciwäi 
Eine weitere Steigerung folgt im britten Zeile (©. 8 





in feiner lieben Stadt, mitten im Aufrubr. 
Aber nun Ba er — umd damit wird im vierten Ab— 
Dichtung (S..90— 100) der Höhepunft erflommen, dem raſch 
folgt — num ftößt er mit dem ehernen Pflichtgefühl feines Se 
ritterfichen Berlepfh, zufammen. Im Bewußtjein feiner Veran 
und dem Befehle feines weiſen Herm gemäß, will Betlepſch 
Gewalt. zurüchalten und übergibt ihn dem Gewahrfam des 3 
hauptmanns Hans Rauhbein, einer prächtigen Geftalt. Wergeb 
Luther mit aller Macht die Treue Rauhbeins; fie wanft und 
umd Luther jelbft muß fie loben, obwohl fie ſich gegen ihn 
idender Auftritt! Mber vor dem Gebot der inneren Pfi 
die Berlepſch ſchließlich anerkennen muß, weicht endlich der € 
mann und nimmt großherzig, auch auf die Gefahr Hin, damil 
Luthers Abreife auf feine Kappe. Da kommt das erlöfende) 
Kurfürften ſelbſt. Diefer ſchickt, angeſichts der Not, einen Bott 
Bleiben oder Gehen in das Ermelfen Luthers. Valebſh jauchzt 
Sit er ber Weiſe nicht? Ich frag's 
Hier offen, unummwunben, ſag's 
Hier kedfich, blidend aus und ein: 
Wie fanın man gütiger, weiſer fein? 
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"Während ſich Riffert jonft tren am die Gefchichte hält, weicht er in dieſem 


legten Punkte von ihr ab. Denn bekanntlich ſchied Luther ohne Friedrichs 
des Weiſen Erlaubnis, ja gegen deſſen ausbrüclichen Wunſch von der 
Wartburg und ſchrieb dann unterwegs, von Borna aus, jenen berühmten, 
herrlichen Rechtfertigungsbrief, in dem e3 heißt: „Ich fomme gen Wittens 
berg in gar einem höheren Schuß, denn des Kurfürften -. *. Als Ende 
eines Dramas war dies natürlich nicht zu benutzen, und der Dichter hat 
kraft jeines Rechtes als folder den Abſchluß gewählt, dem er brauchte. — 

Die Szenen reihen ſich in wirkſamer Steigerung aneinander: Spannung 
und Löfung ergeben fich ungejucht und natürlich. Indeſſen liegt das Schwer- 
gewicht des Stüdes im der Charafterzeihnung Wir haben e& nur 
mit wenigen Perjonen zu tun: Zuther, Berlepich, Sturm, Rauhbein und 
dem Karſthans. Sie find ſämtlich Kar umeifjen, deutlich individualifiert 
und Tebensvoll, jo daß fie fich jharf voneinander abheben, und in jedem 
eigenes Blut Fräftig pulftert. Vor allem ift auf die Zeichnung Luthers reiche 
Kunft verwendet. Selbſtverſtändlich ift er Mittelpunkt des Ganzen. Aber 
fein Wefen ftrahlt nit mur von feinem eigenen Tun und Treiben aus, 
fondern tritt und auch als Widerſchein, als Spiegelbild aus den übrigen 
Charakteren entgegen. Indem jede der anderen Perjonen zu Luther in 
innige Beziehung geſetzt wird, wirft das Verhalmis e einer jeden Züge 
ſeines Weſens um ſo deutlicher zurück. 

Auf dieſe Weiſe kommen die wohlbekannten Züge in Luthers Weſen 
zur Geltung: fein Gottvertrauen, aber auch fein feſtes Wurzeln in der 
Erde, ja, im Volke, Jenes gibt ihm Kraft, Feſtigkeit und fieghafte Heiter- 
keit, ein Selbjtvertrauen fondergleichen bei empfindlichem Verantwortlich. 
keitögefühl und inniger Demut gegen Gott — dies verleiht ihm eine er- 
ftannliche Menfchenkenntnis, eine verblüffende Sicherheit im Ergreifen des 
rechten Mittel umd in der Wahl des rechten Ausdruds, der oft von er: 
quicender Derbheit iſt. Schomungslos gegen Böje, mild gegen Schwache, 
immer nur die Waffe des Wortes ſchwingend und jeder Gewalttat ab- 
hold, dabei voller Liebe zu Kunſt und Natur, — fo finden wir aud) hier 
unſeren Luther wieder, alles in allem eine gewaltige, geniale und doch auch 
tindlich innige Natur. Neben ihm jtehen durchaus nicht unwürdig die 
anderen. Außerſt jympathifch ift uns das ritterlich feine, achtungsvolle 
Benehmen Hans von Berlepſchs gegen Luther, Der Mare, felte, er- 
fahrene Weltmann und Soldat ift ein treuer, aber auch ein verftändnis- 
voller Diener feines weifen Herrn, und weiß gegebenenfall® im Sinne 
desſelben jelbjtändig zu handeln. Im Gegenjage dazu ift Hans Rauh— 
bein ber biderbe, ehrenfeite Landsknechtshauptmann, der zwar nicht viel 
philofophiert und ſich nicht im Hohen Gebanfenflügen bewegt, auf deſſen 
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goldene Treue man aber bauen Fannz ihm durchdringt ein deutliches Ge— 
fühl für Luthers Bedeutung, weshalb er den „rommen Doktor” aufs 
innigſte verehrt. Karſthans ift der handfefte Bauer und Vertreter bes 
„Volks“ draußen auf dem Lande, voller Kraft und Leben, draſtiſch, padend 
in Ausdrud umd Sprache. Was die Schwärmer wollen, faßt fein ſchlichter 
Berftand nicht, wohl aber, was Luther will. Neben ihnen fteht der un— 
Hare Schwärmer und Fanatifer Hans Sturm, ber immer nur für das 
nächſte Ziel entbrennt, aber nicht abzufehen vermag, wohin das alles filhren 
foll; der nicht merkt, wie er Falfches und Wahres mengt und wie er fi, 
dabei von den Bahnen der Vernunft entfernt. 

Behagliher Humor kommt auch im Lutherfpiel zu feinem echte, 
ebenjo bewährt ſich Niffert® unaufdringliche Kunft des Andeutens und Au— 
regens. Es ift eine Freude, in die Gedanken: und Gefühlswelt, die uns hier 
geöffnet wird, weiter vorzubringen. Und biefe Gedanten- und Gefühlswelt 
ift die deutjche des 16. Jahrhunderts. Niffert erweift fich als feiner Kenner 
dieſer großen Zeit, deren Lokalfarbe er mit rühmlicher Treue und Sicher— 
heit trifft. Sprachlich hält er glüctich die Mitte zwifchen damaligem und 
heutigem Deutſch. Er ſcheut alte Wörter und Formen nicht, wird indes 
durch fie nirgends umverftändlich und erjpart uns durdigängig das Un— 
behagen, das wir überall da empfinden, wo Inhalt und Form ſich nicht 
deden. Hier ift allenthalben voller und ſchöner Einklang auch für den, beffen 
Sinn duch geihichtlihe Studien umferer Sprache geübt und geicärft ift. 

* 


* * 

überblicken wir ſämtliche drei vaterländiſche Feſtſpiele Rifferts. Bei 
weitgehender Familienähnlichkeit weiſt jedes davon deutliche Sonderzüge 
auf. Wie Geſchwiſter zeigen ſie uns jedes ein ander Geſicht, ein ander 
Weſen und ſind ſich doch nahe verwandt. In bezug auf ihre dramatiſche 
Form ftufen fie ſich ab vom ganz loſe gefügten Bismarckſpiel zum ſtraffer— 
dramatiſchen Luther und von da zum geſchloſſenen Hutten-Drama. Sie 
ſind mit Bewußtſein deutſche Art und Kunſt. Zu tieferem Eindringen, 
zu längerem Verweilen laden fie ein und lohnen es Sie eignen ſich treff⸗ 
lich zu Schul-Aufführungen an vaterländifchen Feſttagen. So Hat bag 
Bismardfeftipiel fid) bereit? am 2. September 1902 in Leipzig und bei 
ber Enthüllung des Bismarddentmals in Poſen bewährt, wo die Prima 
bes Gymnaſiums es darftellte. Rifferts „Hutten“ blieb ebenfalls nicht un. 
beachtet. Was den „Luther” betrifft, jo wäre ber rechte Ort, ihn auf 
zuführen, der Wartburghofl Wie müßte er packen, von einer begeifterten 
Jugend am geweihten Orte der Handlung felbft ing Leben gerufen — das 
gäbe ein rechtes Feſtſpiel im ebeljten Sinne! Und es wäre aud ohne 
große Koften zu ermöglichen, da es dann fo gut wie feines VBühnenapparates 
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bebürfte. Wie würden bie Wartburg- Erinnerungen die Seele der Spieler 
und Hörer beihwingen, und wie paßt Geift und Form von Rifferts Stück 
zu dieſem Vorhaben. Das gäbe ein unverfälichtes Bild alten deutſchen 
Lebens! Wenn man daran denkt, welchen Jubel die Aufführungen des 
Devrientſchen Lutherjeftipiels in Jena und neuerdings in Dresden hervor- 
riefen, welche Begeifterung Martin Greifs „Ludwig der Bayer“ in dem 
eigens dafür errichteten Volfstheater in Kraiburg entfejjelte, mo es von 
den Rraiburgern bereits 50 Male gegeben wurde, jo wird man einem ähn- 
fichen Unternehmen für Aifferts Luther auf dem Hofe der Wartburg nur das 
Wort reden. Jede Gelegenheit, two unfer Gefchlecht an unferer großen Ver— 
gangenheit fich aufrichten und feftigen kann, ift zu ergreifen. Dann würde 
unjer Geſchmack nicht jo vom Gefunden, Heimishen, Deutjhen abirren. 
Und gerade Aufführungen durch Nichtjchaufpieler, alfo durch Kräfte aus 
Laienfreifen — natürlich unter fundiger Anleitung! — tun uns für vater 
ländiſche Feſtſpiele not. Die Luft und Gabe zu „agieren“, eine. vom 
Dichter geſchaffene Geftalt leibhaftig darzuftellen, ift im Wolfe weiter ver- 
breitet, als man annimmt, Man beobachte nur, wie überrajchend viel 
Nachahmungstalent im Volke und in der Tugend ftedt! Man ftelle dieſe Gabe 
in ben Dienft vaterländiſcher Kunft, man lenke den Drang, fie zu betätigen, 
im gefunde, fünftleriiche Bahnen zur Erhöhung der Feftesfreude, und man 
wird in Hoher Maße erziehlich wirken: erziehlich in bezug auf Selbftzucht, 
ernſte Verfolgung eines Ziels, Ausbildung des Charafters und ber ver 
ſchiedenſten Seelenkräfte, Verftändnis für Kunft und Freude an ihr. Nicht 
nur, ber ſpielt, auch der zuſchaut, würde jo emporgehoben; je allgemeiner 
derartige Feftipiele würden, um jo beffer, denn ein Stüd dentjcher Ver— 
gangenheit, ein Stüd Kunft mit beleben Helfen, wirklich ſchaffend „ſelbſt 
mit dabei zu fein” — das bleibt doc, auf lange Hinaus ein erhebendes 
Bewußtſein, eine teure Erinnerung. 

Die Zahl der Dramen, die ſich nad) Geift und Form fowie bühnen- 
technifch zu folchen Jugend- oder Vollsaufführungen eignen, ift nicht groß; 
Nifferts drei Spiele bilden daher einen wertvollen Zuwachs. 

Woran liegt es, dab Rifferts Stüde bei längerer Bekanntſchaft defto 
reiner wirfen? — Sie blenden doch gar nicht, fie treten fchlicht und an— 
ipruchslos auf. — Das wohl, aber fie find dabei tief und echt. Wo ein 
Kunstwerk wirklich ift, was es ſcheint, und nichts anderes fcheint als es ift, 
da wirft es nachhaltig. Und nur da, wo es ber Tiefe ber Dichterbruft 
entftrömt, geht es zu Herzen. Beides trifft hier zu. Und warım? — 
Weil ihr Schöpfer das ift, was man auch in der Dichtung nicht allzu 
häufig findet, was aber einzig auch in der Kunft uns fürdern fann: eine 
Perſonlichkeit. 
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Entltebung, Bedeutung, Art und Wert der Sitte. 
Von Prof. D. Dr. A, Freybe in Parhim. 
(Sätuh) 
II, Volksfitte und Kunftfitte, | 


Nichts ift für die Erkenntnis des Weſens der Volksfitte jo lehrreich 
als die Volfsdichtung, die uns eine Fülle edler alter Volksſitte über- 
lieferte, indem fich der Hauptfache nach alles was wir bisher über den 
Urjprung ber Sitte beobachteten, bier wiederholt, denn auch die Volks— 
dichtung will und bezwedt die gemeinfame Bewahrung Leiblicher und geiftiger 
Lebens- und Gemeinſchaftsgüter in der dem Volk entfprechenden und darum 
gemeingiltigen Form. Ebenfowenig wie bie Volksfitte geht die Vollsdichtung 
von „Einfällen” einzelner aus. Wie aber neben und nad) der Voltz- 
poefie in ihrer reinen Gejtalt im Gegenſatz zu ihr die Runftpoefie auftrat, 
jo nad; der Volks ſitte auch eine gewifje Kunftfitte, mit dem Charakter 
des Erfonnenen und ber Herübernahme fremdländiſcher Stoffe, jo daß 
wir bie Kunſtſitte auch die erfundene Sitte im Gegenfaß zu der aftüber- 
lieferten, mit dem Urfprung des Volfes verbundenen nennen können. Die 
Volkspoeſie, oder Naturpoefie, fagt Vilmar!), der neben Uhland ihr 
Weſen wohl am tiefften erfaßt hat, „entwidelt fich aus dem dichterijchen Ver— 
mögen, welches nicht einem einzelnen, fondern einem ganzen Volke 
als öftliche Naturgabe verliehen ift, unbewußt und mit innerer Notwendige 
feit“, ganz der Sprache und der Sitte gleich. Die Volkspoefie jeht wie 
die Sitte einen Stoff voraus, welcher nicht erfunden noch erfonnen, über- 
haupt nicht erfinobar und erfinnbar, welcher vielmehr gegeben und ebenjo wie 
die Sitte „mit den höchſten Gemeinfhaftsgitern und den tiefjten 
Lebenskeimen des Volkes innigſt verwachjen, welcher erlebt, von dem 
ganzen Volke erlebt und erfahren ift. Diejer Stoff, welcher eben nichts 
anderes ift als das volle, reiche, tiefempfundene Leben bes Volles felbft, 
wird in voller Wahrheit, und da alles Wahre einfach ift, in ber größten 
Einfachheit dargeftellt. Niemals und nirgends bedarf dieſe Darftellung 
fremder Hilfe, um ſich ſelbſt Mar und verftändlich zu fein, feiner aus— 
ländiſchen Stoffe und Formen, Pointen und Abfitlichkeiten, feines Effekles. 
Es iſt die Freude und das Leid eines Volkes, welche fich jelbft wie in ber 

1) Bgl. Bilmar 2.6. 23. Aufl. ©. 28 und Uhland, Schriften zur Geſchichte der Gage 
und Dihtung, Band 1. Die Theorien beider find von mir weiter beleuchtet und gewürdigt im 


meiner Schrift: „Klopſtods Abſchiedsrede über die epifche Poefie mit einer Darfegung 
der Theorie Uhlands.“ Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes, 1868, S. 16—50, 
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Sitte mit innerer Notwendigkeit darftellen. Wie das Leben unergründfich ift, 
fo auch die Poefie und Sitte des reinen und wahren Lebens; wie die Natur 
ewig friſch und jung ift, jo auch ihre Daritellung“. Die Naturpoefie ift, 
wie J. Grimm!) jagt, ein lebendiges Bud, wahrer Gejhichte voll, 
das man auf jedem Blatte mag anfangen zu leſen und zu verftehen, nimmer 
aber auglieft und durchverſteht. Und ebenfo ift die Volksſitte ein lebendiges 
Buch, wahrer Geſchichte voll, das eine beſſere Beachtung verdient, 
als ihm heutzutage gefchenkt wird. Die Kumftpoefie dagegen ift wie bie 
Kunftjitte das Reſultat der Betrachtung, des Sinnens, der Arbeit ein— 
zeiner; fie ift nicht wie die Volfspoefie und Volfsfitte das Leben jelbit, 
fondern der Widerſchein des Lebens in dem Seelenfpiegel einzelner, nicht 
das Erlebnis und die Erfahrung eines ganzen Volkes, Darum find aud) 
fremde Stoffe für die Kunſtdichtung wie für die Kunftfitte die 
willfommenjten, weil man an ihnen die eigene Selbtverherrlihung üben 
und in ihrer vollen Wirkung, in ihrem Glanze und in ihrem überrafchenden 
Eindrude zeigen fann. 

Wird die Volkspoefie, wie die Volksſitte ſich ſelbſt über- 
Lajfen, d. h. wenden ſich die Beſten der Nation mit einfeitiger Begünſtigung 
der Kunſtpoeſie und Kunftjitte von ihr ab, jo geht fie in Roheit und 
Verwilderung über, während dann die Kunſtpoeſie und Kunftfitte, jo oft fie 
in den verjchiedenften Geftalten umter ben verjchiedenſten Völkern auftritt, 
unruhig nad; immer neuen Stoffen und Formen verlangt. 
Alles Erjonnene, auch das Reinjte und Beſte nützt fi) ab und muß durch 
neue Runftichöpfungen, welche die vorigen überbieten, erjegt werden. Es 
folgt wie in der Kunftpoefie jo in ber Kunſtſitte Überverfeinerung, Künftelei, 
Erftarrung und zuleßt ein unjchöner Tod der bichterifchen wie ber jitten- 
bildenden Kraft. Es muß jo kommen, weil die lebendige Tradition, Die 
Überlieferung immer mehr erlifht, während Volfspoefie und Volksfitte gerade 
durch Lebendige Tradition von Gejchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt wird, 
ſo dab das Volk Freud und Leid der Gegenwart erft an ber Freude und 
dem Leib vergangener Zeit empfinde. Das „Uns ift in alten Mären 
Wunders viel gejagt von ruhmeswerten Helden, von großer Kühnbeit; von 
Freuden und von Feiten, von Weinen und von Klagen” — biejer 
Anfang unferes Nibelungenliedes ift der Grundton unferer gefamten Volfs- 
poefie, welcher durch alle ihre Lieder gleichmäßig durchklingt. Und ebenjo 
iſt's mit ber Volksſitte, jo daß wir auch jagen fünnen: Uns ift in alten 
Sitten Wunders viel gejagt von Freuden und von Feſten, von Weinen und 
von Klagen; von des Lebens Höhe und Tiefpunften, an die ſich die Sitte 
beſonders gern anſchließt 

1) Z. Grimm, über den altdeutſchen Meiſtergeſang, 1811, ©. 6. 
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Wie die Kunftpoefie einft vorzüglich durch den Adel vertreten wurde, 
fo auch die Kumftfitte. Der nächſte Hörerfreis biefer Sänger aus dem 
Adel waren ihre Standesgenofjen felbjt und eben hier an den Höfen ber 
Fürften und auf den Burgen der Ritter, wo die Sänger in glänzenden 
Berfammlungen ihr Lied erflingen Tiefen, bildete fich auch die Kunſtſitte, 
die dem Schmud der Rede, der glänzenden zierlichen Darftellung, dem 
kunftreihen Vortrag neuer Erzählungen entſpricht. Feſſelt im Volks— 
gejang wie in der Volksſitte die kunſtloſe Einfachheit, das treue 
Beharren bei den altüberlieferten Stoffen und Formen, fo 
waltet hier die glänzende Mannigfaltigfeit, die neue Erfindung, 
der funftreich bearbeitete fremde Stoff mit immer neuen Reizen. 

Das Beitreben diefer Kunftpoefie wie der Kunftfitte war es, „ihre 
Stoffe mit allem Schmud und allen Zierden, mit allen den lebhaften, oft 
glühenden Farben auszuftatten, im welchen das heitere, fröhliche, reiche 
Leben der damaligen Nitterwelt ftraflte, nachdem die bunte Pracht de 
franzöfifchen und ſpaniſchen Südens und die reiche Wunderwelt des Orients 
infolge der Kreuzzüge fich auch für Deutfchland aufgefchloffen und den 
beutjchen Herrenftand mit in ihre zauberifchen Kreife verflochten Hatte. Dieſe 
Kunſtpoeſie pflegt darum auch die ritterfiche oder Höfische Poefie genannt 
zu werden“ und ihr entiprechend nennen wir auch bie Sitte diefer höfiſchen 
Kreiſe zutreffend die höfiſche Sitte. Diefe höfiſche Poeſie und höfiſche 
Sitte fteht Schon Früh zu der Volkspoeſie und Volfsfitte in einem 
leicht begreiflichen Gegenfage, welcher, ſpäter fortgebildet, nicht verföhnt, 
ber einen wie ber anderen Dichtungsgattung, der einen wie der anderen 
Art der Sitte verberblich wurde. 

Und wie Volks- und Kunftpoefie fi ihrem Weſen entſprechend auch 
in ber Form äußern, jo aud) Volks- und Kunftfitte. Die WVolfspoefie 
hat durchgängig zum Geſang beftimmte Strophen, zu deutſch Geſetze 
genannt, teils die ſog. Nibelungenftrophe, welche aus vier Langzeilen von 
je ſechs, oder — was die letzte derjelben angeht — fieben Hebungen mit 
männlichem oder ftumpfem Enbreim befteht, teils den jog. Berner Ton 
(einen Namen, den fie davon führt, daß mehrere der abgejonderten Sagen 
von Dietrich von Bern im derſelben gejungen find), eine Strophe von 
dreizehn Zeilen. Die Form der Kunftpoefie unterfcheidet ſich beſtimmt 
genug von der Form der Volfspoefie dadurch, daß fie für die kunſtmäßige 
Erzählung die furzen Reimpaare hat, d. h. paarweife gereimte, aber durch 
den Sinm getrennte Beilen von je vier, ober bei klingendem, weiblichen 
Schluffe drei Hebungen, für die Lyrik den dreiteiligen Strophenbau. Ahnlich 
der Volfspoefie bewegt fich die Volksſitte bei aller Ordnung und Zucht doch 
in breiterem Fluſſe mit männlicher Kraft, während die Kunftjitte, 
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den paarweife gereimten Zeilen der Kunftdichtung — 
ſich auf eingeengtem Boden bewegt und, wie jene Zeilen durch 
den Sinn getrennt find, auch von denen, welche in ihrem Sinne 
und Geift getrennt find, geübt wird. So jehen wir ſchon Hier, wie | 
wichtig und bedeutungsvoll fir eine Gefchichte der Sitte, wie ſchon für jede 
Behandlung einzelner Sitten es ift, dem fo wejentfichen und dennoch Kaum 
jemals gemadjten Unterjhied von Volks- und Kunſtſitte feit im 
Auge zu behalten, ftatt iän zum Schaden des Verftändniffes beider Arten 
zu verwifchen. Daß zur Kunftfitte nicht etwa die fog. Mode gehört, die 
ja überhaupt als Wechjel jeglicher Sitte direkt widerfpricht, braucht kaum 
bemerkt zu werden. Wohl aber gehören zur Kunſtſitte z.B. jene og. 
höfiſchen Sitten, ebenfogut wie die jog. Höfifchen Epen nicht zum Volts-, 
ſondern eben zum Kunftepos gehören. Überhaupt werden wir alle diejenigen 
Sitten Kunftfitten nennen, welche nicht mit bem Weſen und Lebensbebingungen 
des Volfes verwachſen, nicht auf die Bewahrung ber Lebens- und Gemein- 
ſchaftsgüüter des ganzen Volkes gerichtet find, alfo auch nicht auf feine 
origines zurüdweijen und, was bamit zufammenhängt, nicht derartig 
find, daß ſich an ihnen das ganze Volf beteiligen kann, — gerade jo 
wie ſelbſt bie gelungenften Kunſtdichtungen nicht derartig find, daß fich dag 
ganze Volk daran zu beteiligen vermag, ohne daß ſolche Kunftfitten damit 
zu fog. Rapricen würden, wie fie nur die Mode, d. h. der Wechſel in 
feiner Laune (die von luna abgeleitet, wiederum nur Wechjel bedeutet) erzeugt. 
In der Volkspoeſie ſelbſt ift e8 vor allem das ſog. Epos, der Gejang 
bon ben Taten, welches gleich der Volksſitte alfes Hervortreten der Sub- 
jeftivität und vollends die Einmiſchung der Individualität des Dichters 
ausſchließt. „In der rechten epifchen Poefie kommt das Ich auch nicht ein 
einziges Mal vor, wenn e8 nicht (wie im Hildebrandsliede) in der Einführungs- 
formel erfcheint: „Ich hörte fingen und ſagen“, wodurch aber gerade die 
Ausſchließung des Ich, wie es auch der Volksfitte ihrem Weſen nad) 
entfpricht, bezeichnet wird. Willkürlichkeiten ſind wie im Epos fo in 
der Volksſitte gänzlich ausgefchloffen. It dod das Epos nur 
der Hüter eines Schaßes, der dem ganzen gejamten Volke angehört, 
nicht der Beſitzer.“ Und genau fo ift auch die Volksfitte die Hüterin eines 
Volksſchatzes, zumal ber Vollstugenden, die Wächterin über die Neinerhaltung 
der Volfsart.!) Darum it es bei den echten Märchenerzählern wie bei 
ber fibung der Volfsfitte das ftete, oft ängftliche Beſtreben den Stoff ber 
Sage bzw. der Sitte genau fo wiederzugeben, wie man ihn überliefert er- 
halten hat. 
1) Daß ihre prophylaktifche Bedeutung eine eminente ift, wurde vom Verf. im ber 
Neuen Kircht, Ziſchr. X, 5, ©. 408 flg. gezeigt. 
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Ebenfo bleibt alle Abjichtlichkeit, alles Hinarbeiten auf den Zwed, 
fei derſelbe, welcher er wolle, aufs ftrengite ausgefchlofien. Der Volks— 
gejang wie die Volksſitte will nit rühren, nicht erſchüttern, nicht 
überraſchen, nicht belehren, — am allerwenigften etwas Neues, 
etwas Fremdes bringen, was nod niemand gehört oder gejehen 
bat, jondern beide wollen eben alte Lebens und Gemeinjchafts- 
güter bewahren, jie wollen das darbieten, was alle ſchon oft, 
ſchon jeit ihrer Kindheit zu vielen Malen gehört, geſchaut, erlebt 
haben; die Luft darzuftellen, was alle gejehen, gehört, erlebt haben, aljo 
das Gemeinſchaftsbewußtſein, die Freude an der treuen Bewahrung feiblicher 
und geiftiger Lebens⸗ und Gemeinſchaftsgüter und Erfahrungen iſt bie 
Quelle de3 Epos wie der Sitte und in der Darftellung jelbft finden beide 
ihren Zweck, ihr Ziel, und damit auch ihre Ruhe, und finden die, welche 
folche Darftellung miterleben, ihre Befriedigung. Sa, daß es eben alte, 
durch Lange Überlieferung überfommene Gejdichten und Sitten find, die 
in mehrhundertjähtiger Tradition ihre Weihe empfangen und im Feuer der 
Geſchichte bewährt find, das gibt dem Epos wie der Sitte einen großen 
Teil ıhrer Kraft und ihres Zaubers. Das Allbekannte, allen Zugehörende 
wird dargeftellt und die Handlung allein in ihrer reinen herzbewegenben 
Geftalt Herrjcht im Epos und in der Bolksfitte und um jo ausjchließlicher, 
je mehr das Epos ungetriibte Natur» und Volfspoefie, je mehr die Sitte 
ungetrübte Vollksſitte iſt und alle Reflerion ausſchließt, je näher beide 
dem Duell des wirklichen Lebens ftehen, aus dem fie gefloffen find. 

Die Tatjachen, welche das Volfsepos wie die Sitte erfüllen, find 
in eminentem Sinne Zebens- und Gejamtgut des Volkes und beziehen 
fich auf die älteſten Lebensgüter und Verhältniſſe, auf die Urjprünge bes 
Volkes als auf das wirklich und faft einzig Gemeinfame der Nation. Es 
werben im Bolfsepos und in der Volksſitte aljo „Zeiten, Handlungen und 
Gefinnungen dargeftellt, in welchen noch alle die, in denen ein Blut flieht, 
in denen auch ein Sinn und ein Wille waltet, im denen alle, welche 
durch gleiche Abftammung und Sprache zufammengehören, auch noch zu— 
ſammen Handeln und leiden. Haben fich ſchon einzelne Kreife im Wolfe 
felbft gebildet und ausgefchieden, Stämme und Stammesintereffen ab- 
geichloffen, oder gar Stände mit abgejonderten Lebenselementen und ein— 
feitig verfolgten Kuftur- und Sozialzwecken gebildet, fo geſchieht bie zum 
Nachteil von Volksepos und Volksſitte. Oder warum hätten nur die Helden 
vor Troja ein Epos, warum nit Marathon, Salamis und Thermopplä? 
Warum nit Alerander der Große und Cäſar?“ Und warum haben 
die Römer, feitdem fie fich mit fremden Völkern vermiſchten, 
feine Voltsfitte befefjen? 
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Gewiß, es gehört Einheit des Blutes und die allein auf ber 
Stammesverwandtichaft gegründete Einheit des Lebens dazır, um Volls— 
epos und BVolksfitte zu jchaffen, und wenn dieſe Grundbedingungen nicht 
vorhanden ober im Laufe ber Jahrhunderte verloren find, jo reicht feine 
menſchliche Macht, fo reicht der begabteſte, erhabenfte Genius nicht aus, 
das zu ſchaffen, was überhaupt nicht gemacht worden ift, noch gemacht 
werben kann, ſondern fich ſelbſt macht: ein Volksepos wie die Ilias oder 
der Nibelungen Not, und eine Volksſitte, wie fie in den älteften Beiten 
bes Volkes und auch in deſſen Epen ſich darftellt. Aus dem Bewußtſein, 
dem Gejamtbewußtfein einer großen, breiten, gemeinſamen 
Baſis der Eriftenz erblühen beide, Vollsepos und Volksſitte, in denen 
die urſprünglichſten und unverwiihbariten Büge des BVolfstums wie im 
einem trenen Spiegel zu ſchauen find. 

Wenn Uhland') fagt: „Der Drang, der dem einzelnen Menjchen inne 
wohnt, ein geiftiges Bild feines Weſens zu erzeugen, ift auch im gamzen 
Völkern als ſolchen ſchöpferiſch wirlſam und es ift nicht bloße Redeform, 
daß die Völker dichten“ — ſo gilt dies auch von der Volksſitte Darin 
eben, in dem gemeinſamen Hervorbringen, nicht in dem nur 
äußerlichen Merkmale der Verbreitung, haftet der Begriff der 
Volksſprache, der Volfsdihtung und der Volksſitte und aus 
ihrem Urfprunge ergeben fi) ihre Eigenſchaften. Wohl kann jede dieſer drei 
mittels einzelner Perſonen fich beſonders äußern, aber die Perſönlichkeit der 
einzelnen ift nicht, wie in der vornehmen Kunſtſprache, Kunftdihtung und 
Kunftfitte jpäterer Zeit hochgefteigerter und überverfeinerter Kultur, vor— 
wiegend, ſondern verſchwindet im allgemeinen Volkscharakter und im volfs= 
mäßigen Gefamtbewußtfein. Sind doch auch die Urheber der Vollsgeſänge 
meiſt unbefannt ober bejtritten und die Genannten ſelbſt, aud; wo bie 
Namen nicht ins Mythiſche ſich verlieren, ericheinen überall nur als Ver- 
treter der Gattung. So iſt's auf dem Gebiete der Sprache, der Dichtung, 
der Sitte, der Vollsſitte wie ber kirchlichen Sitte: die einzelnen ftören 
nit die Gleichartigkeit der betreffenden Gemeinihaft, fie 
pflanzen das überlieferte mit fort und reihen ihm das Ihrige 
nah Geift und Form übereinftimmend an; fie führen nit 
abgefonderten Bau auf, fondern fchaffen am gemeinfamen Bau, 
der niemals beſchloſſen ift. Darin befteht überhaupt die wahre Arbeit, 
das wahre „Bauen“ auch für die Theologie, die heutzutage nur zu oft 
einen abgefonderten Bau aufzuführen fucht, während fie gleich der Volts- 
dichtung und der Volksſitte vor allem darauf bebacht fein follte, die gott- 


1) Geichichte der Sage und Dichtung. I, 484 fig. 
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des Lebens geſchieht nicht mit dem Meßnehe des Gedanfens, ſondern 
dem Spiegel des Auges, der Anjchauung; was vor diefer in klarem 
Bilde jteht, wird in Wort, Lied ımd Sitte weiter mitgeteilt. Wie follte 
das volle, farbige Lebensbild in tote Schriftzüge zufammenfchrumpfen! 
Die Rune, wenn fie auch bekannt ift, wird mit Scheu betrachtet, als ein 
bannender Bauber. So ift im Aumenalphabet z. B. die Aeſche zum A 
geworden; der Buchſtabe erftarrte, aber noch grünt die Aeſche.“ 

Der Umftand nun, daß die Gebilde der Sprache, bes Liedes, ber 
Sitte mittels der Anſchauung, bes angeregten Gemütes, fur; bes Erlebens 
durch Jahrhunderte und Iahrtaufende getragen werden, bewährt dieſelbe 
als probehaltig. Was nicht Mar mit dem inneren Auge gefchaut, was richt 
mit regem Herzen empfunden, kurz was nicht erlebt und nacherlebt 
werden kann, woran jolfte das fein Dafein knüpfen? Und je feſter und 
lebensvoller jene Gebilde daftehen, je weniger kann das Scheinleben in 
ihrem Kreife auffommen und gebulbet werben. Daher felbft heutzutage im 
Volke noch gar oft die Schen vor allem „Geſchriebenen“. 

Worin liegt aber der Gehalt und die Kraft, vermöge deren 
Vollsſprache, Volkslied und Volksſitte durch viele Geſchlechter umvertilgbar 
fortbeftehen? Ohne Zweifel, jo jagen wir mit Uhland, darin, daß fie die 
Grundzüge bes Volkscharakters, ja die Urformen naturfräftigen 
Volkslebens wahr und ausdrudsvoll vorzeichnen. Darum fann 
gerade den Zeiten, welche durch hochgradige Verfeinerung des Kulturlebens 
solchen urfprünglicheren Zuftänden und den eigentlichen origines des Bolfes 
am. fernften und fremdeſten ftehen, ber Rückblick auf dieſe lehrreich und 
erquidend fein, — fo ungefähr, wie der größte der römischen Gejchichts- 
ſchreiber aus feinem welfen Römerreic) in die frifhen germaniſchen Wälder, 
auf die marfigen Gejtalten, einfachen Sitten und gefunden Charafterzüge 
ihrer Bewohner, vorhaltend und weisfagend hinüberwies. 

Vollksſprache, Volkslied und Volksſitte aber find überall in bem Maße 
zurückgewichen, in welchen die jogenannte Kultur und die Literarifche Bildung 
und die mit ihr verbundene Herrfchaft einzelner vorgejchritten ift; diefelben 
Teben und blühen nur da noch, wo eine folche moderne Kultur und Literatur 
noch nicht oder nicht mehr vorhanden iſt. Gebeihen und Ubfterben ber 
Volksſprache, Volksdihtung und Volksſitte hängen überall davon ab, ob 
die Grundbedingung derjelben, Teilnahme des Volkes, Tebendiges 
Gejamtberoußtfein, der Urquell aller Volksſitte, feititeht oder verjagt; 
ziehen die edleren Kräfte fich von ihnen zurüd, der Kultur und dem Schrifte 
tum zugewendet, fo verfinfen fie notwendig in Armut oder gar in Gemeins 
heit. Und fo ift e8 bei uns im gleicher Weile der Volksſprache, dem 
Bolksliede und der Volfsfitte ergangen, dieſen drei Elementen, in 
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zufanmengefallen und unbeachtet geblieben, aber allem Wahren, Echten, Großen, 
was bie innere Luſt vollbracht, Hat er ein Wort, ein Bild verliehen, zwar 
ein einfaches, aber ein wahres. In diefer Wahrheit ruht unjerer alten Sprache, 
Dichtung und Sitte höchſter Wert. And eben darum verdient wie unfere 
Volksſprache und umjere Volksdichtung auch unſere Volfsfitte eine befjere 
Aufmerkſamleit als man ihr meift zu ſchenken pflegt, nicht nur weil fie 
jedem, der fie in der Kindheit mit erlebt und geübt hat, eine goldene Lehre 
und eine unvergeliche Erinnerung daran durchs ganze Zeben mit auf dem 
Weg gibt, jondern auch weil fie mit zu umjerem Nationalgut gehört, das 
Thon Jahrhunderte überdauert hat und in jedem einzelnen das Gejantt- 
bewußtjein, das Bewußtfein der Zugehörigkeit zu einer großen Gemeinjchaft 
wach und lebendig erhält. Darin gerade befteht der hervorragende Wert 
der Sitte, daß fie, die aus dem Gefühl und Bewußtjein der Gemein— 
ichaft, fei e8 der Familien, Volls- oder kirchlichen Gemeinſchaft, geboren 
äft, der Familie, dem Volfe wie der Kirche ihre Eigenart erhält 
und vor Berftreuung ins allgemeine bewahrt. Nur die Fundamente 
bewahren die Familie, das Volk, die Kirche; werden biefe zerſtört, 
fo erfolgt Berfplitterung der betr. Gemeinjchaft. Für den einzelnen aber 
bedeutet die Loslöfung von Familie, Volk und Kirche nichts Geringeres als 
jein ganzes durch Familien», Volks- und kirchliche Sitte gebundenes Leben 
zeriprengen. 

Das hat vor allen anderen E. M. Arndt erfaunt, der im Jahre 1814 
bie Kleine bedeutfame Schrift „Über Sitte, Mode und Mleidertradt 
Ein Wort aus alter Zeit” ſchrieb.) Im feinem Rückblick auf das 
18. Jahrhundert jagt er: „Yon dem Schlofje bis zur Bettlerhütte, von dem 
Fürften bis zum Tagelöhner erjchien kaum noch etwas Altes, Feſtes, 
Herfömmliches, was an etwas Großes, Volkstümliches und Unvergängliches 
erinnerte; alle Arten, Sitten, Trachten und Moden, endlich alle Befehle, 
Geſetze und Berfafjungen der Fremden nannte der unglüdliche Deutſche 
jein und tändelte damit; er zerfegte und zerfegte fich in dieſer Buhlerei 
mit fremder Art und Eitelkeit zu einem wahren Lappen, ber leicht und 
durchſichtig wie Luft, nirgends zu einem Segel aufgejpannt werben fonnte, 
ſondern gleich einer Feder mit jedem Winde dahinflog; er äffte mit findifcher 
Gedanfenlofigfeit alles Fremde und Ausländiſche nach und kannte die herr— 
lichen Tugenden und Sitten feiner Väter nicht, oder verlachte und ver 
höhnte fie wie verfebte und unmodiſche Altertümer, die das mündige und 
vorgefchrittene Geflecht allenfalls wiljen könne, aber nicht nachahmen 
müfje Endlich kam ein blutiger und wilder Tyrann und nahm den armen 


1) Gebrudt zu Frankfurt a. M. 1814. 
Beitſcht. |. b. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. J. Heft. 30 
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zur älteſten Geſchichte der griechiſchen Mythologie, Göttingen 1857 ©. 25)”, 
Die Bebeutung der Sanskritwurzel sphur ift bie einer zitternden, hüpfenden, 
zudenden, zappelnden Bewegung, und von biefer Wurzel bildet fich nach Bacher 
das uihd fpielen, ahd. altf. spilön. Graff VI, 331. 

3. Froehde, Bezzenbergers Veiträge NIX (Göttingen 1893), ©. 243 
ſtellt Arörlo» zu germaniſch spellan verfündigen, und es ift ihm altj. spil 
das Schnellen, das ſchnelle Schwingen, spilön fich ſchnell Hin umd her bewegen, 
spil Spiel Vergnügen verwandt mit griechiſch pero berühren, zupfen, lateiniſch 
pal-po berühren, fteeicheln, liebloſen. 

Endlich vermutet Rudolf Kögel, Geſchichte der deutſchen Literatur bis 
zum Ausgang bes Mittelalters, I. Band, 1. Teil (Straßburg 1894) ©. 11 Anm., 
‘spil? jei vertvandt mit angelſächſiſch plega (englifch play) nebft plegan, ahd. 
spulgan neben phlegan. Im Sanskrit Heißt glähatö würfeln, glahas ber 
Einfag beim Spiel. Für damit verwandt hält Kögel lat. splendidus, das 
eigentlich bebeutet „ſchnell hin und her ſchießend“. 

Für den Bedeutungswandel ift darauf zu verweifen, daß got. laikan 
bedeutet hüpfen, fpringen, mhd. leich ein geiftliches Lieb gewiffer Art, norbifch 
leikr das Spiel. 

Für welche der vermuteten Eiymologien des Wortes fpielen wir uns 
auch entſcheiden, überall liegt eine Verbalwurzel zugrunde mit ber Bedeutung 
*beivegen”. Sollte da nicht ber reflerive Wekufativ ſich im den Mundarten 
ein uraltes Überbleibfel einer Medialbildung fein, fo daß alfo das hauptſächlich 
für Bewegungsſpiele gebräuchliche „jich ſpielen“ bedeutete „fich (fpielend) be— 
wegen”, „ſich tummeln“, was mir offengeftanden näher zu liegen fcheint als 
eine Anlehnung an das moderne „fih amüfieren“? 

Erlangen. Auguft Gebhardt. 


2. 
Und jeget ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 
Erläutert von Otto v. Bismard, 

In dem Werke: „Fürſt Bismards Briefe an feine Braut und Gattin“, 
Herausgegeben vom Fürſten Herbert Bismard, findet fih ©. 67 folgende Aus— 
legung ber Tegten Beilen bes Schilferfchen Reiterliedes. Sie ſtammt aus bem 

Zahre 1847. 

In dem Briefe vom 7. März heißt e8: „Es ift ein frauriger Notbehelf 
das Schreiben, und der kalte ſchwarze Tintenfaden ift foviel Mißverſtändniſſen 
und Deutungen ausgejegt, ruft unnütze Angft und Sorge hervor, namentlich 
bei meiner lieben Johanna „die mit jo rabuliſtiſcher Sorgfalt die Zeilen prüft, 
ob fie nicht Nahrung für ihren Schmerzenshunger darin findet“. Glaubſt Du 
nicht alles Mögliche, daß ich krank bin, dies und jenes übel genommen, Dich 
ernftlich gefcholten Habe u. ſ.w. Wenn Die doch fehn Lönnteft, wie zufrieden 
ich Tächle oder doch ausfehe, wenn ih an Dich fehreibe, ganz harmlos mit Dir 
plaubre, und wenn ich einen Feldzug gegen Deine Liebhaberei zu trauern 
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mache, fo iſt es nur ein Mandvergefecht, mit bfinder Ladung ohne Abſicht zu 
töten ober zu verwunden. Das vorausgefchidt fage ih Dir, daß dies 
Oh do not look so bright and bless’d ein recht hübſches Gebicht ift; aber 
meines Erachtens wie faſt alle Poefie nicht geeignet es aufs eigne Leben zu 
übertragen und feine own little perversities damit zu bebeden. Es ift ein 
feiges Gedicht, dem ich den Werd des Reiterliedes gegenüberftelle „und ſetzet 
Ihr nicht das Leben ein, jo kann Eud) das Leben gewonnen nicht fein“, mas 
ih mir jo erläutre im meiner Wrt: In ergebnem Gottvertrauen die 
Sporen ein und laß das wilde Roß bes Lebens mit Dir fliegen über 
und Blod, gefaßt darauf ben Hals zu brechen, aber furchtlos, da Du doch 
einmal ſcheiden mußt von allem was Dir auf Erben teuer ift, und doch 
nit auf ewig. Wenn grief near ift, nun fo let him come on, aber biß er 
ba ift, look nicht bloß bright and blessed, fonbern fei e8 auch, und wenn er 
da ift trag ihn mit Würde, d. h. mit Ergebung und Hoffnung. Vorher aber 
till ic} mit Mr. Grief nicht3 zu tum haben, nichts weiter ald was mit bem 
Ergebenfein in Gottes Willen gejagt iſt.“ 
Lüneburg. PB. Rohrs. 
3. 
Bu Schillers Klage der Ceres. 

Bu den Ausführungen über V. 16 biefes Gebichtes im 19. Jahrg. biefer 
Beitſchrift (S. 529) geftatte ich mir eine furze Bemerkung. Die dort angeführte 
Lesart (die fich in meinem Egemplar der von Bellermann herausgegebenen Werte 
nicht findet) fteht weder im 1. Druck (Mufenalmanad; für 1797, S. 34) noch in 
den beiden zu Schiller Lebzeiten erfchienenen Ausgaben der Gedichte. Wenn eine 
Ünderung vorgenommen werben follte, fo müßten alſo zwingende Gründe vor— 
liegen. Dies ift meiner Meinung nach jedoch nicht der Fall. Allerdings wäre es 
wohl nicht richtig, das Wort „teure” ald Adjektiv zu Tochter aufzufaſſen. Des- 
halb braucht es aber noch nicht fubitantivifch gedacht zu werben. Was hindert 
ung, anzunehmen, daß ber Dichter die Spur ber geliebten Tochter als eine teure 
Spur bezeichnet? Im dieſem Falle wäre teure allerdings Adjektiv, aber nicht zu 
Tochter, fondern zu dem Worte Spur. So heißt es in der Glocke: fein teures 
Haupt = feines Teuren Haupt und im Elenfifchen Feſt V. 116: mit dem ges 
rechten Stabe — Stab der gerechten Themis. Hmeifellos ift aljo die Lesart 
ber Säfufar-Ausgabe aus äußeren und inneren Gründen als richtig anzufehen. 

Kiel. ©. Strohmeyer. 

4, 
Ewige Jugend. 

Eines der fchönften Worte des ausgehenden 18. Jahrhunderts ift Das von 
der „ewigen Jugend“. Schleiermader ift e3, der ihm in feiner Morgens 
gabe für das anbrechende neue Jahrhundert, den „Monologen” (1800), Flügel 
gegeben Hat. „Ungeſchwächt“ — fehreibt er in bem fegten und zugleich ſchönſten 
Zeil dieſes Schrifthens („Jugend und Alter”) — „will ih ihm (dem Geift) 
in bie fpäteren Jahre bringen, nimmer fol ber frische Lebensmut mir vergehen; 
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was mic jetzt erfreut, fol mich immer erfreuen; ſtark ſoll mir bleiben ber 
Wille und lebendig die Phantafie... Ih will nicht jehen bie gefürchteten 
Schwächen bes Alters .... und ewige Jugend ſchwör' ich mir ſelbſt.“ Lachend 
gedenkt er „ber greifen Häupter, bie feine Spur haben von ber ewigen 
Jugend“, der „Sklaven bes Alters“, die Fein Verſtändnis haben für bie 
Jugend, „deren Ewigfeit“ er „anbetet”. „Alles Handeln in mir und 
auf mich”, flieht er, „trage ewig der Jugend Farbe, und gehe fort, nur 
dem inmern Triebe folgend, in fchöner, forglofer Freude... Denn dem Be 
mwußtfein der innern Freiheit und ihres Handelns entjprießt ewige Jugend 
und Freude. Dies hab’ ic, ergriffen und laſſe es nimmer, und fo ſeh' ich 
lächelnd jchwinden der Augen Licht, und feimen das weiße Haar zwiſchen den 
blonden Locken.“ 

Der begeifterte, felbftbewußte Jugendſinn, der aus dieſen Worten fpricht, 
bat feine Teßte Wurzel in dem „Neuhumanismus"?) ber zweiten Hälfte des 
18, Jahrhunderts, in der neu erwachenden Begeifterung für das Maffiihe Alter- 
tum, für den griechifchen Götterhimmel, wo „ewig Har und fpiegelrein und 
eben” das Leben den Seligen dahinfloß. Die Götter des alten Hellas find 
e3 ja, Die jenes Fbeal der „ewigen Jugend” am volltommenften verkörpern: 
„ihrer Götteriugend Nofen blühen Wandellos im ewigen Ruin” („Götter 
Griechenlands” 1788), 

Wir jehen ſchon: Schiller und die Geifter, die am meiften von klaſſiſchen 
Idealen ſich durchdringen ließen, werden es fein, bei denen wir vornehmlich 
jenem Wort von der „ewigen Jugend” begegnen werben. 

Stiller felbjt fagt von der ibeafen Frau: 

Hier ift ewige Jugend bei niemals verfiegender Fülle, 
Unb mit der Blume zugleich bricht du die goldene Frucht. 
(„Das weibliche Ideal“ 1796.) 
Goethe fobann läßt in der XIII. Elegie „Schalt Amor” fich ſelbſt zurufen: 
® Wo find die Schönen Geftalten, 
Wo die Farben, der Glanz deiner Erfindungen hin? 
Denkt du num wieder zu bilden, o Freund? Die Schule ber Griechen 
Blieb noch offen, das Tor ſchloſſen die Jahre micht zu. 
Ich, der Lehrer, bin ewig jung, und Liebe bie Jungen. 
Altklug Lieb’ ich dich nicht! Munter! Begreife mich wohl! 

Noch im fpäten Jahren fpricht Goethe (bei Edermann 11. März 1828) 
von einer „Entelechie”, die „bei ihrer befebenden Durchdringung des Körpers 
nicht allein anf defien Organismus fräftigend und veredelnd einwirken“, fondern 
auch „bei ihrer geiftigen Übermacht ihr Vorrecht einer ewigen Jugend fort 
während geltend zu machen juchen” wird. 

Und wie Könnte das Wort fehlen bei dem Dichter, deſſen Griechenfehnfucht 
zum verzehrenben Feuer wurde, ber „umtanzt von Hellas’ golbnen Stunden" 


1) Bu biefer Bewegung vgl. „Der Neufumanismus in der deutſchen Literatur“. 
Neftoratsrede von Hermann Fiſcher. Tübingen 1902. 
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unb „unter Götterträumen" „ber Jahre Flucht vergaß“ — bei Hölderlin? 
„Ihe guten Götter!“ fingt er, „arm ift, wer euch nicht kennt, ... 

Nur ihe, mit eurer ewigen Jugend, nährt 

Im Herzen, bie euch lieben, den Kinderſinn, 

Und laßt in Sorgen und in Irren 

Nimmer den Genius ſich vertrauern. („Die Götter”) 

Derfelben Zeit bzw. demſelben Ideenkreis gehören zwei anbere Stellen 

an. 8.8. Graf zu Stolberg (1750— 1819): 
Laß fie rollen, die Jahre des Himmels! mit Saaten ber Schöpfung 
Und mit Ernten ber Schöpfung ein jedes bereichert; wir werben 
Säen fehn und ernten, gefchmiüdt mit ewiger Jugend! 
(Hellebeit, eine feeländifhe Gegend.) 
J. B. Bermehren (1774—1803; geb. in Zübed, Privatdozent in Jena): 
Es eben auf Arladiens Nomaden, 
Frei find bie Welten wieder, 
In ewiger Jugend blühn bie golbnen Zeiten, 
Die Mädchen ſich in Silberftrömen baden, 
Und bei ber Flöte Lieber 
Bu Hymens Feit fie Tiebend ſich bereiten, 
(Die Poefie. Kanzone.) 

Perſonlich gefaßt findet fih der Ausdruck „ewige Jugend“ — auf Hebe 
angewendet — ſchon in Leſſings Schilderung von Ilias IV 1—4: 

Die ratpflegenden trinlenden Götter. Ein goldener offener Palaft, willtürtiche 
Gruppen ber jhönften und verefrungswirbigften Geſtalten, den Potal in ber Hand, won 
Heben, der ewigen Jugend, bedient. (Laokoon KIIL) 

Böblingen (Württ.) Dr. Eugen Borft, 
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Paul Cauer, Bon deutfher Spraderziehung. Berlin, Weidmann, 1906. 
8° VI u. 272 S. geb. 4,80M. - 

Ob es viele Lehrer des Deutfchen gibt, welche bie umfangreichen Lehr⸗ 
und Handbücher der Pädagogik gewiſſenhaft durchftubiert haben, und ob Bei 
denen, bie das getan, ber praftifce Gewinn der aufgewandten Mühe völlig 
entfprochen hat, möchte vieleicht nicht über jeden Zweifel erhaben fein. Wer 
aber könnte ben Wert eines Buches verfennen, bad von einem hervorragenden 
Fachmann als Frucht vieljähriger Praris niebergefchrieben, auf weniger als 
300 Seiten ben Lehrer des Deutfchen, befonders in Prima, allfeitig anregt, 
ihm erfahrenen Rat erteilt und mannigfaftige Wege weift und alle Seiten des 
Unterrichts in der Mutterfprache mit ebenfo grünblicher Gelehrſamkeit al3 freier 
Weite des Blids behandelt? Solch ein Bud hat uns Paul Cauer, der uns 
in ben legten zwanzig Jahren mit mander fehönen Gabe beſchenkt hat, unter 
dem Titel „Von deutſcher Spracherziehung“ geſchrieben. Es zielt allerdings 
in gang befonderem Maße auf den Unterricht in Prima ab, und wenn bon 
biefem ber Verfaſſer im Vorwort jagt: „Ex ift nicht nur ein Abſchluß, fondern 





& Be) 


Bücerbefpregungen. 471 


auch ein Anfang; der Gedanke, daß er den Übergang von ber Schule zur 
Hochſchule vorzubereiten hat, muß feinen Charakter mit beftimmen“, fo darf 
man eben diefen jegt erfreulicherweiſe allgemein als richtig anerfannten Ge— 
banken geradezu als den Vater diefes Buches bezeichnen. Ein deutfcher Unter 
richt in Prima, der nad den Hier vom Berfafjer entwidelten Anſchauungen 
und Grundſätzen geftaltet ift, kann nicht verfehlen, in den Schülern „felbftändiges 
Intereſſe und freie Luft zur Arbeit” zu erwecken und fie zu „Mitarbeitern an 
gemeinfamen Aufgaben‘ zu machen; und ift es nicht das, was wir alle mit 
Eifer erſtreben? Freilich leicht macht «3 Cauer weder bem Lehrer noch den 
Schülern, und man kann ſich bei der Lektüre feines ſchönen Buches troß ber 
unverfennbaren Tatſache, daß der Verfaſſer überall von „Selbfterlebten‘ bes 
richtet, doch auch des Eindruds nicht erwehren, daß die hier vorgezeichneten 
Leiftungen nicht jedem Lehrer und vor allem micht jeder normalen Klaſſe 
gelingen können. Uber wenn auch nicht allen alles, ſondern den einen nur 
dies, ben anderen nur jenes erreichbar fein wirb, fo bleibt doch in jedem Falle 
der Gewinn eines jo gearteten Unterrichts im Deutſchen auf der oberjten 
Stufe fo groß, daß man wünſchen muß, er möchte überall fo geartet fein. 

In acht Kapiteln, die das „Bwanglofe der Anlage” des Buches fchon in 
den Überfchriften erkennen laſſen, behandelt der Verfaſſer feinen Stoff. Nach 
einer Einleitung über „Leſen und Schreiben” gibt das erſte einige Winte für 
die Art, wie zur Löſung ber „eigentlich wichtigen Aufgabe der Schule”, ein 
Können zu weden — nicht Kenntniſſe zu übermitteln — bie Literaturgefchichte 
nugbar zu machen ift: e8 kommt darauf an, dab die Schüler die innere 
Entwidelung bebeutender Perjönlichkeiten und beren Einfluß auf das Geiftes- 
feben ihrer Nation und ihres Zeitalterd nicht aus dem Vortrag des Lehrers 
erſchließen, ſondern aus den Werken der Schriftjteller durch eigene Beobachtung 
erfennen. Um Schluffe des Kapitels finden fich fehr dankenswerte Ratſchläge, 
wie die Vorträge der Schüler durch Einordnung in den Gang bed Unterrichts 
befonber3 für die Literaturgeſchichte fruchtbar gemacht werben lönnen. 

Weit umfang= und inhaltreiher ift das zweite Kapitel, das der Leltüre 
gewidmet ift. Der Verfaffer ift, wie er eingangs darfegt, der Überzeugung, 
daß eine ſprachliche und fachliche Erklärung des Gelefenen keineswegs ent 
behrlich ift, wie neuere Strömungen glauben machen möchten; und nach ben 
höchſt ergößlichen Beiſpielen, die er anführt, muß man ihm darin durchaus 
beiftimmen, daß der Verzicht auf Erklärung die Gefahr einfchlieft, zur Gedanken— 
Tofigkeit zu erziehen. Überaus reiche Anregung gibt Cauer zur Behandlung 
von Gedichten Goethes und Schillers und verftärkt in und den lebhaften Wunſch, 
e3 möchte dieſen mehr als meift gefchieht ein lat; neben der Leftüre von 
Dramen gegönnt werden. Zu biejer ift fein Hinweis darauf beachtlich, dab 
außer dem Aufbau des Dramas auch Fragen nach der Hauptperfon, nach Recht 
und Unrecht der Streitenden u. dergl. zu ftellen feien. Endlich wird noch 
die klaſſiſche Proſa befprochen und auch hierbei mancher willlommene Win 
gegeben. 
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Geradezu mufterhaft für fchulmäßige Behandlung eines ſchwierigen Stoffes 
ſcheint uns das dritte Kapitel: „Philofophifche Propäbentif”; man 
fehe ins einzelne gehen, um eine Borftelung vom Inhalt und vom ber | 
zu geben, wie der Derfaffer Hier fteile Pfade ebnet. Uber bei der Hohen 
Bebeutung, die dieſem Unterrichtszweige innewohnt, mag eine c 
Empfehlung dieſer Art nicht überflüſſig fein. 
Der erfte Abſchnitt des vierten Kapitels „Sprachgeſchichte und — 
richtigkeit“ bringt einige treffliche Bemerkungen über die Ausſprache und 
Mundarten; mit der Stellung jedoch, die der Verfaſſer in den folgenden — 
ſchnitten zur Fremdwörterfrage einnimmt, vermögen wir nicht ganz überein— 
zuftimmen. Hier jcheint uns feine Uhtung vor dem „Gewordenen“ — im 
Gegenfage dazu tut er bie Verdeutſchungen von Fremdausbrüden mit ber ders 
ächtlichen Bezeichnung „Gemachtes“ ab — viel zu weit zu gehen. Es fragt 
fi doch, wie etwas geworben ift: ift nur ſtlaviſche Unterwürfigfeit und 
Ausländerei ber Urfprung, fo hat das Gewordene keinen Anfpruch auf Achtung 
(Cauer fagt „Refpeft“); wohl aber hat diefen die Mutterſprache Und iie 
oft war das „Gewordene“, als es auffam, auch ein „Gemachtes“ Cauer 
fagt: „Daß für einen Begriff, der durch ein deutſches Wort bereits bezeichnet 
ift, Fein fremdes gebraucht werben foll, verfteht fich von ſelbſt“; aber ebenda 
ſchreibt er hiſtoriſch, Vokabeln, Diskuffion, Marime uff. Haben mir nicht 
geihichtlich, Wörter, Erörterung, Grundjah? Und dabei fährt er felbft fort: 
„wo eine Neigung bie doch zu tun herbortrittt, mag man bie Biererei mit 
Spott zurückweiſen“l Bei Rlopftod lieſt man: 
Jedes Wort, das ihr von bem fremden, Deutjche, nehmt, 
Iſt ein Glied in ber Kette, 
Mit welcher ihr, bie ftolz fein bürften, 
Demütig euch zu Sklaven feſſeln Taft; 
aber freilich — der vaterländiihe Sänger überfchrieb diefe Verfe: „Vergebliche 
Warnung.” } 
Auch das an feinfinnigen Betrachtungen reihe fünfte Kapitel, „Stil" 
betitelt, fpricht dem Lateinifhen eine Rolle zu, die uns in einem Buche, das 
bon „deutſcher Spracherziehung” Handelt, zu bedeutend erfcheint, Wir wenigfiens 
vermögen und nicht davon zu überzeugen, daß bie Abſchaffung des Inteinifchen 
Auffages „am empfinblicjten den deutſchen Unterricht getroffen" Habe, und 
erachten e3 für einen Gewinn, daß die Kunft, „ein logiſches Verhältnis in 
fontaktifche Geftalt zu bringen”, jegt in umferer Mutterfprache ohne ben Um— 
weg über eine fremde Sprache und ohne Belaftung mit Latinismen geübt wird 
Das kürzere fechite Kapitel von der „Interpunktion“ führt den Verfaffer 
dazu, acht in langer Praris heransgebildete Regeln für biefes vielumfteittene 
Gebiet aufzuftellen, die freilich mweber von perſönlicher Willkür frei find, noch 
ſolche bei anderen ausſchließen, auch Leineswegs von dem Verfaſſer felbft 
überall in feinem Buche befolgt werben, jedenfalls aber den Vorzug größerer 
Einfachheit vor dem gegenwärtig geltenden amtlichen Vorfchriften haben. Der 
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Geift, dem diefe Regeln entfprangen, erhellt am beiten aus folgenden Sätzen: 
„Ale Regeln über Anterpunktion find nur Mittel zum Zwed; der Bmed ift: 
Erleichterung bes Verſtändniſſes. Daher ift es auch geftattet, jede ber hier 
gegebenen Regeln zu verlegen, wenn im einzelnen Falle nachgewiejen werben 
kann, daß die Deutlichleit e3 erforderte.“ Daß doch alle Gejehgeber von 
diefem Geifte erfüllt wären! 

Vielleicht den größten unmittelbaren Nugen für den Unterricht bieten dem 
Lehrer des Deutſchen in Prima die beiden legten Kapitel: VII. „Disponieren 
von Auffägen“ und VIII. „Themata“. Auch der gelibtere Lehrer wird hier 
noch manchen brauchbaren Gedanken, noch mande ſchätzbare Weifung finden. 
Die Anfprüche aber, die an die Schüler geftellt werben, fcheinen in einzelnen 
Fällen doc zu Hoch zu fein. Bei dem Thema: „Woher nahm Homer den 
Stoff zu feinen Gleichniſſen?“ erklärt Cauer felbft die Mafje für „jo groß, 
daß man gut tut, fie einzufchränfen, etwa nur bie Odyſſee oder von der JIlias 
die Hälfte in Betracht zu ziehen“. Uns will auch das noch viel zu umfaſſend 
dünlen. Welher Schüler Hat die ganze Odyſſee fo gegenwärtig?! Oder ſoll 
der Schüler fie befonders für den beutfchen Aufſatz nach Gleichniſſen durch— 
ſuchen? Denn fo, daß ihm der ganze Stoff einfach vom Lehrer gegeben werde, 
iſt es offenbar vom DVerfaffer nicht gemeint. Ein andermal hat dieſer wieder 
Schüler im Ange, die auf wunderlich niedriger Entwidelungsftufe ftehen; denn 
da waren fie „ganz erftaunt”, als er fie „bebeutete, daß fie niemals bloß 
beshalb für eine Anficht eintreten dürften, weil fie meinten, es fei die des 
Lehrers”. 

Angefügt find eim kurzes Schlußwort über „das Dentfche im Lehrplan‘, 
zwölf Seiten Anmerkungen und endlich ein „Verzeichnis ber befprodhenen oder 
erwähnten Aufjatthemata”. Man feheidet von dem Buche mit dem Gefühle 
gewaltiger Anregung und Bereicherung und mit warmer Dankbarkeit — uber 
beſſer: man ſcheidet nicht davon, fondern benugt es zum Unterricht in ber 
Prima fort und fort zu eigenem Gewinn und zum Vorteil und Segen ber 
Schüler. 

Anmerkung Wir möchten diefe Gelegenheit nicht vorübergehen Laffen, 
ohne Cauers fhon 1887 erfchienenes ganz vortreffliches „Deutfches Leſe— 
buch für Prima“ von neuem zu empfehlen und ben Wunſch auszusprechen, 
daß e3 an mögfichft vielen Anftalten für ben deutfchen Unterricht in der oberſten 
Klaſſe eingeführt werde, 

Dresden. Edmund Baffenge. 


Lyriſche Andahten. Natur: und Liebesftimmungen beutfcher Dichter, 
gefanmelt von Ferdinand Gregori. Buchſchmuck von Fidus. Leipzig, 

Mar Hefjed Verlag. XXXU u. 367 ©. lart. 1,80 M., geb. 2 M. 
Der Gedanke, Anthologien nah Stoffen und Stimmungen zu orbnen 
(anftatt, wie früher, nach dem Alphabet der Dichternamen oder anderen rein 
äußerlichen Gefichtspunften, oder nach Titeraturgefhichtlichen Nüdfichten), ift von 
Ferdinand Gregori ausgegangen, der ihn 1901 zuerft im „Kumftwart“ aus— 
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ſprach. Seitdem gibt es verſchledene gute Anthologien, die Gregoris Anregung 
mit Glück und Gelingen befolgt Haben: fo Jakob Löwenbergs „Vom goldnen 
Überfluß“, fo Ferdinand Avenarius’ wunderſchön ausgeftattetes und verbienter- 
maßen bereits im ſechs Auflagen verbreitetes „Hausbuch deutſcher Lyrik“. Num 
tritt ber Vater des fruchtbaren Gedankens jelbft mit einer Anthologie auf ben 
Plan. Gregori nennt fein Bud „Lyrifche Andachten“. So ſchön wie 
der Titel ift feine ganze Arbeit. In ihe Hat er das hohe Feingefühl und 
die Tiebevolle, verinnerlichte Treue gegenüber ben Dichtungen bewährt, wie 
wir uns ihrer längft an den zahlreichen Beiträgen Gregoris für ben „Kunſt⸗ 
wart” gefreut Haben. Warme und Herzliche Liebe zu unferen großen 

doch gehaltreichen Poeten, Helle Freude an ber Fülle und am Glanz 
Schöpfungen haben dieſe Anthologie gefchaffen. Der raftlos wirkende Wiener 
Hofburgichaufpieler war ebenſoſehr durch jeine Urteilsfähigkeit als duch dem 
hohen Ernst, der ihn durchdringt, zum Führer durch den Neichtum deutfcher 
Lyrik berufen. Einem folhen Führer darf fich jeder getroft anvertrauen, 
der die Sehnfucht empfindet, dieſes Neichtums teilhaftig zu werben. Über 
geringere Lücken, bie ich perfönfich an dem Buche fühle, kann ich raſch Hinz 
weggehen: Theodor Fontane ift allzu kärglich weggekommen — mit einem 
einzigen Gedichte nur ift er vertretenl —, von Heinrih v. Kleifts 
wenigen, aber großen Gedichten hätte ich das machtvolle „Un ben König von 
Preußen“ und das unendlich fhöne, wehmutbebende und des großen Dramas 
titers eigenes Schidfal großartig ausfpredhende „Lepte Lied“ unbedingt ein 
gereiht. Friedrich Theodor Viſcher ift ebenfalls fehr ſpärlich bedacht — 
feine „Lyriſchen Gänge” enthalten mande Perle. Den oft feinen Lyriler 


Hans Hoffmann vermiffe ich vollftändig. Und, um noch bas anzuführen: 


marum iſt der Herausgeber, der doch fonft manchen Halb oder ganz ber- 
geffenen, ober überhaupt niemals gebührend gewürdigten Schaf gehoben Hat, 
an Paul de Lagarde und David Friebrid Strauß vorübergegangen? 
Es find ja nicht große Poeten, überhaupt nur Lprifer „im Nebenamt” (wie 
ja auch Richard Leander, von dem Gregori einen Hübfchen Beitrag bringe). 
Allein doch ift ihnen zu guter Stunde Feines und Tiefes geglüdt, eben 
weil fie das Verſemachen nicht als Metier betrachteten, fondern zur Weber 
griffen, wenn das Herz ihnen überquoll bon Gefühlen, denen fie poetifchen 
Ausdrud zu geben fich gedrungen fühlten. In Lagardes Gebichten — bon 
feiner treuen Witwe Anna de Lagarde nach des großen Drientaliften Hinz 
ſcheiden gefammelt und bei 2. Horftmann in Göttingen herausgegeben —, in 
Straufens „Poetijhem Gedenkbuch“ Hätte unfer Schriftfteller mand Gutes 
gefunden. Groſſes unvergängliches Erinnerungslied 

Einjam in alten Tagen 

Lächelt Erinnerung .. - 
fehlt. Hanns v. Gumppenberg ift nicht vertreten; freilich erſchien feine erfte 
wertvolle Gebichtfammlung („Aus meinem Iyrifchen Tagebuch”) erjt nach ben 
„Lyriſchen Andachten”, aber einzelnes war erreichbar. Und aud von Abdolf 
Stern Hätte ich gern ein Gebicht im den „Lyriſchen Andachten“ gejehen: 
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etwa „Nur Mut, mein Herzl“ ober das von Freiligrath geliebte „Venezia“. 
Dingelftebt ift fein bedeutender Lyriler; aber es dürften meines Erachtens in 
einer beutfchen Anthologie feine „Flüchtlinge“ nicht fehlen; man kennt das 
monumentale Gedicht zu wenig mit bem einfach-tiefen Wort des verftoßenen 
ze Nein: wer mit deutſcher Zunge fpricht, 
NRuft Deutſchland niemals wehe. | 
Im übrigen mag ich mit Gregori nicht über verhältnismäßige Gering- 
fügigleiten rechten, ſondern ich erfenne zum Schlufje noch einmal mit aufs j 
richtigen Dank an, daß er uns im feinen „Lyriſchen Andachten“ einen ganz | 
vortrefflichen Wegweiſer durch die deutſche Lyrik gejchenkt Hat, ber deutlich 
macht, was wir noch an ben Goethe, Hebbel, Mörike, Keller, Greif zu etz 
werben haben, um fie recht eigentlich zu befigen. Mögen viele Zugenderzieher 
in die ihnen amvertrauten jungen Seelen mit Hilfe vom Gregoris Arbeit 
Liebe an der Lyrik ihres Volkes fäen! 
Leipzig. friedrich Bernt. 


Th. Bielinski, Die Antike und wir. Nutorifierte Überfegung von &.Schoeler. 
Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung (Th. Weiher), 1905. 8°. 
126 ©. 


Zur Beiprechung fteht heute ein intereffantes Buch des in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen beſtens befannten Profeſſors der Haffiihen Philologie an der Univerfität 
St. Petersburg Th. Hielinski, der, wie er felbit im Vorwort jagt, im Frühling 
des Jahres 1903 anf die Aufforderung des Kuratoriums des St. Petersburger 
Lehrbezirks vor einem aus Öymnaftal- und Realſchulabiturienten beftehenben frei- 
willigen Publikum eine Reihe von Vorträgen hielt, in denen er bie Stellung 
und Bedeutung der Untife in ber modernen Kulturwelt barzuftellen fuchte, 
Diefe Vorträge, denen die zahlreiche junge Zuhörerfchaft mit Eifer und Aus» 
dauer gefolgt ift, eine Erfahrung, beren der geſchähte Gelehrte, wie er ſelbſt 
ſagt, auch jet noch nicht ohne Nührung gebenkt, erſchienen fpäter im Drud und ers 
Tebten in Rußland jchon mehrere Auflagen. Ungefpornt von Verleger und 
Überfeger Hat fie Bielinsfi nun aber auch im deutſcher Faffung erfcheinen laffen 
und fo einem größeren 2eferkreife zugänglich gemadt. Er ſelbſt war ſich natür- 
lich der hohen Schwierigkeit voll bewußt, wie dieſe durchaus auf ruffifche Vers 
hältniſſe berechneten Vorträge, bie den Stempel ihrer eigentümlichen Entftehung 
überall auf der Stirn trugen, dem deutfchen Publikum mundgerecht zu machen 
waren; wir miüffen aber geftehen, daß der Verfaſſer diefe Schwierigkeit in 
glücklichſter Weife überwunden hat, indem er „bas autochthone Element nach 
Möglichkeit beizubehalten und es nur duch entfprechende Faffung allgemein 
verftändlich zu machen ſuchte“. 

In der originellen, geiftfprühenden und zur Überzeugung zwingenden Art, 
bie wir immer an den Arbeiten Bielinskis bewundern, legt er klar und weiteften 
Kreifen ber Gebilbeten verftändlic dar, wel eminent wichtiger Faktor von 
geradezu unfchähbarer Bedeutung auch Heute noch im unferer 





m 


476 


Kultur die Antike ift, ja, daß fie durchaus noch nicht, wie viele glauben, durch 

die Erfolge bes mobernen Gebantens überflügelt ift, fonbern „daß unfere geiftige 

und fittfiche Kultur der Antile noch nie jo nahe geftanden hat, x 

mod; nie fo nötig gehabt Haben, daß wir aber auch noch mie jo gut vorbereitet 
fie zu verftehen und in uns aufzunehmen, wie gerade jet". 





Angriffe, die von hämifchen, verblendeten Gegnern gegen den 
moralifchen und päbagogifch-intellektuellen Bildungswert der Antike 


aus erhoben werben, fiegreih zurück, namentfich den Vorwurf, als ob die 
Haffifchen Philologen, der Tebensvollen Gegenwart abgewanbt, in unfruchtbarer 
Arbeit, in toten, Tängft abgejchiebenen und deshalb überwundenen Perioden ihr 
Ideal fuchten. „Nein, meine Herren, fo ruft er ©. 66 aus, wir 

nicht, Sie zum Geweſenen zurüdzuführen; unfere Blide find vorwärts und nicht 
rüdwärts gerichtet. Wenn die Eiche ihre Wurzeln tief ins Erbreich verjenkt, 
auf dem fie wächſt, fo tut fie das nicht, weil fie zurück in die Erde wachſen 
will, fondern weil fie aus dieſem Boden die Kraft ſchöpft, die es ihr ermöge 
licht, ſich zum Himmel zu erheben und alle Sträucher und Gräfer, die ihre 
Lebenskraft aus der Oberfläche erhalten, zu überwachen. Die Antike ſoll 
nicht die Rorm, fonbern eine belebende Kraft der heutigen Kultur fein.” 
Bon dieſem allein richtigen Standpunkt aus, den Zielinski immer wieder bes 
tont — einige Seiten fpäter fagt er wieder: Die Antike foll für uns feine 
Norm, jondern ein Same fein — entwidelt er in acht Vorleſungen ſozuſagen 
fein Glaubensbelenntnis, indem er feine Gedanken und Darlegungen um die 
drei feſten Punkte: ber Bildungswert der Antile, der Kulturwert der Untike, 
bie Wiſſenſchaft von der Antike gruppiert. Mag man nun irgendwelche Abfchnitte 
berausgreifen und ſich tiefer in ihren Gedankengang verfenfen — wir nennen 
beifpielsweife nur die Kapitel: Die Antite in ber öffentlichen Meinung; Die 
Methoden der Spracerlernung; Durchſichtigkeit der Etymologie; Die Sr 
als Ausdruck der Voltsfeele,; Die Syntax; Antile und moderne Poefie; Die 
Antile als unfere geiftige Heimat; Philofophie, Ethik, Politik; Antike Sr 
Aufgaben der Vergangenheit und Aufgaben der Zukunft u, a..m. — 

müffen wie nicht bloß größte Gelehrſamkeit und umfafjende Bildung Pal. 
fondern vor allem auch bie überlegene, vornehm wirkende Ruhe ber Beweis: 
führung, die sine ira et studio allein in den Dienft der Erforſchung objektiver 
Wahrheit fich ftellt. Nur eine Probe Zielinskiſcher Darftellungskunft möchten wir 
als beſonders harakteriftifc unferen Lefern vorlegen, jene Stelle (S. 103), we 
er vom Kunfthandwerk der Alten fpricht umd ben Zug der „Beſeelung“ mit 
folgenden Worten rühmt: „Für den antifen Menſchen find die Gebrauchs— 
gegenftände und Werkzeuge nicht einfach folche, ſondern Werförperungen ober 
Berfonifizierungen der in ihnen wirkenden Kräfte oder der durch fie ausgeübten 


= 


Bücherbefprehungen. 477 


Funktionen. Als ich von der Säule ſprach, fagte ich ſchon, daß fie dem antiken 
Menſchen als die Verkörperung der vom umten nach oben wirkenden und das 
Gebäude ftügenden Kraft erfchien; ben Ausbrud dieſer Kraft bildete eine Leichte, 
aber ſehr bemerfbare „Schwellung“ (Evrasıs) der Säule, weshalb ihr Profit 
feine gerade, fonbern eine Leicht geſchweifte Linie bildet. Dasfelbe können wir 
überall verfolgen. Nehmen Sie den antiken Krug (hydria). Er wird aufgeftellt, 
wächſt gleichjam aus der Erbe hervor, ihn fhaffen aus bem Boden dringende 
Kräfte — er Hat daher die Form einer von unten kräftig emporwachſenden 
Seifenblafe, iſt oben breiter al3 unten. Ein eifernes Gewicht dagegen ift zum 
Aufbängen beftimmt, die Kraft wirft in ihm vom oben nach unten — e3 hat 
daher die Form eines hängenden Sades, der mit Wafler oder Sand gefüllt 
it, es ift unten breiter als oben. Nehmen Sie das Schüreifen; es ift dazu 
beftimmt, in den Kohlen bes Feuerbedens zu wühlen — das Ende erhält die 
Form eines menfhlichen Fingers. Nehmen Sie einen Tiſch — feine Füße er: 
halten die Form von Tierfüßen mit Krallen. Nehmen Sie den Sturmmwibber, 
ber bei ber Belagerung bazu diente, die Mauer zu zerftören; biefe Tätigkeit 
machte den Eindrud, als wenn ein Tier mit bem Kopfe ftieße — und fo er- 
hält denn das Ende desfelben die Form eines Widderlopfes. Alles das find 
natürlich Kleinigkeiten, doch fpiegelt ſich in dieſen Kleinigkeiten eine erhabene 
metaphyſiſche Idee, die Idee des Weltwillens, deren Entwickelung erjt ber Philo- 
fophie der jüngften Beit überlaffen war." Wahrlich, einen vollen tiefen Blick 
in bie Pſyche der Alten eröffnet uns Bielinsfi mit dieſen treffenden Worten. 
Daß der ruffische Gelehrte überdies auf einem durchaus maßvollen Stand⸗ 
punkt fteht und durchaus fein fanatifcher Vertreter des ftarren altklaſſiſchen 
Dogmas ift, der etwa einzig und allein die Humaniftifche Bildung gelten laſſen 
will, beweiſt er deutlich auf S. 104, wo er jagt: „Es ift durchaus nicht nötig, 
dab alle Glieder ber jeweiligen Geſellſchaft eine klaſſiſche Erziehung genofjen 
haben; es ift nur nötig, daß es im jeder Geſellſchaft einen gewiſſen Progent- 
jap von klaſſiſch Gebildeten gibt, und unter dieſen wieder eine verhältnismäßig 
eine Anzahl von folhen, die ihr Leben dem Stubium ber Antike und ihrer 
Anpaſſung an die Forderungen der Gegenwart geweiht haben... Die Gefell- 
Schaft bedarf nicht nur des klaſſiſchen Gymnaſiums, fondern auch anderer Typen 
der Mittelſchule, wie fie der Kompfiziertheit ihres Organismus und ber Ver— 
ſchiedenheit der menfchlichen Fähigkeiten entſprechen.“ Alſo keine gemeinfame 
Schablone in der Erziehung und Ausbildung unferer Jugend wird gefordert, 
fondern volle Bewegungsfreiheit für die einzelnen Schufgattungen, freilich auch 
für das fo viel geſchmähte hHumaniftifche Gymnaſium. In diefem Zufammenhange 
möchten wir auch auf eine ſchwerwiegende Erfahrungstatfahe hinweiſen, die 
Profeſſor Zielinsli betont, bem wie wohl keinem anderen ruffiichen Gelehrten 
ein Einblid in die Tätigfeit und Erfolge der Höheren Schulen feines Landes 
offen fteht. Er jagt S. 7: „Zatjache ift, daß bei und in Rußland der Schlag, 
den die Eaffiiche Bildung durch die Neform der Gymnaſien im Jahre 1890 
erhieft, ein allgemeines Sinken des Bildungsniveaus ber Abitirienten 
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Wege und Ziele der newern deutfchen Dichtung. 
Bon Dr. &dmund Baffenge in Dresben. 


Wenn der Franzoſe recht hat mit dem Ausſpruch „Le style c'est 
Yhomme“, jo ift es vielleicht nicht zu fühn, dieſen Satz pſychologiſch zu 
erweitern zu bem anderen: „Die Literatur ift das Volt.” Und in der Tat 
läßt das ältere wie das neuere Schrifttum ber führenden wie der Heineren 
europäijchen Völfer und befonder® die fogenannte Haffifche Periode ihres 
geiftigen Schaffens die Charaktere der einzelnen Voltsindivibualitäten mit 
wunderbarer Deutlichkeit erkennen. Wir brauchen, um uns beffen bewußt 
zu werben, nur an ben Unterfcied zwifchen Moliere und Lejfing ober, 
um auc ältere Zeiten und andere Zweige der Dichtung zu erwähnen, an 
ben zwiichen den Nomanzen vom Cid und dem Nibelungenliede, zwiſchen 
den Tromveres und Walter von der Vogelweide zu denken Es müßte 
demnach äußert reizvoll und, wenn auch ſchwierig, doch möglich fein, eine 
Pſychologie der Völker auf Grund ihrer Literatur zu jehreiben, und fleinere 
Teilſtücke diefer Aufgabe Haben auch ſchon ihre Meifter gefunden. 

Auch den Charakter des beutjchen Volkes aus jener Literatur zu 
spiegeln ift Schon oft mit Gfüd unternommen worden. Aber jo wenig ber 
Charakter eines Menjchen während feines ganzen Lebens unverändert 
bleibt — demm auch der Menjch. ift wie alles in beftändiger Entwidefung, 
und bei wer fie zu Ende ift, der ift tot —, jo wenig bleibt der Charakter 
eines Volkes, zumal eines jungen wie des beutjchen, wandellos gleich; und 
das Intereſſe an der Fortbildung unferes Vollscharakters rechtfertigt das 
Bedürfnis, diefen Lebensvorgang in der neuern deutſchen Dichtung wie in 
einem Spiegel zu erkennen. 

So Teicht freilich wie dev Blick in einen Spiegel dürfte bie Befriedi- 
gung dieſes Bedürfniffes nicht fein, denn die Einflüffe, die auf unfer 
moberne3 Zeben und damit auf unfere Literatur wirken, find jehr zahlreid): 
nicht nur eifen im unferer Zeit aus den Quellen der Heimatwelt viel mehr 
Bäche und Flüſſe dem Strome ber Dichtung zu als ehedem, es rinnt 
auch eine Menge Gewäſſer verjchiebenfter Art aus näheren und ferneren 
Bergen teils leiſe riefelnd, teils toſend und wirbelnd in ihn hinein, fo 
daß dem unfundigen Schiffer das Steuer entgleitet, fein Fahrzeug willen- 
los auf und nieder jchaufelt und mandem in dem Chaos unſeres zeit 
genöfftichen Schrifttums der völlige Schiffbruch droht. 

Beitſcht. 1. d. beutfchen Unterricht. 20. Jahrg. 8. Heft. 31 





























wir noch Die geiftig führende Nation, ja ob wir überha: 
geprägte Voltsinbividnafität find. Demgegenüber forberten 


— ber germaniſchen Volksſeele heraus, ein Wied 

jungen Goethe, mehr Tiefe, Glut und Größe. Und Otto 
nad; einer Poeſie, „die ſich dem Volksgeiſte verbindet, 
reinfte 


Haben wir nun eine ſolche Dichtung? — Es würde } 
verhängnisvolle Selbfttäufhung verraten, wollte man auf dieſe 
einem rajchen Ja antworten. 

Sollen wir aber wieder eine wirklich edle und eine wahr 

befommen, dann bedarf es anderer Ziele und aml 
als bie find, die die nenere deutſche Dichtung beherrſchen. 

Das Ziel der gegenwärtigen deutfhen Dichtung. 

vielleicht, ohne fie) eines allzu großen Fehlers jhuldig zu mad 


ergeben, jo möchte ſie doch wie Fauſt von ſich jagen: 
Ob mir durch Geiftes Kraft und Mund 
Nicht mand Geheimnis würde fund, 
Daß ich nicht mehr mit ſaurem Schweiß 
Bu fagen brauche, was ich nicht weiß, 
Dafı ich erfenne, was die Welt 
Im Iunerften zufanmenhält, 
" alle und Samen 
Und tm’ nicht mehr in Worten Framen. 
Es find pſychologiſche und kosmologiſche Themata, die 
mit Vorliebe behandelt, und fie ftellt fich ihre Aufgaben 
ber Form von fragen, die je nach ihrer Tiefe einen mehr o) 
wiſſenſchaftlichen ober philoſophiſchen Charakter haben. Grf 
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ift, verftehen, warum es ift, warum es ſo und nicht anders ift, das " 
ift mehr und mehr der Drang geworben, der die Bruft der Mufe unſerer 
Beit erfüllt und der ihr immer aufs nee den Griffel in die Hand und 
Furchen auf die Stirn drüdt. Indes dieje fpefulative Sehnſucht iſt 
vielmehr der Beruf der Willenfhaft, ihr gegiemt «8, um das Erfennen 
und Berftehen umabläffig zu ringen „mit heißem Bemüh'n“; fie hat bie 
nötigen Mittel dazu. Bleibt aber ſchon der weiſen Schwefter Alio oft der 
Erfolg verfagt, um wieviel öfter werden Euterpe und Melpomene Magen 
SU Und jehe, baf wir nichts willen föunen — 

Das will mir ſchier das Herz verbrennen. 


Das Biel jelbft wird gewiß niemand der Dichtung vermehren wollen, - 
der es redlich mit ihr meint; ift es doch vielmehr ihre höchfte Beftimmumg, 
den Menſchen fich ſelbſt und die Welt verftehen zu lehren. Zweierlei aber 
iſt es, was man als unfünftlerijch ablehnen muß: einmal das Übergreifen 
in die Gebiete der Wiſſenſchaft, wobei nur beide Mächte, die Wiſſenſchaft 
und die Poeſie, Schaden leiden, wie wenn 3. B. Ibſen in den „Ge 
fpenftern” die erbliche Gehirmerweihung darftellen will, die Irrenärzte 
aber die Nichtigkeit der vorgeführten Krankheitserſcheinungen leugnen; fei 
es die Aufgabe, die fie fich geftellt hat, oder ſei es die Methode, die fie 
zu deren Löſung anwendet, feine von beiden darf der Wiſſenſchaft entlehnt 
fein, wenn anders die Dichtung ihren Charakter und ihren Wert ala 
Runft behalten will. Das andere, was als unkünftlerifch abgelehnt werben * 
muß, ift die tendenziöfe Verfolgung und Hervorfehrung des an ſich richtigen 
Bieles, die bewußte Abficht, mit der deſſen Erreichung erftrebt wird und 
die überall als Grundton mitklingt. Wem irgendeine Tendenz, und 
wär's auch eine gute, die Feder führt, der hat des echten Künſtlers 
Namen fchon verfcherzt. Das Tendenziöje aber ift e3 vor allem, was ben 
ausländijchen Einfchlag im Gewebe der neueren deutſchen Dichtung bildet; 
denn wenngleich es unjerer Literatur auch im früheren Zeiten nicht völlig 
fremd war, im ftärkerem Maße begegnet es uns erft im 19. Jahrhundert, 
und zur Herrſchaft fommt es erſt mit dem Überwiegen fremder Einflüffe 
im legten Viertel diejes Jahrhunderts. Ihren Urjprung hat dieſe Er— 
ſcheinung in der allenthalben verbreiteten Unzufriedenheit mit dem Be » 
ftehenden, wodurch die moderne Dichtung den Charakter der Anklage 
literatur erhielt. Ibſen Hatte dafür den Ton angegeben: da ſaß die ganze 
Gefellichaft der Gegenwart beftändig auf der Anklagebank, und bis in die 
jüngften Werke unferer Literatur hat fich das fortgeſetzt; wenigſtens einzelne 
Zeile der Gefellichaft erjcheinen auf der Anklagebanf und müſſen, ohne 
jelöft recht zu Worte zu kommen, mit Fingern auf fich weifen und ben 
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Stab über fi) brechen Tafjen: man Sraudt mur an „Sapfefteiih“" ober 
„Traumulus“ zu denfen. 6 | 

Was unjerer Dichtung diefen Anklagecharakter gab, war vor allem 
bie Füle von Anftekungsftoffen, die wir bei uns einführen halfen, als 
wir bem Ausland bereitwillig unfere Tore öffneten: Atheismus, Vererbungs- 
theorie, Milieutechnit, geichlechtlihe Frivolität, krankhafter Nervenfibel, 
weibijche Empfindſamkeit, Sozialismus, Übermenfchentum — das waren 
die Efemente, die ſich in der Literatur der letzten Jahrzehnte zu einem 
gärenden, ebenjo ungejunden als undeutfchen Gemifch verbanden, Und ber 
fogenannte Naturalismus, der führende Ismus ber 30er Jahre, hatte von 
allen etwas im fich, was aber aus dieſem pifanten Gemenge nicht hervor 
gehen wollte, dag war eine hriftliche Weltanſchauung umd eine beutjche 
Kunſt. Daß der Naturalismus feine Kunfttheorie ift, ift Heute eine Gafjen- 
weisheit; vor zwanzig Jahren durfte man diefe Überzeugung nur in feinen 
Privatfalons äußern. Und unbeftreitbar find die Verdienfte des Natura- 
fismus: er hat den Blick für das Wirkliche bedeutend gejchärft, den Stoff⸗ 
kreis der Dichtung weientlich erweitert, die Empftndungsmelt bereichert und 
vertieft. Worzügliches wird geleijtet zur tieferen Erkenntnis des Menſchen 
und feines Dafeins fowohl in der Lyrif als im Moman und im Drama. 
Doc auch diefe Verdienſte vermögen nichts daran zu ändern, daß er im 
Grunde eine Verirrung war, in beren Überwindung wenigitens im ber 
Lyrik der weſentlichſte Fortjchritt der Gegenwart Tiegt. Die Lyrik ift es 
auch, die fich am früheften dem Einfluß des Auslandes entzogen Hat, 
während dort wie hier der Roman und mehr noch das Drama viel zu 
hoffen übrig laſſen. 

Aber der Naturalismus ift keineswegs allein dafür verantwortlich 
daß bie deutjche Dichtung nicht das ift, was fie nach den MWünfchen ber 
Beften und gemäß ihrer eigenen Beftimmung fein fol. Das liegt ebenſo— 
ſeht am dem Ziele, das die gegenwärtige Literatur verfolgt, und zwar, wie 
gejagt, mit bewußter Wbficht verfolgt, wie auch am ben Wegen, bie fie 
nach diefem Biele Hin einfchlägt. 

Von dieſen Wegen treten zwei mit befonderer Deutlichfeit hervor; 
beide find ihrem Weſen nach weder deutſch noch gefund, herrſchen aber im 
der neueren deutichen Dichtung mächtig vor, 

Das eine ift die Problemgrübelei, wobei das Eheproblem bie 
erfte Rolle fpielt. Auch das haben wir von Fremden gelernt, zuerſt 
von dem Franzoſen und dann von dem viel gediegeneren und erniterem 
Iofen, bei dem das Thema der rechten Ehe für viele feiner Werte von 
gerabezu grundlegender Bebentung ift, in anderen wenigſtens vernehmbar 
mitkingt. Auch der Rufe Tolftoi ift ein folder Problemgrübler und 
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hat in diefer Richtung ſtark auf unfer neueres Schrifttum gewirkt. Ein 
Problem ift, wie Bulthaupt treffend jagt, „eine der Löſung harrende 
Frage oder Aufgabe, im Drama natürfich eine piychologifche und dramatifche 
Aufgabe”. Nur verftehe man recht: die Kunft hat es natürlich nur mit 
fünftlerifchen Problemen zu tun, d. 5. mit der Frage, wie dies oder das 
knjtmäßig, d. h. mit den Mitteln der Kunſt barzuftellen ſei; das ift bie 
der Löfung durch ben Künftler harrende Frage, dieje Löfung des Künftlers 
Aufgabe, und hat der Künftler die fünftlerifche Darftellung feines Stoffes 
vollbracht oder auch nur im Geifte gefunden, dann iſt fein Problem gelöft. 
Der Kunft die Behandlung von Problemen verwehren, hieße ihr das 
Dafein verwehren; aber ihre Probleme find nur die Fragen nad) den 
künftlerifchen Mitteln, welche die Daritellung des Stoffes als Kunſtwerk 
erfordert oder welche doch dieſer Darftellung am beten dienen. Sobald 
fi) aber die Probleme auf den Stoff jelbft beziehen, jobald die Fragen 
dem bargejtellten Ideengehalt entnommen werben, haben fie mit der Kunſt 
nichts mehr zu tum. Die Frage, wie das Leben eines Mannes und einer 
Frau, die einander ohne wahre Liebe geheiratet haben, als Kunſtwerk 
unferer äfthetifchen Anſchauung bdarzubieten fei, iſt ein Problem der Kunft; 
die Frage aber, was zwei folche Menfchen tun follen, oder die Frage, wie 
e3 gelommen, daß fie troß des Mangels wahrer Liebe Gatten geworben, 
oder die Frage, welches die rechte Ehe ſei — diefe und ähnliche Fragen find 
feine Probleme der Kunft, ſondern der Ethik, der Piychologie, ber Soziologie 


und anderer Gebiete menjchlichen Forſchens. Die Stoffprobleme find Sache — 


der Wiſſenſchaft, der PhHilofophie, vielleicht der Religion, zum großen Teile 
auch des praftijchen Lebend — aber nicht der Kunſt; diefe hat es nur mit 
Formproblemen zu tun. Der Künjtler, der Stoffprobleme behandelt, gerät 
entweder ind Dozieren und wird Didaktiker, oder ing Moralifieren und 
wird Sittenprediger, der Künftler aber in ihm Teibet auf beide Weiſen 
Schaden; oder endlich, er weiß felbft nichts zu lehren oder zu predigen 
und dann entläßt er ung ohne Löfung des Problems und ſchickt ung, das Herz 
voll Nätjel und Zweifel, nad) Haufe. So ſchreibt Ibſen an einen Freund: 
„Verlange nicht, daß ich das Nätfel klären foll; am Tiebften frage ich; 
nicht mein Beruf ift es, zu antworten.“ Mit dem letzten Sabe hat er 
ohne Zweifel recht, nur hätte er erfennen follen, daß es ebenjowenig fein 
Beruf als Dichter ift, zu fragen und Aätfel aufzugeben. Um unfere Seele, 
der das Leben jchon Nüſſe genug zu knacken gibt, noch mit einigen bangen 
Zweifeln und dunkeln Rätſeln mehr zu belaften, wahrlich, bazu betreten 
wir nicht den Tempel der Runft!') 

1) Denn biefe ſoll wie Ibſens Nebeffn Weft zu Johannes Rosmer zu uns ſprechen: 
„gebe, wirfe, Handle! Site nicht Hier und grüble und brite über unlbsliche 











verfernen, welcher der im unferem heutigen Schrifttum üblichen © 
ber taufenb Heinen, oft fcheinbar nebenſächlichen Dinge, Umftände 
hältniffe innewoßnt, die öfter als man meint nicht nur einen 
vollen Auspuß bilden, jondern einen ftillen, vielfach faum ge 
darum nicht weniger bedeutenden mitwirfenden — 
Tun und Schichſal Haben? Wer dürfte den beträchtlichen ( 
treite verneinen, ber aus ber Einbeziehung alles deffen in 
der Dichtung hervorgegangen ift, was wir mit beim nicht gut ve 
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baren Fremdausdrud Milieu bezeichnen! Es ift jedoch nicht bei diefer danfbar 
zu begrüßenden Bereicherung der fünftlerifchen Mittel geblieben, ſondern 
es ift darauf alsbald eine Theorie aufgebaut worden, Die nichts Geringeres 
bedeutet als die völlige Leugnung der menſchlichen Willensfreiheit und die 
damit der Kunſt ihren wichtigften Gegenftand, den Menſchen, gleichjam 
entzieht; denn ift der Menſch nichts weiter als das notwendige Produft ° 
der BVerhältniffe, dann lohnt es ſich wahrlich nicht, ihm noch ein felb- 
ftändiges künſtleriſches Intereſſe zuzuwenden. Dieſe Theorie ift zunächft 
undeutſch, und jehr richtig betont Karl Weitbrecht („Das deutſche Drama’ 
S. 161f.) gerade bei ihrer Beſprechung den grundlegenden Unterſchied 
zwijchen tomanifcher und germanifcher Weltanfchauung: „Der Romane fieht 
die Konflikte mehr in der Gegeneinanderbewegung der Verhältniffe jeglicher 
rt, im Aufeinandertreffen der gegebenen äußeren Lebensbedingungen, von 
denen der Menſch mitjamt feinem Wollen hin- und hergejhoben wird — 
mehr die dem Menfchen von außen kommenden Konflikte als bie, welche 
aus feiner eigenen Bruft ſteigen . . Dem germanifchen Geifte dagegen 
entſprach von jeher, feiner ganzen natürlichen Anlage nad, das Aufſich— 
jefbftftehen des einzelnen und feines Willens, der Trotz des perjönlichen 
Charakters gegen jeden anderen Willen, auch gegen die Schidjalsmädte, .. 
das Herauswachſen der Lebenstonflifte aus der Imnerlichkeit, auß dem 
perfönlichen Lebenswillen der Seele” Und wenn auch wicht zu leugnen 
ift, daß die Verhältniffe oft einen mächtigen Zwang auf den Menfchen 
ausüben, jo ift doch ebenfowenig zu leugnen, daß an der Schaffung biefer 
zwingenden Verhältniſſe den weitaus größten Anteil doch eben wieder die 
Menſchen Haben, und oft muß der Menjch, wenn er Hug und ehrlich genug 
dazu ift, jagen: 
Eine Maner 
Aus meinen eignen Werfen baut ſich auf, 
Die mir die Umkehr türmend hemmt. 

Auch ein Wort Buttlers Äpricht die Wahrheit aus, da die Not- 
wendigfeit, die des Menſchen Freiheit einengt oder aufhebt, nicht irgend- 
welchen fremden Mächten zujufchreiben, jondern meiftens durch ihn jelbft 
herbeigeführt ift: 

Es denft der Menſch die freie Tat zu tum, 
Umfonft! Er ift das Spielmerf nur der blinden 
Gewalt, die aus ber eignen Wahl ihm fchnell 
Die furchtbare Notwendigkeit erſchafft. 


Daß damit das große Problem von Freiheit und Notwendigkeit nicht - 
gelöft ift, braucht faum gejagt zu werden; das ift ja aber, wie vorhin 
betont, auch gar nicht Aufgabe der Dichtung. Hier genügt es 
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daß die einer fremden Volksinbividualität entitammende Milientheorie die 
neuere deutſche Dichtung mit einer unbeutjchen, ja ungermanijchen Welt 
anſchauung belajtet hat, von der wir uns wieder freimachen müfjen, wenn 
wir den Weg zu einer nationalen, im deutfchen Volksgeiſt wurzelnden 
Dichtung finden wollen. 

Diefe Theorie ift aber auch ungejund; denn erftens wirkt fie ſittlich 
ſchädigend, indem fie den Menfchen des Gefühls der Verantwortlichkeit 
für fein Tun und Laſſen, das die Grundlage aller Sittlichkeit ift, enthebt: 
ift ber Menſch nichts weiter al das notwendige Produft der Verhältniffe, 
wem darf dann noch aus dem geringiten wie aus dem größten Vergehen 
ein Vorwurf gemacht werden, mit welchem Rechte gibt es dann noch Ge— 
richte, Prozeſſe, VBerurteilungen und Strafen? Gibt es aber feine Verant- 
wortlichteit, weshalb follte fich da der Menſch durch Selbftzucht auch nur 
die geringften Schranken auflegen im rücfichtslofeften Ausleben feiner 
natürlichen Triebe? — Zweitens iſt bieje Theorie ungefund, weil fie 
dem Menſchen die Hoffnung raubt, jenes Sieg verheifende Banner, von 
dem der Sterbliche einem Naturgejege gemäß nicht lafjen mag fein Leben 
lang und das er noch am Grabe aufpflanzt; denn hängt fein Handeln 
nicht von feinem Willen ab, wer möchte dann felbjt bei dem ebefjten 
Streben noch hoffen, jemals den Widerftand der ftumpfen Welt zu befiegen 
und aus eigener Kraft ein Großes zu gebären? — Und drittens ift dieſe 
Theorie ungefund, weil fie uns verweichlicht; denn haben wir fein Mecht, 
auf unfere Willenskraft zu vertrauen, dann heißt es wicht 

Wer nicht? waget, der darf nichts hoffen, 
fondern 

Wer nichts hoffet, ber darf nichts wagen 
Und wozu auch? Wenn wir doch nur Sklaven der Verhältniffe find, wer 
möchte dann noch wirken und ftreben und Kraft eriverben und regen ohn' 
Ende die fleißigen Hände? — Diefen dreifahen Schaden hat die Milieu- 
theorie in unferer neueren Dichtung angerichtet: ein Geift der Unfittlichkeit, 
der Hoffnungsloſigleit, der Weichlichkeit fchleicht durch breite Gebiete unferer 
literarifhen Flur und läßt die gefunden Keime fterben im eifigen Hauche 
einer Falten, unfrohen Weltanfhanung. 

Ein Teil diefer Theorie ift die Lehre von der Vererbung Daß 
ſich körperliche und geiftige Anlagen unter den Menjchen auf Kinder und 
Kinbesfinder vererben wie im ber ganzen fibrigen organijchen Natur, iſt 
wahrlich keine neue Weisheit, das haben die Menfchen vor Jahrhunderten 
fo gut beobachtet wie wir heutigen; mur eine Frage blieb babei noch unz 
gelöft und ift es auch heute noch: das Wie? Wir haben biefe rein twifjen- 
Schaftliche Frage hier, wo wir von Kunft veden, ganz außer Betracht zu 
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laffen. Der Tatſache der Vererbung aber hat fi) die moderne Literatur 
wieder in eimfeitiger Weiſe bemächtigt, indem fie faft ausſchließlich bemüht 
ift, fie im übeln Sinne anzuwenden; die modernen Dichter ftellen die Ver— 
erbung „weit mehr an körperlichen ala an geiftigen Eigenſchaften und auch 
dann fajt immer an Schäden und Mängeln“ dar. Immer wieder werben 
uns Rüdenmarfsleiden, Gehirnerweichung, Lungenſchwindſucht, Trunkſucht ufw. 
als ererbte Übel vorgeführt, „Bola hat uns eine lange Kette trauriger 
Vererbungen nachgewieſen, und allerorten im neueren Drama und Roman 
ſpukt die fälſchlich ſogenannte Darwinſche Theorie und jucht ber Väter 
Sünden heim an dem verfrüppelten Zeibern und Seelen der Kinder .. . 


Daß ſich auch einmal etwas Gutes vererbt und daß die Erziehung die ' 


angeborenen Gaben zu veredelm vermag — davon hört man faft nie”. 
(BultHaupt, Dramaturgie d. Sch. IV, 114.) Eine Dichtung aber, die nur 
jenes und zwar mit gefliſſentlichem Nachdruck darftellt und dieſes verſchweigt, 
fälfcht das Bild der Welt, in der die Roſen genau fo viel Realität haben, 
als die Dornen und die Nachtigallen genau jo wirklich fingen ala die 
Eulen ſchreien. 

Leider wandelt die Mehrheit unter den Werken der neueren deutſchen 
Dichtung auf den Wegen der Problemgrübelei und der Milieutheorie und 
ſtrebt auf ihnen mit bewußter Abſicht dem Ziele zu, das Weſen des 
Menſchen und feines Daſeins zu erfennen und verſtehen. 

Doch gibt es eine immerhin beträchtliche Unterſtrömung, die auf 
anderen Wegen ohne bewußte Abſicht zu einem anderen Ziele kommt, von 
dem zu wünſchen iſt, daß es das Ziel der künftigen deutſchen Dichtung 
ſein und bleiben möchte. Dieſes Ziel iſt die überall, in allen ihren Zweigen 


zu ſpürende Wirkung jeder echten Kunſt: bie, daß fie den göttlichen Funken 


in der Seele bes natürlichen Menſchen wedt und zur leuchtenden und 
wärmenden Flamme emporbläft. Wahrhafte Voefie regt nicht nur Alltags- 
gefühle und flüchtige Stimmungen in ung auf, jie dringt in unfere innerften 
Lebenstiefen und nimmt unfere beiten Kräfte im Anfpruch, umfer ganzes 
Gemüt, unfere Urteilskraft, unjeren fittlichen Willen, kurz unſere gejamte 
Weltanschauung; fie wedt in uns erhöhte Kräfte, fördert, weitet, höht 
etwas in uns, hebt ung über uns felbft hinaus, gibt uns ein gefteigertes 
Dafeinsgefühl, einen neuen Lebensmut; ja, folche Poefie geht in die Weite 
und Breite bes ganzen Lebens einer Nation, wert vorwärtstreibende Kräfte 
in der Volksſeele und jchafft geijtige umd fittliche Werte für viele Taufende. 
(Weitbrecht, Schiller und die deutjche Gegenwart, ©. 23f.) Wer je ein 
Werk echter Poefie mit reinem Herzen in fid) aufgenommen, bem iſt bag 
nicht in fremden Zungen geredet, der hat diefe Wirkung in feiner eigenen 
Seele geheimmisvoller Tiefe Mar empfunden und weiß, was er ſolch einem 
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Werke verdankt, weiß, daß von ben Gebanfen und Gefühlen, bie es fülfen, 
das Beſte, was er in ber eigenen Bruft trägt, lebt. Was ift es denn, 
das den Werfen umjerer Klaſſiker ihren Wert und ihre Geltung verſchafft 
hat und bewahren wirb für alle Beiten? Dies, daß fie höhere Kräfte im 
ung wachrufen, ung neue Lebenswerte ſchaffen, uns löſen aus den laſtenden 
Feſſeln des Gemeinen, des Ewiggeftrigen und mit der wunderbaren Macht 
einer edeln Perjönlichfeit uns heben zu höheren Sphären, wo wir bie Welt 
und uns in veinerem Lichte fehen. „Nur ſpät“ — ſchreibt Gottfried 
Körner 1785, aljo als 29 jähriger Mann an Schiller — „entjtand bei mir 
der Gedanke, daß Kunſt nichts anderes ift als das Mittel, wodurch eine 
Seele befferer Art fich amderen verfinnlicht, fie zu ſich emporhebt, den 
Keim des Großen und Guten in ihnen wedt, kurz alles veredelt, was ſich 
ihr nähert.” Niemand nenne das den Zweck ber Kunſt, denn damit würde 
eine bewußte Abficht, aljo etwas Tendenziöfes in fie hineingetragen, das 
ihr, wie ſchon gefagt, völlig fremd ift; ift e8 der Blume Zwed zu blühen, 
des Windes Zweck zu wehen, ber Sonne Zwed, Licht und Wärme aus 
zuftrahlen? Ein Tor, wer das meinte! Aber jo gewiß es ber Blume 
eigentliches Weſen und gottgewollter Beruf ift, daß fie blüht, und bes 
Windes Wefen, daß er weht, umd ber Sonne Weſen, daß fie leuchtet und 
wärmt, jo gewiß ift e8 das Weſen und der gottgemwollte Beruf ber Kunſt, 
daß fie die Menfchen veredelt. Eine Dichtung, die das bewußt erjtrebt, 
ift fein Werk echter Kunft, aber eine, die das nicht wirkt, iſt auch keins 

Wie aber kann die Dichtung diefes ihr Weſen dartun, ihre Be 
ſtimmung erfüllen? Vermag fie das auf dem Wege ber Problemgrübelei 
und der Milientheorie? — Wir haben gefehen, wohin diefe führen. Neim, 
das andere Ziel bedingt auch andere Wege, deutjche Wege, gejunde 


Wege! 
8 Bas Wirklichkeit bir immer für goldne Kränze flicht, 


Mein Bolt, ber Ideale Bilder ftürze nicht! 

Stehn ihre Tempel öde, du walle noch dahin, 

In ihrer Sternglut babe fi; ewig jung der deutſche Sinn! 
Und weil es dir vertraut ward, das Banner bes Ideals, 
So halt’ es hoch im Schimmer des eivigen Sonnenftrahls! 

So mahnt Robert Hamerling die Deutfchen und weift damit den einen 
Weg zum Biele der deutſchen Kunft: Pflege der Ideale. Die eigentlich 
modernen Dichter freilich ſchütteln dazu nur den Kopf, denken fofort am 
ben längft überwundenen Schiller — denn die Zufammengehörigteit dieſer 
beiden Begriffe Ideale und Schiller haben auch die Mobdernften micht zu 
leugnen gewagt — und meinen, wenn von Idealen geſprochen wirb, es 
jei von phantaftifchen Luftſchlöſſern die Rebe, von einer Art Reife nach 
dem Monde; Weihnachtsmärcen für Kinder — das jcheint ihnen ber 
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rechte literarifche Platz dafür. Der echte deutſche Künftler aber ſchätzt 
in den Idealen fein Lebensbrot, und das muß auch das ganze Schrift 
tum umferes Volkes wieder lernen, wenn wir wieder eine echte beutjche 
Dichtung befommen follen. Wie das zu machen? „Wir müfjen“, jagt 
Fritz Lienhard, „wieder zu den Tiefen des Gemüts, zu ber Reinheit 
des Empfindens und Wollens zurüdfehren... wir müſſen brechen mit ber 
tunſt⸗ und glaubensmörderijchen Verdroſſenheit, in der alle fittliche und 
fünftferifche Hoheit zugrumde ging...” („Wasganfahrten“, S. 104.) 
Tun wir das, dann kann uns eine wahrhaft deutſche Dichtung beſchieden 
fein, denn alle echte Deutjchheit fteigt aus den Tiefen des Gemüts; jo 
ſchaffend wird der Dichter rechte Vaterlandsliebe beweiſen, denn „bas 
Vaterland feiner poetifchen Kräfte und feines poetiſchen Wirkens iſt — _ 
um mit Goethe zu reden — „das Gute, Edle und Schöne“. (Edermann, 
Geſpräche mit Goethe, bag. von Ohauift, S.16 f.) Diefes zu ſchildern, muß 
wieder die Hauptaufgabe der Dichtung werben; nicht das Häßliche und 
Kranke, jondern das Schöne und Gefunde muß ihr Hauptinhalt und ihr 
Lebenselement fein; micht die Anſchauung, daß das Dichten und Trachten 
des Mienfchenherzens böfe fei von Jugend auf, fondern die Überzeugung, 
daß das Gute der Urzuftand der Seele ift, das Vaterland nicht nur der 
poetifchen, jondern aller jeelifchen Kräfte, muß der Grundakkord des dich— 
terifchen, d. h. die Welt nachbildenden Schaffens fein. Die Poeſie ift nad 
Herders herrlichem Worte die Sprache der Menfchheit in ihrer Kindheit, ' 
die Mutterfprache des Menſchengeſchlechts. Iſt num wirklich, wie Goethe 
jagt, das Baterland der poetijchen Kräfte das Gute, Edle und Schöne, fo 
ift eben dies auch die wahre Heimat der menjchlichen Seele und, aus ihr 
ſich nicht verjagen zu laffen, die oberfte Aufgabe ihres irdiſchen Dafeins 
und Wirfens. Und von vielen wird diefe Aufgabe aud) allen Unzulängliche 
feiten und Widrigfeiten des Beitlichen zum Trotze völlig erfüllt und die 
Feftung unferes himmliſchen Beſitztums gegen alle Angriffe des Fürſten 
diefer Welt fiegreich behauptet. Ja, es gibt viel Häßliches und Kranfes 
in der Welt, aber das Schöne und Gefunde iſt darum nicht minder 
wirklich und Hat deshalb denfelben, da es aber das Normale und Edlere 
ift, noch Höheren Anſpruch darauf, von der Dichtung widergejpiegelt zu 
werben, wenn anders biefe vor dem Vorwurf der Einfeitigkeit und aljo 
der Fälſchung des Weltbildes bewahrt bleiben will. Zu dem vollen Welt- , 
bild gehört beides, das Schöne wie das Häßliche, das Gefunde wie das 
Kranke, und erft aus ihrer Verbindung zur höheren Einheit entiteht das 
dritte Reich der göttlichen Harmonie. Als ſolche freilich die gefamte Welt 
zu erfennen, dazu muß man helle, jehkräftige Augen haben. Haben die 
die Schöpfer umferer neueren Dichtung? Eine ſchöne Sage erzählt ung 
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Lienhard vom Wasgenwalde: „Ein Brunnen rauſch 
des Dbilienberges. Der entiprang einft, ala Inne 
Be er möge Waſſer ſpenden für einen v acht 
Brunnen ift dann ein Wunderbrunnen ——— 
leidenden Augen wäſcht, der ——— 
liegt die Welt wie ein Maiengarten und die Seele des 
geöffneter Blumenkelch. ——— 
daß bie Schöpfung eine gewaltige Harmonie iſt, durchſt: 
lichem Lichte, das ausflieht von Gott. Und eiter gef ber ® 
Leben; Waldlüfte des heiligen Berges find fortan feine ftarfen 
Begleiter. 
Wir wollen uns die Augen waſchen in diefem Brummen. 3 
tief hineinſchauen in das Wejen der Gefchichte und in unfer e 
Höhenlüfte werden unſere Schugengel fein, und wie glück 
und tatenfroh, werden wir durch den Dunjt der Ebene gel 
fahrten, ©. 142 f.) 
Ja, wenn der Dichter die Welt begreift als eine gewaltige Hi 
durchſtrahlt vom göttlichen Lichte, dann, aber auch mur | 
Freude haben an der Welt. Danı aber werden auch feine W 
anderes jein als bie Ranäle, durch die ſich diefe Freube an dem 
Schöpfung auf fein Volf ergießt und es dahingehen läßt Frif 
froh durch den Dunft der Ebene. Und nicht dunkle Rätjel 
dem Befümmerten überall aus einengenden Yelswänden im | 
entgegenjtarren, die ihm das Herz beſchweren, ben Atem bei 
Sehnen erſchlaffen, jondern Wunder der Schöpfung und ber V 
der Beglückte ſchauen und verehren das göttliche Walten, f 
über Berg und Tal und kraftvoll ſchaffend, genährt von rein 
Iſt das nun der Charakter unferer heutigen Literatur? ‘ 
mörhte man wohl jagen, was der prächtige Heim Heiberieter 
„Drei Getreuen” von feinem Werke jagt: „Man müßte ei 
fchreiben al3 das da! Ganz was anderes... Man müßte etn 
das mühte jtarf fein und fo recht fröhlich und gefund. 3 
gelejen hätte, müßte man aufatmen als im Weftwind: ‚Das 
ihön!‘ Es müßt einem fein, al3 fime man aus einem Dom... 
Hätte da nicht ſchwächliche, Frömmelnde Menfchen gefehen 
Tofen Händen und demütigen Augen, jondern den Siegfried mit 
Geftalt, dem mächtigen Gang und den reinen Augen ımb Frau 
an feiner Seite. Gegen Gott demütig! Das bleibt richtig, 
Welt fteht, Aber gegen Menſchen ftolz, das heißt: rein und frei“ 
drei Getreuen“, ©. 175.) 
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Und in dieſem legten Worte liegt der andere Meg, auf dem das 
künftige Biel ber deutſchen Dichtung zu erreichen ift: er heißt Freiheit. 
Das vieldeutige und viel mißbrauchte Wort wird hier nur in einem ganz 
beftimmten Sinne gebraucht, es foll hier im Gegenjage zu den aus ber 
Mitieutheorie abgeleiteten Folgerungen nur die Fähigkeit des Menfchen 
zu einer eigenen Willensentſchließung bezeichnen. Nein, der Menſch ift 
nicht bloß ein willenfofer Sklave der Notwendigkeit, ſondern er „ift frei 
geichaffen, ift frei, und wär' er in Ketten geboren“, und des Gewiſſens 
Stimme, die untrügliche, bezeugt es, daß wir verantwortlich find vor einem 
höheren Richterftuhle für unjer Tun und Laſſen, ja für jegliches Wort, 
das wir geredet. Für das große Problem von Freiheit und Notwendig. 
keit hat ber tiefe Denker Ibſen eine eigenartige und anziehende Löſung 
gefunden, die wir aus feinem philojophiichen Drama „Kaifer und Gali— 
läer” erfennen. „Es ift die Annahme eines geheimnisvollen Weltwillens“ 
— göttliche Borfehung nennt ihn der Chriſt —, „der fich fein Werkzeug 
zu beſtimmtem Zweck erfieft. Es tritt ins Leben mit einer Aufgabe be 
laſtet, wie es derjelben nachkommt, das fteht bei ihm, doch wie immer es 
fi) gebärdet, das Ergebnis bleibt ſtets das gleiche, voraus feftgeftellte .... 
So entbehrt der Menjch nicht der Freiheit und ift zugleich bloß ein Voll— 
jtreder des Planes höherer Gewalten, nicht ihr machtlojes Spielzeug, aber 
dennoch mur der Diener fremden Willens. Er fann feine Aufgabe freudig 
fördern ober ihr umwillig trogen, vollbringen muß er fie, ob pofitiv fir 
fie eintretend oder negativ im Beftreben ihr entgegenzuwirken“ - (Meich, 
Ibſens Dramen, ©. 149.) . 

Es ift ſehr lehrreich, daß ſelbſt diefer von der Macht der Verhältniſſe 
fo tief durchdrungene, gewaltige Denker dod) an der Überzeugung fefthält, 
daß dem Menſchen eine völlig freie Entſchließung darüber zufteht, wie er 
fich zu der ihm auferlegten Aufgabe ftellen will. Man mag der An— 
ſchauung Ibſens beitreten oder nicht, anerkennen muß man, baß auch burd) - 
ihn die menschliche Willensfreiheit gewahrt wird. Das ift freilich für den 
dramatifchen Dichter unumgängliche Bedingung. Denn das vor allem Hat 
und das Drama zu zeigen, daß des Menſchen Wollen, Handeln und 
Geſchick eine Tüdenlofe Kette von Urjache und Folge bilden, und tragiſch 
ift allein der Held, der fich fein Los aus eigener Wahl erſchafft. 

Eine Dichtung, die und die Freiheit und die Kraft des menfchlichen 
Willens zeigt, ift deutſch und geſund. Deutſch ift fie, denn zu dem 
Empfindungen, die unjeres Volkes Bruft am tiefften und ftärkften bewegen, 
hat von jeher das bewußte Gefühl der eigenen Kraft und die Luft daran 
gehört, und der tatenfrohe Siegfried wie ber erztroßige Hagen find eben 
darum beide echt deutſche Geftalten, und unſer Schrifttim zeigte vor der 
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den Menjchen mir immer im Spiegel der Dichtung zeigt — das ift ein 
ſchwerer Fehler —, fondern durch die Vorhaltung eines großen Mufterz, 
denn dieſes „wedt Naceiferung und gibt dem Urteil höhere Gejepe”. 
Wer hebt wohl ficherer die Menjchen auf eine höhere Stufe: der, der 
ihnen immer nur ihre Schlehtigkeit vorhält, oder der, der ihnen beftändig 
durch edle Vorbilder zeigt, wie wahrhaft große Menjchen gewejen und wie 
auch fie fein ſollten? Mer darüber noch zweifelhaft fein kann, der muß 
von ber gewaltigen, verebeinden Wirkung großer Vorbilder an feiner eigenen 
Perſönlichkeit noch nichts erfahren und weder von Schiller noch von Goethe 
noch von fonft einem der Könige der Dichtung ihres Geiftes einen Hauch 
gejpürt haben; und wer noch fragen muß, der frage bei unferer Jugend, 
die wird ihm die Antwort nicht ſchuldig bleiben. Und auf ber nicht ver— 
bitterten Jugend ruhte auch die Hoffnung eines Mannes, auf defjen Worte 
einft die Welt gelaufcht: Bismarcks. 

Freilich, um im der Dichtung große Vorbilder aufzuftellen, bedarf 
der Dichter einer Vorausfegung, die nicht bei allen zutrifft, die Romane, 
Gedichte oder Dramen fchreiben: er muß felbft eine große, edle, vorbild- 
fiche Berjönlichkeit fein. „Man muß“, jagte Goethe zu Eckermann, „etwas 
fein, um etwas zu machen.” Zwar Magifter oder Doktor, Geheimrat oder 
Erzellenz oder Nitter hoher Orden muß man nicht fein, um „etwas“, foll 
heißen ein echtes Kunſtwerk zu machen, aber ein edler Menjch muß man 
fein, denn der Grund, aus dem die Größe einer Dichtung fteigt, ift nichts 
anderes als die Größe der Perjönlichfeit des Dichters. Auf demfelben 
Grunde ruht alles Große und Hohe in der Welt, befonders aber joll das 
gelten vom Poeten, denn Poietes heißt der Erſchaffer. Neben Gott fegt 
ihn das Wort. Was foll er jchaffen? Nach Gottes Vorbild Wahrheit 
und Klarheit, Friede und Freude foll er den ringenden und fuchenden 
Seelen der Menfchen ſchaffen. Aber um das zu können, muß er bieje 
Güter ſelber befihen, ſelbſt eine klare, ſchaffensfreudige, der göttlichen Har- 
monie volle Seele fein, ihm muß Gottes Himmel immer offen fein. 

Warum haben wir feine ſolche wahrhaft große Dichtung? Weil wir 
feine ſolchen großen Perfönlichkeiten haben. Wenn ung einmal wieder 
ſolche Menfchen beichert jein werden, wie Schiller und Goethe waren, 
werden wir auch wieder eine große Dichtung haben; fie braucht deshalb 
nicht in den Spuren jener beiden zu wandeln, fondern kann und wird 
gewiß aller der Fortjchritte der jüngſten Beit teilhaftig fein, aber fie wird 
auf den bezeichneten Wegen wandeln: Pflege der Ideale umd Darftellung 
der menfchlichen Willensfreiheit; dann wird fie auch ohne jede Mbficht, 
ja vielleicht ohne e8 zu wiſſen, zum vechten Biele fommen: im der Bruft 
des Menſchen den göttlichen Funken zu weden. 












Hanztll: 
ssaseizlenttins 


si 


Ernſt von Wildenbruch als Erzähler, Bon Dr. R. Philippsthal. 497 


Ernst von Wildenbruch als Erzähler. 
Bon Oberlefrer Dr. R. Philippsthal in Hannover. 


f Unter ben deutſchen Dichtern, die im letzten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts tätig gewejen find, hat niemand eine jo reiche Vielfeitigkeit ent 
faltet wie Ernft von Wildenbrud. Er befigt fein Sondergebiet, er pflegt 
vielmehr alle Kiterarifchen Gattungen mit gleichem Ernft und gleicher Kunſt. 
Wie unfere alten großen Dichter ift er Lyriker, Epiker und Dramatiker 
zugleich, und es ift ſchwer zu jagen, zu welcher Gattung er fich am meiften 
berufen fühlt. Seit mehr als zwei Jahrzehnten find nicht viele wahrhaft 
wichtige Ereigniffe vorübergegangen, ohne daß fein Gejang fie gepriejen 
oder jein Tadellied fie gejchmäht hätte; feit Jahrzehnten ift fein Jahr 
vertaufcht, ohne daß er dem Theater eine ernfte Gabe geſpendet Hätte, 
“und faſt ebenfo oft it er als Erzähler hervorgetreten. Mag man über 
den literariſchen Wert feiner Werke denken, wie man will, eins ift un- 
beftritten anerkannt, daß er ein Mann von großem Fleiß und großem 
Können ift, daß er alles, was er jchafft, mit der ganzen Immerlichfeit 
feines tief empfindenden Weſens bejeelt, daß alles, was er geichrieben, von 
feiner eigenen Perſönlichkeit erfüllt und durchdrungen ift. Darum foll man 
ihm nicht aus der mach deutfchen Begriffen außergewöhnlich umfangreichen ' 
Tätigkeit einen Vorwurf machen. Denn diefe Vieljeitigleit und Schaffens- 
freudigkeit bildet einen bezeichnenden Zug feines Charakters. Sie gründet 
ſich auf eine große Beweglichkeit der Phantafie, auf ein reiches Gefühle- 
feben, auf eine ſtets rege Teilnahme für alles Große und Bebeutenbe, 
auf eine jeder äußeren ober inneren Anregung leicht gehorchende —* 
herrſchung der Sprache und auf eine bis zur Vollkommenheit ausgebildete 
Technik. Gedanken und Bilder ſcheinen ihm in unendlicher Fülle zuzu— 
ſtrömen. Es klingt wie ein Bekenntnis aus der Erfahrung, wie ein ernſtes 
Geſtändnis, aufrichtig und ſelbſtbewußt trotzig, wenn im Roman „Schweſter— 
ſeele“ der Dichter Schottenbauer ausruft: „Für den Dichter darf es nur 
eine Qual geben, Überfülle. Am Tage wo er nicht mehr an Überfülle 
feibet, ift er eigentlich ſchon bettelarm und follte die Feder weglegen. 
Eine Idee, die man wieder vergeffen kann, ift überhaupt gar feine geweſen, 
um-bie ift es nicht ſchade, wenn fie wieder zum Teufel geht: Das, mas 
man eine dichterifche Idee nennt, das ift ein Anfleuchten der Seele, bes 
tiefften Innern, wo man plöglich in fernen fieht, von denen man feine 
Ahnung gehabt hat. Na, mit einem Worte, ſolch eine Idee, das iſt eben 
ein Erlebnis, und das Erlebnis, das man gehabt hat, das braucht man 

Beitiche. f. d. deutſchen Unterrirät. 20. Jahrg. 8. Heft: 32 
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nicht erft aufzufchreiben, das vergißt man nicht” Man fieht, wie dem 
Dichter das innere Erlebnis zur Quelle der Dichtung wird; man erfennt, 
daß biejes innere Erlebnis zum Triebe wird, der ihn it 
Zeit beſeelt und beherrſcht, bekümmert oder erfreut, bis er i in raſtloſer 
Arbeit diefe Ideen in eine äußere Form umgejeßt hat,* Bun bie er — 
befreit. Dieſe äußere Form findet Wildenbruch in erſter Linie im 

Seine ſtürmiſche Phantafie, die alles gegenſtändlich und in Fe 
ſieht, Führt ihm oft zu dramatiſcher Geftaltung feiner inneren Exlebnifje. 
Daher betrachtet man Wildenbruch vorzugsweiſe als Dramatiker. Die 
raufchenden Erfolge feiner erften Dramen, die nad langem Niebergange 
die Teilnahme und den Geichmad fir ernjte Stüde auf der 
Bühne zuerft wieder belebten, haben eine rechte unparteiifche Würdigung 
feiner Erzählungen verhindert, obwohl fie nach der Zahl der Auflagen zu 
urteilen, eine große Zeferzahl gefunden Haben. Wenn Richard M. Meyer 
in ſeinem Buche „Die deutſche Literatur des 19. Jahrhum * behauptet, 
Wildenbruch fei als Erzähler am ſchwächſten, ſo hat er Wildenbruchs Er— 
zählungen entweder nicht auf ſich wirken laſſen oder er urteilt ſehr ober 
flächlich, wofür auch ſpricht, daß er ein fo hervorragendes Werk wie 
„Schweſterſeele“ nicht einmal erwähnt. Im Gegenteil zeigen, wie auch 
Mar Koch) in feiner Literaturgeſchichte hervorhebt, Wildenbruchs Erzählungen 
wejentliche Vorzüge vor feinen Dramen. Sie find zum Zeil burchgebildeter, 
ihre Handlung rundet fich, die Entwidelung feiner Helden wird gerade 
durchgeführt, nicht, wie fo oft in feinen Dramen, aus Rückſicht auf theatra- 
liſche Wirkung unerwarteter und überrafchender Weife gebogen oder gebrochen. 
In mehr al einer Erzählung vertieft ſich die Charakterzeichmung zu einer 
genauen Geelenfhilderung, in der Zug um Bug die Entwidelung und 
Handlung des Helden dargeftellt wird. Schon das Gebiet, aus bem er 
den Stoff für feine Erzählungen entlehnt, ift ein ganz anderes als Das, 
woraus er die Motive feiner Dramen ſchöpft. Schafft er dramatiſch, jo 
fucht er feine Helden im fernen Beiten; geſchichtliche Ereigniſſe beſtrebt er 
ſich dann zu beleben, nur ab und zu hat er ein Stück modernes Leben 
aufgegriffen und auf die Bühne gebracht, wobei fein dichteriſcher Blic 
glüdticher war als fein Darftellungsvermögen. Dazu kommt, daß ber 
Gedanke, ala Voltsdichter auf die breite Mafje des Vollkes zu wirfen, ihn 
zur Wahl von Stoffen verleitet hat, die dem Dichter am umb für ſich 
wenig Anlaß zur Schilderung großer Menſchen boten, und bie ih zu 
einem übermäßigen Pathos hingeriſſen und zu leerer Theatralik verleitet 
haben. Dieſer Gefahr iſt er in feinen Erzählungen entronnen. Hier greift 
er Motive aus dem modernen Leben auf. Hier bewegt fich feine Phantafie 
in einem eng begrenzten Kreiſe. Begibt fie fi) ab umd zu im ferne” 


; 
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Zeiten, fo ift ihm das Kolorit ziemlich gleichgüftig, jo begnügt er ſich mit 
ber Zeichnung ganz allgemeiner geſchichtlicher Züge, indem er auf jegliche 
ftärfere gejchichtliche Färbung verzichtet, vielmehr moderne Ideen in eine 
entlegene Zeit trägt. Die Mehrzahl feiner Erzählungen malen Keine 

. Bilder aus dem heutigen Leben. Sie find mur einmal oder zweimal wie 
in der „Heiligen Fran” aus dem Leben der Großſtadt geſchöpft Im der 
Negel gibt ihnen Wildenbruch das Leben der Heinen märkiſchen Stäbte 
zum Hintergrund, in denen er als junger Juriſt gelebt hat. Er nennt 
ihren Namen nicht, aber man erfennt das alte Frankfurt a. D. in ihnen. 
Es ift die weite hügelige Landſchaft, durch die die breite Ober ihre Wogen 
wälzt. Un ihrem von dem Eisgange bedrohten Damme begegnet bem 
Dichter der alte Rektor, der ihm bie traurige Geſchichte von bem finfteren 
Hauptmann erzählt, ber feine begabten Kinder verloren, und aus Mißmut 
darüber feinen unbegabten „Letzten“ nicht achtet, jo daß fi) das Kind aus 
Kummer darüber im Fluſſe das Leben nimmt. In der Weinftube am 
Markt erzählt der alte Oberft dem Dichter die Gedichte von dem Knaben, 
der für feinen Bruder bis auf den Tod litt und jtritt, die Geſchichte vom 
„edlen Blut“, auf die rollenden Eisſchollen des Fluffes ſchaut vom Balkon 
der junge Dichter Schottenbauer hinunter, während vom jenfeitigen Ufer 
Tante Löckchens Lampenlicht einen freundlichen Schein Hinüberwirft und 
Freda mit ihrem Bruder über die alte lange Holzbrüde geht. Hier trifft 
der Dichter den alten Graumann, den wunberlichen Dann, dem ein aus 
Neid“ entjprungener nichtsnußiger Yugendftreich in Verbindung mit einer 
unvernüänftig ftrengen Erziehung das Leben verdorben hat; hier predigt, 
wie es fcheint, auc der Paſtor Wanderloh, deſſen fanatisch zelotiſches 
Weſen ihn und Frau und Tochter vernichtet; Hier aud) wohnte der namen- 
loſe General, der die jtolze Franziska in „Francesca von Rimini“ heiratete 
und wider Willen ihr Unglück heraufbefchwor. 

In höherem Maße als der räumliche Hintergrund, ber für die Ent* 
faltung einiger Erzählungen ſehr wichtig ift, find die Geſellſchaftskreiſe, in 
denen der Dichter gelebt und verkehrt hat, für feine Erzählungen von 
Bedeutung. Mehr als einmal jcheint der Urfprung einer Erzählung nicht 
nur eim inneres Erlebnis des Dichters, fondern ein Begebnis in dieſen 
Kreifen gewejen zu fein, das im Geifte des Dichters geruht hat, bis es, 
aus irgendeiner Äußeren oder inneren Veranlafjung wieder emportauchend, 
den Dichter zu poetifchem Schaffen getrieben hat. Daß einmal eine ſchlafloſe 
Nacht die Veranlafjung war, jagt er jelber im Eingang der niedlichen Skizze 
„Das Drafel“, einer Erinnerung aus feinem Hallenjer Schulleben in der Latina, 
in welcher der alte Geograph Daniel rührend gejchildert wird. „Wenm ber 
Menſch fich erinnert, dichtet er”, Heißt es ſehr bezeichnend im „Eblen Blut“. 

32" 





Cat Mi Rukckunnhe tms Dem Open ah bene 
Offiziere, bie durch das Streben fich auszuzeichnen und ſich unentbehrlich zu 
machen, ihrer Stellung Glüd und Leben opfern. Sie kennen nichts als 
ihren Beruf. Ihrem Pflichtgefühl ordnen fie jedes andere umter. 
Wibderjtand gehorchen fie dem Zwange, den die falte Notwendigkeit 
fie ausübt. Sie handeln in ihrem Berufe ftet3 vortrefflich; fie find 
liche, eifrige, immer bereite Diener ihres Standes, fie fteigen alle 
ihrer Laufbahn empor und werden mit Ehren überhäuft. Aber eben 
ift ihr Unglück Sie fheitern in ihrem Leben, weil ihr menſchliches 
finden verödet und fie in ihre Familie, wo Freiheit herrſchen müßte, 
gleichen Zwang tragen. Diejem Ehrgeize wird in ber Erzählung „ 
mama“ nicht nur bie ftolze und ſchöne Geliebte, fondern auch der 
geopfert, der gegen Neigung und Begabung vom Vater ind Kabettenforps 
gejchict wird, wo er von allen Kameraden feiner mütterlichen Abjtammung 
wegen gehänfelt wird. Won dem einzigen Freund, ben er bort gewonnen 
hat, muf er fcheiden; von deſſen Mutter muß er ſich trennen, die ihm wie 
einen Sohn in ihrem Haufe gaftlich empfangen bat, da der Vater in ihr 
die erfennt, die er einft geliebt, aber verlaffen hat, um eine Meichere zu 
heiraten. Dieje Trennung bricht dem Knaben das Herz. Geftalten anderer 
Art, ernſte finftere Männer, die in ihrem militärijhen Berufe feine Be 
friedigung finden und ihn deshalb verlajien, bilden den Mittelpunkt anderer 
Erzählungen. So breit fid) die Handfung in der Novelle „Unter der 
Geißel“ um die Berfon eines ehemaligen Dfftziers, der umter dem graufigen 
Eindrud der Schlacht von Königgräg und in der Trauer um ben darin 
gefallenen Freund von Neue über fein bisheriges üppiges und leiben 
Ichaftliches Leben ergriffen wird, beshalb aus feinem Berufe austritt, 
Theologie ſtudiert und ein finfterer, ſtets zur Buße mahnender Prediger 
wird. Diefer Schritt wird für die Braut, die ihn trotzdem heiratet, und 
für bie ältefte Tochter, die ihr gleicht, ſowie für ihn ſelbſt verhängnisvoll 
Alſo auch Hier Liegt der Urjprung der Kataftrophe in ben Bebingungen | 
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des Standes. Natürlich ift es ſchwer feitzuftellen, wieweit der Dichter 
in allem dieſem aus eigenen Erlebniſſen ſchöpft. Man würde zu weit 
gehen, wenn man alles Stofjliche auf wirkliche Begebenheiten zurüdführen 
mollte. Vielmehr jcheinen die Fabeln feiner Erzählungen freie Erfindungen 
zu fein, obwohl ihr Keim in Beobachtungen und Erlebniffen murzelt. 
Glücklicherweiſe läßt fi) das trog der geringen Kenntnis, die man von 
Wildenbruchs Leben befigt, in einem bezeichnenden Falle nachweiſen. Im 
dem Buche „Stille Waſſer“ findet ſich die jhlichte Erzählung „Die Waid- 

“, in ‘der erzählt wird, daß ein junger Offizier feine Laufbahn aufs 
gegeben habe, um feine einige Jahre vor Beginn der Erzählung ab: 
gebrochenen Gymnaſialſtudien wieder aufzunehmen, die Reifeprüfung ab— 
zulegen und zu ſtudieren. Er begibt ſich deshalb in eine Heine Stadt, im 
der fein ehemaliger Hauslehrer als Direktor des Gymnaſiums wirkt, und 
bezieht eine Wohnung im Haufe einer alten Jungfer, die ungemein ängft- 
lich iſt. Schüchtern bleibt diefe Dame mit ihrem Mädchen dem feltfamen 
ehemaligen Offizier fern, den fie ganz grundlos für einen gefährlichen 
Gardeleutnant und für einen Spion der Regierung hält. Sie dingt zu 
feiner Bedienung eine junge Witwe, Frau Waidmann, und zwifchen dieſer 
und dem ganz unerfahrenen jungen Manne entwicelt fich eine fo reine, 
keuſche Liebe, wie fie felten von Dichtern geſchildert ift: ein wahres Idyll, 
ein Verhältnis, das durch den Krieg von 1866 plöglich im Keime gebrochen 
wird, denn ber Offizier fällt bei Königgrätz Der Name des Ortes und 
des Direftors wird nicht angegeben, und der Offizier ift namenlos, troß- 
bem von ihm mur in der dritten Perſon gejprochen wird. Aber die an: 
gegebenen Jahreszahlen und Einzelheiten im der Erzählung beweiſen, daß 
die Stadt Burg, der Direktor Wildenbruchs Hauslehrer ift, der befannte 
Pädagoge Frid, der 1864 — 1866 Gymmafialdireftor in Burg war; die 
Dame wird Fräulein Philippi genannt, fie hieß, wie ich verraten darf, 
Fräulein Jacoby. Sie war in der Tat ängſtlich, verrammelte die Haus— 
tür, eine Glode daran machte einen Höllenlärm, und das Fenſter von 
Wildenbruchs Zimmer war mit einem eifernen Gitter verfehen. Alles das 
ift in der Erzählung der Wirklichkeit entfprechend dargeftellt. Der Offizier 
ift ohne Zweifel Wildenbruch felbft, der 1865 von Potsdam nach Burg 
fam, von dort aber vor Erreichung feines Zieles, der Abiturientenprüfung, 
in den Krieg zog und bei Königgrätz im Teuer ſtand. Das Liebesidyll 
wird frei erfunden fein. Es gab ihm aber Gelegenheit, der Empfindungen 
und den Gedanken Ausdruck zu verleihen, die ihn veranlaßten, dem Militär 
leben zu entfagen, und damit die entjcheidende Wendung herbeiführten, Die 
ihm fpäter im die für ihm ruhmmeiche, für uns erjprießliche Laufbahn 
des Schriftitellers’eintreten ließ. Es find zwei Stellen, die ung Wilden: 
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bruchs Empfindung in feiner Militärzeit umd feinen febhaften Drang nad; 
Vertiefung feines Wifjens und nad; freier Durhbildung feiner Perfünlich- 
feit zeigen, erjtrebenswerten Gütern, die dem Offizier nach feiner Meinung 
vorenthalten werben. So jchreibt er in der „Waidfrau“ („Stille Waſſer“ 
&.233): „Der Mann, der Fräulein Philippi und jegt auch der Waib- 
mann fo viel Kopfzerbrechen machte, wußte, warum er aus dem glänzenden 
Potsdam in dies alte, ftilfe Städtchen übergejiebelt war, wußte, was er 
wollte und was er nicht wollte. Nicht mehr einherwaten im Sande bes 
Bornjtedter Feldes, nicht mehr umherftehen im Luftgarten und im „langen 
Stall“, beim Einererzieren der Mefruten und bei der Baroleausgabe, nicht 
mehr anſchnauzen und angefchnaugt werden, das wollte er. Nicht mehr 
Soldat fein, was er überhaupt nicht aus eigenem Antriebe geworben war, 
fondern — ja, warum denn eigentlich? Weil er ald Knabe ins Kadetten- 
lorps gejtect worden war und nun eben nichts anderes hatte werden können. 
Mit einer halben Bildung überfirnißt war er von da herausgefommen; mar 
hatte ihm den Leutnantsrock angezogen und gejagt: „So, nun biſt bu fertig. 
Beige dich als ftrammer Kerl im Dienft und als eleganter Schwerenöter 
außer Dienft, jo wird man von dir jagen, er ift ein brauchbarer Offizier, 
und dann wird fid) dein Leben von felbft weiterjpinnen; du biſt unters 
gebracht. Und das Hatte er glauben follen, daß er fertig jeil Während 
er vor jebem ernften Buche, das er aufichlug, fühlte, wie unfertig er war, 
wie das Juftrument in ihm verfagte, der Geift, weil er plump und ſchlecht 
ausgearbeitet und dann mit einem „für feine Aufgaben genügt's ja” Halbz 
fertig liegen gelaffen worden war. Das follte fein Leben fein, ihm als 
Zebensinhalt genügen, daß er, eingejpannt in den furchtbaren Mechanis- 
mus, den man „Armee“ nennt, als untergeorbnetes Rab darin mitlief 
und fein tägliches Benfum abſchnurrte. Ein Penſum, deſſen Verrichtungen 
ihm zuwider, beinahe verhaßt waren, weil fie gegen jeine Natur gingen, 
Weil fie fortwährend ein Nachaufenkehren der Perfönlichkeit verlangten, 
während er eine in fich gefehrte, fait träumerifche Natur war. Und unter 
beffen Tief da draußen das Leben durch die ungeheuere Welt und türmte 
feine großen ragen auf. Und wenn ihm zuweilen war, als richteten ſich 
diefe Fragen doch eigentlich auch an ihn, dann fam im nächiten Augenblick 
aus feinem Inmeren ober au wohl aus dem Munde wohlmeinender Kame— 
raden die Antwort: „Nein — all diefe Fragen gehen dic) gar nichts an, 
denn bein Standpunkt ift ein für allemal feitgeftellt. Du bift num eins 
mal, was du bift, nämlich gar nicht mehr ein Individuum mit eigener 
freier Bewegung, fondern nur noch der Beitandteil einer Gemeinschaft. 
Darum, jo mie bie Gemeinfchaft ift, Haft auch du zu denken, zu fühlen 
und zu fein“ Indem er beffen inne wurde, breitete” fich eine dumpfe 
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Troftlofigfeit, eine grane Ode in feinem Gemüt aus und vaubte ihm auch 
das bißchen Freudigkeit, mit dem er bis dahin feinen Dienjtgeichäften 
nachgegangen war. Natürlich blieb das bei feinen Vorgefegten und Kame— 
raden nicht unbemerkt; er war im Dienjt durchaus fein „jtrammer Kerl‘; 
außerhalb des Dienjtes, in der Gefellihaft verfrümelte er fich meben dem 
glänzenden, eleganten Kameraden; „ein Menſch, der fich feine Stellung zu 
verjchaffen wußte, das Gegenteil von einem brauchbaren Offizier”; einer, 
der fich des Vorzugs gar nicht bewußt war, daß er gerade an dem Orte 
Dienft leiften durfte, wo das dreimal geläuterte Deftillat des preußiſchen 
Armeegeiftes aus. dem Menfchen heraus beftilliert und jublimiert wirb. 
Und jo fam denn endlich der Tag, wo es eben nicht mehr ging, wo alle 
Drgane in ihm im einen Verzweiflungsfchrei ausbrachen: „Hinaus! Und 
etwas anderes!” Was für ein anderes dies fein follte, was für eim 
anderer ebensberuf, das war eine Sorge für fpäter, jet zumächit nur 
das Inftrument darin in Ordnung bringen, das halbfertige, verpfufchte, 
aus dem Greuel der Halbbildung heraus zu wirklicher Bildung, nachholen, 
fernen, ftudieren! Das Schickſal wies ihm den Weg, er erfuhr, daß fein 
ehemaliger Hauslehrer in der alten Heinen Fabrikjtadt, die man in wenigen 
Stunden von Potsdam erreichte, Direftor de Gymnafiums geworden war. 
An diefem Manne hatte er, ala er noch Knabe war, mit leidenſchaftlicher 
Verehrung gehangen. Die Erimmerung an ihn hatte ihm nie verlajfen. 
Denn nie hatte es einen Menfchen gegeben, der für die Aufgabe des 
Lehrers, Seelen zu erweden, in höherem Mafe befähigt gewejen wäre. — 
Die Erinnerung fam ihm wieder an die Stunde vor Jahren, ald der Mann 
dort ihm und feinem jüngeren Bruder Gejchichtsunterricht erteilte, wo er 
von Julius Cäſar gefprochen und plöglich ein Buch vom Bücherbrett herab- 
geholt, das Buch aufgejchlagen und ihnen daraus vorzufefen begonnen 
hatte, Ein Drama war es geweien, „Julius Cäfar” nannte es ſich, eim 
großer englifcher Dichter hatte es einftmals gefchrieben, der hieß Shafefpeare. 

Dieje Auffaſſung des militärischen Berufes und jeines Einflufjes auf 
die Perfönlichteit, die in ihrer Entwidelung gehemmt, ja unterdrüct wir, 
ift nicht nur für diefe eine Erzählung und Wildenbruchs Leben wichtig. 


Sie beherrfcht vielmehr einen großen Teil feines epiſchen Dichtens. Denn 


hierauf beruht jene Neihe innerlih unbefriedigter, unrubiger, finfterer 
Offiziere, die das Unglüd der Ihrigen wider ihren Willen heraufbeichwören. 

Es ijt wohl zu begreifen, daß Wildenbruch mehrfach von bem Ver: 
langen ergriffen wurde, fich in andere Gedantenkreife zu vertiefen. Niemand 
it freier al3 der Künftler. Kein Herr gebietet ihm. „Er gehordht der 
gebietenden Stunde,” Er gehört fich felbft. Er bietet fein Höchites, wenn 
er Empfindungen verftändlichen und ergreifenden Ausdrud verleihen fann. 


ee 
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Daher beruht feine Wirkfamfeit auf der vollen Entfaltung feiner Perſön— 
lichfeit, anf einer Harmonifchen Bildung feiner Fähigkeiten, auf einer tiefen 
Kenntnis und Anſchauung des Lebens. Er will und muß verftehen, was 

um ihn Tebt, und ahnend den Geift empfinden, der das MIL erhaltend bes 
ſeelt. Männern mit folder Geiftesrichtung droht von mehr als einer Seite 
die Gefahr, ins Maßloſe zu jhreiten, und damit in einen Kampf mit denen 
zu geraten, bie ihr Weſen nicht verftehen und ihre Ziele nicht zu faſſen 
vermögen. Das gibt eigentümliche Gegenfäge. Hier die Nüchternen, Spieß— 
bürgerlichen, dort die Phantaften, von jedem Zwange Freien. Viermal 
bat Wildenbruch angejegt, dieſen Gegenftand darzuftellen. Einmal im 
Ehrijtoph Marlowe in dramatifcher Form, dreimal in immer größerer Ver— 
tiefung in Erzählungen. Im „Meifter von Tanagra“ wird dieſes Motiv 
mehr ſtizziert als gründlich durchgeführt. Einem jungen Manne von 
fünftferifchen Anlagen bietet der erfte Bildhauer der Zeit, Prariteles, die 
Gelegenheit, fich zum Künftler zu bilden. Er möchte etwas Großes werben. 
Aber er kann die Schranken feiner Perjönlichkeit nicht miederreißen. Er ift 
ein Böotier, fein Athener; ſchweres Blut rollt ihm in den Adern, er ver- 
mag nicht in der Kunft aufzugeben; er bleibt feiner Geliebten, Hellanodite, 
treu, bie ihm heimlich nach Athen gefolgt ift, und es nicht über ſich ge— 
winnt, ihn auf diejelbe Weife zu Hohen Werfen zu begeiftern wie Phryme 
den Prariteles. Ihre Liebe gilt ihm mehr als feine Kunſt. Daher kehrt 
er mit ihr reumütig ins Vaterhaus zurüd, Indem er anf der Heimreife, 
von Liebe überwältigt, eine Figur aus Ton formt, die ihre Züge und ihr 
Gewand naturgetren wiedergibt, wird er zum Künftler, zum Erfinder ber 
Tanagrafiguren, die wenige Jahre vor Abfafjung dieſer Erzählung entdedt 
wurden. Man fieht, das ift eine anmutige Erzählung, aber eine tiefe 
Löſung eines aus dem Künftlerberufe quellenden Konfliktes ift es nicht 
Bei weitem tiefer ſchürft Wildenbruch, um dasjelbe Motiv etwa dreizehn 
Iahre fpäter in dem Roman „Eifernde Liebe” zu geftalten. Hier führt 
er einen Maler in das Haus eines Hamburger Kaufmannes, wo er ein 
Frestogemälde ausführen fol. Der Gegenſatz ift köſtlich Der kühl be— 
rechnende Kaufmann veranſchlagt, welchen Wert das Bild nad) Jahren 
haben wird, wenn der Maler ein berühmter Mann geworden ift. Der 
Künftler zeigt ſich als unumſchränkter Herr feiner jelbft; er bindet fich nicht, 
tritt den Reichen troß feiner Armut ſtolz entgegen; er wählt den Gegenftand 
des Bildes „Die Gotenſchlacht“ Nun aber ereignet es ſich, daß er Ein- 
drud auf Dorothea, die ftolze Tochter des Hauſes, macht. Hochbegabt 
empfindet fie den Gegenjag der Philifterhaftigfeit ihres Kreiſes gegen ben 
geiftreichen freien Künftler. Sie erfährt, daß der Maler eine Zeitlang 
nicht am Bilde arbeitet, weil ihm bie Begeifterung fehlt, da es ihm nicht 
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gelingt, ein Modell für die weibliche Hauptfigur zu erhalten. Unvermutet 
begeiftert er fich an ihr, die er wider Abficht ins Bad fteigen ficht. So 
wird ihre Geftalt der Mittelpunkt des Bildes. Das ſchmeichelt. Trotzdem 
bleibt ein Liebesgeftändnis unbeachtet, jolange fie in dem Vorurteil ihrer 
Umgebung befangen ift. Da Dorothea num vom Vater zur Ehe mit einem 
ungeliebten Manne gezwungen werben foll, entjegt fie ſich über die troftlos 
nüchterne Weltanfchauung der Ihren, und jegt erſcheint ihr der Maler, 
der inzwijchen ihr Haus mit dem Entwurfe zu feinem Gemälde verlafjen 
hat, Tiebenswert. Sie verläßt ihr Vaterhaus unter einem Vorwande, eilt 
heimlich nach München, fieht ihr Bild aller Augen auf ſich ziehen. Sie 
fieht den Maler wieder, Hört auf feine Werbung, folgt ihm nad, Italien, 
wo fie ſich mit ihm zit verheiraten gedenkt. Aber auch fie kann ebenjowenig 
wie Hellanodife im „Meifter von Tanagra“ die anerzogenen Empfindungen 
und Vorjtellungen überwinden, obwohl fie wie Hellanodife dem Baterhaufe 
entflohen ift. Aber hier beugt fich der Künftler nicht in lebender Ver- 
ehrung, jondern bleibt vielmehr ſich jelbft treu. Darum nimmt der Konflikt 
einen anderen Ausgang. Denn, als Dorothea einfteht, daß er nur ihre 
förperliche Schönheit liebt, und zwar nur, weil fie ihm als Vorbild für 
jein fünftlerifches Schaffen dienen foll, da ſtürzt fie fich im Capri vom 
Selen hinab ins Meer. Dieje Löfung ift weit davon entfernt, das Problem 
zu erjchöpfen Denn Dorothen folgt dem Manne nicht im Haren Gefühl 
der Liebe, noch in voller Erkenntnis feines Wertes, ſondern zunächſt nur, 
um ber ihr aufgebrungenen Heirat zu entgehen, und dieſes Motiv ift dem 
Hauptmotiv zu wenig untergeordnet, als daß es nicht die äfthetijche Wirkung 
der Erzählung ſchwächte. Dazu kommt, daß ihre Liebe erjt durch den Ein- 
drud entfacht wird, den das Bild ihrer Gejtalt auf die Beſchauer in 
Münden übt, die e3 von ihrer Schönheit begeiftert umſtehen. Künſtler 
und Menjc üben hier ebenjowenig die gleiche Wirkung wie in dem Drama 
Chriſtoph Marlow, in dem ebenfalls der Zwiefpalt von Dichter und Menſch 
die rein äfthetifche Wirkung ſchwächt. Dazu kommt ferner, daß Dorothea 
wohl die Schranken, die ihr Erziehung und Standesherfommen geſetzt haben, 
durchbrechen möchte, aber es nicht vermag, weil ihr Kraft und Geiftes- 
freiheit dazu fehlen. Sie kann ſich jeiner Kunft nicht opfern. Daher büßt 
fie ihr Abenteuer mit dem Leben. Es ift Far, Wildenbruch hat fein Ziel 
nicht erreicht, nicht ausgeſprochen, was ihm in tieffter Seele bejchäftigte. 
Kein Wunder, daß er jofort dag Motiv von neuem aufgriff und es in dem 
bedeutendften feiner Romane „Schweiterjeele” verwertet. Diejes Mal bildet 
ein Dichter den Mittelpunkt, ein Referendar von unterjeßter Geftalt, un— 
behilflichem Weſen, ſchüchternem Charakter, der durch feine geijtige Be— 
deutung den Kreis, in ben man ihm wider feinen Willen zieht, beherricht 
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und mit Bewunderung erfüllt. Freda, der Magnet, der ihn anzieht, jucht 
fich feiner zu erwehren. Sie glaubt, den Bruder zum großen Dichter er- 
ziehen zu können, erfennt aber, daß fie ſich getäufcht hat, da er es wagt, 
Gedichte und Gedanfen Schottenbauers als feine eigenen auszugeben. Das 
erfüllt fie mit Haß gegen Schottenbauer, deſſen aufgehendes Licht ihren 
Bruder, dei gefeierten Gelegenheitsdichter, in den Schatten ftellt. Noch 
macht das Außere auf fie Eindrud. Erſt eine trübe Erfahrung im ber 
Fremde, wo fie allein mit ihrem Water weilt, zeigt ihr, daß eine glänzende 
Außenfeite einen ſchlechten Kern bergen kann, daß in unfcheinbarer Hülle 
die Perle verborgen liegt. So zieht in der Ferne bie Liebe zu biefem 
Dichter in ihr Herz, fie ſperrt ſich nach der Rückkehr mur noch wenig da— 
gegen, und als er num erklärt, wie fie durch ihre Liebe ihn zum Schaffen 
begeiftern wird, wie fie fieht, daß all fein Dichten und Fühlen nur Wert 
für ihn hat, wenn e8 fie befeligt, da willigt fie eim, ihm ihre Hand zum 
Lebensbunde zu reichen. Eine Verlegung, die er fich bei einem Eijenbahn- 
unfall auf der Heimreife zuzieht, dient dazu, ihr volles Liebesgefühl zur 
entfalten, Man fieht, hier ift die höhere Einheit des Berufes umd der Pers 
jönlichfeit gewormen. Hier ftößt wohl das Äußere ab, der Charakter aber zieht 
an; bie geiftige Größe fiegt, der Künftler trägt im Kampfe gegen nüchterne 
Gewalten ben Lorbeer bavon. Vielleicht hat Wildenbruc in diefem Noman 
jein Motiv gründlich behandelt, weil er viel aus dem eigenen Leben ges 
ſchöpft hat, In Schottenbauer geht zwar des Dichters Perjünlichkeit nicht 
ohne Neft auf, aber er teilt mit ihm fo manchen wefentlichen und eigentüms- 
lichen Zug, daß ber Gedanke an autobiographijche Elemente nicht von ber 
Hand zu weiſen ift. Schottenbauer, Neferendar wie Wildenbruch, zeigt 
wie diefer eine Vorliebe für große gefchichtliche Stoffe als Gegenftand des 
Dramas. Für beide ift die Poeſie der Quell, aus dem die Völker Ber 
geifterung für große Taten ſchöpfen können. Beide verfafjen ganz gegen 
den Bug der Zeit große Dramen im alten Stil und in Verſen. Wie 
Schottenbauer hatte auch Wildenbruch als Neferendar mehrere abgeſchloſſene 
Dramen Tiegen, die niemand aufzuführen wagte; beide leben trogdem ber 
unerjchütterlichen Hoffnung, fie einft auf der Bühne Erfolge gewinnen zit 
ſehen. Wie Schottenbaner begeifterte auch Wildenbruch erft einen Meinen 
Kreis durch die Vorlefung feiner Dramen. Ganz fo, wie es Wildenbruch 
im Roman erzählt, mag auch die Vorlefung der „Rarolinger” in einer 
Abendgefellichaft bei der bekannten Schriftitellerin Frau Elife v. Hohen⸗ 
haufen verlaufen fein, die, da fie auch Löckchen trug, vielleicht das Urbild 
der Tante Lödchen des Romans ift; dieje Gejellichaft wurde infofern für 
Wildenbruc von Bedeutung, als er dabei Wilhelm Scherer fennen Ternte, 
dent er fpäter einen ungewöhnlich ergreifenden Nachruf, ein Beichen feines 
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großen Einfluſſes anf ihn, widmete. Wie Schottenbauer verdankt auch | 
Wildenbruch die Morgenröte feines Ruhmes dem Herzog von Meiningen, 
bem er deshalb in Form eines Briefes, den Schottenbauer über ihn 
und feine großen Künftler jchreibt, ein Denkmal ſtiftet. Ebenfalls 
gleicht es Wildenbruchs eigener Lebensbahn, daß Schottenbauer die 
Freude genieht, fein Drama unmittelbar nad) der Aufführung im Mei— 
ningen in einem Berliner Theater aufführen zu jehen, wo es ungemeinen 
Erfolg davonträgt. Alles das beweift wohl genügend, wie der Roman zu 
verftehen ift. 

In Wildenbruchs Phantafie lebt nicht nur, was er felber erlebt und 
erfahren hat, jondern fie bejchäftigt fich auch mit Bildern und Empfindungen, | 
die der Nachtfeite des menjchlichen Lebens angehören, und die aus dem 
Einfluffe des Überfinnlichen auf die menfchlichen Gedanken hervorgehen. 

Sole Stoffe behandelt er jogar mit Vorliebe. In ber fchwächiten Er 
zählung dieſer Gruppe, in der Novelle „Das wandernde Licht”, übt der 
wahnfinnige Diener auf feinen Hertn einen derartigen Einfluß aus, daß der 
Herr ihm fchließlich glaubt, er würde verrüdt, wenn ev ſich verheitate, 
Nun aber kann er der Liebe zu einer jungen Dame nicht widerftehen, heiratet, 
aber verfchüchtert, wie er ift, hält er fid) von ber Angetrauten zunächſt 
fern. Als er dieſes unnatürliche Verhältnis nicht mehr ertragen kann, 
tritt der Diener dazwiſchen, den Naferei erfaßt. Er vermeint, bie junge 
Frau getötet zu haben, er riegelt den Grafen im Zimmer ein und gibt 
ihm erft die Freiheit wieder, nachdem er nad) feiner Meinung die Leiche 
beftattet Hat. In Wirklichkeit ift die Gräfin entwichen; was er ins Grab 
gejenkt hatte, waren Kiffen. Einige Tage nachher treibt die Liebe die junge 
Gräfin zu ihrem Gemahl zurück, und nun weicht der Nebel, der des Grafen 
Blick verhält hat, er fieht, daß nicht er, fondern der alte Diener wahn— 
finnig ift. Er entzieht fi) diefer Macht und ift geheilt. Diefe Romantik 
im 19. Jahrhundert follte man für unmöglich halten. Aber die Art, wie 
Wildenbruch ſchildert, ift anfchaulich, die Darftellung umfichtig motiviert 
und das Problem geradezu genial gelöft. Abſtoßend bleibt die Wirkung aller 
dings, ebenjo abjtoßend wie die Novelle „Brunhilde“, in ber der ımheilvolle 
Einfluß eines ſchrecklichen Abenteuers den Geift eines zarten Gelehrten in bie 
Nacht des Wahnfinnes ſenkt. Nicht weniger unheimlich erjcheint die Erzählung 
„Unter der Geißel“, in ber der plößlich zum Grübler und Bußprediger 
gewordene lebensluſtige Offizier feine Frau von aller Gefellichaft ferngehalten 
und geiftig fo gequält Hat, daß fie darüber den Verftand verloren hat, 
und der num feine Tochter in dem Widerfpruche jeiner Erziehung und 
feiner Lehre mit den Forderungen des Lebens und der Natur in ber 
Aufregung der Liebe dem Wahnfinn verfallen fieht. Da erleuchtet ihm 
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die Einficht, daß feine Liebe zu ben Kindern ihm auf falfehe Bahnen 
geführt Hat, Dieſe Erkenntnis fann er nicht überleben; v— 
ſich den Tod. 

Unheilſchwangere Myſtik bildet auch den Untergrund für Die Begenbe 
„Der Bauberer Cyprianus“, deren Schauplag Antiochien zur Zeit des Kaiſers 
Hadrian ift. Eyprianus gleicht der „Lieblingsgeftalt der älteften Kirchen- 
väter, dem nad) Wahrheit fuchenden vornehmen Römer, der alle Schulen 
durchläuft, alle Länder durchſtreift und zulegt felbft an Magie, Kabbalah 
und des Acherons dunkle, Mächte fich wendet, um Wahrheit zu finden’ 
(Hausrath, Neuteſtamentliche Zeitgefchichte Bb.3.) Die Wahrheit, die allein 
den Durſt jeiner Seele ftillen fann, hat Eyprianus weber in ber Heimat 
noch in der fremde, weder im Denken noch im Forſchen gefunden. Im 
der Seele von Zweifeln zerrifjen, fühlt er fich tief unglücklich, von Schn- 
ſucht nad) Frieden geplagt. In diefem Zuftande erfährt er, wie ber Glaube 
an Jeſus die Chriften bejeligt. Er fieht, wie eine ſchwache, unwiſſende 
Jungfrau ftarf und felig durch den Glauben if. Ihr ijt in Unwiſſenheit 
zugefallen, was er trotz unabläffiger Bemühungen nicht gewonnen hat. Er 
will fie von ihrem Glauben abbringen, aber fie verhöhnt ihm. Und jo 
entjpinnt fic ein Kampf zwifchen dem jungen Weib und dem erfahrenen 
Mann, Er zeigt fie als Chriftin dem Prätor an; in das Gefängnis ge 
worfen, wiberjteht fie allen Verjuchen, ihren Glauben zu erjchüttern; es 
wird ihr nahegelegt, fich durch Opferung einiger Körner Weihrauch vor 
Hadriaus Bildfünle zu löfen. Aber fie zieht die Folter der Untreue am 
ihrem Glauben vor. Das ift Eyprianus new. Wieviel Seltenes und 
Wunderbares er auch auf feinen Neifen gejehen und vernommen hat, dieſe 
Standhaftigfeit, diejer Heldenmut, diefe Ergebung in den Willen einer 
unſichtbaren Macht, dieſe Liebe zu einem unfichtbaren Weſen führt ihn zu 
dem Gott, gegen ben er fich fo lange gewehrt hat. Welch ein Unterſchied 
in der Auffafjung und Darftellung aller diefer gleichartigen Motive. Der 
Graf im „Wanbernden Licht“, der Pfarrer Wanderloh in ber Erzählung 
„Unter der Geißel“ fühlen fich von einer unheimlichen, ihnen unerflärlichen 
Macht bedroht und gedrückt. Keiner von ihnen hat etwas begangen, aber 
eine innere Stimme rebet zu ihnen und Täßt fie micht zum Genuſſe des 
Lebens kommen. Aber während ung Geftalten wie der Graf in der hellem 
Beleuchtung des 19. Jahrhunderts unverftändfich bleiben, hat Wildenbruch 
Eyprianus’ Geftalt und Leben dadurch glaublich gemacht, daß er fie in eine 
Zeit rückt, in der die Geifter in einem wunderbaren Gegenfaß zueinander 
ftanden, in eine Zeit, die reich an Wundern war. Er erreicht dies nicht 
durch Entfaltung antiquariſcher Gelehrjamkeit, jondern trägt vielmehr im 
dieſe wunderliche Zeit moberne Gedanken. Denn diefer Eyprianus ift unſerer 
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vorgejegt werben, in denen er Motive aus bem kindlichen Leben behandelt. 
Denn viele diefer Kinder, wie ber „Letzte“ des Hauptmanns, ber Kadett 
Georg v. Dreblau in „Vizemama“, der Junge in der Erzählung „Die 
Alten und die Jungen” gehen daran zugrunde, daf der Vater ihrer nicht 
achtet, während Graumann in der Erzählung „Neid“ fein unglückliches, 
verfehltes Leben auf des Vaters parteiifche Härte zurückführt, durch die ber 
Neid in ihm erweckt wurde, ber den Tod des jüngeren, vom Vater mehr 
geliebten Bruders, Herbeiführte. Bedenlt man, wie oft dieſes Motiv bei 
Wildenbruch auftritt, jo iſt es um jo auffälliger, daß die Töchter oft in 


einem innigen Verhältnis zum Vater ftehen. Dieje Väter find Witwer wie 
in den Werfen „Eifernde Liebe‘, „Schwefterfeele”, „Meifter von Tanagra”, 
" 


„Zauberer Cyprianus“, in „Eifernde Liebe” und „Unter der Geißel“ ein 
Mifton ein, fo führt dies zum Untergang der Tochter. Das gleiche findet 
ſich au in einer Anzahl feiner Dramen, wie in Harold, Tochter des 
Erasmus, Marlow u.a. Offenbar fteht es damit im Zufammenhang, daß 
die Frau dem kräftigeren Charakter hat. Seine Frauengejtalten find ebel, 
ſelbſtbewußt, ragen über ihre Umgebung an Geift und Kraft empor. Dem 
Mann, der ihre Liebe begehrt, fallen fie nicht fofort zu, denn fie find kalt 
amd unnahber, fie wiſſen, was fie ihrem Kreife find, und fie fragen, was 
ihnen geboten wird. Darum muß der Mann erft feinen wahren Wert in 
einem geiftigen Kampfe mit ihnen zeigen. 

Wildenbruchs Erfolg als Erzähler beruht nicht nur auf dem Reiz 
des MWunderbaren und ber großen Fülle der Tatjachen, fondern auch im 
ber ſchönen Form, in die er feine Erzählungen faht. 5 

Ganz eigentümlich ift es, daß der Dichter den erzählten Begebenheiten 
nicht alt gegenüberſteht. Zwar allgemeine Betrachtungen über das Dar— 
geftellte und über den Wert der einen oder der anderen an der Handlung 
beteiligten Perfünlichleit gibt er nicht. Er vermeidet auch fonjt Abjchwei- 
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fungen; nur einmal macht er eine Ausnahme, indem er in dem Noman 
„Schweſterſeele“ bezeichnenderweife einen heftigen Tadel gegen die Vorliebe 
der Deutjchen für das Ausländiſche richtet. Trotzdem fühlt man Häufig 
einen Hauch jeiner ſtürmiſchen, leidenſchaftlichen Perjönlichteit aus den 
Worten wehen, denn „er goß auc Lieb’ und Treu’ mit in die Form 
hinein 

Das ift natürlich, da er jo wieles erzählt, was ihn berührt hat, Da 
er jo manchen Ort barftellt, an dem er gelebt hat. Daher wählt er aud) 
mit Vorliebe die Form der Icherzählung, die jeiner Neigung entgegen- 
fommt, jeine Empfindung wie eine leife, ununterbrochen Hingende Melodie 
dur die Worte Hindurchtönen zu lafjen. Beſſer noch erreicht er dieſe 
Wirkung, wenn er nicht jelber erzählt, jondern ich, wie in der Erzählung, 
„Der Letzte“, im „Edlen Blut“, in „Neid“ u. a. die Geſchichte von dem 
erzählen läßt, ber die Begebenheit erlebt hat. Wenn den Erzähler, wie 
den Rektor im „Letzten“, den DOberft im „Edlen Blut“ und den alten 
Sonbderling Graumann in „Neid“ bei der Erinnerung an das Vorgefallene 
tiefe Rührung ergreift, jo iſt das ein vortreffliches Mittel, den Stimmungs- 
gehalt der Erzählung zu erhöhen, wie ja andere Erzähler, z. B. Storm 
es auch verwenden. Daß es Wildenbruch gern verwertet, hängt mit 
feiner Neigung zufammen, jeder Erzählung eine gleichmäßige Stimmung, 
zumeiſt eine tiefernjte, zu geben. Er jegt im Beginn mit einem vollen 
Alkord ein, der fozufagen das Leitmotiv anſchlägt. Bas ift der Urfprung 
der für die eigentliche Geſchichte vollftändig gleichgültigen Prügelei am 
Anfange vom „Edlen Blut”; daher der Spaziergang des Dichters am 
Fluß entlang zur Vefichtigung des Cisgangs, wobei er dem alten Rektor 
begegnet, den der Eisgang daran erinnert, daß fich bei ſolchem Wetter 
„Der Lepte” des finfteren Hauptmanns im Fluffe das Leben nahm; daher 
der wundervolle, padende Eingang in „Neid“, 

In der Kirche zu Arnſtein bei Ems ift ein Bild; dies Bild wirb 
der Ausgangspunkt der Erzählung. Wildenbruch jchreibt darüber (Seite 1 
bis 3): „Ein Mann ift im Bruftbild dargeftell. Der Mann ift un- 
befleidet; Flammen umlodern ihn, zur Rechten und zur Linken, mit großen 
roten Zungen, jo daß er mitten im Feuer zu ftchen jcheint, Zwei Schlangen 
ringeln fich um die Schultern des Mannes, zwei große bie Schlangen, 
die eine hat fich im jeine Bruft verbiffen, da, wo in ber Bruft das 
ſchlägt; die andere jperrt den Rachen auf, um gleichfalls hineinzuſchlagen 
in das unbefhügte Fleiſch. Gerade weil man dem Bilde anfieht, daß es 
dem Maler nicht auf die Malerei angefommen ift, ſondern auf den Bor- 
gang, wirft diefer Vorgang jo gräßlich. Mit der einen Hand hat ber 
Mann die beifende Schlange gepadt, ala wollte er fie von ſich Tosreigen; 


— 
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aber es hilft ihm nichts, die Untiere haften feſt Und ſo muß er aus— 
halten in der Höllenqual. Denn daß es Höllenflammen ſind, die ihn 
umlecken, Höllenqualen, die ihn zerreißen, das ſieht man ſeinem Geſichte 
an, dem fahlen, aſchgrauen, das in Verzerrung dem Beſchauer in die 
Augen blickt. Um den oberen Rand des Gemäldes läuft eine Inſchrift, 
ein Diſtichon in lateiniſcher Sprache. Ich kann mich des Wortlauts nicht 
genau mehr erinnern, nur den Inhalt Habe ich behalten; Der du mid 
anſchauſt und fragt, was mich in diefen Höllenpfuhl gejtoßen, wiſſe, es 
war ber Neid — — — — (Seite 7). Ich riß mich los und wandte 
mich hinaus. Seinen Namen hatte er (der Stifter des Bildes) ben 
tommenden Gejchlechtern nicht genannt. Warum? Weil er gewollt hatte, 
daß nichts übrigbleiben follte, als nur der Schatten des Vergangenen? 
Sein körperlofes Ich? Seine Seele? Oder vielleicht, weil, wenn man feinen 
Namen nannte, er fein Gejchlecht zugleich an den Bußpfahl gefettet Haben 
würde. Sein Gejchlecht, feine Familie, die doch nicht jchuldig war an 
feiner Tat, die e3 ja eben geweſen war, gegen bie feine Tat ſich gerichtet 
hatte. Denn ic) weiß nicht, wie es fam, aber ich konnte den Gebanfen 
nicht 108 werden, daß es eine Freveltat geweſen jein mußte von Familien— 
angehörigen gegen Yamilienangehörige, und indem meine Borftellung 
hieran arbeitete und fnetete, nahmen meine Gedanken plöglich ihren 
eigenen Gang, weit fort von der Stelle, wo ich mich befand, aus dem 
Weiten Deutjchlands nad) dem fernen Oſten, umd mit einem Mal wußte 
ich, daß es eine Tat von Bruder gegen Bruber gewejen fein mußte, eine 
Geſchichte fiel mir ein, bie ich dort einmal gehört Hatte, in der alten 
Stadt am breiten Strom, der ſchweigend durch den Dften geht, wie bie 
ſchweigende Lahn durch den Weften.“ 

Das Gemeinfame in diefen Einleitungen ift die Symbolit und ber 
Umftand, daß Dichter oder Erzähler durch irgend etwas, was fie fehen, 
an das, was fie erzählen, erinnert werben. Anberjeits liebt es MWilden- 
bruch, feine Erzählung mit einer bewegten Szene zu beginnen, die fogleich 
das für Held und Geſchichte Bedeutſame zur Kenntnis bringt und in bie 
dem Gegenstand angemefjene Stimmung verfegt, wie z. B. die ſehr charaf- 
teriftijche Schilderung des wilden Treibens beim Schwimmen der Kadetten 
in „VBizemama”. Hin und wieber zeichnet er bad Milieu wie in „Francesca 
von Rimini”, „Eifernde Liebe” und mit befonderer Anjchaulichteit im 
„Zauberer Cyprianus“. Es ift eine bemerkenswerte Ausnahme, wenn im 
„Wtronom” ein Zwiegeſpräch Unbeteiligter über den Helden die Einleitung 
bildet. Bezeichnend iſt Wildenbruchs Fähigkeit, des Leſers Blick jchnell 
auf das Wichtige zu lenken. Mit diefer Fähigfeit verbindet ſich erfolgreich 
das Bejtreben, bie Aufmerlſamkeit des Lejers zu jpannen, indem er ſich 
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die Handlung, die er mit allen Einzelheiten und Nebenumftänden, mit 
Urfachen und Folgen breit und grell ausmalt, Erſt wenn er die Gewiß— 
beit Hat, daß die Vegebenheit dem Leſer handgreiflid vor Augen fteht, 
daß fie ihm rührt oder emtjegt, erfreut ober erjchlittert, iſt er zufrieden. 
Wie eindringlich er zu ſchildern weiß, zeigt z. B. die Erzählung ber Folter- 
qualen der Juftina im Cyprian, bei denen der Lefer faft körperlichen Schmerz 
empfindet. Auf bieje tiefe Wirkung ift alles und jedes gejtimmt. Dies 
erreicht er mit weiſer Benugung feiner Sprachmittel, die nicht viel Eigen- 
tümliches zeigen. Er verwendet im Grunde nur altes Spradgut. Er er— 
findet felten neue Wendungen und steht in diefer Beziehung Dichtern wie 
Nofegger, Keller, Otto Ludwig nad. Ihm, der in der Fremde geboren 
und in vornehmen Sreifen erzogen wurde, der feine Jugend in großen 
Internaten verlebte, fehlt die urſprüngliche Friſche, die Urwüchſigkeit des 
Ausdrucks diefer Kinder des Volkes, die in der Heimat eine ungebundene 
Kindheit und Jugend genofjen. In diefer Bejchränfung erreicht er dennoch 
feinen Zweck. Er arbeitet mit allen Mitteln der Rhetorik. Er mählt 
volltönende, ſchallende Worte, ungewöhnliche Wendungen, auffallende Ver— 
gleiche. Er begnügt fich nicht, ein Wort einmal zu fegen, er wieberhoft 
e3 zweimal, dreimal; jo ſehr oft „ja, ja, ja“, „mein, nein, nein“. Er 
wählt für eine Handlung mehrere Prädikate, für eine Erſcheinung mehrere 
Subftantive. „So ftand er (Nero) vor den Augen der Menge. Der rote 
Flammenſchein züngelte um feine Geftalt; Rauch und Flammen ſchufen 
eine Atmojphäre, die ihn umdampfte, wie der qualmende Atem aus dem 
Nachen eines Tigers, und es jah aus, als wäre dies die Lebensfuft, die 
zu ihm gehörte, die er brauchte, die er einjog mit gierigen Niüftern und 
ſchleckenden Lippen.” (Claudia Garten S. 9.) „Die linfe Hand fingerte 
in den Saiten der Leier — Nero war glücklich. Wie fie ihr Fiebten, die 
Römer! Wie fie fich weideten an feinem Anblick! Wie fie ihm Huldigten! 
Wie jedes Wort, jeder Laut, jeder Blick es ihm verkündete, daß er eim 
großer Menfch, ein Übermenfch, ein Gott war.” (Ebenda S. 11.) „Unter 
Träumen war die Erinnerung wieder hervorgekrochen und jeßt, in dem 
verjchloffenen Zimmer, an dem jchmalen Schreibtijch, bei der bürftigen 
Lampe, arbeitete fie in ben Händen ber Frau fort, im ben fliegenden 
Händen, die mit Haft Schubfah auf Schubfach aufzogen und Papier 
daraus hervorriffen, in Paketen zufammengebunden, mit vergilbten, ver- 
trockneten, vermorfchten Blumen durchſteckt, Briefe, Briefe, Briefe.” („Vize 
mama‘ ©. 62.) „So hatte fie fich verfehen, verlaufen und verirrt. So 
war fie hineingetaumelt und himeingefallen. So! So! Sp! („Schweiter- 
feele” ©, 339.) „Nach allen Seiten verneigte er fich, einem Hoch 
Publikum danfend, dankend, danfend für die großartige 
Beitſcht. fd. deutſchen Unterricht. 20 Jabra. 8. Heft. 
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in ihrer farbfofen Herfömmfichteit wie Leihen ausnahmen, Klang 
hohler Bruft hervorholte” Schlimmer noch: Cyprianus ©. 105: 
Phantaſie ftand auf und redte die Hände nad) ihr und zauberte 
vor ihm Hin, daß er fie Hörte, fühlte und leibhaftig vor fich jah.“ 
feele ©.136: „Indem er das dachte, taumelten ihm Leib und 
fammen.” Ebenda Seite 380: „Ihre ftarke Seele ftand auf und 
Bühne aufeinander” Es erſcheint jeltfam, daß es dem Dichter 
ift, wie unnatürlich diefe und ähnliche Bilder find, die doch 
Wirkung hervorbringen, die der Dichter in feinem Streben nad) finnf 
Ausdrud erreichen wollte. Sein lebhafter Sinn, feine fchäumende 
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will das gejtalten, wofür der Sprache die Bezeichnung fehlt. Wie fich die 
brandende Woge, die den Strand hinaufrollt, ihre Vorgängerin überholend, 
in dem Augenblick der höchſten Kraft überſchlägt und zurückſinkt, zerflicht 
des Dichters Phantafie. Auch fie erreicht ihr Ziel nicht. 

Dieſer Vorgang ift aber für Wildenbruchs Weſen und Schaffen be 
zeichnend. Er wagt immer viel, Seine Einbildungstraft treibt ihn ſtets 
zum Außerſten. Darum verzagt er aud) nicht, die Gejchöpfe feines Dichtens 
dem Tode zu weihen; denn er will ergreifen und rühren. Michts ift 
rührender ala der Tod; und fo erfcheint er häufiger in feinem Werfen als 
in denen irgendeine anderen beutjchen Dichters, Fontane ausgenommen, 

Sp mannigfaltig der Gang feiner Erzählungen ift, jo reich fie an 
verfchiebenartigen Perfönlichkeiten find, der Ton, auf ben fie geſtimmt find, 
klingt fajt immer glei. Es ift eim tiefer Ernft, ein hoher Schwung, eine 
edle Begeifterung; denn der Dichter, der im ihnen fpricht, ift ein ernfter 
Mann, ein treuer Charakter. Ihn hat Hin und wieder die Luft ergriffen, 
- Borbildern, alten und neuen, nachzuſtreben, aber zu den eigenen Idealen 
fehrte er immer zurüd, Man kann ihn wohl mit Schiller, Kleiſt und 
E. T. A. Hoffmann vergleichen; er teilt den einen oder den anderen Bug 
mit ihnen, aber er gleicht ihnen nicht, er iſt ein eigener, felbftändiger 
Charakter. 


Das Mariage-Spiel. 
Bon Prof. Dr. Carl Müller in Dresden. 


Für das Ausloſen von Braut> und Ehepaaren „auf Zeit”, das bem 
Kreife der Freunde und Freundinnen der Geſchwiſter Cornelie und Wolf- 
gang Goethe fo großes Vergnügen bereitete (ſ. Dichtung und Wahrheit 
6. und 15. Buch), gibt Löper 21,248 nur einige „urkundliche Andeutungen“, 
ohne das fonftige Vorkommen diefes Spiels zu belegen. Aus der Dar- 
ftellung Goethes ift feine weitere Verbreitung ja auch nicht zu fchließen, 
vielmehr fcheint Goethe anzunehmen, daß „jener wunderliche Nebner, ber 
den Geſetzgeber des Heinen Staates fpielte“, fich jenes Geſellſchaftsſpiel 
ſelbſt ausgedacht habe. Doc läßt ſich etwas Ahnliches bereits um ein 
reichliches Menfchenalter früher nachweijen. 

In dem Romane Hunolds: Der Europäifchen Höfe Liebes- und Helben- 
‚geihichte. Hamburg 1734, 1, 176 flg. wird den Hohen Anweſenden zu 
Gefallen „eine Luft angeftellet, die darin beftund, da man nad Art der 
Landleute eine Hochzeit halten wolte. Darum wurden lauter Kleine Zettul 
gemacht, auf welchen der Nahme Bräutigam, Braut, Braut-Vater, Braut 
Diener und alle die Verwaltungen zu finden, die auf Bauern Hochzeiten 
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Diejenigen. nun, welche ber Hazard zufammenfügt, werben gleichjam als 
Braut und Bräutigam gehalten, fie mögen ledig oder ein oder der andere, 
auch wohl beide, fonft verheiratet fein. Er wird Valentin, fie feine 
Valentine, und das Spiel Valentinage genennet. Wann dieſe Looſe bes 
Sonntags Abends gezogen worden, jo wird ben andern Morgen jedem fein 
2008 zugeſchickt; der geht jogleich nach feiner Valentine und macht derjelben 
feine erſte Aufwartung, bejchentt fie auch noch denfelben Nachmittag mit 
einer Garnitur Band, ein halb Dugend Handſchuhen und andern Kleinig- 
feiten, jo wie es feine Generofits zuläßt und überſchickt ihr ſolches alles in 
einem exprös dazu verfertigtem Körbchen. 

Sie Hingegen erſetzt das Prefent mit einem Band am Degen, 
Stock ufw. Darauf hat er die Freiheit, daß er alle Morgen unangemeldet 
zu feiner Valentine gehen fan, wann fie unangefleidet an ihrem Nacht 
Tiſch fit oder noch wohl gar fich im Bette befindet, ohne daß der Mann, 
wann die Dame verheiratet ift, dasſelbe verhindern oder übel nehmen darf. 
Ia in allen Geſellſchaften hat er bei feiner Valentine das Prae, und darf 
fie außer ihn fonft niemand bedienen. Dieſe Ceremonie währet die gantze 
Faftenzeit über, biß vierzehn Tage vor Dftern; und hat man Erempel, daß 
aus biefer Valentinage endlich gar ermfthafte Heirathen oder wenigftens 
Amouvetten geworden . . . 

Und wie geringere Zeute e8 denen vornehmen gemeiniglich nachzuthun 
pflegen, fo ift diefes Spiel auch bei Bürgers-Leuten, ja jogar auch unter dem 
Pöbel im Gebrauch; da dann jene unter fi, in ihrer Nachbarfchaft eben- 
falls dergleichen Looſe zichen, diefe aber des Abends auf öffentlicher Gafje 
zufammen kommen, und einer von ihnen ruft: Je donne, je donne; denen 
ein anbrer antivortet: à qui? Je donne un tel à une telle; und barauf 
machen fie fich luſtig und tanzen mit einander öffentlich herum, bis es Beit 
ift nad) Haufe zu gehen. — 

Der Ursprung des Wortes Valentinage, hat man mir zu Meb gejagt, 
wäre diefer: Es hätte in vorigen Zeiten ein Edelmann aus Spanien, und 
zwar aus dem Königreich Valentia, fi zu Met häuslich niedergelaffen 
und dieſe Gewohnheit, die vielleicht in feinem Vaterlande im Gebrauch ge- 
weſen, auch allda eingeführet (was bei dem eingezogenen Leben ber 
Spanierinnen nicht wahrſcheinlich fei). Neuerlich wäre dieſe Valentinage in 
Metz abgejtellet, u. a. weil wegen der ftarfen Garnifon fie ohne ein oder 
andern von ben Officiers vor den Kopf zu ftoßen faft nicht mehr praeticable. 
1715/16 als ich mich zu Meß befunden, hat dieſe Badinage nod) gegolten. 

S. 78. In des Sprachmeiſters Johann Koenig Engliſchem Wegweifer 
ober Engl. Grammatik im 33, Geſpräch finde ich, daß ſolches auch in Eng- 
land üblich. 
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Auf den 14. Februar ift Valentins-Tag, welcher mit der nachfolgen— 
den Geremonie aus uralten Beiten durchs ganze Land begangen wird . . ., 
welche mit dem natürlichen Inſtinct der Thiere zu ſolcher Jahreszeit eine 
Gleichheit hat. Den Valentin zu erwehlen werben die Namen ber Jung 
frauen und Junggefellen, jo darum looſen wollen, auf Briefgen geichrieben. 
Die Mannsbilder lofen für der Jungfrauen Namen, diefe für der Männer 
Namen. Männer tragen ihr Loos etliche Tag am Hut, die Weibsbilder 
vorn auf der Bruft. Die Manier ift, daß einer dem andern etwas ver- 
ehrt, und bisweilen folgt im rechten Exnft eine Heirat darauf.“ 

Wenn in den „Vermiſchten Gedichten” von 9. I. Sivers 1730 ©, 145 
die Stelle begegnet: „Und dieſer fpiefet gern zur Nachtzeit mariage“, fo 
mag eine folche leichtfertige Wendung wohl durch mancerlei Vorlommniſſe 
beim Mariage-Spiel nahegelegt worden fein. 

Im Kreiſe Goethes zeigt fich ein Nachklang der Valentinage, aber das 
Spiel ift veredelt, vergeiftigt: von Geſchenken ift nicht die Rede außer 
folchen geiftiger Art, jeder Teilnehmer bemüht fih, „feine Gattin auf eine 
ungezwungene Weife zu verbinden“; einem Goethe mufte dies vor allem 
gelingen — dem Mariage-Spiel verdanken wir den Clavigo. 


Sprechzimmer. 
1. 
Bu Ztſchr. XIX, 194. 

Der von C. Nohle (Ztfche. XIX, 194) vermutungsweife erwähnte Ges 
brauch des Impf. Fut. zur Bezeichnung einer beginnenden Handlung läßt ſich 
im Plattdeutfchen mehrfach nachweifen. Bei flüchtiger Durchficht der „Läufchen 
un Rimels“ von Fritz Neuter habe ich folgende Belegftellen gefunden: De 
Tigerjagb V. 81. — Herrjeminel imo würb mi gräfen! — (ebenfo: De Ihr 
un be Freud V. 72 Mi würd mohrhaftig orndlich gräfen!) V. 130. — 
Wo wird hei (Der Tiger) in dat Holt ’rin bündeln. — V. 53, 54. — Dunn 
was mi bat doch likſterwelt, as würd fi achter mi wat rögen. — Ferner: 
Tru un Glowen ®. 14,15. — As fei eins feten in den Kraug tauhopen 
Un em (ol Bur Päfel) de Gall wird emwerlopen. — V. 21 — Na, bat 
wiürb of fo lang’ nich duren. — De Entſchuldigung 8.8,9 — Si let 
Graf Ohnewitz ſick nennen Un würd bi Hof dor Gaſtrull'n gewen. — De 
Hafenuhren 8.22. — Dit würd em eflich nu Erepiren. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß fich das Präf. Fut. im ber Ber 
deutung des einfachen Präf. oder Impf. bei Fritz Reuter ganz regelmäßig findet, 
ohne daß es gerade eine beginnende Handlung bezeichnet. Nur ein Beifpiel; 
De Tigerjagb 8.55 — Id ward’ mi üm de Tunn rim bögen = ich bog 
mich um die Tonne herum. 

Berlin. Georg Öoetz. 
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2. 
Schwund der Deklination. S. Btfchr. XIX, 194/6. 

Karl Müller fpricht a.a. D. von dem Schwund der Übereinftimmung ber 
Appofition und bedauert ihn mit Recht; aber etwas Freiheit follte man doch 
gelten laſſen, wenn auch nicht jo viel wie Wunderlih will. In meiner Bes 
ſprechung der zweiten Auflage don deſſen „Deutſchem Satzbau“ (Imdogerm. 
Anzeiger 14.. ©. 34 ff.) Habe ih auch von dem Goethiſchen Sage geſprochen 
„teaf ich einen jungen V. an, ein offener Junge, mit einer gar glüdfichen 
Gefichtsbildung“, und ich wiederhole hier, was ich dort gejagt habe: „Ich würbe 
hinter “an” einen Strichpunkt oder gar einen Punkt ſetzen, und bas Folgende 
nicht al3 eigentliche Uppofition, fondern wie auch Erbe (Btfchr. d. Spr. 1893. 90) 
als kurzen Erklärſatz, ober gar Ausrufeſatz auffaffen, deren wir in der münd⸗ 
lichen Rebe fo viele gebraudien. Ähnliches gilt mir für den Bismardifhen 
Beleg bei Wunderlich „Heute werbe ich bei ber Kaiferin Eugenie biniren, in 
kurzen Hofen, Schuh und Strümpfen, eine Tracht, in ber ich meine eigene 
Heiterkeit errege”. Noch anders ließe fich ein anderer Goethiſcher Sat deuten, 
den Wunderlich anführt: „wur kontraftirte die Perfon des Kardinals, ein Heiner 
äzufammengefallener Mann, den wir fpeifen fahen”; die Appofition muß man 
hier nicht auf „des Kardinals“ beziehen, fondern auf das ganze Gefüge “die 
Perſon des Kardinats”. — Sehr häßlich aber mirkt natürlich die Nichts 
übereinftimmung der Appoſition in folgendem Peitungsberichte: „Der Reiche: 
anzeiger melbet: Geh. Kommerzienrat Ludwig Mar Goldberger und Fabrifbefiger 
Karl v. Siemens, beide in Berlin, ift der Kronenorben zweiter Klaſſe verliehen 
worden.” Da erwartet man doch: „... erhielten den Kronenorden zweiter 
Kaffe." Gefühlt ift die Appofition hier natürlich auch als gekürzter (Melativ-) 
Sak („bie beide in Berlin wohnen”), aber ftörend wirkt felbft dann ber 
Mangel ber Dativbezeihnung am Unfange des Satzes. 

Unverftändfich ift mir aber, was Müller ſchreibt am Schluffe feiner Aus— 
führungen: „Unbedingt fehlerhaft ift die Hinterziehung der Flexion in dem Gage: 
„Die perjönfichen Verhältniſſe eines noch heute Tebenden, als afabemifcher 
Lehrer hochgefhägten Mannes.” Warum fol die Einführung eines Attributs 
durch „als“ die ganze Fügung durchbrechen dürfen?” Ja, mie will denn 
Miller den Sap gefchrieben wiffen? Doch nicht etwa: „eines noch heute lebenden, 
als afademifchen Lehrers hochgefhägten Mannes"? Matthias hat in feinem 
Buche „Sprachleben und Sprachſchäden“ diefe und ähnliche Fügungen ausführlich 
behandelt; ich will hier nur zwei feiner Mufterbeifpiele anführen, bie bem von 
Müller m. E. fäljhlich gerügten entfprechen: „Die Erreihung bes ſchon längſt 
als ein übertrieben hohes erfcheinenden Zieles, — In dem als ein gutes 
Quartier bezeichneten Dorfe”, wo es doch aud nicht heißen kann: „In dem 
als einem guten Quartier bezeichneten Dorfe.“ Die Fügung, wie fie im aus— 
geführten Nebenfage erforderlich wäre, muß in folchen Fällen unbedingt beis 
behalten werben. 

Bonn. Dr, Wülfing. 
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da fie dem von ihm jelbft zugeftandenen Sinn des „büßen müffen“, bes „für 
ein von anberen begangenes Unrecht Strafe (ober überhaupt etwas Unangenehmes) 
erfeiden müſſen“ nicht erfennen läßt. Ich will die Erklärung auf anderem 
Wege verfucen. Ein Beifpiel (vgl. dazu Heyne Wb. unter ausbaden) mag das 
erläutern. Als Untertertianer pflegten wir den Primanern Vorwürfe zu machen 
mit den Worten: „Wenn ihr mal bei 2. nichts gefonnt habt, müſſen wir's 
“immer ausbaden“; ober ein Angeftellter gibt feinen Kollegen gegenüber feinem 
Unmut Ausdruck mit ben Worten: „Wenn der Alte einmal Ärger mit feinen 
Kindern gehabt hat, müffen wir's immer ausbaben." Bleiben wir im Bilde, 
jo ergibt fich ohne weiteres breierlei: einmal eine als Babemeifter fungierende 
erregenbe Urſache, bie „das Bad heizt“, dann ein durch bie unangenehmen 
Eigenfchaften des Babes (zu große Hitze, unangenehme Fugrebienzien, un 
gelegene Zeit) meiftens bei einem beftimmten Individuum Herbeigeführter Er— 
regungszuftand, und endlich ein Wusleeren dieſes Babes über einen, meift 
unfduldigen, britten, jo daß dieſer „wie ein begoffener Pudel“ abzieht. Die 
Vergleihungspunkte find bier meines Erachtens die üblen Eigenfhaften und 
das Unerbetene des Bades, jo daß die Mebensart alfo ‚bedeutet „ein bes 
ſonders unangenehmes, unfreiwilliges Sturzbad über fich ergehen laſſen“. 
Berlin. “ Georg Goetz. 
Alfimilation im Deutjden. 
(Bu Btfhr, XV, 810; XVII, 234 u. 726; XIX, 57.) 
Die beim Vortrag des Gebichtes „Undreas Hofer“ von Julius Moſen 
beobachtete Affimilation: 
Ihm fchien der Tob gering, 
Den Tob (flatt ber Tod), ben er jo manches Mal 
Bom felberg geſchiat ins Tal 
Im heil’gen Land Tirol. 
findet fich auch fonft ſehr häufig. Kraemer führt noch einen Fall an, der 
ihm bei der Deflamation des Uhlandſchen Gebichtes „Schwäbiſche Kunde” ftets 
borgefommen iſt: sis einem, bem bie Zeit zu Yang, 
Auf ihn den frummen Säbel ſchwang. 
Die griehifcen und Inteinifhen Beifpiele von folder attractio inversa ober 
regressiva (Urbem, quam statuo, vestra est) laſſen fi im Deutichen vielfach 
vermehren, und nicht Bloß beim mündlichen Vortrag und in ber Mundart, 
fondern auch bei der fhriftfichen Fixierung der Gedanken. Auf den Anfang 
des Mustatellerfiedes ift a. a. D. ſchon Hingewiefen morben: 
Den liebften Buhlen, ben ich hab’, der liegt beim Wirt im Keller (Fiſchart). 
Der beutfche Unterricht in ber Sekunda bietet mir reichliche Gelegenheit, folche 
falſchen Affimilationen oder Attraktionen zu verbefjern, wie bie folgenden: 
„Die Feinde, in berem Bereiche wir uns befanden, feuerten unaufhörlich auf 
uns.” — „Er machte und plögfich den Garten ftreitig, in deſſem Befig wir 
feit Tanger Seit gewefen waren.“ 
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Die Mundart fpielt Hier fiher feine Rolle, ba das Nieberbeutfche den 
Relativſatz fat ganz vermeidet und ſolche Affimilationen gerade auch bei ſolchen 
vorfommen, bie viel Nieberbeutfch jprechen. Man Tann biefe Fälle alfo wohl 
nur fo erffären, baf die Sprachen, und beſonders bie Tebenben, überhaupt das 
Prinzip haben, gegen die grammatiſchen Geſetze bequeme Aſſimilationen, 


Analogiebildungen und Abſchleifungen vorzunehmen. | 
Doberan i.M. ©. Glöde. 


8 

Raum — ſoeben, inzwiſchen, wenigſtens (Ziſchr. XIX, 196), 

Eine frühere „Aufwartung“, d. h. Aufwartefrau, von Bier gebrauchte 
wiederholt kaum in dem Sinne von ſoeben, inzwiſchen, z.B. in dem Gate: 
„Die Kinder find auf die Strafe gegangen, kaum wurde ein bißchen Ruhe im | 
Haufe“; ähnlich: „der Kutfcher Hat jegt feine Stellung, faum arbeitet er am 
dem Bau.” Mus reiberg ging mir unter anderen Volkswörtern die Bes 
ftätigung dieſer Bedeutung von kaum zu, das dort in einem tröftenden Gimme 
gebraucht wirb in Sägen wie: „Es hat ben ganzen Tag geregnet; ma, ba 
ham mer kaum bertveile fee Geld ausgegeben, da fin mer faum emal hibſch 
berheeme geblieben." Die Einfenberin meint biefes faum einem mit bem Gefühle 
der Befriedigung gejprochenen doch gleich fegen zu follen, man wird es aber 
richtiger mit wenigftens vertaufchen, womit man det eigentlichen Bedeutung vor 
kaum näher kommt. Wenigftens bedeutet e3 auch in den Sägen: Der Junge 
fernt in ber Tanzitunde Kaum ſich gut benehmen; bie Wäſche trocknet Heute 
nicht, kaum bleicht fie e bischen. Dagegen fteht es für höchſtens in der Unt- 
wort auf bie frage: Wo wird denn die Mutter fein? — Die i8 faum in ber 
Mühle (Golgern). 

Dresben-Strehlen. Karl Müller, 

8. 
Gefahr im Verzuge. 

Gerade hatte mir ein Verwandter erzählt, daß er ſchon als Schuljunge 
feinem Lehrer gefagt habe, diefer Ausdruck fei falſch, es mühe doch heißen 
„Gefahr im Unzuge”, als mir das Heft unferer Beitfchrift auf den Schreibtiſch 
gelegt wurde, in bem Holzgräfe denfelben Gedanken ausfpricht und jagt, daß er 
felber ftet3 dieſe Auffaffung gehabt habe, und daß fie die herrfchende zu fein 
Seine (19, Ig. ©. 317). Ich geftehe, daß die Wendung zu diefer Auslegung ver— 
führen kann, wenn die Gefahr mehr betont wird als der Verzug; ich habe 
fie aber nie fo betont gehört, ſondern ftet3 mit dem Tone auf „Berzuge” und Habe 
fie nicht allein deshalb ftet3 richtig aufgefaft, auch nicht nur deshalb weil ich 
don ber Serta an gewußt Habe, daß fie nichts anderes ift als bie Überfegung 
des Tateinifchen perieulum in mora, fondern weil mir eben auch bon jeher 
voll bewußt geweſen ift, daß „Verzug“ nicht „Unzug“ bebenten Tann, | 
vielmehr nur und ſtets Verzögerung heißt; ich Habe daher auch nie daran gebadht, | 
daß die Umftellung „im Verzuge Gefahr” für manchen den Ausbrud deutlicher 
machen könnte. Weshalb fol aber auch die Betonung von „Gefahr ber 
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richtigen Auslegung im Wege ſtehen? Ich meine, der Sinn bleibt völlig der 
gleiche, ob ich nun fage „Gefahr Liegt in der Verzögerung, im Aüfſchub“, 
ober „Gefähr liegt im Verzuge, im Aufſchub“; ja, ic) möchte fagen, eigentlich 
müßte gerade die „Gefahr“ ben Ton tragen, denn für den, dem ich das 
Warnwort zurufe, ift ber Verzug, der Aufichub ja ſchon vorhanden, und 
ich warne ihm eben vor ber barin liegenden Gefahr ala vor etwas Neuem, 
das ich darum auch betonen müßte. 

Sollte aber nicht die andere Wendung „Gefahr im Anzug“ eine ſelbſtändige 
fein, bie mit ber einen, „Gefahr im Verzuge“, gar nichts zu tun hat? 
Mich wenigftend, ber ich diefe ftets richtig verftanden Habe, mill e8 bes 
bünfen, als ob „Anzug“ dort nicht in verbeutlichender Weiſe für das nicht 
fofort verſtändliche „Verzug“ eingejegt wird, fondern Daß eben eine andere 
ganz gewöhnliche Nebensart vorliegt: eine Gefahr ift im Anzug, wie ein Ge: 
mitter im Anzug ift, oder ein feinblicher Heerhaufe; „Gefahr im Verzuge“ 
bedeutet doch ein Hein wenig etwas anderes, denn dieſe Gefahr iſt eben nur 
bedingt. — Schließlich aber, meine ich, fei doch wohl durch Verweis auf 
ſolche Wendungen wie „bie Sache leidet feinen Verzug", „dab das ohne 
Verzug in bie Landſchaft gebracht werde“ (Kabale und Liebe IT. 2) u.ä. 
der Gefahr vorzubeugen, ba der „Verzug” in dem Ausbrud „Gefahr im 
Verzuge” mit „Anzug“ verwechſelt werde, denn „Verzug“ ift doch noch zu bes 
lannt, al3 daß man e3 hier zum alten Eifen werfen dürfte. 

Bonn, Dr, Mülfing. 
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Deutfche Dichter des 19. Jahrhunderts. Üfthetifhe Erläuterungen 
für Schule und Haus. Herausgegeben von Prof. Dr. Otto Lyon, 
Leipzig und Berlin bei B. ©. Teubner. 

. Guftan Srenfjen. Der Dichter des Jörn Uhl. Von Prof. Dr, Karl 

Rinzel, Berlin. 
. Heintih von Kleiſt. Prinz Briebrih von Homburg Born 
Dr. Robert Petſch, Würzburg. 

. Gottfried Keller. Martin Salander. Bon Dr. Rudolf Fürft, Prag. 

. Fr. W. Weber. Dreizehnlinden. Bon Direktor Dr. Ernft Waſſer- 

zieher, Oberhaufen. 

10. Richard Wagner. Die Meifterfinger. Won Dr. Robert Petſch, 
Würzburg. 

11. €. Ferd. Meyer. Jürg Jenatſch. Eine Bündnergeſchichte. Won 
Prof. Dr. Julius Sahr, Gohriſch a. E. 

12 Franz Grillparzer. Die Ahnfrau. Bon Dr. Adolf Matthias, 
Geh. Regierungsrat und vortragender Nat im preußifchen Kultus- 
minifterium. 

13. Ferd. Avenarius als Dichter. Von Dr. Gerhard Heine, Bernburg: 
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gunften des letzteren, fowie endlich das, was Kinzel über die innige Heimats- 
liebe und feine Naturbeobadhtung Frenſſens fagt ©. 233. Möge biefe Schrift 
fi in Haus und Schule recht einbürgern. Sie wird großen Genuß fomohl 
vor wie nad dem Lefen des „Jörn Uhl“ gewähren. — Die eben erwähnte 
Schrift fegt die Kenntnis der in ihr behandelten Dichtung nicht voraus; anders 
ift e8 mit der über Heinrich von Nleifts Prinz Friedrich von Homburg 
don Dr. Petſch (7). Diefe kann der Lefer nur nad) eigener gründliche Durch⸗ 
arbeitung des Dramas mit Erfolg benugen. Der Verfaſſer fieht in Kleiſt im 
Unterfchied von den Romantifern einen Dichter, bei dem ber reflektierende Verftand 
das Gefühlsleben überwiegt. Dieje Gedanken enthält die Einleitung S. 1—12. 
Die Hauptidee de3 Kleiſtſchen Schaufpiels wird in folgenden Worten an— 
gegeben ©. 19: „Kultur und Natur ftehen ſich gegenüber, Kopf und Herz, 
wie beim Kampf ziwifchen ben Aufflärern und ben Stürmern und Drängern, 
aber die Vernunft des Kurfürſten läßt die Rechte des Herzens gelten, ſoweit 
es wirkliche Rechte und feine Unmaßungen find, das Herz de3 Prinzen fügt 
fi) der Oberleitung, der Vernunft, foweit diefe feine Tyrannei übt." Mit 
großer Sorgfalt find namentlich die Hauptcharaktere: Prinz Friedrich von Home 
burg, der Kurfürft und die Pringeffin Natalie beleuchtet; man folgt mit 
Spannung ihrer Entwidelung durch bie Kunſt des BVerfaffers.!) — Wie dieſe 
Urbeit auf gründliche Beherrſchung des Stoffs beruht, fo auch die Erläuterungen 
zu Gottfried Kellers Martin Salander von Dr. Rudolf Fürft (8). 
Dan muß dem Berfafjer entſchieden dafiir dankbar fein, daß er dem Schüler, 
dem Bächtolds dreibändige Kellerbiographie und auch Köſters Vorlefungen über 
©. Keller nicht Teicht zugänglich find, die Bedeutung der neueren Schweizer 
Dichter und Schriftjteller erſchließt. Fürſt hebt namentlich den pädagogiſchen 
Zug ober die päbagogifche Tendenz Kellers hervor, die fich jedoch nirgends auf- 
dringlich in feinen Schriften zeigt. So im „Örünen Heinrich“, dem „Sinn: 
gedicht“, in „Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter“, im den „Leuten von 
Seldwyla“. Der Verfaſſer weiſt nah, wie bier Peſtalozzi und Jeremias 
Gotthelf Weller zum Vorbild dienten. Von Iegterem entwirft er eine ziemlich, 
ausführliche, ernft gehaltene Charakteriftil im Gegenſatz zu der, die Gottſchall 
in feiner „Dentfhen Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts" gibt?) 
Hierauf geht erft der Verfaffer zu Gottfr. Keller über und auf biefer breiten 
Grundlage, die bis S. 21 geht, d. t. bis zur Hälfte des Werlchens, entwidelt 
er den Anhalt des Romans, den er einen polemifchen Erziefungsroman nennt, 
mit überaus einfacher Fabel, in dem aber die Kunft ber Eharakteriftif auf 
der allerhöchiten Stufe jteht. Die Charaktere find denn auch höchſt Iebendig 
bom Berfafjer dem Dichter nachgezeichnet. 

Die Arbeit von Dr. Ernft Wafferzieher über Fr. W. Webers Drei— 
sehnlinden (9) kündigt ſich im Vorwort als erſte Schrift eines Proteftanten 


1) Über den Charakter des Kurfürften hat neuerdings gut gejchrieben Dr. Berthold 
Schulze, Neue Studien über Heinrich von Kleift, S. 73f- 
2) a. a. O. IV’, ©. 855. 
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und Abhandlungen ſolches Urteil fällen kan. Müſſen nicht die Schüler gerade 
durch die Erklärung des Goethefchen Gebichts begierig werben, über Hans 
Sachſens prächtige Geftalt noch mehr zu erfahren? Wo aber böte fich wohl 
beffere Gelegenheit Hierzu, natürlich abgefehen von deffen Dichtungen, ala durch 
Nichard Wagners volfstümlichfte Operndichtung, bie uns lebendiger in die Beit 
des Meiftergefangs verjegt und in das jebem Deutfchen fo liebe alte Nürnberg, 
als die fchönften literargeſchichtlichen Vorträge in der Schule das tun können, 
ohne daß ich natürlich dieſe letzteren in ihrer Bebeutung herabfegen will? Und 
dann, möchte ich noch jagen, dürfte die Zeit der Wagnergegner wohl bald 
vorüber fein. Es liegt ung ganz fern, einem Gelehrten in feinen künſtleriſchen 
Neigungen Vorfchriften machen zu wollen; aber dem Schüler der Gegenwart 
zuzumuten, er folle fi; von dem Werken bes Neformatord ber Oper fern 
halten, ift doch ein ftarkes Stück, wo in allen Kulturländern feine Muſikdramen 
mit wachfender Begeifterung gefehen, gehört und gelefen werben. In dem von 
uns zu befprechenden Heft gibt der Verfaffer auf S. 1—18 ein Bild bes 
Ningens des Wagnerfchen Genius mit dem Wiberftanbe ber Welt wie im 
eigenen Innern und geht von ©. 18 auf bed Dichterfomponiften „Meifter 
finger” näher ein. Gedanfen, ebenfo ſchön als wahr, werben uns Hier über- 
mittel. „Er (Wagner) fand Stüde feiner eigenen Perfönlichkeit, feiner eigenen 
Kämpfe ſowohl bei Hans Sachs als bei dem jungen Ritter vor, und wie Goethe 
verſchiedene Seiten feiner Perfönlichkeit in Taſſo und Antonio, fo verförperte 
er fein reformatorifches Beſtreben in dem alten Meifter, feine kunſtleriſchen 
Leiden in ber jugendlichen Gejtalt Walther Stolzings.” Wie fich ferner 
das Genie zur Kritik zu verhalten hat, das ift ebenfalls auf ©. 20f. in 
treffender Weife dargelegt. Das Genie kann auf die Kritik, d. i. hier auf bie 
Seftftellung der Errungenſchaften der Vorzeit, nicht ohme weiteres verzichten; 
„der einzelne wiirde kaum all die Fortichritte, die das Menſchengeſchlecht im 
fünftlerifcher Hinficht bis zur Gegenwart gemacht hat, fich ſelbſt erobern können; 
zum minbeften wird fein Weg gekürzt, feine Kraft gefpart, feine Kunſt bes 
reichert werben, wenn er das vor ihm Gefeiftete fennen lernt und fich davon 
fo viel ameignet, als feiner Eigenart zuträglich ift; fo Hat es Richard Wagner 
gehalten, jo verlangt er e3 vom feinem jungen Helden Walther Stolzing.“ 
Wir können nicht eingehen auf die Fülle der herrlichen Ideen, bie der Ver— 
faffer in Diefes Heft tvie in einen eblen Schrein niedergelegt hat, Nur auf 
den Schluß wollen wir noch hinweiſen. „Die Kunft ift für ihn (Hans Sachs) 
die Heiligfte Angelegenheit des Volkes, denn fie wendet fih an das Ebelfte im 
Menſchen; folange fie rein und deutſch erhalten wird, keufch umd ernft mie 
die Kunft eines Bach, Weber und Beethoven, an die der Künſtler damals vor 
allem denken mochte, folange das Volk diefe Meifter ehrt, d. h. fi in das 
Verſtändnis ihrer Werke liebevoll verjenkt, kann fein beftes Teil, fein innerjtes 
Weſen nicht ber Verwelſchung anheimfallen. Auf die Erhaltung der äußerlichen 
Staatsform kommt es Wagner nicht anz fie ift etwas Wechſelndes und wird 
fih den Zeitverhältniffen anpaſſen müſſen; wie ſich aber aud) die äußere Faffung 
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Eonr. Ferd. Meyers Bündnergeſchichte Jürg Jenatſ 
in Prof. Julius Sahr, dem langjährigen geſchätzten Mitarbeiter dieſer Zeit⸗ 
Der Inhalt 


S 
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Kapitel in bie einzelmen Bücher ebenjo wie den Charakter des Haupthelden 
und bie übrigen Charaktere. Sie zerfällt in bie 3 Teile: 1. Gliederung und Auf⸗ 
bau bes Romans. Die Handlung, S.1—20. 2. Jürg Jenatſch als Charakter, 
Hier wird ber Charakter des Haupthelden im Verhältnis zur dar⸗ 
gelegt und dann die dämoniſche Seite feines Charakters, wodurch er jo große 
Erfolge erringt, die aber zugleich feinen Untergang bedingt, ©. 20—32. 
3, Die übrigen Charaktere. Schlußbetrachtungen. In dieſem Zeil wird Spiel 
und Gegenſpiel: die Jenatſchpartei -und ihre Gegner, bargelegt; ſodann wird 
nod) der Natur- und Ortsfchilberung, tie der Sprache des Romans mit einigen 
Worten gedacht. Ein furzer Anhang: Sprachliches und Sachliches, fließt bie 
gediegene Schrift ab. Mit ihrer Beſprechung verbinden wir zugleich bie unter 
Nr. 18 in die Erläuterungen aufgenommene, die ein Werk bes nämlichen 
Dichters behandelt: Der Heilige, erläutert von Dr. Karl Credner. Sie it 
naturgemäß weit kürzer gefaßt als die vorige und zerfällt in 7 Wbfchnitte, Nach 
einem kurzen einleitenden Kapitel, in dem dieſes Werk Meyers als fein reifftes 


ſtizze des Dichters und ſpricht dann ausführlicher über ben Titelhelden ber 
Novelle: Thomas Bedet, der ala Erzbiichof von Canterbury 1170 duch Meuchel⸗ 
morb fiel, in ber Geſchichte. Als Geichichtsquelle des Dichters wird Thierrys 
Histoire de la conquöte de l’Angleterre par les Normands (Brüffel 1836) 
angeführt, Hierzu noch einiges aus ber Legende des Mittelalter. Zwei Ubr 
Schnitte, 5 und 7, handeln von der Erzählung Meyers ſelbſt in Harer Weiſe 
und von ben Kunftmitteln ber Kompofition, während ein Schlußabſchnitt ben 
Leib der Dichtung: das ſprachliche Gewand, beipricht. Der Berfafler will 
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offenbar zum Leſen der Dichtung anregen, keineswegs den Genuß borivegnehmen. 
Diefe Abficht hat er volllommen erreicht. 

Die Schrift: Franz Grillparzer, Die Ahnfrau, von Dr. Rudolf 
Matthias, handelt zuerft von ber Entjtehung des Dramas, wobei auf Jugends 
erinnerungen aus de3 Dichters Elternhauſe Nüdficht genommen wirbt), hierauf 
folgt eine ausführliche Inhaltsangabe des Stüds S. 8—17, dann der Teil, 
den ich für den wichtigften halten möchte: Die Schidfalsidee, S. 17— 28. Der 
Verfaſſer will das Grillparzerſche Stüd mit Zacharias Werners und Müllners 
Schiefalsftüden nit in einem Atem nennen. „Denn das Schickſal in ihr 
(der Ahnfrau) Hat mehr Einfachheit, Größe und Würde, als bei jenen Dichtern; 
vor allem ift es nicht die perfonifizierte Willkür, die fich am prophetifche Träume, 
an Flüche, die den Willen hemmen, und auch nicht am feſtgeſetzte Termine 
tindiſch Hammert.“?) „Aber“, fo fährt der Verfaſſer fort, „dieſes Schickſal 
hat doc; wenig von der überirdifchen Hoheit an fich, wie im Mönig Debipus 
und der Braut von Meffina, es gehört vielmehr dem unterirdiſchen Mächten 
an, die eine Art von Alpbrüden verurſachen, die aus dem Nieberungen ftammen, 
wo Grabesgeftalten und Spinnftubengefpenfter ihr Dafein führen.” Im ber 
Tat erregt die Gefpenftererfheinung der Ahnfrau nicht nur, fondern wie auch 
der Berfaffer jagt ©. 39, die ganze Handlung. Diefe jchwillt in den kurzen 
Stunden zwifhen 7 Uhr und Mitternacht Schlag auf Schlag und ftürmt auf 
uns los, daß wir faum Ruhepauſen zum Aufatmen finden. So fann Matthias 
dieſes Erftlingsdrama Grillparzers doch nicht vom Kennzeichen der Schidſals- 
dramen Losfprechen, die duch Effethafcherei, duch die Sucht, graufige Mord- 
und Spulgeſchichten aufzuhäufen, gerade fo wie Zacharias Werner im „24. Februar” 
und Müllner im „29. Februar“, den Beifall de3 Publikums zu erringen fucht. 
Nun Hat zwar Grillparzer in feiner Gelbftbiographie gejagt: Denkt bei ber 
Ahnfrau an den biblifhen Spruch von der Strafe des Verbrechens am den 
Kindern des Verbrechers bis ins 7. Glied und ihr habt einen Alt geheimnis- 
ooller Gerechtigkeit vor euch ftatt eines Schickſals. Aber freilich Teidet auf 
diefe Weife die für die dramatiſche Entwidelung ſchlechterdings nötige Gelbft: 
beitimmung der Handelnden, bie durch das im Hintergrund lauernde Schidjals- 
gefpenft der Ahnfrau fait wie Drahtpuppen zu graufigen Taten unwiſſentlich 
geleitet werben. Und die unheimliche Nolle, die ein Dolch in der Familie ber 
Borotin durch mehrere Geſchlechter hindurch fpielt, erinnert nur zu fehr an das 
unfelige Mefjer in Werners „24. Februar“. Tro all biefer Schwächen find 
aber die dramatifchen Kunftmittel, die in ber Charakteriftif der Perfonen und 
der einheitlichen Handlung Liegen, wie in der herrlichen Sprache, voll anzıt- 
erkennen, umd hierüber zu leſen im diefer Schrift gewährt großen Genuß. Mit 
ber Beſprechung des erften Bühnenwerks von Öfterreichs größtem Dramatiker 


1) Bl. Ehrhardt:Neder, Franz Griliparzer. Sein Leben und jeine Werte. 
Münden 1902. ©. 226. 
2) Vgl. meine Beſprechung des erwähnten Werks von Ehrhardt-Neder im vorigen 
Jahrgang unferer Zeitſchrift. 
Beitfchr. fd. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 8. Heft. 34 





Eonr. Ferb. Meyers Bündnergefhichte Jürg Jenatſch (11) hat 
in Prof. Julius Sahr, dem langjährigen gefchägten Mitarbeiter diefer Zeit 
ſchrift, den richtigen Erflärer gefunden. Der Inhalt und die Gebantengänge 
des großen Schweizerdichters und Novelliften find faft nirgends ‚keit, ſondern 


Schrift Sahrs wird am beſten zugleich mit oder wenigſtens unmittelbar nach 
der Leltüure des Romans zu gebrauchen fein, auf feinen Fall vor der Leftüre. 
Diefe Schrift erörtert die Technik und Anlage des Romans, die Verteilung der 
Kapitel in bie einzelnen Bücher ebenſo wie den Charakter bes Haupthelden 
und bie übrigen Charaktere. Sie zerfällt in die 3 Teile: 1. Gliederung und Auf 
bau bed Romans. Die Handlung, S.1—20. 2. Jürg Jenatſch ala Charakter. 
Hier twird ber Charakter des Haupthelden im Verhältnis zur Geſchichte bar- 
gelegt und dann bie dämoniſche Seite feines Charakters, wodurch er jo große 
Erfolge erringt, bie aber zugleich feinen Untergang bedingt, S. 20—32. 
3. Die fibrigen Charaktere. Schlußbetrachtungen. In dieſem Zeil wird Spiel 
und Gegenfpiel: die Jenatſchpartei -und ihre Gegner, dargelegt; ſodann wird 
noch der Natur- und Ortsſchilderung, wie der Sprache des Romans mit einigen 
Worten gedacht. Ein kurzer Anhang: Sprachliches und Sachliches, ſchließt die 
gediegene Schrift ab. Mit ihrer Beſprechung verbinden wir zugleich bie umter 
Mr. 18 in die Erläuterungen aufgenommene, die ein Werk des nämlichen 
Dichters behandelt: Der Heilige, erläutert von Dr. Karl Erebner. Sie ii 
naturgemäß weit kürzer gefaßt als bie vorige und zerfällt in 7 Abfchnitte, 
einem kurzen einfeitenden Kapitel, in dem diefes Merk Meyers als fein rı 
und bejtes bezeichnet wird, gibt ber Verfaffer bes Schriftchens eine kurze Lebe 
ſtizze des Dichters und fpricht dann ausführlicher über den Til 
Novelle: Thomas Bedet, der als Erzbiſchof von Canterbury 1170 ba 
mord fiel, in der Gejchichte. Als Gejchichtsquelle des Dichters 
Histoire de la conquöte de l’Angleterre par les Normands 
angeführt, hierzu moch einiges aus ber Legenbe bes Meiktel 
fchnitte, 5 und 7, handeln von ber Erzählung Meyers 
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verbinden wir glei die des lehten: Libuſſa, erläutert von Dr. Richard 
M. Meyer (16). Eine ſchwere Aufgabe war dem Verfaſſer geftellt. Iſt ja 
dieſe letzte dramatiſche Dichtung Grillparzers, die erft 1879, acht Jahre nad) 
des Dichter Tode, Über die Bretter ging, die die Welt bedeuten, feine tief 
finnigfte und gedankenreichſte Gottfchalt?) fagt mit Recht von ihr: In keinem 
feiner Dramen hat Griflparzer eine fo reiche Fülle geiftiger Schäge nieder— 
gelegt wie in ber „Libuffa”, und Ehrharbt-Neder?) jagt vom Dichter diefes 
Dramas: Stolz erhebt er fi zu jenen Höhen, wo die Weltjeele in Sym— 
bofen zur menſchlichen Seele ſpricht. Es ift unmöglich, auch nur annähernd 
die Fülle der Ideen wiederzugeben, bie der bewährte Goethebiograph auf dem 
engen Raum von 38 Oltavfeiten zufammengedrängt hat. Als eine Art Dispofition 
möchten die Worte auf S. 19 zu betrachten fein: „Jenes Problem, wie ber 
Auserwählte unter den Alltagsmenſchen leben ſoll, enthält in ſich eine Fülle der 
Probleme. Der Dichter laßt feine Heldin fie durchleben — nicht in ſchematiſcher 
Anordnung, fondern in pfochologischer Entwidelung. Nach und nach treten an 
fie heran die Probleme der Liebe und Ehe, des Rechts, des Staats, ber 
ivilifation, der Aufklärung, und jebes ftellt an fie die Frage: wie erträgft du 
und? Und jedes zehrt an ihr, bis fie fiegreich zufammenbricht twie die Jungs 
frau von Orleans." Diefer geiftvollen Dispofition entjpricht die Durchführung 
durchweg. Ob freilich Meyer nicht hie und da zuviel in die Dichtung „hinein— 
geheimnift” hat, wie 3. B. wenn er das Verhältnis des Dichters zu Katharine 
Fröhlich in dem Verhalten des Primislaus zu Libuffa wiederfieht oder in den 
Wladiken die Anhänger des Vernunftrehts erblidt, deſſen wifjenfhaftlicher 
Vertreter Thibant war, in Libuffa die Vertreterin des hiftorifchen, als deſſen 
Vertreter befanntlich Savigny gilt, das laſſe ich dahingeftellt (S. 25). Jeden⸗ 
falls iſt fo viel unleugbar, dab diefe Schrift nicht ſchnell gelefen, ſondern 
langſam ftubiert fein will, dann aber großen Genuß gewährt. Auffällig ift 
der Ausdruck S. 29: Bei Hebbel denkt nur zu oft der Dichter an feinen 
Figuren vorbei; ebenda findet fi) ein Drudjehler: das eheliche Liebesglüd, das 
dieſer Dichter freilich allein ungetrübt bauerndes nicht aufzufaflen vermochte, 
ftatt: als ein. 

Höchft auerlennenswert ift es, daß in der Sammlung auch die moderne 
Lyrik vertreten ift und zwar durch einen fo ernften, geftaltungsfräftigen und 
gemütvollen Dichter wie Ferdinand Avenarius. Der Verfaffer der Schrift, 
Dr. Bernhard Heine (13), gibt einen Furzen, allzu kurzen Lebensabriß bes 
Dichters. Zweierlei vermiffe ich darin; einmal mußte des verbienjtvollen Werts 
des Dichters: Die deutſche Lyrik feit 1850, gedacht werden, verbienftuoll 
deshalb, weil hier aus den Schöpfungen der beiten neueren beutfchen Lyriler 
das ausgewählt wurde, was fie jelbft als das Beſte bezeichneten, ſodann follte 
doch auf den leiber für die Wiſſenſchaft viel zu früh verftorbenen Bruber des 

1) Deutſche Natiomalliteratur bes 19. Jahrhunderts, 1°, ©. 209. 


2) a. a. O. S. 486, außerdem vgl. Witlowsti, Das deutſche Drama bes 
19. Jahrhunderts, ©. 26. Leipzig 1904. 





ö— — —— — — 


Bucherbeſprechungen. 531 


Dichters: Richard Uvenarius, Profefjor der Phifofophie in Zürich, hingemiefen 
werben zum Beichen bafür, daß ber Idealismus biefer Familie eigen ift. Es 
war zu erwarten, daß ber Verfaſſer ber Schrift auf Ferbinand Avenarius' eble 
Dichtung: Werde, genauer eingehen würde. Er findet hier der Heiligen 
Schrift verwandte Gebanfen (S. 21), Ex erinnert an Job. 9, an die Worte 
eines geheilten Blinden, der die Herrlichkeit Gottes geichaut Hat, und an die 
Worte Pauli, Nömer 8, a. E: „Ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weber Engel noch Fürftentum noch Gewalt, weder Gegenmwärtiges noch Bus 
tünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch feine andere Kreatur mag uns 
ſcheiden von der Liebe Gottes, die im Chrifto Jeſu ift, unferem Herrn.” Bon 
der genannten Dichtung gibt der Verfaſſer nicht zu ausführliche, aber bezeichnenbe 
Proben mit eingehenden Erläuterungen. Bertieft man fich fon hier mit 
Intereffe in die Kämpfe einer ringenden Seele, jo auch bei der Erklärung ber 
folgenden Gebichtfammlungen: „Wandern und Werden“ und bejonders ber 
„Stimmen und Bilder“. Von dem Verfafler der Schrift läßt fich dasſelbe 
fagen wie vom Dichter, dem fie gilt: Er hebt den Schleier von Stimmungen, 
die wohl gefühlt und geahnt, aber faum ins Bewußtſein getreten waren; er 
Hilft jo jedem bei der perfönlichen Aufgabe, das Innenleben aus traum: 
bafter Verſchwommenheit zu Maren, plaftifchen Bildern zu formen, aus 
dem Chaos eine Welt zu bilden und zu gewinnen. In ebenfo gründficher 
und anziehender Weife wie dem Inhalt geht Heine der Form und ber 
Technit der Dichtungen nad, Möge der Verfaſſer folder eblen Gaben noch 
viele und bringen. 

Für nicht ganz unbedenklich möchten wir es halten, daß auch Suber:- 
manns Schaufpiel Heimat (14) unter dieſe Erläuterungen aufgenommen 
iſt. Wir jegen uns bier über alle Prüberie betreffs der Geftalten Magdas 
und des Negierungsrats Keller hinweg. Aber die Frage kann man nicht unter- 
drüden, ob e3 ſchon an der Beit ift, die Werke eines Dichters, über den fozu> 
fagen die Akten noch nicht geichloffen find, der deutſchen Jugend und ber 
deutſchen Familie vorzuführen. Der Hochgefchäkte Verfaffer der Parzivalüber— 
jegung und ber beufjchen Literaturgefchichte: Prof. Böttcher, Hat das ſelbſt 
gefühlt. Er hat bereit in bem Heftchen berfelben Sammlung über „Frau 
Sorge” von Subermann bemerkt, daß die Weltanfhauung des Dichters nicht 
groß und tief genug ift, um fittliche Probleme fo tief innerlich zu erfaſſen, 
daf er befriedigende Löfungen hätte geben können oder auch nur ahnen laſſen, 
und e3 fieht ber Berfaffer dies alles auch in Subermannd Dramen beftätigt. 
Diefe Gedanken finden fih am Anfange der Schrift. Ebenfo vermißt er am 
Ende feiner Darlegung die Abſchlüſſe in den Dramen, er tadelt manche Härte 
und Unausgeglichenheit der Charakteriftit, Hebt dagegen piychologifches Intereſſe, 
Äpannenden Aufbau innerer und äußerer Handlung und große gehaltvolle 
Bühnenwirkung hervor, freilich wieder nur in den erjten drei Alten, nicht am 
Schluffe Immerhin ift es auch durch dieſe Schrift dem Verfaſſer gelungen, 
eine gehaltvolfe Abhandlung zu Tiefern; insbefondere ift noch hervorzuheben, 
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daß, wenn er auch die Lebensanſchauung des Dichters nicht teilen kann, der 
Leſer auch durch die eingeflochtenen Proben ſich ein deutliches Bild von der 
Dichtung machen kann. 

Heft 15: Paul Heyfe, Kolberg, erläutert von Prof. Dr. Glost, ift 
hervorgegangen aus langjähriger Beihäftigung mit biefem Erzengniffe der 
bramatifchen Mufe Heyfes. Anfang 1886 leitete ber Verfaffer eine Schüler 
aufführung des Stüds am Gymnaſium zu Wejel und erhielt, nachdem er dem 
Dichter von der wohlgelungenen Vorſtellung Mitteilung gemacht Hatte, von 
ihm einen liebenswürdigen Brief. Über dramatiſche Schüleraufführungen ver- 
öffentlichte er fpäter im 7. Bande dieſer Beitjchrift ©. 386 — 398 einen Aufe 
ja. Trogdem aber, daß ber Berfaffer der Schrift diefe Dichtung Tieb 
gewonnen, verkennt er nicht ihre Mängel. Er vermißt die dramatiſche Eins 
heit, ©. 33. „Die Einheit des Grundgedankens ift ja vorhanden.” ALS ſolchen 
betrachtet er die alles beherrſchende DVaterlandstiebe; „auch die übrigens weniger 
wichtige des Orts und der Seit, aber nicht die Einheit der Hauptperfon und 
die der Handlung oder eines padenden Konflikts, der alles beherrſcht. Das 
Intereffe teilt ſich zwiſchen Nettelbed, Roſe und Gneiſenau.“ Der Bertreter 
des Gegenſpiels: Heinrich Blank, vermag nicht auf die Dauer umfer Interefje 
zu erregen. Geine Umwandlung von einem Bewunderer Napoleons zum 
Verteidiger feines preußifchen Vaterlands ift nicht genügend begründet, Das 
Schriftchen zerfällt in 8 Teile. Am ausführlichiten ift der Gang der Hand— 
fung S. 3—12 behandelt; Hierauf folgt unter 2 die meiſt Sprachliches und 
Ortskundliches enthaltende Einzelerläuterung. Unter 3 folgt die Erläuterung 
der Charaktere; hier werden naturgemäß Nettelbet, Gneiſenau und Heinrich 
Blank am meiften hervorgehoben. Abjchnitt 4 und 5: Die Seele des Dramas und 
das Dramatifche, hätten nad) meinem Dafürhaften wohl zufammengefaßt werben 
können. In Abſchnitt 4 erörtert Glosl hauptfächlich die Frage, ob das Henfefche 
Stüd ein Tendenzdrama ift, und verneint dies, während Abſchnitt 5 das Drama 
nach feiner techniichen Seite behandelt, wobei er wiederum hervorhebt, daß es 
ihm an Weftigleit der Kompofition mangelt, Zeil 6 befpricht Sprache und 
Vers, Teil 7 die Behandlung des gefhichtlichen Stoffs. Den Schluß 8 bildet 
der Dichter und fein Werk. Freilich hätte man, nachdem durch die ausführ 
liche Beſprechung des Heyfefchen Stüds nach Inhalt und Form das Intereffe 
des Lefers erregt war, gern auch über den Dichter moch etwas mehr erfahren 
als hier geboten wird. Die vieljeitige Dichterifche Wirkjamkeit Heyfes als Lyriker, 
Epifer und Dramatiker, feine vielfeitige fprachliche Bildung, fowie fein Maler: 
talent verdiente hervorgehoben zu Werden. Das Schrifichen wird allen recht 
gute Dienfte Leiften, bie das Stück jehen wollen, wie auch denen, die es ger 
fehen oder gelefen haben. 

Dr. Sadendorf hat zwei Erzählungen Storms für feine Aufgabe 
ausgewählt: Pole Poppenfpäler und Ein ftiller Muſikant (17). Beide 
ftehen ebenfo wie Ladendorfs Schrift im Zeichen des Humors, der Tachenden 
Träne im Autlitz; die Heiterfeit herrſcht vor, wenn auch keineswegs aus 
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ſchließlich. Als beſonderen Vorzug des 1. Teils muß ich noch erwähnen, 
daß der. Verfaſſer die Bedeutung des Pole Poppenſpäler für die Jugend— 
feftüre betont. Liebevoll hebt er namentlich den Meiz des Puppenfpiels 
für die Kindheit hervor. Er führt Bier Goethes Dichtung und Wahr: 
heit, Wilhelm Meifters Lehrjahre und Bogumil Goltz' Buch der 
Kindheit als klaſſiſche Gewährsmänner an. Dankenswert ift ferner bie 
am Unfang de3 2. Teils der Schrift: Eim ftiller Mufifant, gegebene Über 
ficht Über die Künftlernovelle in ber Zeit der deutfchen romantiſchen Dichter 
ſchule; danfenswert ift auch die Har und durchfichtig gehaltene Inhaltsüberſicht, 
wie bie Charakteriftif der Hauptperfonen, endlih aud bei Erläuterung der 
23, Novelle der Hinweis auf Grillparzers Novelle: Der arme Spielmann, wie 
auf das vielleicht von wenigen beachtete Gedenkblatt, das Ferdinand Tönnies 
feinem Freunde Karl Storm, dem Urbild des „Stillen Muſikanten“ Chriſtoph 
Valentin, in der Deutſchen Rundſchau 99. Bd., ©: 461 ff. gefegt Hat. Störend 
iſt der Drudfehler auf S. 24: Der Dichter (Th. Storm) habe für ben Hans» 
wurſt dad getan, was Leffing und Julius Möfer, ftatt: Juſtus Möfer, literar⸗ 
äfthetifch für ihm gewirkt hätten. — Die Schrift des Prof. Paul Gerber (19) 
behandelt ebenfalls wie die von Ladendorf einen niederdeutſchen Novelliften 
und zwar Wilhelm Raabe in feinen „Alten Neſtern“. Jean Paul foll 
einmal gejagt haben: Wenn ein Buch nicht verdient zweimal, fo verdient es 
auch nicht einmal gelefen zu werden. Bon ben meiften Schriften bes Braun— 
ſchweiger Humoriften kann man aber fagen, daß fie nicht bloß verdienen 
zweimal gefefen zu werben, jondern daß fie wieberholt gelefen werden müſſen. 
Es ift fein bequemer Genuß, der aus feinen Schriften zu fchöpfen ift; ber 
Genuß will erworben fein. Mit Necht jagt Gerber von ihm: Er ift im der 
gewöhnlichen Bedeutung bes Worts überhaupt nicht unterhalten. AU das 
Gefagte gilt mum auch von dem Leſen diefer Schrift über Raabe. Über: 
raſchend wirkt das Urteil Gerbers über ihn S. 9: Raabe ift ein Dichter, der 
in der Vollendung feiner Meifterfhaft ganz und gar der Gegenwart anz 
gehört (I). Gerber will feinen Helden durchaus nicht al3 einen Schriftiteller 
gelten laſſen, der aus einer Zeit übrig geblieben fei, die es liebte, in breiter, 
gemädlicher Weife unterhalten zu werben. Diefe Behauptung dürfte anzus 
zweifeln fein. Raabe ift weder ein Dichter, der den die Gegenwart bewegenden 
Intereſſen dienen will, noch auch für ſolche Leſer berechnet, die durch die Fülle 
raſch aufeinander folgender fpannender Handlungen immer im Trabe gehalten 
fein wollen. Das auf S. 9 angeführte Urteil hat der Verfaffer indeſſen 
weſentlich eingejchränft, wenn er vom feinem Helden jagt: Was er jchilbert, 
bezieht fi nicht weniger auf bie neuen, heut eigentümlichen, als auf bie 
alten, fih im Laufe ber Zeiten nur wenig verändernden Lebensverhäftniffe, 
die uns täglich und ſtündlich umgeben; dazu fpielt es fich meift vor einem 
Breiten Hiftorifchen Hintergrund ab, der immer, auch wenn aus einer etwas 
ferneren Vergangenheit, mehr ober minder Beziehungen zur Gegenwart 
hat (S. 10). Sehr leſenswert ift das, was der Verfaffer S. 19 über bie 


etwas nerjchöpflichem. 
Und wenn man es längſt Eennt, fo kennt man es doch nicht aus. Es genügt 
dazu nicht, bloß zu Iefen. Es ift notwendig, immer wieder zu Tefen. 

Den finnigen und gemütvollen norddeutſchen Dichtern und Erzählern jchließt 
ſich paſſend der geiftesverwandte und doch wieber jo ganz eigenartige Dfter- 
reicher Ubalbert Stifter an. Ich habe nicht nötig über ihm, feine Darftellungs- 
form wie über den Inhalt feiner Schriften mich hier des näheren zu verbreiten; 
ich Habe dies bereits in unferer Beitfchrift getan, ala ich das Maffifche Werk 
von Alois Hein über Stifter befprad. Den Verfaſſer des Schriftchens: 
Adalbert Stifter, Studien, Dr. Rudolf Fürft (20), kennen wir bereits 
als Verfaſſer des Hefts 8: Gottfried Keller, Martin Salander. Er hat 
fi) bereit3 um Stifter verdient gemacht durch die biographifche Einleitung zur 
Stifter: Werfen (Leipzig, Heffe), wie auch fonft durch Auffäge über Stifter. 
Fürft fieht in dieſem Dichter das Endglied einer wichtigen Entwidelung in 
ber neuern beutfchen Literatur, einer Entwwidelung, bie den Kampf bes Dichters 
um bie Natur oder mit ber Natur darjtellt, jenen Kampf, der feit dem Er— 
ſcheinen von Albrecht von Haller Gedicht: „Die Alpen”, gewährt Hatte, den 
diefer Sohn bes Böhmertwalds ſiegreich zu Ende geführt habe. Ob freilich der 
beſcheidene, jhüchterne Stifter ala ein ruhmgekrönter Sieger hingeftellt werben 
darf, daran kann mar bei aller Verehrung für den Dichter der Studien 
doch zweifeln. Doch konnen ſolche Erwägungen ben Wert diefes Schriftchens 
von Fürft durchaus nicht antaften. Der Verfafler gibt zuerft eine breite Grund⸗ 
Tage für die Betrachtung der Studien. Lebendig und eingehend wirb Stifter 
in feiner geiftigen Enttwidelung nach ben verfchiebenen Richtungen als Dichter, 
Künftler und Erzieher geſchildert. Es Tiegen mehrfache Äußerungen Stifters 
vor, nad denen er feinen Arbeiten weniger ben Wert von Kunſtwerlen als 
von fittlichen Offenbarungen zu geben wünſchte, wie er ſich auch mehr feines 
guten und großen Herzens als feines dichterifhen Genies, von dem er nicht 
allzu Hoch dachte, zu rühmen pflegte. Er wünſchte durch feine Schriften reine 
und hohe Gefinnungen zu verbreiten und hoffte auf biefe Weife ein Wohltäter 
feines Volls zu werden (©. 10), „Der weichherzige Dichter fühlt fih am 
wohlſten, wenn er ſich in bie reine Liebe von Eltern und Kindern, bie liebes 
volle Neigung junger Menfchen, bie Entwidelung und Erziehung von Kindern 
verjenfen Tann.” Der Verfaffer ift nicht blind gegen bie Mängel und Schranken 
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bes Stifterfchen Talents. Der Dichter vermeidet alle Kämpfe im Völkerleben 
wie in der Menfchenbruft, „er vermochte eben nur gute und glückliche Menfchen, 
nicht böfe, verirrte oder verzweifelte zu ſchildern“ (S. 13), Diefen nämlichen 
Optimismus, ben Stifter in der Schilderung ber Menfchen obmwalten läßt, über— 
trägt er auch auf die unübertroffene, auch von naturwiſſenſchaftlich und äſthetiſch 
hochgebildeten Gelehrten wie Friedrich Ragel glänzend anerkannte Naturfchilderung. 
Gerade nach dieſer Schilderung wird Fürft zum berebten Herold des Gtifter- 

Ruhms. Man lefe nur, wie ber Berfaffer in wahrhaft dichterifcher Weiſe 
ſich verfentt in die Kumftmittel, mit denen Stifter Natur und Landſchaft ſchildert, 
mie lebendig er fie erfaßt hat (S. 19ff.). Freilich ift e8 wahr — und dieſen 
Übelftand verfchweigt auch Fürſt nicht —, daß ber Dichter die Natur faft mur 
als gütige Mutter darftellt; Schilderung heftiger Gewitter, furchtbarer Stürme, 
von Lawinen, bie in wenigen Stunden blühende Orte zur Einöde umgeftalten, 
wird man bei ihm vergebens fuchen. Und jelbft wenn er ausnahmsweife einmal 
bie furdhtbare Schneeverwehung in ber „Mappe des Urgroßvaters” in ben 
„Studien“ vor die Seele führt, die den Frucht: und Nupbäumen großen 
Schaden zufügte, die das Leben vieler Menſchen gefährdete und vernichtete, jo 
bat er nur die Wirkung auf die Gefhäfte der Natur im Auge. Der Optimtift 
regt fich bald wieder. „Die Bäume belaubten ſich fehr bald und wunderbar 
war e3, daß es ſchien, als hätte ihnen bie Verwundung des Winters eher 
Nutzen als Schaden gebracht." Auf diefer von mir in kurzen Worten bezeich- 
neten Grundlage S. 13— 25 folgt nun eine feſſelnde, wenn auch knappe 
Inhaltsangabe der Studien ©, 25 bis zu Ende. Die anderen Werke Stifters 
werben nur gelegentlich geftreift. So viel dürfte aber Mar geworden fein, daß, 
wie das Schriftchen mit treuer Liebe zum Dichter und feinen Werke gefchrieben, 
e3 auch biefe Liebe im Herzen des Leſers erweden wird. 

Ich ſchließe Hiermit meine Beſprechung. Es wird ſich, wie ich Hoffen 
darf, die Abſicht, die mich. babei geleitet Hat, Har ergeben haben, Ich wollte 
unter möglichfter Zurüddrängung aller nur fubjeltiven Meinungen wie perſön— 
lichen Neigungen lediglich ein Bild davon zeigen, was ber Lefer von dieſen 
Erläuterungen zu erwarten hat: Ob ich bie und ba zit viel ober zu wenig 
vom Inhalt der Schriften gegeben habe, das mögen andere beurteilen. Mir 
aber hat e3 von jeher wiberftrebt, ehrliche und tüchtige Arbeit mit ein paar 
nichtsfagenden Worten abzutun. Solche eben gekennzeichnete Urbeit, wo fich 
ein ſcharf durchdringender Verftand mit einem warm fühlenden Herzen vereinigt, 
haben wir nach meiner innerften fberzeugung in diefen Erläuterungen vor und. 

Anhangsweiſe will ich hier noch zwei im gleichen Verlage wie die vorigen 
erfchienenen Schriften beſprechen. Sie führen den Titel: 

1. Gefhidtsleitfaden für Serta im Anſchluß am das Döbelner Leſe— 
buch I. Erzählungen aus der Sage und Geſchichte Griechenlands. 

2. Gefhihtsleitfaden für Quinta im Anichluß an das Döbelner Leſe— 
buch II. Erzählungen aus der Sage und Geſchichte Noms. Mit einem 

Anhang: Erzählungen aus der deutfchen Vorgeſchichte. 


g 


Neuftabt. Wie ſchon aus ber Nuffhrift der Schriften erfichtlich, erftreben biefe 
eine verftänbige Konzentration des Unterrichts, daß fih nämlich auf der 
Unterftufe ber Geſchichtsunterricht an ben beutjchen Unterricht anzujäließen habe. 
Ich ſage abſichtlich: eine verfländige Konzentration, wie ſich dies von dem an— 
gejehenen, weit über Sachjens Grenzen befannten Schulmann nicht anders erwarten 
ließ. Denn allerdings ift mit dem Begriff: Konzentration des Unterrichts, oft arger 
Mißbrauch getrieben worden. Doc abusus non tollit usum. Das Streben 
bes menſchlichen Geiftes mac Einheit und Bufammenfafien des Wiſſens 
unverfennbar und ift jchon dem Kinde ebenfo nötig wie amt. 
Irdiſche iſt unvolifommen, jo aud Hier. Da i 
ſtimmtes Leſebuch anſchließen, jo werden fie 
dieſes nicht eingeführt iſt, nicht brauchen laſſen. Dies iſt um ſo mehr 
dauern, da der Stil dieſer Leitfäden durchweg klar und für die Stufen, 
fie dienen ſollen, Leicht faßlich gehalten ift, ohne jemals ins Platte 
Durch diefe Übereinftimmung der Schriften mit dem Leſebuch ift es 
gefommen, daß in Zeil I, ©. 50, bei Nr. 12 Sofrated nur auf 
wieſen ift, was in gewiflem Sinne zu bedauern iſt. Im einzelnen 
noch bemerken, daß bie Alzentwierung ber Eigennamen aus ber alten 
und Mythologie folgerichtiger durchgeführt werden möchte als es 
Wenn beifpielsweife I, S. 31 Themis richtig bezeichnet ift, fo durfte 
bei Artemis, Apollo, Aphrodite S. 30 nicht fehlen, ebenfo ©. 29 bei 
Sobann möchte ih mod auf eine Schwierigkeit hinweifen, nämlich, die 
fung von Staatseinrihtungen auf diefer Stufe. Der Verfaſſer hat 
Talte bes Lehrers überlaſſen, mandes megzulaffen. Nun, ich glaube: von 
Wirlſamkeit der Geronten und Ephoren I, ©. 35, wie von kuruliſchen Ämtern, 
ben lieiniſchen Udergejegen, der Prätur II, ©. 12f., braucht auf biefen Unter 
richtöftufen nichts gefagt zu werden; auch der Abſchnitt: Staatliche Einrichtungen 
ber Germanen II, S. 49ff., Tann ungeftraft übergangen, ficerlih Tann hier 
manches gekürzt werben. Im übrigen verbienen beibe Leitfäden volle Unz 
erlennung. Rühmend will ich noch hervorheben, daß der Verfaſſer die Bio— 
graphie möglichft heranzieht und wo das nicht möglich war, klar abgerundete 
Bilder gegeben hat. So treten 5. B. in Teil IT unter der Gefamtüberfehrift: 
Die Völkerwanderung die Geftalten: Alarich, Attila, Theodorich, Chlodwig, 
Alboin Mar hervor; jo wird in Teil I: Die griedifche Götterwelt, Die 
Gründung des perfifchen Weltreihs, in Teil IT u. a: Die Unterwerfung 
Italiens, fowie: Römifcher Heldenfinn in anfhaufihen Bildern gegeben. Mit 
Recht wirb auf dieſen Stufen auf zufammenhängende pragmatifche Geſchichts⸗ 
Darftellung verzichtet. Zeittafeln, die das nötigfte Zahlentwerk enthalten, ſchließen 
paffend jeben Teil ber Leitfäden ab. 

Breiberg i. Sachſen. Prof. Dr. Lothar Böhme, 
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Eduard Shwarg, Charakterköpfe aus ber antiken Literatur. Fünf 
Vorträge. 2. Auflage. Leipzig, B. G. Teubner, 1906. VI u. 125 ©. 
gr. 8°. geb, 2 M. 60 Pf. 

Schneller als der Verfafjer zu hoffen wagte, wie er felbft im Vorwort zur 
zweiten Auflage befennt, hat das treffliche Buch von Prof. Ed. Schwartz feinen 
Weg zurüdgelegt, ein Beweis dafür, wie glüdlich und zeitgemäß der Gedanke 
war, eine Reihe ſcharf umriffener Charakterköpfe aus der antifen Literatur 
einem größeren Publikum vorzuführen. Wir haben jelbft in biefer Zeitſchrift) 
in einem Aufſah, betitelt Klaffiſche Bildungselemente im NRealgymnafial- 
unterricht", die Schrift eingehend gewürdigt und die Hohen Vorzüge dargelegt, 
die fie ganz befonbers geeignet erfcheinen Laffen, auch denjenigen, die nicht aus 
dem Urquell der griechiſchen Literatur getrunken Haben, als Wegweiſer und 
wilffommener Berater zu bienen. 

Der Berfaffer hat im wejentlichen fein Buch in unveränderter Form von 
neuem herausgegeben, nur einzelne Fehler und Verſehen find, wie er ſelbſt jagt, 
berichtigt, und die Sprade Hier und da leichter und flüffiger gemacht worden, 
ein Verfahren, durch das das Werk nur getvonnen hat, Was bie Gefant- 
barftellung der „Charakterföpfe” betrifft, jo verweifen wir auf umfere oben er— 
wãhnte eingehende Beſprechung; auch bei twiederholter Lektüre muß man freudig 
anerkennen, daß Schwarg nicht nur über eine außerordentliche Einficht in das 
Staat3= und Geiftesleben ber Griechen, ſowie über ein hervorragendes Talent, 
den feinften Hußerungen ber griechiſchen Pſhche nachzugehen, verfügt, fondern 
auch die Gabe befigt, das, was er erforfcht, entdedt und jelbft empfunden, 
feinen Leſern in anregender, reizvoller Darftellung vorzuführen. Solche Bücher 
find vortrefflich dafür geeignet, die weiteſten reife der Gebilbeten wieder zu 
gewinnen für die Hohen, ewig umvergängfichen Ideale der Antile und dem 
denkenden Menſchen immer wieder vor Augen zu führen, wie viel wir doch 
noch trotz ber riefenhaften Fortjhritte auf allen Gebieten menſchlicher Kultur 
gerabe aus den einfach-Haffiichen Verhältniffen der griechiich-römifchen Kultur 
welt zu lernen Haben. Dazu kommt, daß nicht nur die modernen, namentlich 
die fog. exalten Wiſſenſchaften in dem legten Jahrzehnten gewaltige Fortſchritte 
gemacht und viele alte Anfchamungen überwunden haben, fondern daß gerade 
auch die Altertumswiſſenſchaft auf einem ganz anderen Standpunkt fteht, wie 
noch vor etwa fünfzig Jahren, und deshalb heutigentags dem aufmerkſamen 
Beſchauer ein viel beftimmteres, individuell geftaltetes, reizvolleres Antlig zeigt, 
als früher. Die Refultate der neuen und neueſten Forſchungen follen aber 
nicht dem Fachmann vorbehalten bleiben, jondern Ullgemeingut der Gebildeten 
werben. Diejem fchönen Zwecke will aud) das Bud von Schwar Dienen, dem 
wir deshalb auch in feiner zweiten Auflage die weitefte Verbreitung wünſchen. 

Leider hat der gejchäßte Verfaſſer, wie er felbjt mitteilt, den Vorſchlag 
wohlwollender Kritiker, einige Charakteriftiten Hinzuzufügen, zwar reiflich er- 
wogen, aber nicht befolgt. Auch wir haben in unferer Befprehung (©. 184) 


1) 18, Jahrg. (1904), S. 184 ff. 
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Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Waldemar Graf dv. Roon, Denkwürdigkeiten aus bem Leben bes 
Rriegsminifters Grafen v.Roon. 5. Auflage. Berlin, Verlag 
von Ebuard Trewendt, 1905. Mit einer Grabüre des Roondenkmals 
in Berlin. Erſte Lieferung vom 14 beabſichligten Lieferungen; jede 
1,50 M. 

Der Herausgeber, der zu Krobnig Iebende Sohn bes verftorbenen un— 
vergehlihen preußifhen Kriegsminifters v. Roon, hat fi mit Erfolg bemüht, 


die Vorzüge ber nunmehr in fünfter Auflage vorliegenden gebiegenen unb 


intereffanten Biographie zu erhöhen. Insbeſondere ift bies deſchehen durch 
Beigabe einer Öravüre bes im Herbſt 1904 enthüllten Roonbenfmals auf bem 
Königsplatz in Berlin. Worauf der Verfafjer bei feiner Darftellung abzielt, 
ergeben folgende ber Einleitung entnommene Worte: Mein jeliger Vater hat 
bei all feinem Wirken und Tun in feinem langen Leben in erfter Linie immer 
nur bie Sache im Auge gehabt, der er mit hingebender Treue eifrig diente, 
ohne viel nad dem Beifall der Welt zu fragen. In demfelben Sinne follen 
auch diefe Aufzeichnungen im Dienfte der Wahrheit Beiträge zu unferer bater- 
landiſchen Geſchichte darbieten. — Wir wünjchen dem beachtenswerten Unter 
nehmen einen gejegneten Fortgang, zumal es auf durchaus unparteiifchen 
Grundlagen beruht. Kar 
Hettftebt. Dr. Rarl Löfchhorn. 


Robert Riemann, Gottfried Auguſt Bürger. Dichterbiographien. 10, Band, 
Leipzig, Reclam [1904]. 

Die Karl Nughorn und dem Referenten gewibmete Biographie Bürgers 

fol, wie Riemann im Vorwort betont, für weitefte Kreiſe beftimmt fein. „Das 

mit“, fährt Niemann fort, „glaubte ich nicht das Recht zu flüchtiger und ober 


flächlicher Forſchung zu befigen, fondern übernahm nur die Pflicht Teichte _ 


verftänblicher Darftellung.“ Im ber Tat hat Riemann in biefem Büchelchen 
eine recht gebiegene Arbeit geliefert, die das meitefte Antereffe — auch für 
bie Amwede der Schule — beanſpruchen darf. Durchaus muß ich bem Verfaſſer 
zuftimmen, wenn er herborhebt, daß bie befte Quelle für Bürgers Leben immer 
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noch die Strodtmannſche Ausgabe der Vürgerfchen Briefe fei, von denen ich 
nun — 30 Jahre feit ihrem erften Erfcheinen — eine neue Sammlung feit 
einer Meihe von Jahren vorbereite. Ic möchte daher auch an dieſer Stelle 
nicht verfäumen, darauf Hinzuweifen, daß ich für jeden Nachweis eines an 
entlegenem Orte gebrudten Bürgerbriefes oder den Nachweis eines Driginal- 
briefes jederzeit recht dankbar fein werbe; je reichlicher und tatkräftiger ich in 
meinem Unternehmen unterſtützt werde, deſto ſchneller und eher wird die Drud- 

Tegung in Ungriff genommen und fortgeführt werden können, 

Niemanns Wrbeit, ber leider der fo unſchöne Stich Bottfehids von 
Fiorillo vorangefegt ift, gliedert fih in zehn Kapitel. Das erſte Kapitel um: 
faßt Bürgers Schuljahre; bei diefer Gelegenheit möchte ich Hier im Zufammen- 
hang an die Aufjäge erinnern, die zur Enthüllung des Bürgerdenkmals in 
Molmerſchwende am 26. Juli 1903 erjchienen find. 

1. Harzer Bote vom 30. Juli (Nr. 88), 1. Auguſt (Nr.89), 4. Auguft 
(Nr. 90), 6. Auguft (Mr. 91), und 8. Auguft (Nr. 92) 1903 [enthält bie 
Weiherede von Paftor Krahnert (gekürzt), das Weihegedicht von Ernit 
Blümel, die Rebe vor dem Pfarrhaufe von Dtto Schroeter, und ben 
Seftoortrag von Dr. Riemann]. 

. € Bfümel, Das Bürgerdenfmal zu Molmerſchwende und feine Weihe 
am 26. Juli 1903. (Sonberabbrud aus ben Mansfelder Blättern. 
17. Jahrgang. 1903. ©. 130—147.) 

3. Prof. Dr. Straßburger, Zu ©. U. Bürgers Jugendzeit in Aſchersleben. 
(Beilage zu Nr. 172 [25. Juli 1903] des Afcherslebener Anzeigers.t) 
4. D.Schroeter, Auf Bürgerd Spuren. Dankerode. Mansfelder Zeitung 

vom 26. Zuli 1908. 

Hettſtedter Wochenblatt vom 28. Juli 1903. 

6. Mlarie] Edardt, Die Enthällung des Bürgerdenkmals in Moimer: 
ſchwende. Mitteilungen aus den Zodiakus-Korreſpondenzkreiſen. 7. Jahr⸗ 
gang Nr. 5, September 1903. ©. 82—B4. 

- E[urths], Die Weihe des Bürgerdenfmals in Molmerſchwende. Magde— 
burger Beitung vom 28. Juli 1903 (Nr. 377). 

. Karl Nutzhorn, Aus Bürgers Amtmannstätigkeit. Zur Enthüllung des 
Bürgerdenkmals ... am 26. Juli 1903. Hannover 1903 (Sonder: 
abdruck aus den Hannoverfchen Gejdichtsblättern) [44 Seiten]. 

Ich hatte zur Feier des Fefttages, dem ich mit Riemann und Nutzhorn 

beiwohnen konnte, bereit? am 21. Juli 1903 im der Morgenausgabe ber 

Magdeburger Zeitung eine Literarifhe Plauderei erjcheinen laſſen unter bem 

Titel: „Gottfried Uuguft Bürger und der Harz“, die leider ohne Beigabe ber 

Riteraturangaben abgedrudt wurde, die ich Hier aus meinem Manuffript nad) 

tragen will. 
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1) Bgl. dieſe Zehfheift, (19, 9. Safran) 1905, &. 197—199: Eb. Damtöfler, 
dur Sprachgrenze um Aſchers 








1. 2 EHr. Althof, Einige Nachrichten uf. Gbtfingen 1798. ©. 
3. 5.4 Daniel, Bürger auf der Säufe. Galle 1845. (Beriät über das 


Königl. Padagogium zu Halle.) 
3. Heinrich Döring, Bürgers Leben ufm. Berlin 1826. 
4. —— Zeitſchrift für Bũcherfteunde den 1001. 

und Januar 1 

5. E Ebſtein, Bu tar ber pntei  D Ein Wort über 

Dichterdentmäler. Die Gegenwart vom 20. September 1902, &.183—187. 

6. Größler, Zeitjchrift des Harzvereind. 19. Jahrgang. 1886. ©. 348 fig. 
7. Fr. Günther, Der Harz. Bielefeld und Leipzig 1901. 

8. Hans Hoffmann, Harzwanderungen. Leipzig 1902. ©. 377. 

9. Hans Hoffmann, Der Harz. Leipzig 1899. ©. 345. 

10. B. Hoenig, Nachträge und Zuſätze zu dem hiäherigen Erklärungen 

Buürgerſcher Gebichte. Zeitſchrift für deutſche Philologie XXVI. ©. 532 fig. 

11. U. Krahnert, Aufruf zur Errichtung eines Denkmals für den Dichter 

G. U. Bürger uf. Harzer Monatöhefte. Braunſchweig. 5. Jahrgang, 

1894 (Mainummer). 

12. Frig Mauthmer, „As Menſch nicht ohme Fehler“. Berliner Tage 
blatt vom 16. Januar 1900 (Morgenausgabe). 

13. 8. Pröhle, ©. U. Bürger uſw. Leipzig 1856. 

14. 5. Pröhle, Abhandlungen über Goethe, Schiller, Bürger. Potsdam 1889. 

©. 188— 193. 

15. D. Schroeter, Beiträge zur Familiengefchichte des Dichters ©. U. Bürger. 

Sonberabdrud aus den Mansfelder Blättern 7. Jahrgang. Eisleben 1893. 

S. 156—161. 

16. O. Schroeter, ©. A. Bürger als Harzer und Harzbichter. Harzer 

Monatshefte (Braunfchweig) 5. Jahrgang. 1894. S. 138—140, 

17. ©. Schroeter, Zum Gebächtniffe des Dichter? G. U. Bürger. me 

Harz) 5. Jahrgang. Spalte 7—10. 

18. Heinrih Beife Hamburger Fremdenblatt. 1894. (Nr. 129, zweite 

Beilage, Nr. 130, erfte Beilage, und Nr, 131, zweite Beilage.) 

Um nun aber wieder auf Riemanns Arbeit zurüdzulommen, jo beichäftigen 
ſich bie Kapitel 2—4 mit Bürgers Göttinger Stubentenzeit, der Lenore und 
Bürgers Verhältnis zu Dorette und Molly, Das letztgenannte Kapitel 
mit dem Motto „Ih habe was Liebes; das Hab ich zu lieb” (beffer in der 
erften Faſſung: „Ich hab ein lieb Mädel, das hab ich zu Tieb.”) ſcheint mir 
beſonders gelungen; nicht minber die Auslaffungen über Bürgers Überfegungen; 
gefreut hat mid, dab Niemann als erſter die Köſterſchen Forſchungen über 
Blirgers Macbeth genugt Hat. Im dem Kapitel, das Bürgers Prüi 
tum ſchildert, Hätte auf meinen Beitrag zu Bürgers afabemifcher 
bingetviefen werben Lönnen, ber in biefer Beitfehrift (XVI, 1902, &, 745—757) 
erſchienen iſt. „Der Schmwabenftreich eines Nichtſchwaben“ ift richtigerweiſe 
möglicft kurz abgetan. Recht inhaltsreich und intereffant ift das Kapitel 
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„Bürger und die Klaſſiler“, in dem natürlich das Problem „Schiller und 
Bürger" eine Hauptrolle fpielt. Ach habe zur Feier von Schillers 100. Todes: 
tage (Beitjchrift für Vücherfreunde, Mai 1905, S. 94— 102) verfucht, fein 
Verhältnis zu Schiller zu fligzieren, und kann hervorheben, baf ich mich im 
wejentlichen mit Riemann im Einverftändnis befinde. 

Zu dem Abjchnitt „Bürger und die franzöſiſche Revolution”, die Niemann 
Bürgers legte Begeifterung nennt, möchte ich mur bemerken, daß fich zurzeit 
in meinen Händen das Buch befindet: „Wahre Darftellung der großen franzöfiichen 
Staatsrevolution in ihrer Entſtehung, ihrem Fortgang umd in denen Folgen, 
welche diefelbe für Europa und vorzüglid für Teutfchland haben dürfte, ent— 
worfen von €. F. von rufe. [Mlpianus. In rebus novis constituendis evidens 
debet esse utilitas, ne recedamus ab illo iure, quod diu aequum virum fuerit.] 
Dritte vermehrte und verbeſſerte Ausgabe. Frankfurt am Main in der Undreäifchen 
Buchhandlung 1792. (NVI und 153 Seiten.) Auf der Rüdfeite des Titelblattes 
trägt e8 den Namenszug: „G. U. Bürger“, ftammt alſo aus Bürgers Bibliothek. 

Das zehnte und letzte Kapitel, das des Dichters letzte Lebensjahre ber 
handelt, geht recht genau und forgfältig auf die von Bürger binterlafjenen 
und umter dem Titel „Lehrbuch des beutfhen Styles” und „Lehrbuch der 
Aeſthetik“ 30 Jahre nach Bürgers Tode von Reinhard herausgegebenen Kolleg: 
hefte ein, dabei recht wohl ihren Wert erfennend. An diefer Stelle möchte 
ich noch darauf Hinweifen, daß fich in der Bremer Stabtbibliothek ein hand- 
ſchriftliches Kollegheft (80 zweifeitig befchriebene Blätter in SL. 4°) befindet, das 
zum Titel hat: „Des Herrn Doctor Bürger Vorlefungen über den teutfchen Styl. 
Im Winter 1787. [Manuferipte 6. 112.] Ich habe es vor kurzem ein 
gejehen, und es erjcheint mir wichtig genug, um mit bem fpäteren von Reinhard 
bejorgten Drude verglichen zu werben. Das betreffende Bürgerfche Kolleg kam 
am 4. November 1787 mit 12 Hörern zuftande (I. Sahr, 3. Erg-Heft diefer 
Zeitſchrift, ©. 324); einer von biefen Hat das in trage kommende KRolleg- 
heft geführt. Niemann wäre fiherlich der richtige Mann, dieſe beiden nach— 
gelafjenen Werke Bürgers literarifch zu würdigen und fie eventuell neu heraus— 
zugeben. Es ift eines von den Gebieten, auf bie bereits J. Sahr in biefer 
Beitfehrift (1902, S. 379) Hingetviefen Hat; das andere Thema müßte „Bürger 
als Philoſoph und Vorkämpfer Kants" zeigen. Die kritifche Unterfuchung dieſer 
Fragen, fährt Sahr fort, „würde ficher auf Bürger, feine Beftrebungen und 
feine Zeit manch neues Licht werfen, und erſt dann werben wir jagen Fünnen: 
Nun wiflen wir ganz, was Bürger war und bebeulete‘. 

Diefe Zeilen follen nur zeigen, wie viel. hier noch zu tum ift; Anregung 
gibt Riemanns Buch genug, und Anregung tft vielleicht das Befte, was Forſchung 
und Lehre in diefer wie im jeder anderen Wiſſenſchaft überhaupt zu bieten ver— 
mag. Denn Anregung erzeugt Entividelung, und Entwidehung ift Fortſchritt — 
ober, wie Riemann am Schluß des Vorworts fagt: Aus den Büchern, in denen 
alles fteht, lernt man nichts. 

Göttingen. Dr. €, Ebstein. 
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Deutſche Schulausgaben, herausgegeben von Dir. Dr. H. Gaudig mb 
Dr. G. $rid. Leipzig und Berlin, B. ©. Teubner, 1905. Leſſing, 
Philotas, herausgegeben von Dr. ©. Frid. — Schiller, Die 
Räuber, herausgegeben von bemfelben. — Goethe, Gög vom 
Berlihingen, herausgegeben von demjelben. — Goethe, Hermann 
und Dorothea, Herausgegeben vom Seminaroberfehrer W. Mach old. 

Den vier im Jahre 1903 berausgelommenen erſten Bändchen dieſer 

Sammlung (Leffings Minna von Barnhelm, Schillers Wallenftein und Tell, 

Goethes Gedichte) find nun bie oben aufgeführten weiteren gefolgt. Die alls 

gemeine Anerkennung, welche die erften gefunden Haben, wird auch diefen Aus— 

gaben zuteil werden. Sie find ebenfalls nur mit Erläuterungen ber wirk— 
lichen Schwierigkeiten als Fußnoten verfehen und bieten Hinter dem Terte einen 
wertvollen Anhang, der zunächſt die wichtigften Daten über Leben und Werke 
ber Dichter und bei den Dramen einen Durdblid und einen Rüdblid enthält. 

Bu Leſſings Philotas ift noch ſehr erfreulicherweiſe ein großer Abſchnitt unter 

dem Zitel „Aus der Poeſie des Siebenjährigen Krieges” Hinzugefügt, ber ein= 

ſchlagige Gedichte vom Mopftod, Gleim, Ewald v. Mleift, Ramler, U. 2. 

U; und Schubart darbietet. Bei Schillers Räubern ift auch die Duelle: „Bur 

Geſchichte des menfchlichen Herzens” von Schubart und die Selbftanzeige zu ber 

erften Aufführung beigegeben. Bei Goethes Gög finden wir noch eine aus 

„Wahrheit und Dichtung” gefhöpfte Bufammenftellung: Zur Geſchichte der Ab⸗ 

faffung bes Dramas, ferner noch: Das Leben Göß’ von Berlichingen und eine 

Anzahl von Stellen aus feiner Seldftbiographie. An Hermann und Dorothea 

enbfich find Urteile von Beitgenoffen, nämlich Schiller, Humboldt, Böttiger 

und Schlegel, angefchloffen. 
Marburg a. d. Zahn. R. Knabe. 


Bat Grotmoder verteilt. Dftholfteinifche Vollsmärchen, gefammelt bon 
Wilhelm Wiſſer. Mit Bildern von Bernhard Winter. I. Leipzig, 
1904. Diederichs. II. Jena 1905. 

Seine Weihnachten 1903 der Holfteinifchen Kinderwelt gegebene Bufage 
bat der Heransgeber gehalten, indem er dem damals erfchienenen Bändchen 
binnen Jahresfrift ein zweites folgen läßt, das, abgejehen von ben durchaus 
unzufänglichen und auch den befcheidenften äfthetifchen Anforderungen nicht 
genügenden Abbildungen, alle Vorzüge des erſten aufweiſt. Er hat fi damit 
nicht nur ben Dank der Jugend bort, 

Bo an bes Landes Marten 

Sinnenb blinft die Rönigsan, 

Und wo raufchend ſtolze Barfen 

Elbwärts ziehn zum Holftengau, 
fondern auch aller derer erworben, die mit verftändnisvoller Teilnahme bie 
Negungen der Volksſeele verfolgen, wie fie fich im Denken und Fühlen, in 
Spradie, Glauben und Sitte äußert, Wie in der Poefie, jo läßt fi im 
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Märchen getreu Sinn und Wefen der verfchiedenen deutſchen Gaue erkennen, 
zumal wenn es ung aus dem kräftigen, erfriſchenden Urquell der Mundart 
zuffießt, „fo fit am zeit, bu die frome Mebl! Das tiefe Gemüt, weiches 
fi vor der Welt verbirgt, bie unverfälfchte, biedere, ſich nimmer verleugnende 
Kernnatur des meerumſchlungenen Eilandes treten uns klar vor Augen. Überall 
begleitet uns der finnigsmachdenkliche, Herzliche und zugleich herbe, lnorrige 
‚Bug, der, gepaart mit hohem fittlichen Idealismus, bem nieberfächfiihen Stamme 
in befonderem Maße eigen ift. Frenſſen jagt einmal: „Wir lernten das meifte, 
als wir auf freies Feld gingen und aufzufliegen verſuchten, jo gut es ging; 
von Büchern wird man nicht Hug.” So hat auch der Herausgeber Sinn und 
Denfart, Sprache und Gitte des Landes ber blauen Seen, Föhrben und 
herrlichen Buchenwälder an Ort und Stelle abgelaufht. Die urheimatlichen 
Elemente treten überall zutage, entfprungen aus feiner Beobachtung des Lebens 
und Treibens der Menden. Darum find die dargebotenen Dialektftüde ner 
bobenwüchfiger Lebendigkeit, Kraft und Empfindung. Allenthalben fpürt m 

das verjtändnisinnige Nachgehen und Nachempfinden ber tiefen Innerfiäeit, 
die frei von aller Verflahung des Gemütslebens ift, wie fie uns bei weniger 
tiefgründigen Stämmen auffällt, die am rein Äußerlichen, an der Schale 
haften, nirgends in die Tiefe, im den Kern bringen. freilich Kennt Wilfer, 
wie felten jemand, das Sand, 2 


Da langſam find bie Menſchen, 


Hat er doch während feiner einftigen fangen, erfolgreihen Tätigkeit am 
oldenburgifhen Gymnaſium zu Eutin, wo einft Voß die homerifche Mufe in 
den Dienft bes Vollslebens geftellt, in der ihm anvertrauten Jugend bie Liebe 
zum geiftigen Leben und zur Überlieferung ber heimatlihen Scholle entfacht. 
Damit Hat er das Höchfte und Beſte erreicht, was bem Leiter der Jugend 
befchieben ift, Selbfttätigkeit, geiftige Regſamkeit, pietätvolle Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit feiner Zöglinge, da er Samen ausgeftrent, der nicht auf fteinigen 
Boden fiel. Hierfür habe ich während der kurzen Spanne meiner unterricht 
lichen Arbeit am gleicher Stätte genug Beweiſe erfahren, die im mir infolge 
ber trefflichen Zubereitung des geiftigen Nährbobens eine Berufäfrendigfeit 
erregten, wie fie in einer Utmofphäre mit befchränktem Geſichtskreis, in über 
Geiftesenge, bar jeder höheren Auffafjung, fih niemals entwideln kann. Die 
freudige Erinnerung hieran ruft in mir die Sehnfucht des Dichters wach: 

Noch einmal möcht ich über grünen Feldern, 
Drauf braun und buntgefchedt die Rinder ftehn, 
Umrahmt von Hafelzaun und Buchenwäldern, 
Die blaue See in Sonnenweite fehn. 


Ohne in bie Wüftheit der vergleichenden Mythologie zu verfallen, weiſe 
ih darauf hin, daß, mie überall aus gleichen Grundanſchauungen mit ent 
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Humor und Satire in den Dichtungen Anaftafius Grüns. 
(Zum Hundertften Geburtstage des Dichters.) 
Bon Prof. Dr. Leo Langer in Bien. 


Humor ift wicht bloß die Würze des Unterrichts, falls er eben nicht 
in einfeitige Poffenreißerei ausartet, ſondern er fol ihn im heiterem Fluſſe 
ganz durchfluten und im Herberfchen Sinne Lehrer und Schüler einander 
nähern. Bejonders die Unterweifung in der Mutterfprache und bie Ein- 
führung in das deutſche Schrifttum find vor allem dazu berufen, dieſen 
lebendigen Geift zu weden und zu erhalten. Darum ift e8 auch Sache 
bes Lehrers, fi in das Weſen dieſes Fluidums zu vertiefen und jene 
Dichter in ihrer geiftigen Werfftätte zu betrachten, die den Humor in her- 
vorragender Weile in ihre Werke einfließen Ließen, und das ift um jo 
leichter, ſeitdem Lipps umd Tiberhorft das Weſen des Komiſchen wiſſen— 
ſchaftlich darlegten. 

Und der Humor gewinnt an Würde und Bedeutung im Beiten bes 
Kampfes, wenn geiftige Gewitterfchwüle auf den Seelen laſtet, wenn Frei— 
heit und Gebanfenflug gehemmt und gelähmt find, wenn die natürliche 
Entwickelung aus ihrer alten Bahn gelenkt wird und ftaatliche, religiöfe 
oder wirtſchaftliche Mifverhältniffe die große Menge nieberbeugen. Dieje 
trägt wohl lange ihr Los weiter, aber ihrer Arbeitsfreude wird Abbruch 
getan und e8 bedarf nur eines Funkens, eines führenden Geiftes, um lang 
genährten Groll zur Entladung zu bringen. So entftanden und entftehen 
heute noch Volfgerhebungen. Auf jeden Schlag folgt der Rückſchlag. Vor— 
aus flattert aber ein Sturmvogel, der die Tat vorausahnen läßt und Die 
Erhebung begleitet, das mannhaftefte der bichterifhen Erzeugniffe: die 
Satire. Sie ift fo alt, als menfchliche Verirrungen beftehen und der Menſch 
feine verbitterten Gefühle in Worte zu Heiden und feine Umgebung vom 
„ſentimentaliſchen“ Standpunkte zu betrachten gelernt hat. Ihr Gegen- 
ſtand wechjelte im Laufe der Zeit und aud) ihre Form erhielt von dem 
Beitgeifte jeweilig ihr Gepräge. Auch iſt es nicht gleichgültig für fie, wer 
gerade der Träger literarifcher Betätigung ift. ALS diefe auf die Geiſtlich— 
feit in den Klöſtern einzig und allein angewiejen war, da wendete ſich die 
Satire gegen fittlihe Gebrechen aller Stände und Alter, fie beſchränkte 
ſich vielfach darauf, daß ein Einfiebler oder Klofterbruder jene nacheinander 

Jeifehe. f. d. deutſchen lunterricht. 20. Jahrg. 9. Heft, 35 
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vorüberziehen ließ und deren Fehler rügte, es blühten Sünbentlagen, Bes 


Geiſtlichteit und deren Gebredien, ich erinnere nur an Heinrich v. Melk 
und fein zahlreiches Gefolge, und auch ganz individuelle Größe nimmt die 
Satire an, man denfe an Walters Sprücje gegen den Papft. Cie wächſt 
dann und btüht in den Zeiten des Überganges und BVerfalles, während 


eine ganz hervorragende Stellung im 16. Jahrhundert ein, als der Kirchen⸗ 
fampf wütet, und ergreift befonders von all den Hleineren Dicjtungsgattungen 
Beſitz. Da blüht auch, früher allerdings fchon vorbereitet, die Narren- 
und Tenfelsliteratur, rei an beißendem Spotte und gefunden Humor. 
Nah dem großen Kriege beginnt jener verderbliche Einfluß Frankreichs 
auf Sprache, Sitte, Tracht und Gefinnung, an dem wir heute noch kranken, 
und der Kampf gegen das Ulamodewejen wird jowohl mit den Pfeilen des 
Epigramms als in Bifionen und anderen Einfleidungen geführt. Und nun 
wirb ber Strom immer breiter und breiter, immer mehr Nebenflüffe 
münden ein, die Satire entwidelt fi immer individueller, die Zeit bes 
Nationalismus und der Maffizität kennt ſchon eine entwidelte Titerarifche, 
politifche und foziale Satire. Nach den Xenien unſerer Dichterfürften Hat 
die Romantik die Titerarifche Satire als Erbe übernommen und fie pflegte 
dieſe micht bloß im Epigramm, fondern ſelbſt im Drama wurde fie ein 
heimiſch. Und aud) die Selbftironie, diefer wilde Schößling fatirifcher Ente 
widelung, wucherte Tuftig weiter. Da fegt die Julirevolution ein und das 
„unge Deutſchland“ fteht an ber Spige einer zerjegenden Satire, die oft 
das Heiligfte wicht verſchonte. Die Iulirevolution war ber erfte Sturm 
gegen Nücjchritt und Bopftum, auf fie folgte ein halbes Menjchenalter 
fpäter das „tolle Jahr“, das befonders in Wien zur vollen Bedeutung 
gelangte, Und num blüht dag politijche Zerrbild, eine Menge von Blättern 
hat ſich diefem Zweige geiftiger Betätigung ausſchließlich gewidmet, Hier ſpricht 
fi die Volksſtimme oft wirfungsvoller aus als im politifchen Redekampfe 
und bei anderen öffentlichen Beprechungen der Stantsverhältniffe. Die 
Satire wurde zum Kampfesmittel, und wenn fie nicht zum Pamphlet 
berabfintt, wenn ſich mit ihr gefunder Humor verbindet, dann reinigt fie 
die Luft, dann bringt fie die erwünſchte Kühle nach der unerträglichen 
Gewitterſchwille, dann befreit fie bie Bruft von dem drückenden Alp. Es 
iſt ja herzerhebend, zu fehen, wie ein waderer Mann in Zeiten allgemeiner 
NRat⸗ und Tatlofigfeit rüftig dafteht, mächtig und geehrt, allen Vorurteilen 
feines Standes trogend, den Kampf aufnimmt gegen die irreführenden 
Großen — felbft ein Großer, Und fold ein Mann ift Anton Graf 
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von Auersperg, der als Anaſtaſius Grün, als der „auferftehende”, zur 
Hoffnungsfarbe ſich befennende „Dichtergraf” in den dreißiger Jahren in 
Oſterreich kühne Worte fprach, die weit hinaushallten über die durch ben 
Mautkordon einer ebenfo ftengen wie Lächerlichen Zenfur bewachten Grenzen 
feines Vaterlandes. 30 Jahre find feit jeinem Tode verflofjen, doch feine 
Dichtungen bewahrten bis zum heutigen Tage jenen Reiz, der fie auch im 
der Gegenwart lefenswert erjcheinen läßt, und wenn in Kürze der Nach— 
brud freigegeben fein wird, dann werden fie wohl auch in breiteren Schichten 
befaunter werben. Dieſe unvergängliche Friſche verdankt aber Grüng Mufe 
feinem Humor und der ehrlichen, wigigen Satire, die wir im folgenden 
näher betrachten wollen. 

Anton Graf von Auersperg, aus einem literariſch und politiich hervor— 
tragenden ſchwäbiſchen Gefchlechte ftammend, wurde am 11. April 1806 in 
Laibach, der Hauptjtabt Krains, geboren. In Wien und Graz erhielt er 
feine militärifche und juriftiiche Ausbildung und ftand mit den hervor 
ragendſten freiheitlichen Literaten Wiens in regem Verfehre. Im Jahre 1830 
übernahm er das väterliche Gut Thurm am Hart und lebte nun als eifriger 
Gutsherr, als freifinniger Politifer und als Naturfreund bald in Krain, 
bald in Wien, Graz oder auf Neijen ein reiches, tätiges Leben, aus dem 
er in Graz am 12. September 1876 ſchied. 

As Jüngling und Mann jah unfer Dichter die Metternihiche Herr— 
haft mit all den Auswüchſen einer Leidenjchaftlichen Reaktion, er erlebte 
die Revolution mit ihren idealen März- und den fchredlichen Oktobertagen, 
er ſah den Rückſchlag diefer Volkserhebung, fühlte ſchmerzlich Oſterreichs 
Unglück in den Jahren 1859 und 1866, ſah alle Träume von der nationalen 
Einigung aller Deutjchen, die fein ganzes Sinnen und Trachten gebannt 
hatten, vernichtet, kurz als Freiheitsſänger und Patriot hat er mehr düſtere 
als frohe Tage erblidt und dennoch Hat er nie verzweifelt, hat er ben 
Glauben an fein Vaterland nie verloren und diefer Glaube und das Ber: 
trauen zu der Größe des beutfchen Volkes und zu feiner Sendung hat ihm den 
Humor bewahrt, ber allein feinen Werfen einen jo erfrijchenden Reiz verleiht. 

Und diefer Humor ift in allen feinen Abftufungen und Arten in feiner 
Dichtung vertreten, von dem nedifchen Getändel der Liebe an bis zum 
beißenden Sarkasmus der politischen Dichtung und zu jemer Satire, die 
felbft vor der Perſon des Mächtigen nicht Halt macht. Dabei zeigt ber 
Dichter eine ungewöhnliche Sprachgewalt, einen großen Reichtum humoriftifcher 
Motive, einen blendenden Schaf geiftreicher Bilder und Vergleiche, 

Derjelde Dann, der wuchtige Worte findet, um feinem ‘reiheits- 
drange Ausdruck zu verleihen, ift gerabezu zaghaft in feiner Liebeslyrik. 
Entjagung, ſtumm verjchloffenes Leid, unglückliches Werben find die Grund» 
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Da muß der Kopf verzagen, Doch ſcheint er des Herzens Leib zu teilen, 
„der Kopf Hat auch ein Herz“. 

Dieſes Gedicht führt und auf das Motiv des Gegenfages, das A. Grün 
ſehr veichlich auch im Humor und ber Satire verwendet, um wirkungs— 
voller zu werden. So führt er uns hinauf in jeine geliebte Alpenwelt; 
zwei Sennhütten ftehen auf grüner Alpenwiefe, vor der einen jchläft die 
Ihönfte Senmerin, vor der anderen eine häßliche Wlpenmaid; jener Legt 
ein Elf, diefer ein Kobold eine Roſenknoſpe Hin, jene wird bon einem 
ſchönen Jäger, dieſe von einem Köhler geliebt, beide haben einen Traum 
— und fiehe dal es ift derjelbe ſüße Liebestraum (1 110), Oder er läßt 
zwei Wanderer hinausziehen (I 137) in die herrlichen Alpen, ben einen, 
„weil's Mode juft“, den anderen aus innerem Herzensbrange. Und als 
fie num wieder heimgefehrt find und man fie fragt, was fie gejehen hätten, 
da antivorten fie beinahe mit benfelben Worten, und doc) weiß jeder ein 
anderes Gefühl hineinzulegen. 

Der eine brauf mit Gähnen fpricht: 

„Was wir gefehn? Viel Rares nicht! 

Ah, Bäume, Wiefen, Bach und Hain, 

Und blauen Himmel und Sonnenfhein!" 

Der andere lächelnd dasſelbe fpricht, 

Doc; leuchtenden Blids, mit verflärtem Geficht: 
„Ei, Bäume, Wiefen, Bad und Hain, 

Unb blauen Himmel und Sonnenſchein!“ 

Ein anderes Bild! An ber Seite Sobiesfis zieht der polnifche Ritter 
Zubomirsfi (1 317) in dem veröbeten Wien ein. Es iſt ein Iuftiger, 
wigiger Mann, ber einft in Wien ftubierte und jet, an das heitere Leben 
zurüddenfend, um fo bitterer bie Gegenwart empfindet. Der heitere Pole 
und die verwüſtete Stabt! Und der Dichter zeigt dem Geifte des längſt 
verſchiedenen Polen das wieder neu erblühte Wien: 

.. Die Roſen und die Lieder, 
Heißt e3, gehn in Wien nie aus. 
Straßen blinfend voll Paläfte, Doch zur ferne fieh, nad) deinem 
Keller voll von fühem Wein, Armen, fchönen Vaterland, 
Schenten vol Muſik und Gäftel Und bu Iernft im Grab bas Weinen, 
Darfit um und beforgt nicht fein. Das du Tebend nie gefannt. 
Hier das ftattliche Wien und dort — Finis Poloniae! So wirft denn 
boppelt der Gegenſatz in der politiichen Satire, in der ſich Grün mit dem 
beftigften Sarkasmus gegen bie Neaftion des Vormärz wendet. Seine 
„Spaziergänge eines Wiener Poeten“ find im diefer Beziehung das er- 
habenſte Denkmal von FFreigeitsliebe und Mannesmut. 
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Stoß ins Horn, Herold des Mrieges: Zu den Waffen, zu den Waffen! 
Kampf und Krieg ber argen Horde heuchlerifher dummer Pfaffen! 
Aber Friebe, Gotteöfriebe, mit der frommen Priefterfchar, 
Frieden ihrem Segensamte, Ehrfurht ihrem Weihaltar! (1329) 
Mit Ausdrüden innigfter Hochachtung jchildert er das edle Walten der 
Priefter, aber bitteren Hohn lädt er auf die unmwürdigen Glieder dieſes 
Standes, bie er als „Pfaffen“ bezeichnet; fein Vergleich ift ihm zu grell 
und zu kraß, und jo endet er denm mit der Aufforderung: 
Bombardiert mit Difteltöpfen frifh bie Pfaffen ans dem Sand! 
Nehmt ein Glas des beften Weines auf der Priefter Wohl zur Hand! 
Ebenſo ftellt er die Diefen und die Dünnen (II 331) einander gegenüber, 
die Diden der jojephinifchen und die Dünnen der vormärzlichen Zeit. 
Früher fei die Zofung gewejen: „Krieg und Kampf den diden, plumpen, 
kugelrunden, feiften Pfaffen!“, jet aber: „Krieg und Kampf den dünnen, 
magern, ſpindelhagern Pfäffelein!“ Und aud Hier find die Vergleiche 
recht draſtiſch. Lauthin ſchnaubt die plumpe Wildfau, wenn fie in bas 
Dickicht Friecht, viel gefährlicher aber fei die Viper, die nach den Ferjen 
ichleicht. Jene verfchmachten ganze Tage, diefe Liegen ſtets auf der Lauer, 
jene heulen laut in die Welt hinein, dieſe winjeln Katern gleich jo fein. 
Mächt'gen, ſchweren Folianten glichen einftens jene Diden, 
„Allgemeines großes Kochbuch” ftand als Juſchrift auf dem Rüden; 
Einem jhmalen Heinen Büchlein find die Dünnen gleich, fürwahr, 
„Kurzgefaßte Gaunerſtücklein“ beut das Titelblatt euch dar. 
Einft galt e8 den Kampf mit der Grobheit und der Dummheit, jegt Heißt 
e3, gerüftet fein gegen Artigkeit und Schlauheit, einſt rannten bie Diden 
mit ihrem Wanft die Türen ein, jegt Friechen die Dünnen buch bag 
Schlüſſelloch Und nun beſchwört er die Dicken der jofephiniicher Zeit, 
fie möchten wieder erfheinen und den mageren Nachwuchs verſchlingen — 
Hans Sachſens „Narrenfrefjer” gleich — denn auf diefe Weife, jchließt er 
humorvoll, werde man bie Diden und die Dünnen los, „denn nicht lange 
mehr kann leben, wer ſolch gift'ge Koft genoß!“ 

Auf diefem Motive beruht auch eine feinem Humor eigene Art ber 
Tragitomif, die in mehreren Gebichten zum Ausdrucke gelangt. So ver- 
bringt der Deferteur den legten Tag feines Lebens in der Geſellſchaft 
feines fieben Mütterchens. Und er fpricht mit bitterem Spotte von den 
Forderungen, die man an ihn, dem freien Gebirgsſohn, im Kriegerftande 
ftellte; einem Segen Tuches, mit einem wilden Tiere bemalt, habe er 
folgen jollen, ein Eſelsfell, über eine blanfe Schachtel geſpannt, habe un— 
erträglichen Lärm gemacht, einen Höder habe man ihm auf den Rücken 
gebunden, ſtatt bes Hutes Habe er einen ſchwarzen Topf tragen follen, 
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und jo ergeht er fich im bitteren Klagen über die Knechtung, der er fich 
nicht Habe fügen können. Am nächſten Morgen aber hört man im Tale 
Büchſen knallen 
Und entfunfen find zur Stunde 
In dem Tale, grün und frei, 
Einem roten Jünglingsmunde 
Wohl der blühnd’ften Mofen zwei. (I 118) 
Ebenjo Hallt ihm aus „Des Zechers Grabe” (1131) in tiefer Berges— 
ſchlucht, die den Trunkenen unbarmherzig hinabzog, eine launige Stimme 
entgegen, al3 jei ber Becher hinabgeſunken in ein leeres Faß, als fei der 
Himmel das Faßgewölbe, das Spundloch die Sonne und als funfelten 
die Sterne ihm als Weinfteinkriftalle in die Augen. So find für Grün 
feine eigenen Worte im „Letzten Ritter” („Weihe” Str. 8) harakteriftiich: 
Dort legen Bifhofsmügen, nicht fern ein Schelfenhut, 
Hier ein gehönter Schädel, drin niftet des Wurmes Brut, 
Dort ſproßt aus Totenköpfen manch Röslein lieblich rot: 
Seht da, in einer Schale das Leben und der Tod. 
So vereinigt fich überhaupt gerne Erhabenes und Scherz, Ernft und Humor 
in Grüns Dichtung zu einem Ganzen. Nie aber entfteht Hierdurch ein 
grelfer Mifklang, wie fonft in der Satire der Romantik oder bejonders in 
ber Lyrik des „Jungen Deutjchlands“, nie wird man durch diefen Scherz 
aus dem Himmel in den Staub gezogen, mie wird in uns das Gefühl 
rege, als habe der Dichter mit uns bloß ein frevles Spiel getrieben, als 
glaube er ſelbſt nicht an das Heilige, das er verkündet. Man kann mit 
voller Berechtigung von ihm behaupten: 
Jeden Schmerz konnt’ er verſcheuchen 
Durch ein Iuftig Bauberwort 
Wie das bleiche Haupt der Leichen 
Mar mit frifchem Kranz umflort! 
Die Alpen begrüßt er mit echtem Pathos als Sinnbilder der Freiheit, die 
er über alles liebt, und gleich fchäfert er wieber mit dem gejunden Alpen— 
finde, der Sennerin („Ungleicher Tauſch“ I 93). Wir hörten, wie ber 
Pole Lubomirski flotte Stubentenerinmerungen zum beten gibt und wie der 
Dichter den ſchwermütigen Gedanken an Polens Ende miteinflicht. Wir 
jehen den alten Gneifenau („Gneiſenau in Erfurt“ II 268) bei einem feucht 
traurigen Kommerje, den er mit den wenigen Überlebenden Kommilitonen 
veranftaltet, gellt ja doch das ewig heitere Gaudeamus wie ein Requiem. 
Und fo ift es auch bei der Wachtparade in Pittsburg („Schutt“: „Ein 
cinnatus“ 5). Unferem Dichter, der wohl ebenjo wie die meijten Freunde 
einer freiheitlichen Entwidelung in Europa, für den amerifanifchen Frei— 
ftaat begeiftert war, der allerdings trogdem freiblieb von jeber übertriebenen 
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Verhimmelung, ift es darum zu tun, zu zeigen, wie das Vürgerheer, das 
an dem Feſttage der Unabhängigkeitserffärung Nordamerifas eine Parade 
abhäft, feſt entſchloſſen ift, fir die Freiheit des Vaterlandes Gut und Blut 
zu opfern, er will aljo einen erhabenen Stoff behandeln. Doch da jchleicht 
fih auch manch gejunder Scherz mit ein unter die Züge voll ergreifenber 
Tragif. Kopfſchüttelnd fchreitet der Hauptmann die bunten Neihen ab, in 
denen Söhne bes Piluges und der Werkjtatt, Glatzköpfe und Jünglinge, 
durch eine Idee vereinigt, daftehen. Der eine trägt ein voftiges, ſchartiges 
Schwert, er wird darob gerügt, doch ftolz lautet die Antwort; „Bei Sara- 
toga trug’3 mein Vater ſchon, den Pfirfichbaum ftugt jetzt damit der Sohn!“ 
So fei dag Schwert Sinnbild des Krieges und der friedlichen Kulturaufgabe 
geworben, wie auf dem Angefichte des Helden auch Narben der Schlacht und 
der Schente fi vereinigten. An die Bilder der „liegenden Blätter” er— 
innert ber amerikanische Bürger, der feinen Helmbuſch mit einem Hahnen- 
ſchweife ſchmückte und jener, ber feinen Want, der die ſchöne Front ver— 
dirbt, als eine neue Feſtung für das Land bezeichnet, die feine Hand mann—⸗ 
haft verteidigen will. Wieder ein anderer trägt Die Whiskyflaſche um- 
gejchnalft, wie das Dfagenweib ihr Kind, auch diefer ift um eine Ent- 
ſchuldigung nicht verlegen; «8 wohne darin eines ſchönen Kornfeldes Geift 
und dieſes erinnere ihn an bie traute Heimat. 

„Be, Flügelmann, bein Zopf erſchreckt mich fait, 

Steif und gefpenftifh, wie ein fahler Aſt!“ 

„Und iſt's eim Aſt, Hupft wohl ein Böglein drauf 

Und fpielt ein hübfches Lied von Freiheit auf." 
Ein Reiter hat feine Stute famt dem Füllen auf das PBaradefeld gebracht 
und erwibert auf die Vorwürfe des Kommandanten gutmütig, e8 wäre ja 
doch recht fchlecht gehandelt, wollte man die Mutter von dem Kinde trennen. 
Es find föftliche Genvebilder, die aber immer einen ernften Hintergrumd 
bewahren. Und wenn einer von den bürgerlichen Kriegern eine vorfchrifts- 
wibrige weiße Schärpe trägt, die nach) des Hauptmanns Meinung nicht in 
Reih und Glied paſſe, und wenn er dann fo einfach darauf — 

Des Kindleins Bahrtuch it's, das mir erblich, 

Und mahnt geweihter, Heil’ger Erde mich, 
da wird der Gegenſatz, den der Dichter als ein Schilderer des wahren 
Menfchenlebens uns entgegenführt, wie Shakeſpeare derb-fomifche Szenen 
mit erfchütternden Lebensfragen abwechſeln ließ, uns um jo wirkungsvoller 
die Abſicht des Dichters darlegen, die hier z. B. in den Worten gipfelt, 
die einer aus dem Bürgerheere an ben umzufriebenen Feldherrn richtet: 

Biwängt, Vater, nicht den Leib in ſpröde Norm, 

Sind unfre Herzen doch in Uniform, 
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So preift auch ber Dichter das Erhabene des politischen Liedes und der 
Freiheit in der Einleitung zu den „Nibelungen im Frack“; da er aber 
darob bald jeinen komiſchen Helden vergefjen hätte, bricht er plötzlich ab 
mit den jcherzhaften Worten: 
Big! im Disfurfe Hätt’ ich bald meinen Helden vergeffen, 
Wie Amme das Kindlein, herzend den Grenadier indeffen, 
Wie Kindlein feine Puppe ber Apfelfchnitten halber, 
Wie Gremadier die Amme wohl einer jhönen Dritten halber, 
Un die derbere Koft des Mittelalters erinnern jene Situationen im „Pfaff 
vom Kahlenberge“, einer Dichtung, die mit der Geftalt Herzog Otto. des 
Fröhlichen Schwänfe Wigands von Theben und Neitharts von Reuenthal 
vereinte, welche an Kirchliche Gebräuche die Komik des ſchalkhaften Priefters 
nüpfen. So ertönen die weltlichen Lieber der Bauern im Kirchlein des 
Kahlenbergerborfes (IV 161), jo wird zur Feier der erjten Mefje in einer 
neugebaiten Kapelle Klofterneuburgs nach dem Brauche der Provenzalen 
und Burgunder Konventualen ein parodiftifches Narrenfeft während ber 
heiligen Handlung abgehalten, fo prangen (TV 276) ftatt einer neuen, vom 
Volke verweigerten Kirchenfahne an der Fahnenftange Wigands Hofen, und 
der Schalt entläßt die entrüfteten Gläubigen mit den auch für des Dichters 
Komik mitunter bezeichnenden Worten: F 
ie Das merkt: die leergeword'ne Stelle, 
Wo einft das Heilige wohnt’ auf Erden, 
Beſehe Heiliges, Edles ſchnelle, 
Daf nie das Gemeine, Niederträcht'ge 
Verlaßnen Heiligtums ſich bemächt'ge. 
So heizt endlich Wigand mit den unfchönen Heiligenftatuen das Ge— 
mac), von der Herzogin, die ihn befucht, neue, jchönere erhoffen (II 382). 
Es ift nicht Geringſchätzung kirchlicher Einrichtungen, die den Dichter 
zu folcher Komik veranlaßte, Hier ift e8 vielmehr der Geift der Zeit, in 
die uns die Dichtung verjegt, und das Gepräge bes Originals, das noch 
derbere Züge aufmweilt. Denn daß einftens viel ärgerer Schabernad in ge 
heifigten Räumen getrieben wurde und daß das Volk mit allem Ernte 
auf folhen Saturnalien als feinem heiligen Rechte beftand — id) erinnere 
nur an bie humoriſtiſchen Ofterpredigten, an das Georgifeft der Kinder, 
an die derben Scherze der ludi und an bie ſchon erwähnten Bräuche der 
Provenzalen und Burgunder Konventualen — ift ja dem Kulturhiftorifer 
bekannt. Unfer Dichter war ein frommer Mann, freilich vom dem Freiſinn 
Joſephs II. durchdrungen, der in jeder Beziehung fein Ideal war. So 
Schließt denn Grün, der in ber liebevollen Bewunderung der Natur bie 
innigfte Gottesverehrung erblickt, die „Legende“ (I 113) von Gott, ber 
feine Schöpfung in einem Gedichte verherrlichen wollte, ſchließlich aber das 























Ber Sonntags auf der Reife, Bon Sonntagegloden 
IE dom der Meffe frei Bon Blüten überjäjmeit. 
Im jeber Dichtung hat der Schluß eine ganz beiondere 





Die Bäume pred’gen beim Sternenlicht, 
Da müffen wir ja ſchlafen. 
Der vielgereifte „Storch“ (I 230) erzählt fürchterliche Lügengeſchichten von 
feinen Taten und Abenteuern in Italien und Ägypten und ſchließt mit bem 
achtunggebietenden Berichte: = 
Auf Pyramiden, bei fürftlicher Koſt Den Reifebericht indeſſen erklärt 


Durft' id; in Herrlichkeit thronen, Frau Storhin den Nahbarinnen: 
Mir hulbigten Böller aus Süd und Oft „Am it hat er ein Würmlein verzehrt, 
Wie Göttern ber Pharaonen. 1 Den Tiber — ſah er rinnen.“ 


Sp meldet er dem gehaßten Staatsmanne, dem Fürſten Metternich, der 
füßlächelnd in einem glänzenden Salon fid) vergnügt (II 328), vor ber 
Tür warte ein Klient, ſchlicht und beicheiden: 

Oſtreichs Bolt ift’3, ehrlich), offen, wohlerzogen auch und fein, 

Sieh, es fleht ganz artig: Dürft’ ich wohl fo frei fein, frei zu fein? 
Oder er fhildert aus dem kraffeften Reaktionsſtaat eine pechfinftere politiſche 
Nacht, und ſchließt: 

Doc vor Sankt Liguoris Kirche, auf der Bank ſich ftredend breit, 

Ruft ein heil'ger Mann behaglich: Welch ein ſchöner Tag iſt's heut'l 
Dieje Beifpiele mögen gemügen! Eine ähnliche Wirkung wird erzielt, wenn 
der Dichter in bem Gedichte „Der treue Gefährte” (I 91) die Erwartung 
durch feine Erzählung jpannend geftaltet und fie dann humorvoll erfüllt. 
Grün erzählt von einem treuen Freunde, der ihn überallhin begleitete, der 
mit ihm trank, mit ihm fchlief, Kleider nad) feinem Schnitte trug, der ihm 
jelbft zum Liebchen folgte. Und jo zog er denn auch mit ihm hinauf in 
bie Berge. Im Tale jchon wurde der Freund verbrieklich; als die Lerchen | 
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fangen, hielt er fich die Ohren zu, als ihnen die Nofen entgegenbufteten, 
wurbe er ſchwindlig und tobbleih, und als es gar bergan ging, da blieb 
er feuchend zurüd. So erffomm denn der Dichter allein die ftolze Höhe 
und freute fi all der Herrlichkeit. Als er aber wieder talwärts wallte, 
ba fand er feinen Freund — tot. Er beftattete ihn und weihte ihm fol- 
gende Grabichrift: 

Hier ruht mein treu'ſter Genoß tm Land, 

‚Herr Hnpochonder zubenannt; 

Er ftarb an friſcher Vergestuft, 

An Lerchenſchlag und Rojenduft. 2 
Auch die uralten Motive des Traumes, der Vifion umd Utopie finden Ver- 
wendung zu humoriftifchen Zwecken. Des Zechers Traum wurde jchon er— 
wähnt; e8 träumt auch der müde Vettelmönch, ber im Anblide feines 
leeren Querſackes einſchlummert, von all ben Herrlichkeiten, bie ihm erfüllen 
könnten. Hier ift der Wunſch der Vater des Humoriftiichen Gedankens 
(II 293). Es träumt der junge Novize unter dem Palmbaume feines ita- 
lienifhen Kloſters von orientafifcher Pracht, die ihn umgibt, von ſchönen 
Gazellenaugen, die ihn umfpähen, er träumt, wie die weißen Schleier fallen 
und wie er, einem Sultan gleich, den Mädchen winkt, denn fie find ja 
alle jein; da erſchallt die Veiperglode, ber Träumer erwacht, doch tröftet 
ihn der Dichter: 

Ei getroft! Zum Chor ift’3 eben 

Vom Harem nicht allzu weit! 

Monch und Sultan, beide leben 

f In bequemem Faltenfleid! (1 169) 
Hierher gehört auch der köftliche Traum des Kärntner Schäfers von dem 
Gefpräche feiner vierfüßigen Untertanen im „Pfaffen vom Kahlenberg” 
(IV 220). Ernft ift die Viſion und doch reich an farkaftiichen Zügen in 
den „Spaziergängen” (II 390). Der Dichter fieht die Ruinen Wiens und 
geleitet einen fremden durch das Trümmerfeld. Sie bliden von dem ge— 
ftürzten Stephansturme auf bie Überrefte des Praters, des großen Luft 
waldes der Wiener, fommen an Metternich® Haufe vorbei, das jet Efeu 
umrankt, wie einft der Hausherr Öfterreich® Freiheit umftriete, gelangen 
in die Burg, wo die Schranzen Frochen. 
Krınmme Rüden rings und Frapfuß! Ei, was Wunder, wenn am End’ 
Selbft bie alten Mauern machten tief ihr furdtbar Kompliment. 

Vor Joſefs II. Denkmale zerfließt die Viſion. Scharf und treffend aber 
ift das Zukunftsreich gezeichnet, wie e8 Metternich, der Führer der Reaktion, 
erjehnte — eine Utopie von unvergleichlicher fatirifcher Kraft! („Wohin“! 
II 345.) — Ein neu Gefchlecdht fchleicht über den Gräbern des alten ein— 
her, offenen Ohres fir Lug und Heuchelei, mit tagesjcheuen Augen, mit 











Vögel“ bietet aber auch ſchärfere Satiren. So wendet fi) das Gedicht 
„Den Bogel an den federn“ (1 232) gegen übertriebene Demagogen- 
riecherei; gegen bie Prediger, die wohl anderen Lehren erteilen, ſelbſt aber 
in die geſchmähten Fehler verfallen, eifert „Gimpel“ (1 242), ber als 
Dompfaff feine Genofjen vor Leimruten, Negen und loben ivarnt, 

aber bald darauf umkommt, die „zwei Hähne“ aber (I 238), die um eine 
Jungfrau Henne einen Zweifampf ausfechten, wollen fatiriih gegen die 
Auswüchie des Duells antämpfen. An dem einen Hahne gefällt ber kofetten 
Henne ber jhöne rote Kamm, an bem anderen bie ftoljen Sporen. Da 
ift die Wahl ſchwer. Doch nad) dem Zweilampfe, der dieſe ftrittige Sache 
entfcheiben fol, ift fie noch viel ſchwerer, der eine hat feine ſchönen Sporen 


ber andere ein Stid vom Kamme verloren. 


Unb bie Dame ſteht unfhläffig, 

Wer zum Giegespreis zu wählen? 
Schwarzhahn, der bes Kammes mühig? 
Goldhahn, dem bie Sporen fehlen? 


Die uralte Priamelform, die im 15. und 16. Jahrhunderte blühte und 
nad ben neueften Forſchungen mit ben humoriſtiſchen Duodlibet-Disputa= 
tionen der Stubenten zufammenhängt, ftedt in dem Gedichtehen „Kern und 
Scale” (1 97). Eine Neihe witziger Beifpiele joll zeigen, wie oft in einer 
unfchönen Schafe ein ſchöner Kern ſich finde, und endlich zieht ber Dichter 
einen Schluß auf fich ſelbſt. Eine unſcheinbare Schenke birgt oft guten 
Bein, ein ernfter Kopf die fröhlichſten Gedanken, eine halb zerfallene Kirche 
Andacht, Troft und Orgeltöne, ein alter Karren mit blindem Kutfcher und. 
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lahmen Pferden das ſchönſte Mädchen, ein lahles Felsgeftein friſche Quellen, 
eine verwitterte Ruine grünen Efeu: 


Ja feht mic, jelbft, den Wanderdmann, Doch iſt mir in ber Bruft dad Blüh'n 


Gebräunt vom Sonnenbrande, Des Frühlings aufgegangen, 
Mit granem Kittel angetan, Mit blauem Himmel, friſchem Grün, 
Beſchneit von Staub und Sande! Gefang und Blumenprangen! 


Außerdem treiben Wortfpiele überall ihr Luftiges Weſen, parobiftifche 
Züge aber führen zu der erfolgreichiten Gehilfin der Satire, der Jronie. 
In dem zerfallenden Kloſter („Schutt“ III 250) fpricht ein riefiges Faß 
des Kellers zu ben Eleineren Genoffen, wie der Abt zu jeinen Mönchen, 
und dieſe Parodie wird humorvoll durch das ganze Gedicht feitgehalten, 
in den „Nibelungen“ (IV 38) wird die Baßgeige als die Favoritin des 
Herzogs bezeichnet. Damals hatten ja viele der Hleineren Fürſten ihre koſt- 
ipieligen „Freundinnen“, dieſe aber najcht bloß Kolophonium und ift gar 
ſchön, Hochbufig, ſchwanenhalſig und Hat gewölbte Hüften. Sie fährt in 
einem ſchlichten Erntewagen, vor den vier Roſſe gejpannt find, und eines 
zeichnet fie beſonders aus: jie verträgt fid) wunderbar mit des Herzogs 
legitimer Gattin, von ber fie jogar befränzt wird, 

Die Ironie war für den Dichter ein wichtiges Kampfesmittel. So 
wendet er fich gegen die tatenfofe Regierung Rudolfs IT. (II 361), der fo 
viel Arbeit fich jelbft jchaffte, dab er fr das Vollswohl feine Zeit hatte, 
der ein neues Sternbild entdeckte — wohl nicht den milden Stern, ber 
vom Throne über das Volk leuchtet —, der ein Funftvolles Uhrwerk erfann — 
wohl nicht dag Näderwerf, daS den Staat zu vegeln verfteht —, ber ſich 
eine Taube erzog, doch nicht des Friedens Taube, der einen Löwen zähmte, 
doch nicht den der Völkereintracht. Und er richtet (1 222) an Jakob Grimm 
im Jahre 1838 Worte der Hochachtung und Verehrung, denn da ber 
Einheitstraum der Germanen im ein eitles Nichts zerrommen fei, fei bie 
Wiſſenſchaft, bejonders die Erforſchung der Mutteriprache, das einzige 
Bindeglied der beutfchen Stämme geworden. Das hätten die Großen nicht 
geahnt. Dept aber finde das Wiſſen gewaltigen Schuß: 

D Preis und Ruhm der Wiſſenſchaft! E3 gibt der font jo armen 
Der Throm jeldft Heut als Ehrenwacht Dragoner und Gendarmen. 
Den Mördern der Freiheit jchlendert Grün — ein zweiter Mark Anton 
an Eäfars Leiche — Pfeile ins Geficht, voll beifender Jronie (II 345): 
Wärt ihr nicht jo fromm und fittfam, wird’ ich fait zum Wahn gebracht, 
Daß verbotuer Liebe pflegen in der jelbfterfhaffnen Nacht, 
Oder daf ihr wollt im Dunkeln ſchleichen, Dieben glei), nad Beute! 
Doch ihr ſeid ja viel zu Heil’ge, viel zu ehrenfefte Leute! N 






betet, daß gewaltige Betforallen auf Stadt und Sand nieder 

fo räudjert er aud am Aheine und im welſchen Sande ben 
De Se ach Bulk zn Goccman hen lockte ie EEE 
dafı der Aberrafchte im Schlafrot zitternd vor dem Cieger ft. 


Die politifche Satire fteigert ſich ie Grün zu einer farkaftifchem | —* 
höhnung derjenigen Grundſatze und Perſonen, die feinen Idealen 
ſtreiten und gipfelt oft in einer leidenſchaftlichen Schelte, der nur Die 
Satire der Neformationzzeit an die Seite gejtellt werben Fann. 
Beziehung nehmen die „Spaziergänge“ den erjten Rang ein. 
iſt ihm zu stark, kein Vergleich zu kühn, kein Bild zu kraß. 
er ben Gegenſatz zwiſchen Prieftern und Pfaffen, zwiſchen ven 
den Dünnen herauszuarbeiten wußte, habe ich bereits erwähnt. 
ſich mit den ſtärkſten Ausdrüden auch gegen den Unterdrüder freier 
erzeugniffe, gegen ben Zenſor (II 335). Diefen will er vernichten, 
Vorwurf ſoll ihm entgegenbröhnen wie der Donner, fein Blick ſoll 
dötend ins Herz treffen, jedes Wort joll ein Hammer fein, der ihn 
malme. Und nun nennt er ihn im Haß erglühend einen blinden 
der ben Meſſias der Freiheit verfannte, einen blutigen Mörber, der dem 
Geift mordete, einen Dieb, einen Ehebrecher, ber ſich mit ber Dirne ber 
Nacht und des Nebels verbinbet, einen Gottesläfterer, der ben don Gott 
geadelten Menjchengeift vernichtet. — So geißelt er auch den 
mit farkaftischem Humor (II 259). Sereniffimus befindet ſich auf der Jagd, 
und plöglich ereignet ſich etwas ganz Seltſames, das ihm bie merkwürdigen 
Worte entlodt: „Ach, ſchaut's, jetzt regnet's mir gar ins Maul!“ Da ver- 
breitet fi ein Grauen unter dem Jagdgefolge und alles finnt und alles 
rät um die Wette, dieſem Übelſtande abzuhelfen. Die Lafaien rennen ratlos 
umber, der Hofmarſchall befürchtet den Galgen für den Hutlieferanten, ber 
Medilus zerbricht fich den Kopf, wie er die „Durchlauchtigſte Naſe“ ver— 
beffern könnte, damit fie fürderhin des Fürften Mund beichatte, der Hofjefwit 
nähert fih mit unterwürfigen, jalbungsvollen Troftesworten, alles ver— 
gebens. Gereniffimus wiederholt die ungnädige Mage. Da finnt und 
finnt des Herrn Günftling; endlich hat er des Rätſels Löfung gefunden, 
tritt vor ben Fürften und fpricht das erlöfende Wort: 

Mein allergroßmächtigfter Kaiſer geruh' 
Und fehließ bie Lippen huldreichſt zu! 
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Alles ift gerettet, der Dichter aber fordert das Heilige römifche Reich auf, 
ob dieſes Wortes, zur rechten Zeit gejprochen, in Jubel auszubrechen. 
Senb’ immer bir'3 Gott zur rechten Stunde, 
Und Fürften, die horden dem rediten Munde, 
Unb Räte, zu weifem Rate nicht faul! 
Dem Kaifer regnet es nimmer ins Maul. 
Grüns „Schutt“, der den Gedanken von der fortſchrittlichen Entwidelung 
der Menichheit auf dem Schutte älterer Kulturepochen zum Gegenſtande hat, 
bietet wiederholt, bejonders in ber „Fenſterſcheibe“, deren Phantafiegebilde 
ben Ruinen eines verfallenden Kloſters entjteigen, ſarkaſtiſche Ausfälle gegen 
die weltlichen Beftrebungen Firchlicher Mächte, jo im elften Abſchnitte gegen 
ben weltlich gefinnten Begründer des Kloſters, der feine ſinnlichen Lüfte 
durch fcheinheilige Frömmigkeit büßen will, jo im zwölften Abjchnitte in 
ben erbitterten Worten des alten Abtes, der ſich mit fanatifchem Eifer über 
den Verfall der kirchlichen Macht äußert und zum Satiriker an feinen 
eigenen Bejtrebungen wirb: 
Das Volk ftürzt pfeifend, Tahend aus dem Saale, 
Zum Nachtiſch hagelt's Apfel noch zum Mahle; 
Das war des Puppenſpieles tragiſch Ende: 
Ein Puppenſpieler berge gut die Hände. 
Ob wir aufs new’ aud Sonn’ und Mond polierten, 
Nen Evens Baum mit golbner Frucht ftaffierten, 
Aus bleibt das Bolt, Teer ftehn des Saales Wände: 
Ein PBuppenfpieler zeige nicht die Hände! 
Bitterer Chriftenhaß fpricht aus den Worten des Juben im ben „Fünf 
Oſtern“ (III 332), ber fich wırndert, daß die Chriften ihm zürnen, weil 
fein Volt den Meſſias getötet, als ob er es nicht verdient hätte, wenn er 
wirklich das lehrte, was fie num treiben, der fid) wundert, daß fie ihm 
die Gier nah dem Mammon zum Vorwurfe machen, nach dem auch fie 
ftreben, der fich mit Wolluft unter des Chriften Sohlen frümmt und ſich 
frümmend noch die höhnenden Worte jpricht: 
Vol Luft ja dent ich's unter deinen Füßen, 
Wie deines Priefters Halb dur biſt, halb mein; 
Wie wir uns beid' in dich zu teilen wiſſen, 
Sein ſoll das Jenjeits, mein das Diesfeits fein! 
Ich dent's, daß meines Volks ein Mann darf wiulen, 
Und Demant und Juwel, entfärbend ſich, 
Aus deines Königs ftolzer Krone finten, 
Der dich auch freien kann, jo wie bu mid). 
So Hat Anaſtaſius Grün alle Saiten der Kampfesdichtung angejchlagen, 
mit Scherz und Humor, mit Ironie und Sarkasmus ift er vor bie Schranfen 
getreten, in ber „Salonfzene” (IT 327) Hat er Metternich perſönlich an- 
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gegriffen, ben Mann mit dem ewig lächelnden Antlig, der im Salon gegen 
jedermann fo höflich und artig ift, mag er von einem ſchönen Bujen Rofen- 
blätter pflüden oder Königreiche zerjtüdeln, mag er golbblonde Loden 
fojen oder Kronen von gefalbten Häuptern reißen. Er überſchüttet auch 
ben Begründer ber Walhalla mit feinem Spotte, weil er drei Männer aus 
dem Reigen ber großen Deutjchen verbannte, Luther, Jofeph IL. und Andreas 
Hofer („Drei Walhalla-Nichtgenoſſen“ II 47). Diefe drei muſſen fich 
unter das Rekrutenmaß jtellen, auf dem bie gotifche Aufichrift prangt: 

Allhier Walhallagrögen feiend Mefjung, 

Doch bojuvar'ihen Maßſtabs Nichtvergeffung. 
Ein Gendarm prüft ihre Größe, doch ift leider Luther zu groß, Bofeph IT. 
zu Hein, Hofer zu did. Allerdings findet der Dichter nad) Jahren Luther 
doch im Ruhmestempel, und ſchalkhaft erzählt ihm biefer, wie er am ber | 
Hand einer nicht eben tabellojen ſpaniſchen Tänzerin, der Lola Montes, | 
hineingelangt ſei, denn 

Nicht immer war ein blanfer Seraphbegen 

Die Bahn des Herrn zu fäubern, auserlefen, 

BVisweilen muß, Unſaub'res wegzufegen, 

Ihm dienen auch ein minder edler Befen, 

Auf dem Gebiete der Satire hat Anaftafius Grün nur für politiſche 
und wirtjchaftliche Ideale gefochten, bie literariſche Satire blich ihm fremd, 
wenn Wir vorn zerftrenten Bemerkungen, bejonders in ber Einleitung zu 
den „Nibelungen im Frack“ abjehen. 
Der Humor war aber unjerem Dichter nicht bloß eine erwünſchte 

Würze feiner Igrifchen Ergüſſe und feines fatirifchen Kampfes, er hat ums 
auch eine beträchtliche Anzahl von heiteren Dichtungen hinterlafjen, die den 
einzigen Zweck haben, zu erheitern. Hierher gehört der „Pfaff vom Kahlen- 
berge“, der Nitharts und Wigands Streiche mit dem freifinnigen Walten 
bes Herzogs Dtto des Fröhlichen vereint, drei Gejtalten voll ſüddeutſchen 
Humors, eine Dichtung, in der auch die Geftalt des Luftigen Wieners, ber 
jelbft bei der tiefernjten Huldigung der Kärtner feine ſpaßhaften Rätjel- 
fragen nicht laſſen fann, eine unterhaftende Epijodentolle jpielt. Der etwas 
barocken Vorliebe des Herzogs Moritz Wilhelm von Sachjen-Merjeburg 
für die Baßgeige, der erjt dann feinen Lebenswunfd erfüllt fieht, als er 
einen Zwerg findet, der bie Violine als Baßgeige und einen Rieſen, ber 
die Baßgeige als Violine benügen kann, find die „Nibelungen im rad“ 
gewidmet, ein Epos, in dem er die Nibelungenftrophe parodiftifch dazu 
verwendet, das Haupt der Nibelungenfproffen mit Puderwolten ftatt mit | 
Schlahtenftaub zu krönen. Hier jei auch der witzige, treue Hofnarr und | 
Freund Marimiliang nicht vergefien, Kunz von Roſen, und der Lazzarone | 
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im Schutt, der mäßig im Staube liegt, glücklich ift, daß er fremde Länder 
nicht zu befuchen brauche, weil die Fremden ohnehin zu ihm fämen, und 
ber nur den einzigen Wunſch hegt, daß die Makkaroni Schlangen würden, 
bie fi) zu ihm Heranbewegten, damit er nicht aufſtehen müßte; trefflich 
ift and) die Geftalt des bourbonifchen Kriegers, der fich feinem Waterlande 
erhalten will, 

Unfer Dichter Hat aber auch eine Reihe von Schwänken und ſchwank— 
haften Romanzen Hinterlaffen, die ein beredtes Zeugnis ablegen für feine 
humoriftiiche Begabung. Viele davon erinnern an die Eulenfpiegeleien und 
Streiche der Handwerker und fahrenden Schüler, wie fie die Schwankbücher 
vergangener Jahrhunderte vereinten und ung überlieferten. Der geprellte 
Ehegatte („Der Weidenbaum“), der verliebte geiftliche Berater (3. B. 
„Hausglück“, „Heimliche Liebe”), der überliftete Pfarrer („Unheimliche 
Säfte”, „Ein Liebesbote”), der habgierige Mönd („Ritt zur Schule“), 
Sieg der Liebe und Verhöhnung der Dummheit, fie jpielen darin eine 
hervorragende Rolle, Beſonders bekannt ift z. B. der Schwanf „Botenart” 
(1 268), in dem ein Knecht dem heimfehrenben Grafen den Tod aller feiner 
Lieben und den Brand feines Schlofjes fo berichtet,’ daß er von dem 
Nichtigften, dem Tode des Hündleins, beginnt und dann erft den Tod bes 
Leibroffes, den Todesſturz des Sohnes, den Tod der Gräfin und die Ver— 
nichtung des ganzen Befiges meldet. Er ſchließt: 

Nur mich Hat das Schiefal aufgefpart, 
Euch's darzubringen auf gute Urt, 

Natürlich Fehlt es auch an Epigrammen nicht, diefen ungezügelten, 
biffigen Kindern der Laune, die in knapper Form ftetS den Nagel auf ben 
Kopf treffen, fo wenn er die Bezeichnung „Staatsſchiff“ beſonders zutreffend 
nennt, weil man es ja ſchon am dem ewigen Schwanken fpire, daß man 
fi in einem Schiffe befinde, oder wenn er eim unkluges Wort mit einem 
ZTintenfleds vergleicht, der burc, das Nadieren immer unfchöner wird. 

Und dazwiſchen tollt der lockere Gefelle des Humors herum, ber Witz 
in feiner veränderlichen, vielfarbigen Gewandung, bald hier bald dort zündend. 

Ein ernfter Mann, ein gewaltiger Kämpe für Freiheit, Fortfchritt 
und Vollswohl, ausgeftattet mit idealer Begeifterung fir alles Wahre, 
Gute und Schöne, jo fteht auch Heute noch Anaftafius Grün vor uns. 
Beſonders müfjen wir aber feinen Humor in hochernfter Beit bewundern, 
mäüffer wir ung am feiner fampfesfrohen Satire erfreuen; wir follen von 
ihm den ftolzen Glauben lernen an die Größe. des deutfchen Volkes, zu 
deſſen höchften Gütern auch die fraftvolle Lebensfreude gehört, bie des 
Kämpfers Herz ftählt im Kampfe des Dafeins und ber Me F 
Grün fo vielgeſtaltigen Ausdruck zu verleihen weiß; 

‚Beitfchr. f. b. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 9. Heft. 86 
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Und eine tiefe, fein eigenes Wefen tennzeichnende Wahrheit — 
des Dichters Worte: 
Witzworte find wie Ranlenſchwingen, 
Die led den Baum ber Tat umjhlingen, 
Den Kranfen werden fie erbrüden, 
Doch den Gefunden verjhönernd fhmüden! 


Die Schöpfung der Sprache.) 


Bon Oberlehter Franz Stürmer in Weilburg a. d. 2, 


In Nr. 3 des 20. Jahrgangs der „Beitjchrift für den deutſchen 
Unterricht“ gibt Dr. Ernft Meyer-Ruhrort eine Beſprechung des Buches 
von Dr. Wilhelm Meyer-Ninteln „Die Schöpfung der Sprache”. Diefe 
Rezenfion ift von Anfang bis zum Ende nur in hohem Maße anerfennend. 
Der Nezenfent nennt da Buch gleich im Anfang „ber Aufmerkſamkeit micht 
nur ‚der Gelehrtenwvelt, fonbern weiter SKreife in hohem Maße” wirbig. 
Diefer Satz erregte, da ich das Buch von Wilhelm Meyer ſelbſt noch wicht 
fannte, meine höchfte Spannung. Diefe Spannung wurde aber, je weiter 
ich in der Lektüre des Auffages fortichritt, verwandelt — in Unwillen und 
Verwunderung, da ſolche Theorien, die wohl jemand, ber die bisherigen 
Reſultate der Wiſſenſchaft genial ignoriert, aufjtellen mag, von einem be— 
fonnenen Rezenjenten einfach ala wahr hingenommen und als bahnbrechende 
Zeiftung bezeichnet werden konnten. 

über die allgemeine Einleitung und M.s erjtes Geſetz, den Wblaut, 
babe ich nur zu bemerken, daß er dieſes fo überaus wichtige Gejeg in 
Aurzer und oberflächlicher Weile in wenigen Zeilen behandelt, 

Wir gehen fofort zu dem zweiten, „bisher unbefannten” Geſetz ber 
Wurzelabwanblung durch Metathefis, „mach dem in einer Wurzel die Laute 
jebe beliebige Stellung einnehmen können“. Schon in diefem Abjchnitt 
zeigt es fi, dad der Verfafjer des Buches ſowohl wie fein Rezenjent bie 
bisherigen Refultate der Wiſſenſchaft völlig unbeachtet laſſen. Bon vorn- 
herein fpricht gegen dieſes Gefeh, daf die Vokale dabei unberückſichtigt 
bleiben. So mußte z. B., wenn timor und metus gleichgeftellt werben 
ſollen, nadgewiefen werben, warum in dem einen Wort i, in bem andern 
e ſich findet. Ferner, wenn zwei Worte aus verjchiebenen Sprachen ver— 
glichen werben, jo hätte auf die indogermanifhe Grundform zurüdgegangen 
werben müffen. Für lieben Iantet bie von ber Wiſſenſchaft refonftruierte 

I) Um bei ber Wichtigkeit der angeregten frage volle Klärung zu — — 
wir auch eine gegneriſche Meinung. d. BL 
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Wurzelform idg, lubh, bez. leubh (Kluge etym. Wörterbuch), 8 wäre 
aljo auch Hier der Wechjel der Vofale zu erflären, wenn lieben mit 
File verglichen werben fol. Das von Meyer dazu gejtellte Wort 
buolen wird von Kluge ganz anders erklärt. — Das beutjche Wort 
Nier-en wird von ber Wiffenfchaft (fpäter führt and Meyer dies an) mit 
vepoös zujammengeftellt und auf germanifch neur aus idg. *nezur zurück⸗ 
geführt (Walde, Etym. Wörterb. d. lat. Sprade S. 408). Der Guttural 
vor r bleibt bei einer Metathefis zu Tat. renes völlig unbeachtet — 
Ebenfo geht Auxio nad) Ausweis des Tat. loquor auf eine Wurzel mit 
idg. velarem Guttural zurüd: lag (Prellwitz, Etym. Wörterb, ber griech. 
Spradie, 2. Aufl.), während die Wurzel des von Meyer mit Aux-Eo 
verglichenen x«A-Eo idg. kal- lautet. Bei der Aufammenftellung ber beiben 
genannten griechiichen Wörter mit illicio ift die Grundbedeutung bon 
*]acio, das Walde mit lagueus Strid verbindet, „bejtriden, in eine Schlinge 
locken“ ganz umberücfichtigt geblieben. Wenn nun Meyer noch frohloden 
dazu ftelt, jo läßt er die germanifche Lautverfchiebung außer acht: nhb. d 
ſetzt vorgermaniſches g voraus, z. ®. baden — paya; reden = ögdyu; 
werfen, wader = vegeo, vigil; beden — tego u. a. — ge=fund, bag von 
Kluge (zweifelnd) und Fick mit gefhwind zufammengeftellt wird, enthält 
den Dental wurzelhaft, kann alſo nicht, wie Meyer will, mit gesnejsen 
zufammengeftellt werben. — Das niederdeutſche Pot, das Meyer mit dem 
oberbeutfchen Topf vergleicht, foll nach Kluge keltiſchen Urfprungs jein 
(vgl, tymr. pot, gael. poit). — gut und Tugend ftimmen nicht im dem 
Botal (vgl. ahd. guot: tugund), ebenſo folium und germ. lauba, ebenſo 
sileo zu lise. 

Wenn nun gar behauptet wird, daß von ben Konſonanten aud) einer 
bald vor, bald hinter den anderen treten kann und als Beiſpiel algidus 
— gelidus angeführt wird, fo verfteht man nicht, warum an die Stelle 
des e von gelidus ein a getreten ift (gelidus und kalt find allerdings ur- 
verwandt, hier Liegt aber auch feine Metathefis vor); ebenfo bei der Ver— 
gleihung von securis und ascis (fol etwa das a ein fogenannter pro- 
thetiicher Vokal jein?); asein gehört vielmehr mit griech. aivn zufammen 
(vielleicht zur Wurzel ak ſcharf fein). — orsgox; und darge gehören freilich 
zufammen, aber nicht erſt Meyer Hat dieſe Zufammengehörigkeit entdeckt, 
vgl. Prellwig: „jollte (L)orep + 0x zu einer Wurzel (d)aregox geworben, 
davon mit Afzentverihiebung Kargaxı; gebildet fein?” Was foll man 
aber zu einer Zufammenftellung von ze/yovov und triangulum fagen? 
angulus geht auf idg. anq zurüd! Bei ber AZufammenftellung von rsA- 
surelog und ult-imus und engl. laste beachtet Meyer nicht, daß das 
t von ultimus gar nicht zu der Wurzel gehört, vgl. uls von altlat. ollus, 

36* 
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olim; außerdem ftimmt der Vokal nicht, ebenfowenig wie mit 
Iata. — Wenn Meyer amnis und manare zufammenftellt, fo 
er nicht, daß amnis entweder aus *ap-ni (vgl. felt. ap.) oder 
entftanben ift (Walde); manare dagegen auf Wurzel mad (in madeo 
zurüchgeht. — insula ift, wie ſchon Vanicet angibt, al3‘*en-salo „ 
Salzflut, im Meere gelegen“ zu erklären, Tr 1 
„bie ſchwimmende“ (vgl. lat. no). 
Was num Meyer über den Grund —— Kr, 

eines zum erſtenmal gehörten Wortes umgeſtellt werben könnten, 
zugegeben werden, aber ich behaupte, daß derartige Fälle ftets 
fein werden, und auf eine Ausnahme kann man fein fo weitreichendes 
wie nach Meyer die Metathefis fein fol, gründen. Sehr oft oder meift 
wirb doch auch das falſch verftandene Wort entweder ſofort Pete 
verbeffert. Wenn z.®. der Hörer das faljch aufgefaßte Wort in a 
defjen, von dem er es gehört hat, wiederholt, jo wird er fofort verbeffert 
werben, wie dies in dem von Ernſt Meyer angeführten Beifpiel, ber 
franzöfifeien Unterrichtsftunde, geſchieht. Man kan ferner nicht annehmen, 

daß alle ober auch nur die Mehrzahl derer, die das Wort entweder zu⸗ 

gleich oder nacheinander von dem Erfinder desſelben hören, es falſch au 

faffen, fo daß dann das Falſche fih Bahn bricht. Meiner Anficht 

find wir zu der Annahme berechtigt, daß die Mehrzahl das gehörte Wort 
richtig auffaffen wird, da bie Sinne, insbejondere auch das Gehör in ber 

Urzeit ſchaͤrfer waren als jegt, wo wir, durch das viele Leſen dazu verleitet, 

uns mehr auf das Auge al3 auf das Ohr verlafjen, außerdem war auch 

das Gebächtnis beffer als jept, weil es noch nicht durch Die Unmaſſe bes 

zu Behaltenden gleichſam ermüdet war. Kam nun der erſte Hörer, ber 

das Wort faljch anfgefaßt Hatte, jpäter mit anderen, die es richtig aufgefaßt 
hatten, in Berührung, jo verbefjerte er doch wahrjcheinlich, wenn er dag Wort 

mn richtig Hörte, feine falſche Auffaffung, indem ihm jegt das richtige 

Wort zum Bewußtſein fam, das im feinem Gedächtnis geſchlummert 

hatte. Ich möchte auch noch bemerken, daß dieje fozufagen unfreiwillige 
Metatheſis hauptſächlich bei ſolchen Wörtern auftreten wird, in denen 
ſchwerer fprechbare Lautgruppen fich finden, z. B. bei — das zu 

franz. &tinceler geworben iſt; ſolche leicht aufzufaſſende Laute aber, wie fie 

in den von Meyer angeführten Beifpielen vorkommen, werben wohl in > 

Negel richtig aufgefaßt werben. 

Wir kommen jeht zu dem dritten großen Gejeh, das ebenfalls wie da 
zweite von Meyer nei entbedt worben-ift, dem Wechſel der Konſonanten, 
zunachſt von m, u, 1, x innerhalb derjelben Wurzel. Much Hier zeigt ſich 
‚nieder, daß Meyer alle » ‚bisherigen Nefultate der Wiſſenſchaft vornehm | 
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ignoriert. Früher ftellte man die drei angeführten Worte canere, carmen, 
eamoena (wofür richtiger camena zu jchreiben ift) zufammten, indem man 
als Wurzel cas- annahm, fo daß man cano aus cas-no, carmen aus cas-men 
und camena aus cas-mena eiflärte. Seht aber werben bie drei Worte 
getrennt. Nach Walde ift in cano fein s vorhanden gewejen (vgl. Hahn, 
Huhn, zavdfo tönen); carmen wird zu griech. «jovE geftellt, und camena 
aus ead-smena erflärt (vgl. xexadurvog woraus xexaonevog). — Wenn 
Meyer xEii-wuog, zdv-ve und xdu-a& und lat. carex zuſammenſtellt, 
fo ift zumächit xdv-ve auszufcheiben, da es gar nicht indogermanifch, fondern 
ſemitiſch ift (Walde, Prellwig), ebenſo muß eärex entfernt werben, da es 
ein langes ä enthält, und für die beiden übrigen Wörter find zwei ver- 
ſchiedene Wurzeln anzunehmen, die eine ähnliche Bedeutung haben. — Daß 
Sonne mit oelag, HArog und sol zufammengehört, ift allerdings richtig 
aber nicht in der Wurzel wechjelt der Konſonant, ſondern es find verſchiedene 
VWortftämme von berjelben Wurzel abgeleitet (Walde). — An der Bufanmen- 
ftellung von Ausge und sörenus ift zunächſt auszuſetzen, daß sörenus ein 
furzes & hat, während attiſches 7 in husoe urgriech. © entſpricht; serenus 
gehört nach Walde und Prellwitz zu Esgss troden, und ber Spiritus asper 
in nase ift aus idg. s hervorgegangen (vgl. armen. aur, vorarmeniſch 
ämör). — terra und tellus bezeichnen zwar benfelben Gegenstand, aber 
fie betrachten ihn von zwei verſchiedenen Seiten: terra ift die Erde, das 
Band als „das Trodene” im Gegenfage zum „Meere“ (vgl. repouiwen, 
torreo, dürr, bürften u. a.), tellus dagegen bezeichnet die breite Erdfläche 
(Walde), — In cumulus, das Meyer zu collis ftellt, ift wahrſcheinlich 
vor dem m ein g gejchwunden (vgl. stimulus aus stigmulus), Das damit 
zufammengeftellte zogvgprj enthält einen anderen Guttural als collis (collis 
idg. q, zogugij, das zu cormu, cerrus 1. a. gehört, idg. k). — Scheinen, 
ſchimmern und got. skeirs gehören allerdings zu berjelben Wurzel ski, 
aber diefe Wurzel hat drei verfchiedene Erweiterungen erfahren; ſchillern 
Dagegen ftellt Kluge zu ſchielen. — tener fünnte allenfalls — r&erv fein, aber 
mir feheint boch die Verf hiebenheit ber Wurzeln wahrſcheinlicher, tener gehört 
zu Wurzel ten dehnen, alſo — bünn, zignv dagegen zu Wurzel ter in griech, 
zip reiben (vgl, lat. tero), alfo zart — abgerieben. — Das obengenannte 
Prinzip der Wurzelerweiterung liegt vor in moenia und murus zur 
Wurzel meie „durd einen Pfahlzaun befeitigen“, ebenfo in ftill und un— 
geſtüm, die zur Wurzel sta ftehen gehören (Kluge). — fummen und furren 
beweifen nichts für den. von Meyer behaupteten Wechfel von m und r, weil fie 
ſchallnachahmende Bildungen find. — Hinde, das Meyer zu Hirſch fteilt, 
gehört nad) Prellwitz und Rluge zu xsuds, deſſen Wurzel allerdings noch 
micht erffärt ift. — Seil gehört nad) Prellwig und Kluge nicht zu veıge 





aber eine aus der — 
gegangen ſei, iſt leineswegs bewiejen. — Wenn aber das „in das Weſen 
dringen“ heißt, eircus und xUxAos nebeneinander zu flellen, indem «uxAlog 
aus «Ölzog hervorgegangen jein joll, wie Alßlog aus AlABos, das bie 
metathefierte Form zu lat. liber darftelle, dann möchte ich mich lieber be> 
ſcheiden und auf der Oberfläche bleiben, indem ich xux20s mit Prellwitz 
und Walde als rebuplizierte Form aus que-gl-os (dazu engl. wheel) an 
jehe und eircus aus qirg- von der auch im curvus, x0p@vn njw. vor— 
liegenden Wurzel gere ableite, ferner die althergebrachte Ableitung von BlBRog 


wie Sammer (aus griech. x«uzge, (at, camera), Kamin (griech. xdwvog), 
Hemb, Leichnam (— Leichenhülle) vertreten ift. — Bei ferire, offendere 
und refellere beachtet Meyer nicht, daß lat. f ganz verjchiedenen ibg. 
Lauten entſpricht. Im ferire ift es aus ibg. bh, im offendere aus idg 
guh entftanben. Dei refello geht Meyer nicht auf die Grundbebeuting, 
zurück: „als irrig, falſch zurückweiſen“, ja er jheint nicht einmal zu beachten, 
baf das e von refellere aus dem a von fallere entftanden ift; fallere wird 
verſchieden erflärt, mir fcheint die von Walde an erfter Stelle genannte 
Erklärung aus dhuel-, wozu „toll” gehört, die wahrſcheinlichſte zu jein. — 
#öun (lat. cöma) wirb von Prellwig zu Wurzel kema geftellt, bebeutet alfo 
„das Dedenbe”, während erinis nad; Walde das Haar al ſich Schüttelnbes, 
Bitterndes, Wallendes” bezeichnet, Haar ftellt Kluge zu caräre „Wolle 
frempeln“. Wegen der verjchiedenen Grundbedeutung können alfo die brei 
Wörter nicht verwandt fein. — mare, das Meyer zu manare ftellt, gehört 
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vielleicht zu Wurzel mer in uegualgo „slimntern, ſich ſchwingend bewegen“. — 
omnis, das Meyer zu mand) ftellt, ift mac) Walde aus ombh-nis ent 
ftanden (ost. umbn, vgl. ir. imbed Fülle, Menge), multus und p&itor« 
gehören allerdings zufanmen, in diefen Worten ift ja aber auch von Meta- 
thefis und einem Wechfel von ], r, m, m nichts zu merken. — Fir mäsg, 
das Meyer als identijh mit woAd bezeichnet, gibt Prellwitz als Wurzel 
»Fa an, jo daß wäg „umfafjend“ bedeutet, während zoAd idg. p hat. — 
Bu der oben beiprochenen Reihe xei-Eo, Aux-Eo, illieio und frohloden 
ftellt Meyer noch ala fünften „Verwandten” arcesso; dabei beadjtet er 
aber gar nicht, daß arcesso aus ar-facesso zuſammengeſetzt ift (Walde), — 
Bei der Zufammenftellung von bona und dAßı« wird nicht berücfichtigt, 
daß b in bona aus du entftanden ift; auch SAßros und BsArlo» künnen 
nicht zufammengehören, da das 4 von 644106 nad); Prellwig aus idg. g 
(gu), das von Asiziov aus idg. b entjtanden ift. — Meyers Methode ift 
erfichtlich aus der Vergleihung von moc-s und vux-g mit asAmındg. 
Sollte er nicht wiflen, daß die Stämme noct- und voxr- lauten? Wenn 
celare und oceultus wirklich mit xeA«ıvög zufammengejtellt werben dürfen 
(was mir ſehr zweifelhaft erſcheint, da nach Walde weAmwds idg. q, 
eelare idg. k enthält), jo liegt ja im diefen Wörtern gar feine Metathefis 
und fein Konfonantenwechjel vor, fie beweifen aljo nichts für Meyers Geſetz. 
Oreus ift aber fernzuhalten, da es zu einer ganz anderen Wurzel, nämlich 
Wurzel arc verſchließen gehört (vgl.arca Kaſten, Lade, orca Tonne), dazu ges 
hört allerdings auch das von Meyer angeführte arcanus, beide enthalten 
ebenfalls e aus idg. q. Auch hehlen ift mit celare verwandt, aber 
heimlich ift davon zu trennen, ba es eine ganz andere Grundbedentung 
hat, nämlid: Heim = Wohnort = gried). xchun, und außerdem idg. q, während 
celare ibg. k enthält. — In mös, welches Meyer mit söleo zufammenftellt, 
liegt Wurzelerweiterung von Wurzel md vor, während das s von söleo aus su 
entftanden (vgl. Wurzel sus- gewohnt fein), außerdem fteht die Ouantitütg- 
verjchiedenheit des o in beiden Wörtern einer Vergleichung im Wege. — 
Bei der Zufammenftellung von BEAAog, Pduvog und Av®og ift zunächſt 
der Unterſchied im der Bedeutung nicht unweſentlich, H«AAog bezeichnet „das 
Sprofjende” bes Zweiges, Sduvog „das Dichte” des Dickichts, Gefträuches, 
äudog das „Duftende“ der Blüte; dann ift das m in Sduvog, das Prellwig 
mit Hape „dicht“ zufammenftelit, Erweiterung der Wurzel dhö legen, ebenjo 
dad $ in vdog Erweiterung einer Wurzel ane hauchen, duften. — Zu ben 
oben. bejprochenen Wörtern rEA-og und ult-imus ftellt Meyer noch 
tandem und Ende. Dieſe beiden legten können deshalb nicht zufammen- 
gehören, weil.n in tandem aus m entftanden ift. Natürlich jteht einer Ver— 
gleihung von tandem und veRog noch die Vokalverſchiedenheit entgegen. 
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Die Vokale Haben eben für unſeren neueſten Etymologen gar feine Be- 
Deutung. - m ° 
Was Meyer über den Wechfel der Spiranten f, &, engl. th (gried). p, 
2% 8) — richtiger hieße «3 ftatt Spiranten Afpitaten, die exft in allmählicher 
Entwickelung zu Spiranten geworben find — fagt, ift längſt befannt, ebenjo bie 
Vergleihung von Puga, Tür, fores; ägvPgos rot, ruber, rufus. 
Wenn Meyer aber zu den zufammengehörigen flos, Blume, Blüte auch 
noch HEARog hinzuftellt, jo überſieht er, da nicht jedes griechiſche & einem 
lateiniſchen £ entjpricht. Wäre die Vergleihung von SdARos und flos 
richtig, jo müßten wir im NHd. ein t erwarten, wie dies in Tür und rot 
der Fall war. — Wenn bie Worte Zyıs und öpıg wirklich zufammengehören, 
woran nad; Walde fehr zu zweifeln ift, ließe ſich das nicht durch griechiſche 
Vertauſchung von y und p erfläven, fondern nur durch ein Nebeneinander- 
beftehen von zwei idg. Wörtern, won denen das eine ein gh, das andere 
ein guh enthalten hätte; engl. adder und uhd. Otter dagegen gehören zur 
Sdoa und bezeichnen die Waſſerſchlange — cos, cotis der Weßjtein wird 
allerdings zu Wurzel ak geftellt, aber p&y eos und Hypo gehören nicht dazu 
und untereinander zufammen, fondern Ydygog gehört zu Wurzel pay eſſen. 
Im Griechifchen wechjeln p und & nur in Dialeften (4. B. Irje — lesb. pie), 
und zwar ift diefer Laut aus idg. g'h entftanden, im Attiſchen dagegen 
nur unter bejtimmten Verhältniffen, vor « und ı ſteht 8, vor ben anderen 
Volalen g (vgl. Helvo: Yovoz). Die Wurzel pay ift aber aus idg. bhag ent- 
ftanden. — Für die Vergleihung von Zoglov und Öopvg Liegt feine Mög- 
lichteit vor, weil fein Beifpiel eines Wechjels von y und p innerhalb bes 
Griechifchen befannt ift. — Bei der Vergleihung von Carthago und 
Kapynöav hätte Meyer auf die puniſche Form zurüdgehen müffen, biefelbe 
Inutet Karthada und wurbe von ben beiden entlehnenden Sprachen verſchieden 
behandelt. Der Grieche bildete den Ausgang nach dem ihm befannten Ausgang 
griechischer Ortsnamen wie Avandsv, Kulvödo u.a. um, dann trat Diffimila- 
tion ein, ber Römer dagegen gejtaltete ben Ausgang nad) dem ihm geläufigen 
Ausgang -ago und behielt den Dental des pumifchen Wortes bei. — Das 
neugriechiſche Fibae für altgrieh. 07444 kann kein Beweis für die Ver- 
taufhung ber „Spiranten” fein, fondern es hat eine im Laufe ber Zeit 
ſich vollziehende Veränderung der Ausſprache ftattgefunden, jedes altgriechifche 
9 wird im Neugriechifchen f ausgejprochen. — Wenn Meyer zu der Gruppe 
ferire, offendere, refellere noch #zivo ftellt, jo hat er nur fo weit recht, 
als Selva und offendo zufammengehören, in denen idg. g°h vorliegt, bie 
beiden anderen Wörter gehören aber nicht dazu. — Bei der Vergleichung 
von yAdpo und yuudog geht Meyer nicht auf die Grundbebeutung zurlid: 
yrnddog gehört nad) Prellwitz zu yorv Knie, bebentet alſo „Biegung“ 
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zip aber bedeutet „ſchnitzen“, das p ift idg. bh umd kann deshalb nicht 
mit & mechjeln. — Dasfelbe gilt von Bdp-ro mit idg. bh und Basis. — 
Dei der Zuſammenſtellung von y7gos und deyavds Überficht Meyer, 
daß das g von xij oos ſuffixal ift zu Wurzel ghe(i). — Daß fundo und 
gießen zufammengehört, ift längſt befannt, als drittes im Bunde gehört 
dazu .ydo, das Meyer anzuführen vergißt, obwohl es für feine Theorie 
von dem vermeintlichen Wechjel der „Spiranten” fpräche, wenn dieſe Theorie 
eben richtig wäre. Aber nicht beliebig können die „Spi “ wechſeln, 
ſondern idg. Eh wird im Lateiniſchen im Anlaut vor u zu f (Sommer, 
Handbuch) d. Tat. Laut- u. Formenlehte S. 199). — Wenn Meyer halare 
und flare zufammenftellt, jo fheint er zu vergefien, da h von halare ums 
organifch ift, da das Wort aus ans-lare entftanden ift (vgl. alium, allium 
Knoblauch) zu Wurzel ane hauchen, duften. — Die Beifpiele, die Meyer 
aus beufjchen und griechiichen Dialeften anführt, find bekannt, dürfen aber 
nicht als beweisfräftig gelten, um ein für alle Spraden gültiges Geſetz 
aufzuftellen. Was aber die Aufammenftellung von ‚got. auhns und Ofen 
angeht, fo ift über das Verhältnis der beiden Wörter die Wiffenfchaft noch 
nicht im Haren: Zupiga z. B. trennt die beiden Worte. Das Verhältnis 
von engl. laugh (ſprich läf) zu lachen ift dasfelbe wie von neugriech. Fibae 
zu altgriech. Onßer und gehört nicht in das Kapitel der Etymologie, ſondern 
ber Geſchichte ber. Ausfprache. 

Ferner läßt Meyer mit dem drei befprochenen „Spiranten“ ben 
Spiranten v wechſeln. (Diesmal ein wirklicher Spirant.) Bon den an— 
geführten Beifpielen gehören brevis und Boayös wirffich zufammen, aber 
wicht x und v wechſeln, fondern das v in brevis ift aus ghu entftanden 
(Sontmer ©. 75). Dagegen find frango und Feryruge zu treiinen, frango 
gehört zu brechen, Giyromı zu Wrad. — Auch Hilo und velle gehören 
nicht zufammen, fondern SEA ift wielleicht mit BovAoua verwandt, velle 
dagegen und voluptas mit öAxdg, nhd. wollen, wählen. — #spuög, 
formus und warm gehören zufammen. Ihr Anlaut ift aus idg gCh ent 
ftanden. — Bei der Zuſammenſtellung von Hay-ds und FEF@ überfieht 
Meyer die Verſchiedenheit der Volale und daß nach Ausweis der verwandten 
Sprachen (jlav. und Lit) vor dem y von Daydg ein » ausgefallen fein muß 
(Preilwig). — Vallis und Tal können nicht zufammtengeftellt werben, da 
vallis griech. Mais (Hirt, Handbuch d. griech, Laut» und Formenlehre 
©. 150), Tal griech. 820g entfpricht (Prelltwig). 

Dann geht Meyer noch einen Schritt weiter und läßt ben Spiranten 
v aud mit m, n, r und 1 wechſeln. Er ftellt Raſen, Waſen, Maſen 
und Wieſe zuſammen. Die beiden erſten werden auch von 
geſtellt, aber fo erklärt, daß nicht etwa r und mw mechjeln, 
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Das mittelalterliche hol ift eben nichts anderes als das vorgenannte „Hohl“. 
Meyer geht noch weiter und läßt die drei „Spiranten“ f, x, engl. th mit 
m, n, r, 1 beliebig innerhalb einer Wurzel wechfeln. Daß auguns und 
formiea zujammengehören, ift jicher, aber bie Erflärung ift ſchwer. Nach 
Walde ift formica aus *mormica entitanden durch Diffimilation von m-m 
zu f-m. — Bei der Zufammenftellung von glAcos und milia verfäumt 
Meyer auf die von dev Wifjenfchaft ermittelten Urformen zurüdzugehen; 
dieſe iſt für gro *yedorıoı (vgl. aind, sahäsram 1000, Prellwig, Hirt 
$ 106), für milia nad) Sommer smi + ghsli, fo daß zwar in der Tat beide 
Zahlwörter verwandt find, die Erflärung aber eine ganz andere ift, als 
Meyer annimmt. — Die beiden Reimwörter Ado-vy& und pdg-vyE 
ftehen nach Prellwitz allerdings in Beziehung zueinander, aber nur hin— 
ſichtlich des Suffizes, nicht ber Wurzel. Das attifche AdpuyE ift im Suffix 
nach dent homerifchen pa&gvy& gebildet; die Wurzel von Adgvp£, die übrigens 
urſprünglich ein s vor dem 1 gehabt Hat, beruht auf einer das Schlingen 
barftellenden Lautgebärbe (verwandt mit Adpog Möwe, mhb. sure Schlund, 
lureari freffen), während pdguy& von der Wurzel pap- (ver. bohren, 
forare) eigentlich der „Spalt“ bedeutet. — Einer Zufammenftellung vom 
Aavaavla und fauces fteht im Wege, daß das e von fauces Wurzel- 
erweiterung von Wurzel gheu „Haffen“ ift; Aavxevia gehört wie das eben- 
genannte Adowy& zu den Wörtern, welche die Lautgebärde des Schlingens 
wiedergeben (Prelfwig). — Bezeichnend ift bei dem nächſten Beifpiel 
vep-gög und Nierze, daß Meyer das g von vsp-gdg als fuffizal, das 
r von Nierse als zur Wurzel gehörig anfiehtz nur durch dieſes Taſchen— 
ſpielerſtückchen bekommt er ein Beifpiel für fein „Geſetz“ heraus, daß ber 
„Spirant” p mit r wechſeln kann. — dormio und dagsavıa find aller- 
dings verwandt, aber feineswegs haben m und & gewechjelt, ſondern m im 
*dorem ift Erweiterung aus einfacherem dors (das in aind. drati „ſchläft“ 
vorliegt); der homeriſche Aoriſt Zöpedo» wird aus edrm-dhom erffärt 
und xeradapddvo (erjt bei Plato) ift eine fekundäre Bildung. — Die 
von Meyer zufammmengeftellten Wörter orjtog und ardevo» können nicht 
äufammengehören wegen der verjchiebenen Grundbedeutung: orcorou bes 
zeichnet die breite Fläche der Bruſt von Wurzel ster, die auch in „Stirm” 
vorliegt, arjdog dagegen das Munde, denn es bebeutet, „weibliche Bruft, 
Ballen der Hand und Hade”; ferner ergibt fich nad) Ausweis ber ver 
wandten Sprachen pstein-dhos als Grundform (Prellwih). 

Schließlich läßt Meyer auch die beiden anderen eigen 8 nd; 
(dies find wirffihe Spiranten) mit m, n, 1, r wechſeln. i 
zunächſt oberd. Moos, Möfer und nieberb. Moor, Moore, fr dies | 
nad) Kluge zwei verschiedene Worte, und Moor gehört zu "Meet. — 
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das f in Hiefig nicht aus r in hier entjtanden ift, beweift die vorher 
übliche Form „hieig“, das | ift alſo wahrſcheinlich euphoniſcher Einfhub, — 
Wenn Meyer grauſen und graulen zufanmenftellt, fo überfieht er, daß 
die Wurzel grü lautet (vgl. grau=en), j gehört zu ber alten Ableitung isom 
(Kluge), graufen, das der Bulgärfprache eigen ift in den Redensarten „ſich 
graulen“ — fid) fürchten und weg- oder fortgraulen — jem. durch Schreden 
fortbringen, hat das I vielleicht von dem Subſtantiv „Greuel” oder dem 
Adjektiv „graulich” (jem. graufich machen) erhalten. — Wie können denn 
brüllen und braufen zufanmengehören, wenn jenes auf mhb, brüelen 
(au3 ahd. *bruowilon), dieſes auf mhb. brüsen zurüdgeht? — Wenn Meyer 
das Wort grau auf die Grundform zurüdgeführt hätte (nach Kluge 
ghröghwo — vgl. angelſ. graög), dann hätte er gris und Greis nicht 
dazu ftellen können. — Bei der Zufammenftellung von traurig und 
tristis beachtet Meyer nicht einmal, daf nach dem Geſetz ber Laut 
verfchiebung gerut. tr auf vorgerm, dhr zurüdgehen müßte. — In sinister 
und ahd. winistar lints liegt zwar dasfelbe Suffir und eine Bedeutungs— 
parallele. vor, sinister zu Wurzel sen ein Biel erreichen, Erfolg haben und 
winistar bon wini Freund, aber die Wurzeln können natürlich nicht identiſch 
fein, da die Bebeutungen ganz weit auseinanderliegen. — In tremo und 
ro£oo liegt der oft. beiprochene Fall der Erweiterung berjelben Wurzel 
durch verſchiedene Wurzeldeterminative vor. Auch Mann und mas find 
zu trennen, weil die Wurzeln ganz verjchiebene Bedeutungen haben. Mann ' 
ift „ber Denkende“, mas betont die ſexuelle Bedeutung. Was das engl 
male angeht, fo ift e$ auf maseulus zurüdzuführen, das I ift alfo juffigal, — 
mens und Sinn können ebenfalls nicht zufammengehören, weil Sinn 
urfprünglic; eine ganz andere Bedeutung hat, nämlich „Gang, Reife“ 
(Kluge, Walde). — Über das Verhältnis von fieus und ooxow herrſcht 
noch feine Äbereinftimmung. Walde erflärt, daß entweder ficus aus süxow 
entlehnt fei zu eimer Zeit, als noch pitkon geſprochen worden fei, oder 
beide Wörter aus einer gemeinfamen, etruskiſch-kleinaſiatiſchen Duelle ent— 
fehnt feien. — Wie können Haſe und Kaninchen dasſelbe Wort fein, 
wenn Kaninchen (aus lat. euniculus) aus einer nicht indogermaniſchen 
Sprache, dem Iberiſchen ſtammt? — Bei der Zufammenftellung ber englifchen 
Wörter dark, dusk, dim, dull, dun und dem metathefierten sad mit 
buntel beachtet Meyer zunächſt wieder die Vofalverfchiebenheit nicht, dann 
die ganz verfchiebene Grunbbebeutung von sad, das mit „ſatt“ verwandt, 
nad Kluge „beichwert, ernft, betrübt“ bedeutet, und von dull, das mit got. 
dwals, nd. toll vertandt, eig. „töricht” bedeutet, (Diejes Wort kann außer⸗ 
bem wegen bes ganz abweichenden Anlauts nicht zu ben übrigen Wörtern 
geftellt werben.) dim finfter geht auf eine Wurzel zurück, die in lat. tenebrae 
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vorliegt, dun foll ein feltifches Wort fein. — Auch spes und ZAxts können 
nicht zufammengehören, da da3 Digamma von ZAri; (vgl. lat. voluptas) 
bei der Metathefis unbeachtet geblieben wäre. — Bon dem zufammenz- 
gejtellten Wörtern ojxw, zU®, pus, pestis und faul ſcheidet zunächit 
orzo aus, da nad) Prellivig der Anlaut aus ksv entftanden ift, dann 
pestis, das nad) Walde zufammengefeht ift aus per und sitis (aus ksitis 
urv. mit phloıs). Es bleiben alfo übrig zddo pus und faul, die in der 
Tat verwandt find; die allen dreien gemeinfame Wurzel ift pa, bie 
Konfonanten $, s und I find ableitend. — silex und Al#og fünnen nicht 
äzufammengeftellt werben, weil das s in silex aus sq hervorgegangen iſt 
(Walde). — Bejonders belehrend über Meyers Willenfchaftlichkeit ift die 
Zufammenftellung von soc-ius und com-es; socius gehört, wie jeber 
weiß, der die Anfangsgründe der lat. Etymologie kennt, zu sequi, und comes 
ift zufammengefegt aus der Präpofition cum und dem Verbalftamm i gehen, 
alfo „Mitgänger“. Hier joll alfo ein Präfie mit einer Wurzel feine Laute 
taufchen! 

Auch der Spirant j nimmt nad) Meyer an dem Konſonantenwechſel 
teil, jo ftellt Meyer juba zu Poßn und asßn. In poßn, das zu 
pißouar fliehen gehört, ift B aus g" entjtanden; biejelbe Bedeutungs- 
entwidelung zeigt o6ßn von oeßowes ſich ſcheuen, auch diejes hat 43 aus g®, 
aber das 6 ijt aus tj entſtanden, in juba dagegen ift b aus idg. dh ent 
ſtanden, alfo können die drei Wörter nicht miteinander verglichen werden, — 
vos und got. jus find zu trenmen (Walde); jus gehört zu üuerg (aus jus- 
mes). Die AZufammenftellung von Jahr und Sea ift nach Prellwig 
richtig. Komisch wirft das von Meyer in Klammer beigefügte Fuge. 
Wenn Soc — Fchoc wäre, dann könnte es nicht mit Jahr ibentijch fein. 
Es gehört zur Wurzel je:ei gen. Idg j wird im Griechifchen entweder 
& (&vydv = jugum) oder spiritus asper. — Daß juvenis und Jugend zu— 
jammengehören, ift altbefannt; aber daß veog jung, new basfelbe Wort fei, 
ift allerdings „neu“ Da fol das » und j wechjeln und außerdem u in 
& übergehen oder umgekehrt! Bezeichnend für die meilten Zuſammen— 
ftellungen Meyers ift, daß fie überhaupt nur in einem einzigen Laute 
übereinftimmen. — Von den zufammengeftellten Wörtern jejunus, vripo 
und fames ift jejunus nad) Walde zujammengejegt aus *edi-unus „ber 
Speife ermangelnd” (*unus gehört zu vanus). Es war aljo urſprünglich 
gar fein j vorhanden, das mit dem » von vipm und bem £ von fames 
hätte wechſeln können. Bei der Aufammenftellung von vrigo unb fames 
möchte man Meyer fragen, ob er dad » mit F und p mit m wechſeln 
läßt oder ob erſt das eine Wort eine Metathefis durchgemacht und dan 
m und » gewechjelt haben. Übrigens ift dag p von vripm aus ibg. 
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(Prellwig), das f in fames aus idg. Eh (Walde) entftanden, das m ge- 
hört nicht zur Wurzel, fondern ift Erweiterung von Wurzel ghe Haffen. — 
jeeur, jreg und Leber werden allerdings von Prellwig und Hirt zu= 
fammengeftellt und auf einen idg. Anlaut 1j zurüdgeführt, Walde tremmt 
dagegen Leber von den beiden anderen Wörtern. r 

Schließlich, um allem die Krone aufzujegen, ſpricht Meyer die Be— 
hauptung aus, die in der Nezenfion von Ernſt Meyer durch ftarfen Druck 
hervorgehoben wird, „daß ſich der allgemeine Wechſel der Mitlauter als 
wirklich erwies“. Da find wir ja wieder fo weit, wie wir zu Adelungs 
Beiten waren, wo die Bofale gar nichts und die Konfonanten jehr wenig 
bebeuteten. Daß Ernft Meyer zum Beweiſe diejes letzten großen Geſetzes 
ſich begnügt, zwei (allerbings großartige) Beiſpiele anzuführen, ift nicht 
wunderbar. Denn da alle Konfonanten miteinander wechjeln können und 
die Volale nichts bebeuten, jo können natürlich alle Worte, die irgendeine 
verwandte Bedeutung haben, miteinander verglichen werben. 

Wir haben alfo nad) Meyer „die Höhe der Erkenntnis” erreicht. Von 
ihr aus jehen wir, daß folgende Wörter identisch find: vermis Wurm, 
lit. kermis, gr. xapxlvog Krebs, xegds Wiefel, lett zerme Wurm, 
fat. tarmet-s Holzwurm nebjt Iett. tarps Wurm, gr. Soix-s Wurm, 
fat. serpo friechen, udguns-s und formica Ameife und altind. har- 

“ mutas Schildkröte. Schon dieſe Anordnung zeigt die Willfür Meyers. 
Warum ftellt er wicht die wirklich nahe verwandten Wörter Fit. kirmis 
und fett. zerme nebeneinander? Ferner ift zu bemerfen, daß das mit 
vermis und Wurm wirklich verwandte 60406 Holzwurm fehlt. Aber auch 
in biefen Wörtern gehört das m nicht zur Wurzel, fondern ift Erweiterung 
der Wurzel ver, bie auch in verto, vergo u. a. vorliegt; lit. kirmis und 
fett. zerme gehören nad Walde nicht zu dem vorher genannten Wörtern, 
ba bie Wifjenfchaft bisher von einem Wechjel von v und k nichts gewußt 
bat. Daß xugslvog nicht dazu gehört, beweiſt die verſchiedene Grund- 
bedeutung, es gehört zu Wurzel gar hart fein, während xzgd& zu wegdos 
Gewinn, Klugheit gehört, alfo eigentlid; „ben Fuchs” als ſchlaues Tier 
bezeichnet. Auch tarmet-s Holzwurm hat eine ganz andere Grunbbeben- 
tung, nämlid) „der VBohrende” von Wurzel ter. — Hopdv ift allerdings 
nad) Prellwitz noch unerflärt. 

Über wögun& und formica ift ſchon oben geſprochen, und altind, 
harmutas fann nad) den bisherigen Ergebniffen der Wiſſenſchaft nicht zu 
den angeführten griech, lat. und Lit. Wörtern gehören, ba altind. h vor 
dunfeln Vokalen (aus idg. gh) durch lat. h, gr. z und lit, z vertreten 
wird. Einen recht eigentimlichen Eindruck macht auf den Leſer folgende 
Behauptung Meyers und ihre Begründung, daß mercari und pretium 


Bon Franz Stürmer. 575 


auf gemeinfamen Urfprung zurüdgehe, und daß die litauiſche Sprade uns 
die Mittelglieder erhalten habe, nämlich perk-ü kaufen und prek-iä 
Kaufpreis. Er ftellt folgende Reihe auf: merc = perk = prek ⸗ pret und be⸗ 
gründet dies mit dem mathematiſchen Sage: Wenn in einer Neihe 
a — b — — d —2 ift, dan ift auch a—z. Die Sprache ift aber 
an keine „mathematiſchen“ Geſetze gebunden, ſondern am ſprachliche, d. h. 
phyſiologiſch⸗pſychologiſche. Die erſte Aufgabe Meyers würe geweſen, zu 
beweifen, daß lat. merc- auch wirflid — lit. perk- fein kann, d. h. daß 
fat. m im Litauiſchen nicht bloß im diefem einen Worte, fondern öfter 
Durch p und fat. e durch fit. k vertreten werde. Dieje beiden Beweiſe ift 
Meyer ſchuldig geblieben, und der erſte läßt ſich auch nicht führen, weil 
er unmöglich ift. Sat. m ift immer fit, m. Das lat. c entjpricht aller- 
dings, wenn es aus idg q hervorgegangen ” lit. k (furca — lit. Zirkles), 
wenn es aber aus idg. Ba entjtanden ift, lit. sz (poreus — lit. parszas), 
So wäre e8 Meyers Aufgabe geweſen, nachzuweiſen, daß das e in mercari 
aus ibg. q enttanden ift. Ferner hätte Meyer, wenn feine Reihe beweis- 
kräftig fein follte, nachweifen müfjen, daß auch die Schlußglieder, nämlich 
fit. prek und lat. pret, identiſch find, d. h. daß lit. k nicht bloß in dieſem 
einen Worte, fondern öfter Int. t entipricht. Dieſen Beweis ift er eben- 
falls ſchuldig geblieben, und er läßt ſich ebenfalls nicht führen. So bleibt 
von Meyers Reihe nur die Gleichheit der beiden Mittelglieder Lit. perkü 
und prekia übrig, die Tängft befanmt und von niemandem bezweifelt 
worden ift. 

Auf die im den folgenden Abjchnitten ausgejprochenen allgemeinen 
Gebanfen einerfeits, wie auf die Verwertung der Meyerjchen Gejege für 
die Deutung von Flußnamen amderfeit gehe ich nicht weiter ein, da ſchon 
aus ber biöherigen Erörterung jedem klar fein wird, daß das, was an 
den Meyerſchen Ausführungen richtig it, nicht neu, was aber neu, nicht 
richtig iſt. 

Mit der Entdeckung alſo, um mic inch naturwiſſenſchaftlichen Bildes 
zu bedienen, von Strahlen, bie, wie ber BVerfaffer träumt, auf einmal 
Licht bringen follen in alle dunklen Geheimnifje der Sprache im allgemeinen 
und ber verfchiebenen Einzelſprachen ift es alſo wieder einmal nichts ges 
weſen. Und fo bleibt es nad) wie vor die Aufgabe der Wiſſenſchaft, in 
langſamer, aber eindringlicher und ficherer Forſchung eins dieſer — 
nach dem anderen zu erhellen. 
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Von Rarl Simrocks Wefen und Dichten. 
Drei Hinweife 
Bon Ludwig fränkel in Münden. 


I. Seine Bedeutung. 

Mehr als ein Vierteljahrhundert nad; dem Tode eines bedeutenden, 
vielfeitig tätigen Mannes fteht fein Leben und Wirken in Harerem Lichte vor 
uns: nachhaltige Erfolge, die etwaigen Miferfolge laffen ſich dann deutlich 
überjehen. Wenn num gar das Anjehen der Berfönlichkeit ſchon beim Hin- 
ſcheiden feftbegründet war wie dasjenige Karl Simrods, der am 18. Juli 1876 
geftorben, jo ift ein abgefchloffenes Urteil heute viel leichter. Im Bonm, 
der herrlichen Rheinſtadt, wo er geboren, gelebt und amtiert, wo er nach 
Familienurſprung und Denfart wurzelt, Hatte vor wenigen Jahren ein 
Ausſchuß die Sorge für ein würdiges Denkmal an feiner Geburts— und 
Wirfensftätte (enthüllt 1903) übernommen, und lange find Aufrufe zu 
Sammlungen duch die Tagesblätter gelaufen. Gewiß fpendeten nur wenige 
Zeute, die nicht örtliche Zwangsgründe oder fachmänniſche Vertrautheit dazu 
bewogen, ihr Scherflein zum nötigen „Fonds“. Und doch verbiente ber 
vortreffliche Mann aus mehreren tieferen Urfachen die nachdrückliche Rückſicht 
unferer Beit, nicht bloß pietäts- und ehrenhalber, fondern wirkliche Be— 
achtung, Dankbarkeit und Würdigung. Einer unferer vortrefflichſten Ger- 
maniften im weiteften Sinne de3 Wortes, ein mufterhafter Kenner und 
Pfleger deutfcher Sprache und Art, deutſchen Dichtens und Schrifttums, 
deutſcher Bolksüberlieferung von einft und neuerlich, der erfolgreichite — 
„ÄUberjegende“, bisweilen umfegende — Wiedererweder altdeutjcher Poeſie: 
all das muß Karl Simrod auch ber etwas verächtlichen Einſchätzung gelten, 
welche ihm neuere deutſchphilologiſche Richtungen zubilligen. So ift denn ° 
das ihm im Ehrenfaale deutfcher Vergangenheit, der „Allgemeinen deutſchen 
Biographie”, Band 34 (1892) S. 382—885, von einem jo fundigen Ges 
Tehrten wie Edward Schröder errichtete Mal keineswegs ein abſchließendes 
Bild der durchaus deutſch, poetifch, germaniftifch angelegten Natur geworben, 
Eine genügende Lebensbeihreibung und Charakteriftit fehlt, und jo ſollten 
ſich denn die philologiſchen und Literarhiftoriichen Fachmänner Lieber nicht aufs 
hohe Roß fegen, ſondern die äußerlich beſcheidene, aber äußerſt forgfältige, 
ſtofflich reiche und ſchön jachbegeifterte einzige Darftellung nad) Gebühr an- 
erlennen. Das ift das meiftens vernachläffigte Bändchen aus ber jeder bes ehr- 
lichen Dichters und Sagenfammlers Dr. Rikolaus Hoder (1822— 1900), das 
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mehr al3 eine nicht immer kritiſche Sagenfammfung zu fein beanfpruchen 
darf: „Carl Simrod. Sein Leben und feine Werke”) (Leipzig 1877, 
Siegismund und Volfening; Titelauflage 1884; 160 Seiten), erfchienen ala 
61. Heft (6. Neihe, Heft 1) der „Pädagogiſchen Sammelmappe; Vorträge, 
Abhandlungen uſw. für Erziehung und Unterricht“ umb daher von dem 
wahrhaften Deutſchlehrer um fo eher zu beachten und nach Inhalt wie 
Stimmung zu Gemüte zu führen. Nur ein paar bezeichnende Hußerungen 
aus Hockers Vorwort fege ich her: 

„Die große Zahl feiner Freunde und Verehrer erhält dadurch das Bild 
eines Mannes, der in faſt fünfzigjähriger fchriftftelerifcher Tätigkeit nicht müde 
wurde, die deutſche Nation zur Selbfterfenntnis und Selbftachtung zu mahnen. 
Durch ale feine Schriften zieht fi als roter Faden die nationale Tendenz, 
die nachzuweiſen meine Hauptaufgabe war... Gein Leben ... iſt um jo 
reicher an Tebenbringender, jchöpferiicher Tätigkeit, die ihm einen Ehrenplag 
in ber deutſchen Literatur fichert, während fein edler Charakter und die Güte, 
Treue und VBiederfeit des Weſens ihm allen denjenigen unvergeßlich machen, 
die je mit ihm in Berührung gekommen find. Ich Habe 23 Jahre mit ihm 
in perfönfichem und brieflihem Verkehr geftanben, darf alſo wohl jagen, daß 
ich ihm kannte und befähigt war, über ihm zu urteilen. Ber Plan zu dieſer 
Schrift wurde noch bei feinen Lebzeiten gefaßt. Manche Mitteilungen verdanke 
ich ihm und Habe diefe auch ſchon teilweife in der “(Zeipziger) Illuſtrierten 
Beitung? und im ‘Daheim’ benutzt. Anderes wurde mir von Freunden Simrods 
mitgeteilt... Kinkeld größere Arbeit über Simrod?) in feinem Jahrbuche Vom 
Rhein’ [Eſſen 1847] ift auch zu Hilfe genommen worden. Die mitgeteilten 
Briefe oder Stellen aus folchen werben dazu beitragen, dem Lebensbilde 
Simrods interefjante Züge beizufügen... Mit ihm ift ein treuer freund 
feines Volkes, ein wahrhaft edfer Menſch, ein reichbegabter Dichter, ein hervor⸗ 
ragender Forfcher auf dem Gebiete des deutſchen Altertums von uns gefdieben. 
Die Nation, für deren Größe, Maht und Herrlichkeit fein Herz jo warm 
ſchlug, wird ihn nicht vergeffen, wie fie auch E. M. Arndt nicht vergeffen Hat.” *) 

So ſchrieb der wadere Hoder, Simrods langjähriger verehrungsvolfer 
Genofje und Beobachter, am 27. Februar 1877, wenig über ein halbes 
Jahr nad) feines Helden Tod. Er bemerkt dabei: „Manches mag noch 
fücenhaft erfcheinen; indeſſen it die Zeit noch nicht gefommen, um diefe 
duch Auszüge aus feinen Briefwechſel mit dem bedeutendften Dichtern 
und Forjchern der Gegenwart ausfüllen zu können.” Mittlerweile ließe 
ſich gewiß; die etwaige Rückſicht auf Beitgenofjen ziemlich in den Hinter 
grund ſchieben, insbefondere das vorhandene Briefmaterial fir Kenntnis 

1) Val. D. Zarepfy im Nachruf auf H. „Biograph. Jahrb, u. Diſch. Nekrolog“ V 105, 

2) Bon Kinlels noch bei Simrods Lebzeiten gebrudter Abhandlung fiber „Das 
Heldenbuch“ („Allgem, Zeitung“ 1873, Blg., Nr. 314—846) ſpricht Hoder ©. 51. 

3) Vgl. N. Martin, Les podtes eontemp..de l’Allemagne (1846) S. XX u. 76—92. 

Heitjehr. f. d. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 9. Heft. 87 





578 Bon Karl Simrods Weſen und Dichten. 


ber. vaterländifhen Dichtung und Philologie un die Wende des 19. Jahr⸗ 
hunderts außmugen. Und nun ſtößt man im „20. Jahresbericht der — 
Geſellſchaft“, den, in üblicher Weiſe, Band XXVI bes Goethe-Jahrbuchs 
(1905) veröffentlicht, ©. 14—15 auf folgende, auch familiengeſchichtlich 
aufflävende wichtige Angabe: „Karl Simrods Enkel (Fräulein Lili Simrod, 
Frau Emilie Engelhard geb. Simrod, Frau Georgine Faelligen geb. Simrod, 
Herr Dr. Karl Simrod, Herr Eugen Simrock, Frau Siglinde Schugt geb. 
Reifferfcheib, Here Heinrich Reiffericheid, Herr Dr. Karl Reifferfcheid, Frau 
Gertrud Ottendorff geb. Reiffericheid, Herr Wilhelm Reifferſcheid) haben den 
reichen literarischen Nachlap ihres Großvaters und feine Korrefpondenz mit 
Uhland und anderen Vertretern des ſchwäbiſchen und rheinländiichen Dichter- 
kreifes in das (Weimarer Goethe-Schiller=) Archiv gefpendet.” Unmittelbar 
hinter diefer hocherfreulichen Kunde, welche die Verwertung jenes zweifellos 
äuferft gehaftvollen Briefwechſels in nahe Ausſicht rückt, wird ber teſta— 
mentarifche Übergang der Klaſſiker-Autographen aus Hermann Hüffers, 
bes ausgezeichneten Bonner Kirchen- und Staatsrehtlers fowie Literar- 
hiftorifers (+ 15. März 1905), Nachlaß an diejelbe Aufbewahrungsjtätte 
Ilm-Athens vermerft. Mit diefem Hermann Hüffer ift leider einer der 
genaueften Kenner der Simrockſchen Generation und geijtigen wie gejell- 
ſchaftlichen Sphäre hingegangen, die er mieberholt fiterarifch geftreift hat. 
Die todbesmatten Augen des Spitalfranfen haben vorlegten Winter noch auf 
der Auffriſchung feines 1893er Nachrufs („Köln Big“ Nr. 398, 14. Mat), 
auf Alexander Kaufmann, ein weiteres bedeutfames Mitglied des Simrockſchen 
Kreifes, geruht, die, nad) Hüffers Tode von mir für den Drud de 

dem Band 51 der „Allgemeinen Deutjchen Biographie” S.75—B1 jetzt ein- 
verleibt ift (1906). Wie U. Kaufmann, Herm. Hüffer, die meiften Simrod in 
feinen beften Jahren mahegetretenen Schüler — fo, wie id) aus perjünlicher 
Mitteilung weiß, ber romantifchsreligiöfe Dichter und glückliche Erneuererr 
althochdeutſcher Epit, Oberftudienvat Gymnaſialrektor Edmund Behringer 
in Aſchaffenburg (1823— 1900) — verftorben find, ohne leider ihre Ein- 
bräde von K. Simrocks Eigentümlichteiten zu Papier zu bringen, fo ift auch 
Heinrich Dünger nun tot, er, dem wir bie wertvollen ausführlichen perjün- 
lichen „Erinnerungen an Karl Simrock“ in Picks Monatsſchrift für Die 
rheiniſch⸗ weſtfäliſche Geſchichte und Altertumsfunde” IL und IM. Band 
(1876/77) — ſchon bei Hoder angezogen, aber nicht mehr verarbeitet — 
verbanfen. So finfen die Zeugen jenes jchönen anregenden Literaten— 
verfehrs allmählich Hin, die fich im ihrer „blühenden, goldenen Zeit” am 
Rhein um Simtod geſchart Hatten, die Teilnehmer der in Adolf Strobt- 
manns halburfundlichem Buche „Gottfried Kinkel. Wahrheit ohne Dichtung“ 
(1850/51) warm nachgezeichneten Poefie und Freundichaftspflege. Unftreitig 
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war, wie wir bem vertrauten Hoder (S. 81) nachſprechen bürfen, Karl 
Simrock „die Hauptgeftalt dieſes geiftig ſchaffenden und ftrebenden Kreifes; 
fein Urteil enticied, wie der Ausſpruch eines Richters, über den Wert oder 
Unwert der vorgetragenen Boefien“, 


II. Nochmals vom „Amelungenlied“. 

Die allermeiften Geſichtspunkte und Stoffbezüge, die hierjtehender neuer 
Hinweis berührt, findet man ſchon 1896, jei e8 angedeutet, ſei es ausgeführt, 
innerhalb meines Auffages „Ein neudeutſches Heldenepos altdeutjchen Stoffes, 
zunächt der Schule und durch eine Auswahl kritijcher Stimmen empfohlen“ 
in der „Beitichr. f. d. deutfchen Unterricht” X 332—361. Deſſen vielfach 
überrafchende Nachweiſe und Berichtigungen haben leider — um der Sache 
willen bedauere ich es lebhaft — ebenfowenig die erwünfchte Aufmerkfamfeit 
gefunden, wie fie unferem viel zu früh (21. Juli 1900) ums entriffenen vor- 
trefflichen Mitarbeiter und Berufsgenofjen Prof. Dr. Karl Landmann in Darm— 
ſtadt mit feinen einfchlägigen Auslafjungen erjt recht zu gönnen geweſen wäre. 
In der „Feitichrift zum fiebzigften Geburtstage Rudolf Hildebrands in 
Auffägen zur deutſchen Sprache und Literatur ſowie zum deutjchen Unter 
richte” (3. Ergänzungsheft zur „Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht”, 1894) S. 98 
bis 126, hatte diefer gewiegte Erforfcher und Erläuterer der germaniſchen 
Heldenfage alten und jungen Gewandes!) mit dem werbenden Beitrage 
„Zur deutſchen Heldenſage. Eine Lücke in der Geſchichte der deutſchen 
Dichtung“ zuerft und nachdrücklichſt, beinahe eifervoll auf die totſchweigende 
Burüdjegung von Karl Simrocks mächtigem Dichterwerf „Das Amelungen- 
lied“ alle unvoreingenommenen Freunde echter großer urdeutſcher Poefie 
hingelentt. Unmittelbarer Anftifter ift er dadurch meinem genannten Auf- 
jate geworden. Während Karl Landmann feine zugunften des impofanten 
Simrockſchen „Amelungenlieds” geradezu glänzend bewährte Kenntnis des 
altgermanifchen Geiſteslebens im Lichte der Sage unmittelbar hinter meinen 
Auseinanderjegungen durch den Artikel „Ein neues Handbuch [W. Golthers] 
der germanifchen Mythologie” gründlichſt bervährte („LZeitichr. f. d. deutſchen 
Unterricht” X 362— 371), fdiefte er britthalb Jahr fpäter, ebenda XII 788 F., 
Ende 1898, „Eine Berichtigung“ nad), wo, angelehnt an ein eigenes Heines 


1) Da Karl Landmanns fruchtbare Wirkſamleit und ergebnisreiher Fleiß leider 
weber in ber, ja mit 1. Januar 1900 ihre Tore jchließenden ‚Allgemeinen beutfchen Bio- 
graphie“ noch in dem „Biographifhen Jahrbuch und Deutſchen Nekrolog“ Bb. IV (und V) 
gewürdigt werben, jo plane ich, von ben Hinterbliebenen mit mancherlei Hilfsmitteln 
ausgerüftet, ihm i. d. „Btiche. f. b. dtſch. Unterricht‘, auf diefem Lieblingsfelde feiner 
germaniftiihen und beutjch- päbagogifchen Schriftftellerei, einen Überblid jeiner Leiftungen 
zu widmen. Nachweije wären mir höchſt willlommen. 
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Augenblicksverſehen, nochmals entjchieden dem verfümmerten Rechte des, Ame- 
Tungenlieds” und einer volf3= bzw. [hulmäßigen Ausgabe das Wort gerebet 
wurde. Die Bezeichnung aus Vogt-Kochs „Geſchichte der deutfchen Literatur” 
als „das beſte Heldenepos des 19. Jahrhunderts” am Schluffe diefer 
knappen launigen „Sprechzimmer“-Gloſſe follte K. Landmannz legter Erguß 
über das ihm ans Herz gewachſene „Amelungenlied“ fein. Er ift bie kurze 
Spanne feines Erdendaſeins (1830—1900) nicht wieder darauf zurüd- 
gefommen, und wenm er mic aud) brieflich die Veranftaltung einer Volks— 
und Schulausgabe unferes Schmerzenstinbes wie ein Erbteil vermacht hat, 
fo mangelt jeitbem Muße, Gelegenheit, äußere Möglichkeit‘). 

Deffenungeachtet verabfäume ic) diejen heutigen Simrod- Anlaß?) nicht, 
zum wieberholten Male für das bewundernswerte große und großartige Dicht- 
werk eine Zanze zu brechen, das fo oft, abſichtlich oder unabfichtlich, ver— 
ſchwiegen oder unbelannt geblieben ift. Diefe Hochbebeutende Leiftung war 
eine wahre neufchöpferijche Tat, eine wie fie die Engländer als ein „standard 
work“ ihrer Siteratur ehren würden. Iſt fie zwar auch bei den meiften 
Gelegenheiten, wo man gerechte Berückſichtigung erwartet, völlig übergangen 
worden oder zu kurz gefommen, jo begegnet man doch, wie meine Auszüge 
a. a. O. lehren, mehrfach an umvermutetem Orte rühmlich einſichtsvollem 
Urteil. Ich habe a. a. D. ©. 348 nad) Hoder ©. 51 das Votum Mar 
Waldaus angeführt, der betreffs des „Amelungenlieds“ geäußert hat: „Ich 
bedauere jeden Gebildeten, der dies Buch nicht gelejen.” Inzwiſchen finde 
ih in „Cordula. Graubündner Sage, erzählt von Mar Waldau“ 
(Hamburg 1851), ©. VIf. der angehängten „Notiz“ folgenden ſeltſamen 
Ausſpruch: „Die Nibelungenftrophe ftößt auf andere Hinderniffe. Sie ift 
deutſch, aber ebenfalls fremd, fremd dem Ohre, wie der Hexameter der 
Spracie. Auch Hier muß verföhnt werden. Jenes herrliche Werk, berufen 

1) „Das Amelungenlied“ ift wie Simrod3 meifte Ubertragungen ins Neuhochdeutſche, 
das „Alideutſche Leſebuch in neudeutſcher Sprache“, die „Deutfchen Märchen“ und 
mandes Verwandte in Stuttgart bei der J. ©. Cottaſchen Buchhandlung erfchienen. 

2) Da ſich das ſchon erwähnte Todesdatum am 18. Juli zum 30. Male jährte, jo 
iſt Übrigens mit Ablauf biefes Jahres natürlich das Drud+ Privileg abgelaufen, und es 
war daher folgende durch die Tagesblätter gehende Notiz (Hier wiederholt aus „Münden. 
Neueft. Nachr.“ Nr. 162 ©. 3), bie nicht zu viel jagt, freudig zu begrüßen: „Wohlfeile 
Ausgaben von Simrods Schriften. Die zahlreichen Verehrer Karl Simrods, des 
berühmten Germaniften, werden gerne hören, daß ber Verlag der Simrodichen Schriften, 
die Eottafche Buchhandlung in Stuttgart, deren Preife wefentlih ermäßigt hat. So 
toften 3. ®. die jegt veröffentlichten neuen Auflagen bes "Nibelungenliedes” und von 
*&udrun” in gebiegener Ausftattung gebunden nur 3 M. Simrocks Verdienfte um bie 
Wiederbelebung der Kenntnis unferer altdeutfchen Literatur find unbeftritten, feine über« 
tragungen ins Neuhochdeutſche (Gudrun, Nibelungenlied, Amelungenlied [!], Die Edda, 
Das "Keine Heldenbuch) find Meifterterle der Überſetzungskunſt.“ 
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ber Stolz der Deutichen zu fein, Simrods Heldenbuc (vom dem ich 
fchon an einem anderen Orte fagte, daß ich jeden, der es befigen fann und 
nicht befißt, der Geſchmackloſigkeit zeihe, und jeden, ber es nicht haben kann, 
bedanere), brachte die ſchöne Strophe zuerft wieder volltommen in die Neus 
zeit”) Diefe Darlegung läßt nun bei Waldau eine klare Anſchauung dar 
über vermiffen, um was es fid) in Simrods „Amelungenlied“ und dem— 
gegenüber in deſſen „Heldenbuch“ handelt, bie fich ja nichts weniger als 
deden. Das jelbftändige Epos „Wieland der Schmied“ (zuerft 1835; 
bis 1851 die 3. Auflage) hat zwar im allgemeinen mehr Aufjehen erregt, 
doch ohne daß deshalb die Beachtung des „Amelungenliedes“ fonderlich Nutzen 
davon gezogen hätte. Es ift ja gut, wenn ein Nachichlagewerf wie das 
Mehyerſche Konverſationslexikon unter Stihwort Simrod fein Wieland» 
Gedicht ausbrüclich als Einleitung zum „Amelungenlied“ bezeichnet, obwohl 
freilich den Artitel eben nur nachſchlägt, wen von vornherein Teilnahme für 
Simrod treibt. Dieje jo eng mit dem „Unelungenlied“ zufammenhängende 
Neudichtung hat neuerdings eine breite und ſorgſame Behandlung erfahren 
in Peter Maurus’ Buch über „Die Wielandfage in der Literatur” (Er— 
langen und 2eipzig 1902), wofelbft S. 94 —114 Simrods Heldengedicht in 
Verbindung mit deffen fagengeichichtlichen Betrachtungen — Edda-Überjegung 
©. 439 f. und „Heldenbuch” Anhang ©. 406 f. — genau nad; Motiven, 
Charakteren und Quellen umterfucht und von S. 114 an Richard Wagners 
„Wieland der Schmiedt [fol], als Drama entworfen“ im einzelnen ſtofflich auf 
Simrod ala Vorlage zurüdgeführt wird. In meiner Anzeige des Maurus- 
ſchen Buches im „Literaturblatt für germanifche und romaniſche Philologie”, 
XXVI Jahrgang (1905) ©. 190, habe ic) auf Landmanns und meine Er— 
fedigung ber Angelegenheit, die Maurus entgangen, hingewieſen. Bon 
jüngeren Seit Maurus’ „Revue“ aufgetretenen dichteriſchen Behandlungen 
des Themas wüßte ic nur Fri Lienhards urwüchfige „Wieland ber 
Schmieb“ zu nennen, mit ber fich die Kritit 1904/05 vielfach beichäftigt hat. 

Am Schluffe diefes neuerlichen Werbeergufies über „Das Amelungen- 
lied“ und Zubehör feien die literargeſchichtlichen und ähnlichen Stimmen, die 
ich in meinem älteren Aufſatze aneinandergereiht, nur durch Auszüge der 
einfchlägigen Stellen der beiden jüngeren Hauptlompendien ergänzt. Nic). 

1) Waldaus enge Beziehungen zu Simrod belegt ein Auszug eines 1850er 
Simrodjchen Briefe in den authentifen Mitteilungen „Mar Waldau zum Gedächtniffe” 
von Ludwig Geiger 1. d. „Beitfchr. f. Bücherfreunde“ VII. Bd. auf S. 4456, in demſelben 
foffreichen Aufjage, wo ber Berfaffer den vom Dichter irrtiimlicherweife aufgenommenen 
Namen „Spiller von Hauenſchild“ (j. auch bei mir a. a. D. ©. 348 Anm. 1) maßgeblich 
in „db. Hauenſchild“ berihtigt. Daraufhin habe ich meiner Lebens= und Charakterftigge 
„Spiler von Hauenſchild“ i. d. „Ullgemein. Deutſch. Biographie” Band 35, ©. 190— 196, 
einen Nachtrag unter „Hauenfhilb” in Band 50 (1905) S. 62—64 nachgefrhidt. 


A 


582 Bon Karl Simrocks Weſen und Dichten. 


M. Meyers felbftändiges Handbuch „Die deutſche Literatur bes 19. Jahr- 
hunderts“ (1900) kennt das bebentendfte Werk unferes Dichters überhaupt 
nicht, den er übrigens, öfteren fonstigen Ton entjprechend, etwa wie einen 
Philiſter drittflaffiger poetiſcher Anlagen anfieht.‘) So führt er ihn (S. 150) 
als Typus „liebenswürdig reiner Naturen“ des lyriſchen Beitabjchnittes 
von 1830 — 1840 ein umd rechnet ihn (S. 171) zu den ibyllifchen Gemüter, 
die „unter bem Drud einer Fläglichen Reaktion” fich in ein abgelegenes 
Kulturgebiet flüchteten, „in die Legenden der Vergangenheit, wie ber 
Tiebenswürbige Aheindichter und Überjeger Karl Simrod“, — eine Auf- 
fafjung, welche die Urſache von deſſen wunderfam inniger Hingabe am die 
alte volfsmäßige Poeſie arg verdreht. So jet Meyer auch poetijch-äfthetijch 
Simrock herab, wenn er (S. 504) jagt: „In eine Zeit, in der bie beutjche 
Ballade, von Uhland zu Schwab, von Schwab zu Simrod, von Simrod 
zu Martin Greif und Felix Dahn Herabfinfend, oft nur leere Bänfel- 
fängerei geworden war, trug diefer große Künftler Conrad Ferdinand Meyer 
wieber die Erkenntnis, daß die Ballade mehr fein müſſe als eine verfifizierte 
Anekdote, daß nur die Intenfität des dichteriſchen Miterlebens fie zum 
Kunſtwerk forme.* 

Wer wird da noch erftaunen beim Votum über Wilhelm Herk 
(S. 660) zu leſen: „Nicht auf einmal Hat er diefe Höhe des Erneuens er— 
ftiegen; jeine älteren Überfegungen hatten noch manches von der unfreien 
Technik Karl Simrocks“? Biel beffer unterrichtet und, wiederum feiner 
deutſchvölkiſchen Richtung gemäß, wejentlich vorurteilsfofer zeigt ſich hier 
Adolf Bartels im feiner „Geſchichte der deutichen Literatur“ IT (1901) 
©. 244, obſchon gerade diefen fonft immer die Tendenz in den Naden 
ſchlägt. Seine Charafteriftif ftehe wörtlich da: 

„gu Höherem ftrebte Karl Joſeph Simrod empor. Er hat nicht nur die alt- 
und mittell hoch deutſchen Dichtungen, den Heliand, das Nibelungenlied, Gubrum, 
Walter von der Wogelweide ins Neuhocdeutfche übertragen, fondern auch im 
Amelungenlied' aus Einzellievern umd Sagen ein großes oftgotiiches Helden⸗ 
epos zu konſtruieren verfucht, allerdings mit zweifelhaftem Erfolge, da er als 
Dichter nicht groß genug war, das Alte wahrhaft twiederzugebären, ſondern fich 
auf objektive Überlieferung der epifchen Elemente befchränfen mußte. In dem 
tleineren Dichtungen Simrod3 ftedt mandes Anfprechende, und überhaupt ift 
ohne feine Tätigkeit der Aufſchwung der mit altdeutfhen Stoffen wirkenden 
Dichtung des nächiten Zeitalters nicht denkbar. — Ähnlich wie Simrod mit 


1) In der 8. umgearbeiteten Auflage von 1906 ftehen die oben angezogenen maß- 
geblichen Stellen ©. 174 (bie von ©. 171) und 425 (die don ©. 655); dgl, außerdem 
die Herabfegende Tarierung ©. 602 und 613 gegenüber bem matten Lobe ©. 73; nom 
„Amelungenlieb” wieberum nirgends eine Silbe! Über Simrod als Ernenerer unferer 
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den alten oftgotifchen Sagenftoffen, verfuhr Otto Friedrich Gruppe (1804')—1876) 
mit den halbhiftorifchen wie dem von Alboin, aber auch er vermochte feine 
ergreifende Dichtung hinzuſtellen.“ 

Ausführlich und, ſoweit ſich Gelegenheit bietet, gerecht behandelt jet 
auch Bartels Simrock in feinem bibliographiſchen „Handbuch zur Gefchichte 
der deutſchen Literatur” (1906) ©. 5307. 

So wollen wir denn hoffen, daß es bem vereinten Anfturme ber ehr- 
lichen Freunde echtdeutſcher Dichtung alter- und volkstümlichen Gepräges und 
ber tatkräftigen Vertreter eines auf Aneignung und Auswertung folcher 
Literaturdenkmale gerichteten Unterrichts gelinge, in die Nacht ber Vergefjen- 
heit und Mißachtung, welde die Verbreitung bes „Amelungenlieds“ 
hemmen, breite Brejche zu ſchießen, auch ehe die von dem Wortführer Karl 
Sandmann fein Lebtag vergebens laut erſehnte Schul- und Volfsausgabe 
die Buchpreffe verlafjen haben wird. 


III. Alter- und Volkstümliches. 

Zu jenen „Legenden der Vergangenheit”, auf die A. M. Meyer ben 
harmlos liebenswürdigen umd idyllifchen Simrock angeblich fich ſelbſt be- 
ichränten fieht — in Wirklichkeit ift gerade dazumal im der jog. Realtions— 
zeit deſſen dichterifche und wiſſenſchaftliche Ader ungemein ergiebig geweſen —, 
zähfe ich auch das ſchöne Gebicht „Der reiche Mann von Köln“. Mit vollem 
Recht hat es ob feiner gelungenen Kunſt der Erneuerung alten Legenden— 
gebanfens und -ſtils, feiner dramatifch fpannenden Handlung und feiner 
unaufdringlichen finnigen Lehre in vielen Schuffefebüchern für die untere Stufe 
höherer Lehranſtalten — fo aud) in dem von mir feit Jahren gebrauchten, 
Bayern immer weiter erobernden jog. „Münchner Lejebuche der dortigen Fach— 
genofien H. Stöckel, U. Schöttl ufiv. (neue Ausg. Münden, Ed. Pohl, 1903/04) 
Bd. I, jegt I — Aufnahme gefunden und gibt nach Gebühr oft für Er— 
zählung, erläuternde Beſprechung und Nezitation eine günftige Grundlage 
ab. Da aber Fachgenoſſen dies Geibelſche oft als — Simrockiſch an— 
ſprachen, mag auf einen feinen Bug altertümlichen Tones aufmerkſam ges 
macht werden, ber mich immer wieder als gejdidte Färbung des in Sage 
und Volksglauben meifterlich kundigen Dichters anmutet, aber mir erft kürzlich 
durch eine zufällige Notiz des erjten Kenners im literarischen ‘Folklore’, 
alten Lyrik urteilt (mit Belegen) ebenfo abfällig wie N. M. Meyer: Mud. Sofolowäty, 
Der altbeutfche Minnejang im Zeitalter der deutſchen Maffiter und Romantifer (Bort- 
mund 1906), S. 140—142 (vgl. auch ©. 111, 1837, 163). 

1) Erneuerung ber Gedichte dieſes faſt vergeſſenen Philologen, Literarhiftoriters 
und Poeten anläßlich der (im einigen Beitungsartifein begangenen) Güfularerinnerung 
1904 in Reclams Univerfalbibfiothel; vgl. auch meine Hinwelſe Ziſchr. f. d. diſch 
Unterricht VI 819 Anm. 3 (wo verfehenttic) „U. 2. Gruppe“) u, Ullg. bij). Viogr. 52, 416. 
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Reinhold Köhlers, ganz Mar ward, Es heißt im Gedicht beim Sterben eines 
unſchuldig zu Tode gequälten Mägbleins: 

Die Seele ging in St. Michaels Schoß 

Hinauf zum Paradieſe. 

Nun macht R. Köhler in ſeinem Abdruck „Italieniſcher Nachtgebete“, 
die ihm ein Piſaner Profeſſor aus dem Mund des toskaniſchen Landvolks 
mitgeteilt hat, im „Iahrbuch für romaniſche und engliſche Literatur“ VIII. Bd. 
(1867) ©. 410 zu einem, wo eins betet „L’anima mia... la do a San 
Michele, Che la guardi e pesi bene“ die Anmerkung: „S. Michael wägt 
bekanntlich) die Seelen. Vgl. ©. Zappert Vita beati Petri Acotanti, 
Wien 1839, ©. 88 f, Grimm D. Myth, ©. 819, W. Menzel Chriftl, 
Symbolik II, S. 130 f. Außer dem Seelemwägen ward von S. Michael 
auch angenommen, daß er die Seelen der Frommen in Empfang nehme 
und ins Paradies geleite, ja er wird fogar in einer Urkunde (j. Grimm 
D. Myth. S. 1226) “praepositus paradisi” genannt, Wenn er aber nad 
1,4 die Himmelsfglüffel führt, jo ift dies bekanntlich eigentlich nur das 
Amt des S. Petrus.” Die zuletzt da angezogene Kindergebet:Stelle Tautet 
nämlich (a. 0. ©. S. 409): „Lanima... La do a San Michele, Ch’ha le 
chiavi d’aprire il eielo“, und ©. 415 ftellt Köhler diefen Anruf des Erz- 
engel® Michael als bezeichnend für die erften beiden der 8 Nachtgebete Hin. 

Was das Stoffliche anbelangt, jo vermeinte ich in I. Boltes Samm— 
lung der „Kleineren Schriften” Reinh. Köhlers, wo Bd. III (1900) ©. 342 
diefer Artikel wiederholt ift, noch nähere Aufklärung zu finden; jedoch find 
da bloß zu Vorftehendem ein paar Zufäbe gegeben; nämlich zu obengenannter 
Stelle in Menzels „Chriftlicher Symbolik“: „Heider, Die romaniſche Kirche 
zu Schöngrabern S.235 ff. Mila y Fontanals p. 128”; ferner zu „ing 
Paradies geleite”:; „Heider ©. 230. "Sente Michahele, der meifter iſt ber 
jele? Heinrich v. Krolewig V. 2765.” 

Beftimmt erwartete ih nun in K. Simrods einſchlägigen Veröffent- 
lichungen fagengefchichtlicher Art Näherem zu begegnen. Bei einem vorüber 
gehenden Aufenthalte zu Köln im Februar 1904 durchmufterte ich das ganze 
ziemlich reiche Simrod-Material der dortigen vortrefflichen Stabtbibliothef, 
leider völlig ohne Erfolg, Weber hat Simrock das Gedicht in feine 
„Rheinjagen aus dem Munde des Volks und deutjcher Dichter. Für Schule, 
Haus und Wanderfhaft” (10. Aufl, von Karl Heſſel in Koblenz beforgt, 
Bonn, Ed. Weber, 1891) aufgenommen, wo unter Nr. 14—29 (S.49—82) 
die bezeichnenden Nummern aus Köln ſtehen, noch in „Das maleriſche und, 
romantische Rheinland“ (1838 —1840; 4. Aufl. 1865). Dies beeinträcjtige 
aber unfere Frende daran nicht, auch in diefen Büchern den Satz bejtätige 
zu fehen, in den eine anonyme treuherzige Charakteriftif diefes „Erneuerers 
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altbeutjcher Dichtung” (zum 100. Geburtstag am 28. Miguft 1902) i. d. 
„Literar. Beilage der Kölnifchen Volkszeitung“ Nr. 36 ausläuft: „vor allem 
feine poetifchen Verarbeitungen deutſcher, bejonders auf das Rheinland be 
züglicher Sagen leſen fich recht angenehm und interefjant”. Simrod dürfte 
eben auf Grund feiner einzigartigen Kenntnis der rheinländiichen Sagen, 
die mit germaniftifch-volfsfundficher Feinfühligkeit gepaart war, jo daß er 
Gedichte wie „Joſt vom Bühl“, „St. Maternus’ Erweckung“) als höchft ges 
ſchickte Neubelebungen altheimijcher Überlieferung zu gejtalten vermochte, 
Geibeld „Reihe Mann“-Legende (wenn man's jo nennen darf) nicht für 
ftofflich wurzelecht gejchägt haben. Ebenfowenig haben jeines Freundes, 
Verehrers und Mitforfchers auf dem Sagen- und verwandten Gebiete, 
Alerander Kaufmanns, jorgjame „Uuellenangaben und Bemerkungen zu 
Karl Simrods Rheinfagen“ und ihre „Nachträge” (ſ. oben ©. 578 und Btfchr. 
f. d. dtjch. Unterricht X ©. 835 U. 1) dies getan, wo man ja außer den eben- 
genannten kölniſchen noch viele andere Simrockſche köſtliche Auffriſchungen 
und Nachbildungen vollsmäßigen rheinifhen Sagengutes, ftets unter dem 
betreffenden Schauplage, nad) alter= und volfstümlichen Grundlagen auf: 
geklärt findet. 


Moderne erzäblende Profa in der Schule. 
Bon 6. Proffen in Stadthagen. 


In einem ſehr beachtenswerten Auffage „Moderne Literatur und Schule“ 
ichreibt TH. Herold*): Beſonders wertvoll aber und für die Schulfeftüre 
geradezu wie geſchaffen erſcheinen mir die fieben Bändchen moderner erzählen- 
der Profa, die Dr. Guſtav Borger bei Velhagen & Klafing herausgegeben 
hatz fie find billig und enthalten nur Novellen von wirklichen Meiftern 
des Stils.” 

Wie mir die Verlagsbuchhandlung mitteilt, ift das fiebente Bändchen 
von „Moderne erzählende Proſa“ allerdings erjt im Druck begriffen. Die 
anderen ſechs ſchmucken Bändchen aber liegen vor. In unſerer Zeitſchrift ift 
auch wohl das eime oder andere Büchlein ſchon furz erwähnt worden. Wer 


1) Zu derartigen Stoffen ift vielleicht der Hinweis darauf, daß Simrod, ber 
Demokrat aus der Periode der Juli-Revolution (befanntlich koſtete ihm das Lieb „Die 
drei Farben‘ feine juriſtiſche Laufbahn), ſich ſpäter der altlatholiſchen Richtung in ihrem 
Mittelpunlte Bonn, feinem Geburts= und Wohnorte, angefchloffen hat, nicht überfliffig; 
freilich darf man ihn faum als Spitze einer bis auf F. W. Tangermann (Bictor Granella‘) 
reichenden Neihe altkatholifcher geiftlicher Dichter betrachten, wie Frdr. Nippold nener- 
dings in einem Vortrage getan (f. das Referat Big. z. Allg. Big. 1906 Nr. 9, ©. 70). 

2) Monatsichrift für höhere Schulen, V. Jahrg. 6. Heft (Juni) ©. 804ff. 
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aber Herold in feinen Ausführungen beipflichtet, daß der modernen erzählen- 
den beutjchen Proſa ihre Stelle im deutſchen Unterrichte auf unferen höheren 
Schulen gebührt, der wird auch dem Herausgeber wie der auf dem Gebiete 
des deutſchen Unterrichtes fo rührigen Verlagsbuchhandlung Velhagen 
& Klaſing Dank wiſſen für ihr eigenartiges Unternehmen. 

Wir älteren unter den deutſchen wiljenihaftlichen Lehrern haben ja 
als Schüler in der Klaſſe nicht? aus der Zeit nach Goethes Tode Fennen 
gelernt, abgejehen von Gedichten und einigen proſaiſchen Stüden in Leſe— 
büchern. Wie Hätten unfere alter Lehrer wohl ungläubig gelächelt über 
die Tatfache, daß nad) einem Menfcenalter die Schulleftüre einer Novelle 
von Marie Ebner-Eſchenbach oder von Theodor Hermann Pantenius von 
berufener Seite als wünfchenswert und willkommen hingeftellt wäre. Wurde 
es doch) damals ungern gejehen, wenn ber Primaner fich zuweilen privatim 
mit „Belletriftit“ abgab. Tempora mutantur! 

Hiernach ericheint es mir angezeigt, im eine kurze Beſprechung der bis 
jegt erfhienenen Sammlung „Moderne erzählende Proſa“) einzutreten. 

In einem jehr Tejenswerten Vorworte zum erſten Bändchen ſpricht 
fi) Dr. ©. Porger über die Grundjäge aus, welche ihn bei der Herausgabe 
feiner Sammlung geleitet haben. Seine Anſchauungen deden fich vielfach 
mit benjenigen von Th. Herold in dem obenerwähnten Wufjage im ber 
„Monatsſchrift für höhere Schulen”. 

Bemerkenswert erjcheint mir auch, daß Porger betont, daß ſeine 
Ausgabe muftergültiger moderner Erzählungen in ibealem Bufammenhange 
fteht zu Lyons Erläuterungsbändchen, Deutſche Dichter des 19. Jahrhunderts“, 
Als Porger im November 1902 feine Sammlung einleitete, fonnte er vom 
Lyons Unternehmen nur erjt als von einem Plane fprechen. Inzwiſchen 
find 19 Hefte erfchienen, von denen zehn moderne Proſawerke Va 
wie auch Th. Herold rühmend herporhebt. 

Nach eingehender Lektüre der vorliegenden ſechs Bändchen bin ich zur 
ber Überzeugung gelommen, daß Dr. Porger feinen im Vorwort aus— 
gefprochenen Grundfägen treu geblieben ift, jowohl was die Auswahl, wie 
auch die Art der Erläuterungen anbetrifft. Im der Natur der Sache Tiegt 
es, daß nicht alles Gebotene gleichwertig ift, wie ja auch bie Edelſteine 
verſchiedenen Wert haben. Aber harakterijtiich für ihren Autor find Die 
ausgewählten Erzählungen alle. Im diefer Beziehung erinnert die Sammlung 
an ben vortrefflichen „Deutſchen Novellenſchatz“ von Heyfe-Kurz-Laiftner, 
ber leider etwas in Vergefjenheit geraten zu fein fcheint. 


1) Belfagen & Klafings Sammlung deutſcher Schulausgaben, Lief. 97, 98, 100, 
101, 111, 116. 
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Den Neigen der Sammlung eröffnet Peter Nofegger mit zwei Er- 
zählungen, „Das Holznechthaus“ und „Das Felſenbildnis“. Dann folgt 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach mit einer Humorvollen Gefhichte „Der Muff“ 
und einer rührenden Hundegeſchichte „Die Spigin”, bie unter Tränen 
lächeln macht. Lilieneron ftenert eine kraftvolle Gefchichte aus dem deutſch— 
franzöſiſchen Kriege bei „Der Nichtungspunft“, Ferner find noch Ernſt 
von Wildenbruh und Hermine Villinger vertreten. So ſchön die drei 
gebotenen hochdeutſchen Erzählungen ber letztgenannten Schriftftelferin auch 
find, jo wäre eine der feinen Eöftlichen, in ihrem heimifchen babifchen 
Dialeft gejchriebenen Erzählungen vielleicht am Plage gewejen, wie jie auch 
die „Wiesbadener Volksbücher“ von H. Bilfinger in Nr. 25 bieten. Das 
Novellenbuch von H. Villinger „Aus meiner Heimat“ hätte gute Auswahl 
geboten und von ber intimen „Heimatfunft” dieſer begabten Schriftitellerin 
Zeugnis abgelegt. Überhaupt dürfen wir, bejonders auch in der Schule, 
die Mundarten nicht vernachläffigen, denn „das wirkliche und nationale 
Reben ber Sprache pulfiert in ihren Mundarten”, fagt Profefjor Lyon 
mit Recht.) 

Diefer Anſchauung hat denn auch Dr. Porger Rechnung getragen, indem 
er in bem vierten Bändchen vier wortreffliche im Dialeft gejchriebene Erz 
zählungen von Ludwig Unzengruber ausgewählt hat, die ein unverborbenes 
jugendliches Gemüt mit Entzüden erfüllen dürften. Dem Humor wird 
reichlich Rechnung getragen; jo wirkt z. B. die Erzählung „Der Sciff- 
brüchige” von Hans Hoffmann im fünften Bändchen unmwiberftehlich auf die 
Lachmusfeln. 

Aug dem dritten Bändchen hebe ich zwei fogenannte Weihnachtsgefhichten 
hervor, beide unter dem Titel „Friede auf Erden” von Karl Söhle und 
von Adolf Schmitthenner; es find echte Darftellungen deutſchen Gemüts— 
lebens in der Weihnachtszeit. 

Im demfelben Bändchen ift auch eine der köftlichften unter den Perlen 
deutfcher Erzühlungskunſt enthalten, auch eine Weihnachtsgeſchichte, „Vor— 
nehme Menfchen” von Hermann Heiberg. Der Abel der Gefinnung bei 
ben Perſonen dieſer Erzählung wird einen gutgefinnten jungen Mann 
rühren und zur Nacheiferung anjpornen. 

Denn das muß allerdings betont werden, die meiften ber Erzählungen 
find nur für die beiden erjten Klaſſen unferer Höheren Schulen geeignet. 

Wegen ihres reichen Inhalts mögen noch bejonders hervorgehoben 
werden Band 2 und Band 6. Im zweiten Bändchen fteht eine Novelle 
von Theodor Storm an ber Spike, „Die Söhne des Senators“, ein 
wahres Jumel deutfcher Epik, 


1) Biſchr. fd. d. U. 20. Jahrg, Heft 2, ©. 190. 
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Iſt jo jemand einmal mit dem gemütvollen Dithmarſchen in der Jugend 
befannt geworden, fo werben ihm Theodor Storms Novellen eine 
Troft im ganzen Leben fein. Die bibliographiichen Hinmweile des Heraus- 
geber3 orientieren den Wihbegierigen überall gut, 

Das erſt vor kurzem erſchienene jechite Bändchen enthält nur eine 
Erzählung, „Um ein Ei” von Theodor Hermann Pantenius, Last not least! 

Hier wird ung ber tragijche Konflikt eines deutſchen Barons in Kurland 
mit feinen lettifchen Pächtern gejchildert, ein Thema, das noch dazu ein 
aktuelles Intereffe Hat und das Pantenius, ein geborener Mitauer, der 
Land und Leute genau fennt, vortrefflich zu behandeln verjteht. Einleitung 
und Kommentar auch diejes Bändhens find vorzüglich. 

So bürfen wir demn ber Fortjegung diefer Bänden „Moderner 
erzählender Proja” mit Spannung und Freude entgegenjehen. 

Den Fachgenoffen aber feien fie zur Verwertung im Unterricht wie 
auch für die Schülerbibliothef zur Privatlektüre beftens empfohlen. 
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Bu Imperfeltum „ — mit Inf. Perf. It 
(Btfehr. 1905, ©, 381.) 

Der don Rektor Zwerg für das Oldenburgiſche feſtgeſtellte Sprach⸗ 
gebrauch wird ſich vermutlich nicht auf „wollen“ befchränfen, dürfte fich dort 
vielmehr wohl auch bei den übrigen fogenannten mobalen Hilfszeitwwörtern finden. 
Als Unnatur und Geſchraubtheit wird er nur erfcheinen, wenn man ben Maßftab 
der Heutigen Schriftiprahe anlegt. In Wirklichkeit ift er wraltsgermanifch. 
In den angeführten Beifpielen ift übrigens der Sinn nicht „eigentlich wollte 
ich euch geftern beſuchen“, fondern „eigentlich Hatte ich befuchen wollen“, wobei. 
wollen für das ſpät entjtandene gewollt fteht. Imperfelt mit Inf. Perf. kommt 
dem Plusquamperf. mit Inf. Präf. gleich, eine Ausdrucksweiſe, bie im Englifchen 
noch jegt die einzig mögliche ift, weil in diefer Sprache die auch im Deutfchen 
urſprünglich fehlenden Formen ber Präteritopräfentia nicht unorganiſch weiter 
gebilbet worden find, im vorliegenden Falle alfo dag für den Erſatz einer Plus- 
quamperfektform nötige Partizip der Vergangenheit fehlt. Logiſch kommen beibe 
Ausdrucksweiſen fo ziemlich auf dasfelbe hinaus. Dafür läßt fi eine Art von 
mathematifchem Beweife Tiefern — gewiß ein feltener Fall, daß auch einmal 
die Mathematik auf die Sprachlehre angewendet werben kann. Wie nämlich 
bei einer richtigen Proportion das Produft der äußeren gleich dem Probuft 
der inneren Glieder fein muß (wenn a;b= co:d, dann a-d=b-e), fo ergibt 
ſich auch die Gfeichwertigkeit von Inf. Präſ. und Plusquamperf. mit Imperf, 
und Inf. Perf., weil Präf. zu Imperf, ſich verhält wie Perf. zu Batman 


Sprechjimmer. 589 


So entſpricht deutſchem „ich hätte tum können (mögen, follen, wollen uſw.)“ 
englifches „I could (might, should, would) have done“. Als Unnatur und 
Gefchraubtheit möchte ich biefe Sprach und Schreibweife auch für das Neus 
hochdeutſche nicht bezeichnen; ich erinnere mich, ihr wiederholt bei guten neueren 
Schriftftellern begegnet zu fein, vielleicht auch bei Leffing, obwohl ic) augen- 
blidlich feine Belege zur Hand habe. Eine „Ungeheuerlichkeit" aber gar kann 
fie ſchon deswegen nicht fein, weil fie in früheren Zeiten (im Mittelhochdeutſchen) 
auch bei uns die übliche, urfprünglich allein mögliche war. Im Nibelungen- 
liebe 3. B. finde ich bei ganz oberflächlichem Suchen auf einer Seite gleich drei 
Fälle (in der Aventüre von Siegfrieds Ermordung): ez enkünde baz ge- 
dienet nimmer heleden sin (hätte können gedient werden; die Erſcheinung bes 
ſchränkt fi alfo nicht auf das Aktiv); man sold mir siben soume win unt 
lütertrane habn her gefüeret (hätte Herführen follen): dö des niht mohte 
sin, dö solde man uns näber hün gesidelt an den Rin (hätte follen fiedeln). 
Cothen. Prof. Dr. Feyerabend. 


2. 
Egalgleich. (Bu Bir, XIX, ©. 63.) 

Die Rebensart „Das ift mir egalgleich“ ift in Bayern, wie mir aus 
Memmingen mitgeteilt wird, kaum heimiſch. Es kommt aber in Franken vor, 
mo es von Studenten gebraucht wirb, die es als egalgleich ſprechen, vielleicht 
eim Beichen nordiſcher Herkunft. Auch das a. a. D. behandelte „mit avec du 
fen“ kommt in Bayern felten vor, dagegen iſt unter Gebilbeten und auch im 
Bürgertum die Redensart allgemein verbreitet: „Geht du mit avec (sc. la 
femme)?” Wuch hier will das Volk duch die Werboppelung dem Wort ein 
größeres Gewicht geben. 2 

Doberan i.M. ©. Glöde. 

3. 
Das Wort „Mönd” (frz. moine) in der Bedeutung 
„Wärmflaſche“, „Bettwärmer". 

Beim Lefen eines Witzes (nouvelle & la main) im „Figaro“ vom 21. Des 
zember 1903 aus der Zeit, two der Minifterpräfident in feinen Neben befonbers 
gegen bie Geiftlichleit eiferte: 

M. Combes, en se couchant, a failli s’&vanouir de saisissement. Son 

valet de chambre, en raison du froid, avait, sans le prevenir, glissd un 

moine dans son lit! R 
erinnerte ich mich vor langen Jahren als Junge in dem „liegenden Blättern“ 
eine humoriſtiſche Erzählung gefefen zu Haben, bie fich ebenfalld auf ber 
doppelten Bebeutung von „Monch“ ala Geiftlicher und Wärmflaſche aufbaut, 
Die „Mönd und Kapuziner” überſchriebene Erzählung fteht in der Tat 
in ben Nummern bom 26. April und 3. Mai 1873, Einfeitend wird bemerft, 
daß es im einer Gegend Süddeutſchlands gebräuchlich ift, die Wärmpfanne mit 
dem Namen „Mönch zu bezeichnen. Den weiteren Inhalt kann ſich jeder 
leicht denken. Der Mönd, der Kapuziner, wandert als Wärmpfanne zunächſt 
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und Augsburg 1857), ©. 295: Welchem Lefer fällt hierbei nicht die Stelle aus 
des unglüdlihen Günther Ode „Auf den zwiſchen Ihro Röm. Kayſerl. Majeftät 
und der Pforte geichloffenen Frieden” ein: 

Dort ſpiht ein voller Tiſch das Ohr, 

Und Horcht, wie Nachbar Hanns erzähle; 


Hanns ißt und ſchneidet doppelt vor, 
Und fchmiert fi dann und wann bie Kehle: 


Sieht man genauer zw, jo beſchränkt ſich bie Ähnlichteit auf die beiden 
Wörter Donau’ und Bier’, alles andere ift verſchieden gewendet. Won einer 
Nahahmung des Güntherſchen Gebichtes, worauf Prußens Worte, wenn er. ed 
auch nicht ausbrüdlich jagt, Hinführen, kann demnach feine Rebe fein. Wohl 
aber läßt fi das Vorbild Günthers noch feftftellen: es ift die erfte Heroide 
Ovids, in der Penelope von V. 25 an bie von Troja heimfehrenden Griechen 
ſchildert. V. 31 ff. heißt e8: 

Atque aliquis posita monstrat fera proelia mensa 
pingit et exiguo Pergama tota mero: 
Hac ibat Simois, haec est Sigeia tellus, 
hie steterat Priami regia celsa senis. 
Stettin. ©. Rnaack. 


6, 
Einen Pflock zurüdfteden, 

d. 5. weniger Anfprüde machen, nacfichtiger beurteilen, ift eine Nedensart, 
über deren Herkunft man fich nicht ganz Har und einig ift. Borchardt-Wuſtmann 
(2. Aufl. S. 372) fagt "an dem Pflode ift die Schnur befeftigt zu benfen, Die 
bie zu erreichende Linie bebentet’, er denkt aljo wohl an ein Zurngerät. In 
ber Stjchr. d. Allg. D. Sprachvereins 1905 Nr. 10 Sp. 332 Heißt e8 “wir möchten 
an die Pflöde eines aufzufchlagenden Zeltes denken’. Lexer im Deutjchen Wörter: 
buche jagt, der Ausbrud fei wohl Hergenommen von dem Pilugkeil, Stellpflode 
des Pfluges. Das letztere ift richtig, aber wer kann ſich daraus eine Vor— 
ſtellung von der Sache mahen? 

Bunäcft heißt der ganze Unsdrud den Pflod (um) ein Loch zurüditeden’. 
(Bu der Verkürzung vol. “einen über bie Klinge fpringen Laffen’ fir “einem 
den Kopf über die Klinge fpringen laſſen' 8.:3. ©, 271.) Vom Hintern 
Teil des Piluges erftredt ſich als verbindender Teil der fogenannte Grindel 
(Gringel, Pflugbaum oder -Balken) nad) dem zweirädrigen Vorbergeftell und 
ruht Hier frei in einer eifernen Gabel. Im Pilugbaum find etwa 5—7 
Löcher angebracht, in die ein eiferner Pflock geſtedt werben kann, der mit zwei 
Ketten an bem Vorbergeftell befeftigt if. Wird nun ber Pilod mit Kette 
weiter nad born geftedt und fo ber Pflug mehr auseinandergezogen, jo wird 
die Furche tiefer, und das Getreide kann infolgebefjen auch tiefere Wurzeln 
ſchlagen. Wird dagegen der Pflod zurüd, mehr nah dem Pflüger zu, geftedt 
und fo der Pflug zufammengezogen, jo gibt das eine weniger tiefe Furche 
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Dieſe wird nötig, wo bie Tiefe des fruchtbaren Aderlandes 
bald Sand oder Lehm erfcheint. Un einen folgen Boden Tann man 
ringe Anfprüche En ae alfo flacher pflügen, was eben burdh 
des Pilodes erzielt mir 

Hamburg. Dr. Oskar Baufchild. 

7. 
Bu Ztſchr. XVII, 604 und XX, 197, 
Die Stelle im „Uriel Acoſta“ 
Auch Jubith, 


Manaſſes Tochter, die Prophetin Baals, 
Die meinem Fluch bie Spihe biegen wollte, 
Bat oft um Einlaß — 
fautet ſo — alfo mit „die Spitze biegen“ und nicht „die Spike bieten” — 
auch in der erften Auflage, wie mir jet mitgeteilt mworben iſt. Es liegt 
demnach fein Drucfehler vor, denn Gutzkow, ber fehr peinlich war, hat bie 
Drudberichtigung felbft beforgt, und, wenn er wirklich nicht „biegen Hätte 
fagen wollen, es aber in ber erften Ausgabe doch verſehentlich hätte ftehen laſſen, 
fo würde er doch bei fpäteren Auflagen, die ftet? new gejegt wurben, bem 
Drudfehler einmal haben endeten müffen. „Dem Fluche die Spike biegen“, 
beißt alfo: den Fluch abſchwächen, ihm die Spige abbiegen, die Spike, bie 
Schärfe nehmen. (S. aud mein Büchlein „Was mander nicht weiß" [Jena 
1905] S. 127.) Un „Verderbnis des Textes“ ift daher kaum mehr — 
denfen. — Ob Gutzkow aber nun etwa ans „Paroli biegen“ gedacht hat, wie 
Hofmann jept meint? Wer mag das entjcheiden? Ganz fern Tiegen ſich die 
beiden Wendungen ja nicht, und doch war ich nicht darauf verfallen, daran 
zu benfen, als ich fie in meinen Plaudereien gleichfalls, aber nur ganz äußer- 
Lich, nebeneinander ftellte, 
Bonn. Dr. Mülfing. > 
8. 
Bu einigen Stellen ans Goethe 
Mit der Stelle „Werther“ 2. Buch 9. Mai — wo wir Knaben uns übten, 
die meiften Sprünge der flahen Steine im Waſſer hervorzubringen — ift das 
in Hannover und angrenzenden Gebieten unter dem Namen „Sungfernfhieken", 
Jungfernſchmeißen“ bekannte beliebte Rinderfpiel gemeint. Weiter nach 
Norden, fo im der Bremer Gegend, heißt das Spiel „Vutterbrotwerfen‘, 
„Botterbrodfmeten“. Es kommt babei auf bie meiften Sprünge, Ringe an; 
jeder Sprung wird mit einem Ausruf begleitet; bei fünf z. B — ei — bei 
— bot — ter — brod — In Frankreich kennen die Kinder das Spiel z.B. 
unter bem Namen „Pöre et Möre*, Die Ausrufe find Hier: Päre — pöre 
et möre — pere et möre et un enfant — pöre et möre et deux enfants uf. 
Einer anderen beobachteten Kinberfitte erwähnt der Dichter in feinen Auf⸗ 
fügen „Deutſche Literatur”... Knaben, an ber Strafe fpielend, hämiſch laut 
angriefen und ſchrien, es fie jemand hinten auf (auf dem Wagen nämlich). 
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Hier im Einbedſchen wird im dergleichen Fällen gerufen: „Sitt wär hin'en 
uppel” Anderswo fingen die Kinder einen Reim, wie 

‚Hat 'ne fange Fahne, 

Hängt ener hinten brane! 

Der Sitte gedenken noch Eichendorff in ber Movelle „Die Glüdsritter“ 
und Didens im „David Copperfield”, 

Sehr viele Scherze der Jugend, fagt Goethe in „Wahrheit und Dichtung“, 
beruhen auf einem Wettſtreit folher Ertragungen (körperlicher Leiden): 5. ®. 
wenn man mit zwei Fingern ſich wechſelsweiſe bis zur Betäubung ber Glieder 
ſchlägt. Diefer Scherz des „Fingerklopfens“ wird heute noch gern von der 
Jugend ausgeübt; wer es vor Schmerz nicht mehr aushalten lann, geht weg 
und hat verloren. 

Blau und Grün aber, heißt es in der „Farbenlehre“, Hat immer etwas 
Gemeinwiderliches; deßwegen unfere guten Vorfahren jene Zufammenftellung auch 
Narrenfarbe genannt haben. Ich erinnere dabei an den Reim: 

Blau und grün ift Narrentradht, 
Wer das trägt wird ausgeladht. 
Heutzutage ift es belanntlich Modefarbe. 

Die Noten und Abhandlungen zum „Weftzöftlihen Divan“ liefern einen 
Heinen Beitrag zum „Buchorafel”. Der Dichter war früher mit Berfonen genau 
befaunt, die ſich bei der Bibel, dem Schapkäftlein und ähnlichen Erbauungs- 
werfen zutraulich Rat holten, indem fie zwifchen die Blätter eine Nadel ver 
jenkten und die dadurch bezeichnete Stelle beim Aufſchlagen gläubig beachteten. 
Nah den „Annalen“ 1794 fendet man dem Dichter Schakäftchen zum Auf 
bewahren. Bu dieſen Perfonen run gehörte auch Goethes Mutter, die, wie 
wir aus „Wahrheit und Dichtung“ wiſſen, ihr Schapfäftlein auf diefe Weife 
befragte. Die Oratelſitte ift weit verbreitet, im Orient wie im Weften; auf 
die orientalische fpielt Goethe im „Bud, der Sprüche” an. Namentlich bei der 
Namengebung fpielen Kalender und Bibel eine große Rolle; fo foll in einer 
ruſſiſchen Gejchichte Gogols „Der Mantel” der Kalender Rat erteilen, während 
in einer engliichen, „I saw three ships“ (1892), man fid) der Bibel in dieſer 
intereffanten Weife bebient:... III tell ’ee. You see when Zeb was born, an’ 
the time runnin’ on for his christ'nin’, Rachel an’ me puzzled for days what 
to call em. At last I said, ‘Look ’ere, I tell ’ee what: yow shut your eyes 
an’ open the Bible, anyhow, an’ I’ shut mine an’ take a dive wi’ my finger, 
an’ wel call em by the nearest name I hits on’... Bo we did... Ebenſo 
sieht in der Gefchichte „Ounning Murrell“ von Arthur Morrifon der Gold- 
macher bei feinem Werke die Bibel zu Mate: He reached a Bible from a shelf, 
plunged his finger between the leaves at random, stared at the text next the 
finger, and tried in. 

Marloldendorf-Wilhelmshaven. Dr. A, Andrae. 


Heitfehe. f. d. deutſchen Untereicht. 20. Jahrg. 9. Heft. 38 
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Bucherbeſprechungen. 

Heinrich Ziholte von Mar Schneiderreit. Berlin, Ernft Hofmann u. Co, 
1904. 2676. Aus den „Lebensphifofophien in gemeinverftänblicher 
Darftellung”. 

Die Lyrik des Andreas Gryphius. Studien und Materialien. Bon 
Victor Manheimer. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1904. 
386 8. Pr. EM. 

Adalbert Stifter. Sein Leben und jeine Werke. Von Alois Raimunb 
Hein. 691 ©. Prag 1904, im Selbftverlage des Vereins für Ge— 
fhichte der Deutjchen in Böhmen. J. G. Calveſche Ef. Hof⸗ und 
Univerfitätsbuchhandlung (Joſef Koh) — Kommiſſionsverlag 

Die erfte der genannten Schriften erfuhr eine ehr abfällige Beurteilung 
in Nr. 35 des Literarifchen Bentralblattes vom vorigen Jahre, und zwar bes- 

Halb, weil das Wiffenswerte aus Zſcholkes Werken ſchon bekannt fei, fodann 

deshalb, weil die Quellennachweiſe fehlen. Was den letzteren Punkt beteifft, 

fo muß man dem Beurteiler recht geben vom rein wiſſenſchaftlichen Stand: 
puntt aus; allein es ijt doch minbeftens fraglich, ob der Verfaffer ber Lebens- 
philofophien in gemeinverftändlicher Darftellung Iediglih Männer ber 

Wiſſenſchaft bei diefer Schrift im Auge gehabt hat, ebenjo wie bei der über 

Claudius. Der an erfter Stelle aber aufgeftellte Geſichtspunkt ift ganz Bine 

fällig. Zſcholle Hat fehr viel gefchrieben, und man kann Heutzutage in unferer 

tafchlebigen Zeit nur einen geringen Teil feiner Werte vollitändig lefen. Uber 
ein Mann, der durch feine „Stunden der Andacht”, durch feine Novellen, feine 

Gefchichtswerte wie auch als Politiker und Journaliſt lange Beit jo anregend 

in gutem Sinne gewirkt hat, verdient nicht der Vergeffenheit anheimzufallen; 

er verdient vielmehr der Zurückſetzung, in die er unverdientermaßen verfallen, 
entriffen zu werben. Dies hat Schneiderreit getan und ſchon darum ift feine 

Zeiftung anzuertennen. Er gibt nad einem Vorwort zunächſt einen Lebens— 

abriß feines Helden, fobann einen Mar gehaltenen ausführlichen Überblick über 

deſſen Welt: und Lebensanfchauung. Aus der reichen Inhaltsüberficht, die im 

neun Gruppen gefaßt ift, heben wir nur hervor: Natur und Welt, Menſch 

und Menfchenleben, das Heilige, das wiederum in zwei Teile zerfällt A bie 

Moral, B Religion, Vaterland, Staat, politiihe und foziale Anfichten. Alles 

bas wirb nicht etwa in zuſammenhangsloſem Abriß, etiva in der mehrfach beliebten, 

bequemen Form von „Lichtſtrahlen“ gegeben, fondern in einer wohlgeordneten 
äufammenhängenden Weife, fo daß man von Bichoftes Bedeutung als Schiftiteller 
einen vollen Eindruf gewinnt. ine Schlußbetrachtung gibt ſodann einen 
intereffanten Vergleich der Weltanſchauung Bfchoktes und des Wandsbecker Boten. 

Weniger abfällig als das eben beſprochene ift das an zweiter Stelle ge— 
naumte Werk von Manheimer im Literar. Zentralbl. Nr. 43 desfelben Jahr- 
gangs befprochen. Ihm ift vorgeworfen worden, e3 fei überflüfftg, ba ber 

Berfaffer eine wiſſenſchaftliche Ausgabe der Dichtungen des fehleftichen Sängers 
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veranſtalten wolle, die die veraltete von Palm erſetzen ſolle. Neben dieſem 
Tadel wird ihm aber doch das Lob philologiſcher Strenge und Genauigkeit 
gezollt. Nun erfcheinen aber ſolche Ausgaben nicht immer jo raſch als manche 
ber Herren Kritiker fich Dies zu benfen fcheinen. Dft find Vorläufer, Prolegomena 
uff. nötig, ehe alles im Geſchiche if. Als ein folder Vorläufer ift biefe 
Schrift Manheimers zu betrachten, nämlich für eine künftige Biographie bes 
Andreas Gryphius mie auch für eine Ausgabe von deffen lyriſchen Dichtungen. 
Höchſt anziehend umd allgemein Iefenswert ift die Einleitung ©. XI—XVI, 
in der Manheimer für eine gute Literaturgeſchichte Schlefiens Stimmung macht, 
da e8 doch eine fehweigerifche, äfterreichifeie, elfäffide, böhmifche gäbe; hierauf 
wirft er intereffante Streiffihter auf die Literarifchen Zuftände Schlefiens im 
17. Jahrhundert, aus demen Gryphius herauswuchs, ſodann fehildert er deſſen 
Einfluß auf die Folgezeit, jogar auf die Romantiker: Tied, Brentano und Arnim. 
Leider ift diefe Einleitung durch unnötige Fremdwörter vielfach entjtellt. So 
S. XV ſteht Indolenz für Gleichgültigkeit, Sorglofigkeit. Bon ber Beit nad) dem 
Dreißigjährigen Kriege jagt Manheimer: wieviel an Tradition und Kontinuität 
ging damals verloren ftatt: am zujammenhängenber Tiberlieferung. Sein (bes 
Gryphius) düfteres Temperament brauchte heitere Afpekte ftatt: Ausblicke. 
Denn wer mit feiner Epoche zerfallen ift, ftatt: Zeit. Auch auf ber nächſten 
Seite finden fich folhe ganz emtbehrliche Fremdlinge unferer Mutterfprache, 
Hier ift von des Dichters Verfatilität ftatt: Unruhe, Unbeſtändigkeit die Rede. 
Das Egozentrifche feiner Dichtungen ftatt das Hervorfehren feines Ichs im 
den Dichtungen ftellt ihn oft nahe neben Geſtalten der Romantik, deren peffimiftis 
cher Grundzug ſchließlich in Byron und Schopenhauer geradezu zur Dominante 
wurde, ftatt: zum herrſchenden Gedanken. 

Das Werk ſelbſt zerfällt in zwei Hauptteile, von denen Teil 1 Studien, Teil 2 
Material, meift tertkritifches enthält. Der erſte Hauptteil zerfällt wieber in drei 
Kapitel, deren erftes von ber Metrif Handelt S.1—56. In dieſem Abſchnitt 
bleibt Manheimer nicht etwa bei Einzelunterfuchungen ftehen, in ihnen fteden, 
fondern er erhebt fich zu Charakteriftifen von allgemeinen: Intereffe. Folgende 
Sätze mögen das belegen: „Won welcher Seite man Gryphius hiſtoriſch zu 
faffen fucht, das Gefühl feiner Zwieſpältigkeit ift überall das erfte und letzte. 
Iwiefpältig feine Sprache. Kühn bildet er neue Worte und liebt zugleich die 
guten alten, Längft geftorbenen. — Zwieſpältig ift Gryphius auch auf metri— 
ſchem Gebiet. Konſervativ, wenn er an ber Betonung fefthält, wie er fie ſich 
einmal klar gemacht hat. Zu Erperimenten geneigt, wenn er bas ſcheinbar 
ſtarre Sonettfchena immer von neuem variiert. Die häßlichften Wortverfürzungen 
fann er nicht vermeiden, und zugleich beraufcht er fich doch an ber Klangſchön— 
beit feiner Verſe. Korrekt und eigenfinnig, forgjam und gleichgültig, feinhörig 
umd ftumpf, gefehit und füterflüffig, meifteclic und fHülerhaft; jo baut er 
feine Verſe.“ — Welcher Tert ift nun den Unterſuchungen diefes Werkes zu— 
runde gelegt? Bunächft findet man hierüber keine Angabe. ch komme weiter 
unten Gierauf zurüd. Als eine hier Hauptfächlich in Betracht kommende Aus— 

88* 
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nicht nur hat er feinen Lebensgang bis ins einzelne getreu verfolgt, all bie 
Berfonen, die dem Dichter auf feinem Lebensgange begegnet, 
je ins Kleinliche zu verfallen, nein aud) die ganze Literatur über Stifter iſt 
aufs ſorgfältigſte geſammelt. Das Verzeichnis hiervon füllt 14 ganze Seiten. 
Sogar die Aften aus der Kultusminifterialfanzlei in Wien hat Hein eingejehen, 
um von des Dichters Wirkfamfeit als Oberfchulcat in Linz ein Bild zu ges 
minnen. Boch durch all das Gefagte ift das Verdienſt Heins, uns ben Dichter 
und Menfchen Stifter näher gebracht zu Haben, noch keineswegs erfchöpfend ges 
kennzeichnet. Befondere Anerkennung ſchuldet man noch Hein, der nicht bloß 
Schriftfteller, fondern auch Maler ift, dafür, daß er eine bedeutende Menge 
Bilder folder Gegenden, in denen Stifter gemeilt, ſelbſt gezeichnet oder radiert 
hat, daß Hein ferner durch eine Fülle von Tertilluftrationen nach Photographien, 
unter denen auch Stifters Delphinjchreibtifch und fein Lieblingshund Puzi nicht 
vergeſſen ift, wie durch wohlgefungene Nachbildungen von Ölbilvern des Dichters 
ſelbſt diejen auch als bildenden Künftler dargeftellt Hat. Mit Recht jagt Hein 
im Vorwort feines Werkes ©. VII: „Die Urt, wie fi Stifter Malernatur 
in den poetifhen Werten feiner Feder ſympathiſch auslebt und der Umftand, 
daf und aus feinen jchriftjteleriichen Arbeiten überall das ſcharf beobachtende 
Auge des bildenden Künftlers entgegenblict, machen die Gemälde feiner Hand 
in boppeltem Sinne wertvoll.“ Ich kann mich bei der Fülle des Hier vorliegenden 
Stoffes nur auf eine dürftige Inhaltsangabe mit einigen wenigen Proben aus 
dem fo feffelnden und inhaltreihen Buche befchränten. 

Der erſte Abichnitt: Kindheit und Jugend 1805—1826 reicht von S. 1—43, 
Hier hebe ich als befonders wertvoll den furzen Bericht über des Dichters 
Großmutter hervor, von der er bie Luft zu fabulieren geerbt hat, ferner über 
Stifters unvollendete Selbjtbiographie und des Dichters Bericht über den Aufent: 
halt in der Kloſterſchule zu Aremsmünfter in Oberöfterreich. Hier warf fi 
der junge Stifter nicht nur mit Eifer auf alle Wiſſenſchaften, machte auch die 
erften DMalverfuche, fondern der Aufenthalt in ber Ebene am Fuße der Alpen 
zeitigte auch den Dichtertrieb in ihm. Er berichtet hierüber: „Iu Kremsmünſter, 
das in einer ber mundervollften Gegenden diefer Erbe liegt, lernte ich die 
Alpen kennen, die ein paar Meilen davon im Süden find, Ich ging von dort 
ſehr oft in das Hochgebirge (wie fpäter au; von Wien). In den legten zwei 
Jahren war meine Wohnung in Kremsmänfter jo, daß, wenn ich morgens 
die Augen öffnete, die ganze Alpenkette in mein Bett hereinfhimmerte, Wie 
viele heimliche Gedichte machte ich damals, wenn ich abends allein auf 
irgendeiner Höhe unter Objtbäumen ſaß und ber unendlich zarte Roſenſchimmer 
über die Berge flog!" Meint man nicht hier ſchon den Dichter des „Hochwalds” 
mit feinen fein abgetönten Naturſchilderungen herauszuhören? Hier hat Stifter 
eines feiner früheften Werke: „Das Heidedorf“ angefangen, das aber erft im 
Jahre 1840 veröffentlicht wurde. Das nonum prematur in annum ift alfo 
bier ungefähr verdoppelt. — Der zweite Teil: Sturm und Drang reiht von 
S. 45—104 umd umfaßt die Jahre 1826—1840, Hein berichtet uns, 







Romantifer, durch 

eingehenb ift in biefem Teile bie erfte, leiber unglüdfiche Liebe Gifts m 
Fanny Greipl aus Kirchberg im Böhmerwalde geſchildert und das Verhältnis 
au feiner fpäteren Gattin: Amalie Mohaupt, wie auch bie Begründung bes 
eigenen Hausftandes unter ſchweren Sorgen ums tägliche Brot. Mit gewohnter 
—— hat Hein alle nur irgend zu erlangenden Briefe und Berichte zur 
Klarſtellung diefer Verhältniffe gefammelt und zu einem Iebensvollen Bilde des 
Dichters verarbeitet. Hein hat ſich auch nicht gefheut, die Unklarheit und das 

Schwanken feines Helden zwijchen der alten und neuen Siebe hervorzuheben. 
Wenn der 2. Abſchnitt feines Lebens dornen- und forgenvoll genannt 
werben muß, fo war der 3. im Buche überjchrieben: Malerei und Dichtkunft 
1840— 1845, ©. 105—181, deſto lichter und freundlicher. In jener Zeit 
Imüpft ſich das Freundſchaftsverhältnis mit feinem Verleger Guſtav Hedenaft 
an, das bis zum Lebensende des Dichters auf beiden Seiten mit rührenber 
Treue gehalten wurde. Stifters Schaffensfrende fteigerte fih mächtig. So 
entftanden (vgl. S. 110 f.) in drei Jahren zehn feiner herrlichſten, bedentungs⸗ 
vollften Schöpfungen, nämlich Kondor, Heidedorf 1840, Feldblumen 1841, 
Aus der Mappe meines Urgroßvaterd 1841 umd 1842, Hochwald ebenfalls 
1842, Narrenburg, Bergmilh, Abdias, Der fpäte Pfennig, Brigitta 1849, 
In der num folgenden Charakteriftit der fünf Erzählungen: Kondor, Feldblumen, 
Heideborf, Hochwald, Narrenburg läßt der Herausgeber ben Dichter möglichn 
ſelbſt reben, zugleich aber erfaßt er bie been des Dichters tief und jelbftändig. 
Im „Konbor” muß das hochhegabte, von ſchrankenloſer Ichſucht erfüllte Mädchen 
durch die Unzufänglicjkeit des eigenen Wejens zu bejhämender, reuevoller Er— 
fenntnis geführt werben, durch die Angela der „Feldblumen“ aber wird ges 
zeigt, baß der höchite Beruf des Weibes, „die Bildung des künftigen Mutter— 
berzens“, durch wiſſenſchaftliche Vertiefung weit eher gefördert als gefährbek 
werben Fan, und daß bie vollendete ibenle „Häusfichleit“ Die Pflege ber 
„geiftigen Güter nicht nur geftattet, fondern vorausſetzt. Wir erfahren, daß 
in jenen Jahren der Dichter mit Erziehungsfragen und befonders mit ber Frage 
der Mädchenerziehung fich viel bejchäftigte und hierüber brieflih umd muündlich 
mit feinen Freunden ſich auseinanderfegte. Hein vergleicht die von Stifter hier 
angeregten been mit denen von John Stuart Mill in The subjection of 
women; man fünnte auch Molitres Les femmes savantes zum Vergleich 
heranziehen; freilich haben fie eine den Ideen Stifter gerabe entgegengefegte 
Richtung. Wir müſſen es und leider verfagen über die Behandlung ber noch 
übrigen drei Stüde aus ben „Studien“, die in diefen Ubjchnitt des Werkes 
gehören, Mitteilungen zu machen; namentlich das über Stifters vollendeiſte 


3) Bal. Gottſchall, Die beutfche Natiomalliteratur des 19. Jahrhunderts IV? S.888[, 
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Dichtung: Der Hochtwald, Gefagte ift als eine Perle feinfinnigen Erfaſſens des 
Dichtergeiftes zu bezeichnen. 

Einen neuen wichtigen Teil vom des Dichters Leben und Schaffen bildet 
Abſchnitt IV: Von Erfolg zu Erfolg 1845—1853, ©. 1835—293. Außer 
über die Fortfegung der Studien berichtet Hein über Stifter Ernennung zum 
Inſpeltor ber oberöfterreichifchen Vollsſchulen: „Seine Freude über die Erlangung 
des fo jehnfüchtig erwarteten Defretes war unermeßlih. Frei bon ben 
drüdenden Sorgen um bie umauffchiebbaren Bebürfniffe des Haushaltes gedachte 
er fi in dem ihm zugewieſenen Amtsbereiche mit voller Tatfraft der Ver- 
wirklichung feiner menjchenfreundlichen Ideen zu widmen, wobei ihm mebftbeit) 
die verlodende Ausſicht winkte, die, wie er annahm, nicht allzu ſpärlich bes 
mefjenen Feierftunden ben Mufen widmen zu können.“ Doch bald wird ihm, 
dem Dichter, das Amt die brüdenbfte Feſſel. „Was muß ich jegt tun?, fo 
ſeufzt er, dort trinkt ein Schulmeifter Branutwein, bier zerfällt ein Schulgehilfe 
mit der Pfarrersköchin, dort wollen die Bauern die Sammlung nicht geben — — 
uſw., uſw, und ih muß dieſe Dinge bearbeiten.“ Bu diefen Nöten fam noch 
als fchlimmeres Übel, daß, wie er in einem Briefe an Hedenaft bekennt, er 
Har Wahres verleugnen, dem Gegenteil ſich ſchweigend fügen und es fördern mußte. 

Abſchnitt V, der die Jahre 1853—1858 umfaßt, wird von Hein 
überjchrieben: Auf der Höhe S. 295—411. Man ift gewohnt, die „Bunten 
Steine”, die in diefe Jahre fallen, hinter die Studien zu jegen. Hedenajt it 
mit dieſer Unficht nicht einverjtanden. Nicht allein in bezug auf Natur: 
ihilderung®), ſondern auch hinſichtlich der Charakterjchilderung ftehen Die ges 
nannten Erzählungen ſehr Hoch, ja höher; ein jo felditlofer, edler Charakter 
wie ber Pfarrer in ber Erzählung: Kalkſtein, dürfte wenig feinesgleichen in 
der Literatur finden. Vielleicht hat der Dichter feinen Lehrer P. Placidus Hall, 
Sehrer an ber Lateinfchule zu Kremsmünfter, bier gezeichnet. — In dankens— 
werter Weife erfährt der dreibändige Noman: Der Nahfommer eine jo aus— 
führliche Beiprechung, wie er fie vielleicht nie wieder finden wird. Dabei ift 
Hein, wie wir das fchon bei anderen Gelegenheiten gefehen haben, keineswegs 
blind gegen die fehriftftellerifchen Mängel feines Helden, wie diefes 1400 Drud- 
feiten umfafjenden Romans, auf ben jich der in ewigen Gelbnöten ſchwebende 
Dichter von feinem Verleger mehrfach Vorſchuß geben Lafjen mußte. „Tatſächlich 
ift diefe Dichtung fein Unterhaltungsbuch, fie ift ein Bud, der Erbauung. Sie 
muß alfo auch mit jener Ruhe und Sammlung gelefen werben, welche die 
wahrhafte und gründliche Vertiefung in ein Erbauungsbuch zur Vorausfegung 
hat. Eilfertige, zerfireute, an flarfe Mittel gewöhnte und biefelben forbernbe 
Leſer werden nicht leicht geneigt fein, den langen und manchmal auch beſchwer—⸗ 







1) Solche ſpeziell öfterreichijhe Wendungen und Ausbrüde finden fich mehrfach in 
dem Werke. Außer nebftbei für: nebenbei, allbereits für: bereits, nur mehr für: 
nur no, über Antrag ftatt: auf Antrag, zum Staatsdienft beſaß er nicht die 
ringfte Eignung ftatt: eignete er fih durchaus nicht. 

2) Vgl. ©. 315 des Buches die echt fünftlerifche Schilderung eines i 






Es folgt Abſchnitt VI (1858— 1868). 










duch die ſchon genannten Umftände und duch quafvole K 
noch durch den Kummer über die fchwindende Teilnahme des 5 
bes Dichters Schöpfungen getrüibt wurden, feinen Übertritt in ‚ 
fein büfteres, grauenvolles Ende wie fein Begräbnis müſſen wir 
kurz weggehen, wie fiber die ausführliche bes größ 
aus der älteren bohmiſchen Gefchichte Wittiko. 














gehalt von 1890 Gulden als Ruhegenuß Tief. Spiegelfeld hebt 
berbor, daß es eine Ehrenſache der öſterreichiſchen MR 
einen Mann, der einen fo hohen Rang unter den Dichtern u 
ftellern Ofterreichs und Deutſchlands einnimmt, im 
nicht der Sorge um feinen Unterhalt und ber Eni 
(©. 564). 
Der letzte Abſchnitt, Nachruhm überſchrieben, bringt bes 
die Fülle. Wir erfahren, daß bie Nachricht von des Dichters 
deutſchen Bolfe, ja auch von ben deutſchen Schriftftellern kühl aufg 
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wurde; nur ein die Bahre zierender Kranz der Wiener 
Kontorbia verkündete durch die Auffchrift Stifters —— 

bald mehrten ſich zumächft die Zeichen der Teilnahme und —— für 
die im dürftiger Lage zurüdgebliebene Gattin des Dichters ſogar von fürſtlicher 
Seite. Hein befpricht ſodann im diefem Kapitel Stifters dichteriſchen Nachlaß: 
feine Erzählungen, Briefe, vermifchte Schriften und Gedichte. Unter den Er- 
zählungen dürfte wohl der Waldgänger (S. 603 f.) die bebeutendfte fein. Sie ift 
tief aus des Dichters Seelenleben gefchöpft, der über die Kinderlofigkeit feiner 
Ehe tief unglüdfich war; von den vermiſchten Schriften dürften die Bilder aus 
dem alten Wien wegen ihres jonnigen Humors ben Preis verdienen. Bon 
den Gedichten find nur wenige aufgenommen in das Werk, weil nur wenige 
erhalten find. Für den, der Stifter Spuren nachgehen will, werden die Ber 
richte über Denkmäler des Dichters, Gebenktafeln und Grinnerungszeihen an 
ihn in Linz, Oberplan, am Plödenftein ſowie die Hierzu gegebenen Abbildungen 
wertvoll fein, für den Literarhiftorifer als ſolchen namentlich die Angaben über 
die Begründung eines Stifterarchivs durch die Gefellfhaft zur Förderung 
deutſcher Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur in Böhmen, ſowie über neue Ausgaben 
der Werke Stifters, wie über Adalbert Stifters Stellung in der Literatur. 
Ein beveutfames Beichen für die ftetig wachſende Wertfhägung des Dichters 
ift die von der genannten Geſellſchaft veranftaltete Fritifche Ausgabe mit Eins 
Teitungen, forgfältigen Anmerkungen und Regifter von Stifters jämtlichen Werken, 
die in 20 Bänden erſcheinen fol und von der Band 1—4, die von Profeſſor 
Dr. Auguſt Sauer herausgegebenen Studien, Band 14—15 die vermifchten 
Schriften enthaltend, im Erſcheinen begriffen find. Auch das dürfte für manchen 
Freund Stifters und bes VBöhmerwaldes erfreulich fein, daß Heuer zur 
Sahrhundertfeier der Geburt des Dichters das Heine Ortchen Oberplan ſich 
dazu rüſtet, auf dem höchſten Punkt des Gutwaſſerberges ein weithin ſichtbares 
Denkmal zu errichten. Was nun Stifters ſegensreiche Einwirkung auf Natur— 
forſcher wie auf Dichter betrifft, ſo hebt Hein unter den erſteren: Schleiden, 
Bratranek und Kerner von Marilaun neben anderen hervor; ich möchte 
neuerdings noch das letzte Wert des feinfinnigen Geographen und Natur: 
beobachters Friedrich Mapel: Über Naturfchilderung, nennen, der Stifter 
überaus hoch ftellt"); umter den Iegteren namentlih Theodor Storm und 
Nofegger. Nicht minder wertvoll als dieſe Nachweiſe von Stifters des Schrift 
fteller& ſegensreichem Einfluß möchte ih aber Heins Gejamturteil über Stifter 
bezeichnen 5.660. „Er ift von ber lauterften Weltfrömmigfeit durchdrungen, vor 
allem ein veinlicher, ja wohl überhaupt der jungfräufichite und ſittlich ftrengfle 
Dichter, den die deutſche Nation befigt; reinlih im Stil und reinlid in Ger 
danken, ohne boch darum nur ein forgfältig beredinenber Sprachvirtuoſe ober 
ein aufdringlicher Moralift zu fein. Er predigt nicht das Gute, er ift bloß 
davon bis ins Tieffte erfüllt; er eifert nicht für die Tugend, er legt fie dar.“ 





1) Bal. namentlich ©. 340—342 des Wertes. 
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Bücher der Weisheit und Schönheit, herausgegeben 
Freiherr von Grotthuß. Drud und Verlag 
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Dresden. 


E. Dillmanı, Der Schulmeifter von Illingen. Ein 8 
bild des 19. Jahrhunderts. Stuttgart, I. B. Meplerfcher 


in einer Zeit, wo alle Welt nad) Heimatkunft tuft, nach Heimat 
fünf Jahren feine zweite Auflage erlebt, fo fann die Schuld 
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daß e3 bei feinem Erſcheinen nicht allgemein genug befannt gemacht worden 
ift. Vieleicht trägt auch der Obertitel einen Teil der Schuld, da die Schule 
meifter fich feiner fonderlichen Gunft beim Leſepublikum erfreuen. Wer es aber 
fennt, der wird es lieb gewinnen und immer wieder mit Vergnügen darin leſen. 
Als ich im 8. Heft des 19. Jahrganges diefer Beitfchrift die Anzeige Dr. Wolde- 
mar Schwarzes von „L. Bräutigam, Mein Heimatbuch” Ins, da holte ich wieder 
meinen Schulmeifter von Sllingen vom Bücherbreit und las ihn in einem Auge 


fagt, in vollem Maße auch auf biefes zutrifft. „Ein ftarfer Heimatodem, ein 
urkräftiger, gefunder Erdgeruch“ meht uns aud aus ihm entgegen, und fo 
empfand ic es gerabezu als eine Pflicht, auch ihm einen weiteren Befannten- 
kreis zu eröffnen, und ich hoffe damit vielen Lefern einen wirklichen Gefallen 
zu erweiſen. 

Der Schulmeifter vom Illingen ift nicht der aus Schillers Heimatjahren 
von Hermann Kurz bekannte — mit diefen Tatbeftand macht uns der Verfaſſer 
in der launigen Erzählung eines Erfebniffes aus feiner eigenen Jugend bekannt —, 
fondern Elias Dillmanı, der Vater des bekannten Drientafiften Auguſt Dill 
mann in Berlin und be3 Oberftubienrats Carl Dillmann in Stuttgart, ber mit 
diefem Büchlein — nicht feinem Vater ein Denkmal jegen wollte, dagegen ver— 
wahrt er ſich ausbrüdlich in der Einleitung, fondern — „in dem engen Rahmen 
eines einzelnen Familienlebens das allgemein Menſchliche des Jahrhunderts 
zur Unfchauung bringen“ wollte. Ein echtes Stüd Volkskunde des vorigen Fahr: 
hunderts ift es, was uns ber Verfaſſer vor Augen führt. „Wer ein Volk will 
tennen lernen, muß ſich in feinen unteren Schichten umjehen“, das hat er als 
Leitwort feinem Büchlein vorausgeftellt, und wenn er auch ſelbſt, gleich feinem 
älteren Bruder durch eigene Kraft und nicht am wenigften durch die lernhafte Tüchtig- 
teit des Vaters in die höheren Schichten emporgeftiegen, jo hat er doch die 
Fühlung mit den unteren, bank feiner Herkunft und dem langen Leben des 
Vaters, nie verloren, und noc im jpäteren Jahren des Lebens Hat ihm das 
Dantgefühl gegen das Vaterhaus die Feder in die Hand gedrüdt zu dieſer 
Lebensſchilderung. Alſo doc ein Denkmal, aber nicht ſowohl des Mannes, 
als der Sitten und Verhältniſſe des Vollslebens jener Beit. 

Denn aus dem niederen Volt war auch der Vater Hervorgegangen. Sein 
Vater war ein armer Zimmermann in Illingen geweſen. So wächſt auch 
der Fünftige Schulmeifter in ärmlichen Verhältniffen auf, Mit 14 Jahren wird 
er, da er ſchon als Schüler ſich hervortut, auf Anſuchen des Schufmeifters von 
den Eltern diefem „in bie Lehre” gegeben, und von der Lehre fommt er als 
Schulgehilfe, als der vom Meifter mit Wiſſen des Pfarrers eingeftellte Gefelle, 
zum Kranken Schulmeifter von Rieringen, fpäter nach Gerlingen am Fuße ber 
Solitüde, bis er mit 25 Jahren als Schufmeifter in feinen Heimatsort berufen wird. 
Hier wirft er als treuer und gejchidter Lehrer der Jugend, und in vieler Hinficht 
auch der Erwachſenen, bis zu feinem Ruheſtand 1867, bzw. feinem Tode 1877. 
Dies ift der äußere Nahmen diefes einfachen Lebensganges. Uber wieviel bes 
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Leben, bringen es mit ſich, daß er feinen Gemeindegenoffen ein 
Ratgeber wird, daß er ihr Vertrauen und ihre Achtung genießt, 
alle Prätenfion, ja in aller Bejcheivenheit eine Wirkung ausübt, bie 
bie eines gewöhnlichen Dorfſchulmeiſters hinausgeht. > 
So hat ums die Feder des Sohnes in ber Tat nicht nur ei 
des Vaters, ſondern ein getreues Bild des Lebens feiner Heimat 
uns ähnlich heimatsfreudig anmutet, wie die Vilder unferes ar 
1900 in Düſſeldorf verftorbenen Malers Theodor Schüg, beffen 
unlängit David Koch in Wort und Bild in einer anziehenden bei 
kopf erſchienenen Monographie geſchildert hat. Ich bin gewiß, 
den „Schulmeifter von Jilingen“ unbefriedigt und ohne eine (ebendi 
vom Zeben unferes Volkes im vorigen Jahrhundert gewonnen zu 
der Hand legen, und ich würde mich freuen, wenn dadurch uı 
Ber au das Trige alt der Shmaen im Mintel ve Kb 


— Dr. Paul ® 


Adalbert Stifter. Eine Stubie von Wilhelm Koſch. Leipzig, 
Verlag, 1905. 

Aus Stifters Briefen und Tagebücern wiffen wir, wie 

in ber Seele diefes Fanatikers der Ruhe, wie man ihn mohl gene 

Leidenſchaften gewogt Haben und daß eine ftark finnliche Natur ei 
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bewußte ſittliche Arbeit im Laufe der Zeit bis zu einer dem dichteriſchen ag 
fchließlich verhängnisvoll gewordenen Leidenſchaftsloſigkleit gebänbigt wurde. 

jede echte Poefie, fo ift auch Stifterd Dichtung erlebt und gefühlt, und — 
der ergreifenden Erzählungen, die dem Dichter nach und nach eine ſtille, aber 
treue und ſtets wachſende Gemeinde von Verehrern gewannen, hat er mit 
ſeinem Herzblut geſchrieben. Es gilt eben auch von Stifters Dichtung das 
fhöne Wort Wilhelm Grimms, Poeſie ſei das Bild des Lebens, gefaßt im 
Reinheit und gehalten durch den Bauber der Sprache. Was er im Leben ge 
wonnen, hat er, das Auffällige, Unwahre und Vergängliche ausicheidend, als 
reines Gold, das nicht vermittert, in dem Scaghaus feiner Dichtung nieder— 
gelegt; bie Erfebnifje der Wirklichkeit hat er erhoben in das weinere Licht eines 
höheren Dafeins. Indem Erfebtes und Gedachtes ſich vereinigt, trennt fich 
bie fo entjtandene Welt von dem, was wir Wirklichfeit nennen, dem immer 
etwas Beichränktes, ja Üngftliches anhaftet. 

In dem faft allzu umfangreichen Buche von U. R. Hein (U. Stifter. Sein 
Leben und feine Werke, Mit bisher ungebrudten Briefen ufm, Prag, 1904. 
691 ©.) ift ein Stoff zufammengebracht, der über Stifters Perfönlichkeit und 
feine Lebensarbeit ein Urteil ermöglicht. Auf einer folhen Grundlage läßt 
fich nunmehr auch in knapper Darftellung ein anfchaufiches Bild entwerfen von 
der inneren Entwidelung, von dem Sucden und Ringen, dem Irren und Leiden 
des Menſchen und Dichters, ein Bild, das das künſtleriſche Schaffen im Zu— 
jammenhange mit dem Leben, ben Hemmungen ber menſchlichen Natur und 
den Wiberftänden und Widerwärtigfeiten des äußeren Geſchickes, durch die des 
Künſtlers Drang nach Vollendung ungeftillt blieb, vor Augen ſtellt. Einer 
ſolchen Aufgabe hat ſich W. Kofch, ber ſich bereits durch eine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung über Stifter und feine Beziehungen zur Romantit als Kenner 
ausgetiefen hat, in dem obem angezeigten Büchlein unterzogen, das ein befjeres 
Scidfal verdient, als unter ber Flut von Gelegenheitsſchriften, die Stifters 
bundertjäßriger Geburtätag (23. Oktober 1905) hervorgerufen hat, zu verſchwinden. 
Auf 79 Seiten legt Kofch hier den geiftigen Entwidelungsgang Stifters mit der 
Wärme eines Verehrers, aber zugleich mit der Ruhe und Unbefangenheit dar, die 
wiſſenſchaftliche Behandlung fordert. Er verirrt ſich nicht zu ber nur müßige 
Neugier befriebigenden Nusframung bisher etwa unbelannter biographiſcher 
Nebenjächlichkeiten, woburh die Betrahtung in die Niederungen des Ull: 
zumenſchlichen Hinabgezogen ober in Slleinlichkeiten bes Alltagsmenſchen breitz 
getreten wird. Liegt e3 ihm auch fern, unleugbare Schwächen im Charakter 
feines Helden zu befhönigen oder Mängel feines bichterifchen Vermögens zu 
vertufchen, fo fällt er aber doch wohl in eine libertreibung, wenn et dom 
Stifters Weltanfhauung rühmt, fie jei jo groß und klar wie Die Goethes. Zu 
diefer Behauptung paßt nicht recht, was bald darauf über die Tragif in 
Stifters Frankhafter Frömmigkeit gefagt wird. 

Die Schrift eignet ſich gut zur Einführung im die Lektüre Stifter und 
ift befonders für Schülerbibliothelen zu empfehlen. In den fieben Abſchnitten 
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Heinrich Fechner, ABC-Bücher bes 15., 16. 
Im ori Neudruden Gera 


originalgetreuen ; 
Berlin 1906, Ausgabe B Berlin, Verlag von Wi 
1906). Preis 1 M. 







Wilhelm Langewiejhe, Planegg. Ein Dank aus 
ſchmuck von Rudolf Sciertl. 
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Eine tiefe Verehrung für die Frauen fpricht ſich auch in den edlen Verfen aus: 
Vach Frauenherzen, Krauenhänden ehreit 
Im großen Nöten biefe große Beit. 
Die Frauenfrage hat der Dichter übrigens in einem Proſawerle behandelt 
in deutſch⸗chriſtlichem Sinn und Geift, es beißt: „Frauentroſt“, Gedanken 
für Männer und Frauen, Beide Werke gehören in die Bibliothek des deutſchen 


Haufes. v 
Dresden. Lie. Dr. Rurt Klarmutb. 


Bei Fürft Bismard. Don Heinrich v. Poſchinger und Fritz Schaf. 
1905. 

Heinrich v. Poſchinger hat in Gemeinfchaft mit Fritz Schad, dem Dramas 
turgen des Deutſchen Schaufpielhaufes in Hamburg, ein einfaches, harmloſes, 
einaltiges Theaterftüd, deſſen Handlung am 7. April 1877 fpielt, verfaßt; 
es führt den Titel: „Bei Fürft Bismarck“ und behandelt ein Gefpräh im 
Reichsfanzlerpalaft, welches eine Stunde vor dem Eintreffen der gejchichtlich 
ewig denkwürdigen Antwort Kaiſer Wilhelms I. auf Bismards an diefem Tage 
eingereichtes Entlaffungsgefuch, des befannten „Niemals“, zwifchen dem Fürſten 
und der Fürftin Bismard, Lothar Bucher, einem Minifter, wahrscheinlich 
Camphaufen, einem Gefandten eines beutfchen Bundesftaates und dem Sekretär 
de3 Fürſten, beide mit ihren Gemahlinnen, fowie dem Rammerdiener Pinnow 
ftattfindet. 

Das Befte an dem Stücd find Bismards Mitteilungen und Antworten, 
die jedenfalls auf genauen Aufzeichnungen Poſchingers über feinen Verkehr mit 
dem Fürften berufen. Am Schluß überreicht die Gemahlin des Gefandten dem 
Fürften, der gerade im Begriff iſt zum Kaiſer zu gehen, um ihm feinen Dant 
auszufprechen, eine Anzahl nur duch ein Band zujammengehaltener, Lofer 
Blumen mit den Worten: „Sie mildern das Bild des Kanzlers von Blut und 
Eifen und deuten gleich an, daf er heute in beglüdter Stimmung vor feinen 
gnädigſten Heren tritt." Fürſt Bismard erwidert darauf: „Vielen Dan; doch 
müffen Sie diefe Rofe wieder von mir entgegennehmen zum Andenken an biefe 
Stunde", und die Gemahlin des Gejandten jagt: „Sch werde fie ewig auf: 
bewahren.“ Der Fürſt erflärt darauf in feiner laumigen Weiſe: „Emig ift 
ein fanges Wort” und ſchickt fich zum Fortgehen an, dreht fich jebod noch 
einmal um und umarmt bie Fürſtin. Inzwiſchen hat fich die Gemahlin bes 
Gejandten raſch an das Mavier gejegt und fpielt die Akkorde „Lieb Vaterland 
magft ruhig fein” aus der Wacht am Rhein, während der Fürſt eilig davongeht. 

Hettſtedt. Dr. Rarl Köfchhorn. 





Dölderlins Ätherglaube. 
Bon Dr. Bruno Baumgarten in Magdeburg. 


Bet Sniden Tore eran id ne 

Es gibt Iyrifche Dichter, die mit einem gefunden BÜd für alles Wirt- 
liche feſten Fußes mitten im Leben ftehen und ihren Plat ausfüllen. Es 
gibt und gab vielleicht mehr von diefer Urt als man gemeinhin annimmt, 
Und doc als Typus des Iyrifchen Dichters wird im Volke wohl ange noch 
ber weltfrembe Träumer gelten, der fi) aus feinen Gedanfen und Gefühlen 
feine eigene Welt in ftiller Schnfucht baut, aber immer wieder auf rohe 
Weiſe zurüdgeriffen wird in die nüchterne Wirklichkeit, in ber er fich gar 
nicht zurecht findet. Diefer Typus läßt ſich zugleich auf komiſche und 
rührende Art verwenden; und das Komifche und Rührende liegt nun ein 
mal ber volfstümlichen Phantafie beſonders gut. 

Diefer Typus wird aber auch nie feine Berechtigung verlieren. Darauf- 
hin weift 5. B. die Tatfache, daß neben modernjter Wirklichteitsdichtung 
ſchon wieder allermodernfter nebelhafter Symbolismus fein Haupt erhoben 
hat. Es wird immer ſolche Lyriker geben, die der Natur und dem eigenen 
oder fremden Schickſal die feinften Stimmungsnuancen ablaufchen, und ſolche, 
die aus der Außenwelt nur verhältnismäßig wenige allgemeine Züge ent- 
lehnen, mit deren Hilfe dann in ihrem Innern Halb unbewußt die ſchaffende 
Sehnfucht ihre eigenen Neiche fi baut. Aber ſelbſt unter dieſen „roman— 
tiſchen“ Dichtern gibt es noch mannigfache Schattierungen, je nachdem diefe 
innere Welt mehr bunt und ſchillernd oder mehr einheitlich, großzügig an— 
gelegt ift. Es wird aber faum ein Lyriker zu finden fein, deſſen ganzes 
Schaffen fi) jo ausgejprochenermaßen in dem Rahmen einer eigentümlichen 
Weltanſchauung bewegt, auf deſſen Dichten die äußeren Erlebnifje fo wenig 
umformende Kraft ausüben — wie Friedrich Hölderlin.) 

Das ift der rechte Typus des Iprifchen Dichters. Freilich die Stimmung 
bes Komiſchen findet ihm gegenüber nirgends Raum, weil er eben ein echter 


1) Er ſelbſt fchildert fid) in dieſem Sinne bei E. Ligmann, S. 453-455, in fehr 
bezeichnender Weiſe. 
Beitjär. f. b. beutfchen Unterticht. 20. Jahrg. 10, Heft. 39 
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Dan kann bei ihm von einem Htherglauben, einer Atherreligion 
jprechen, die den Grundton zu feiner Lyrik hergibt. Er denkt zunächſt am 
die reine, höhere, fichte Luft; jo wird ihm der Ather die Wohnung ber ) 
Götter, wird ihm das Symbol der Reinheit, Hoheit und Seligfeit, wonach 
Pflanze, Tier und Menſch inbrünftig Hinaufverlangen. Dann ift ihm ber 
Äther die Luft überhaupt, die alles durchdringt und füllt, aber doch geijtig | 
aufgefaßt, als befeelende Strömung, als Träger des pantheiftiichen Gedankens. 
Ja er wird felbjt der große Gott, ber Vater Ather. 

Wie eng diefer Atherglaube mit dem Glauben an fein Griechenland 
zufammenhängt, ift leicht zu jehen. Iſt es auch Übertreibung, die Eigenart 
der Griechen einfach, aus dem Klima, aus dem Harblauen üblichen Himmel 
abzuleiten, jo wird doch in jeder lebendigen Borftellung, bie wir uns von 
dem Griechenland etwa des perikfeifchen Zeitalter machen, ber helle, freund- 
Tiche Ather über Land und Meer jtehen, die Segel der Schiffe füllen und 
die Platanen am Jliſſus leicht bewegen. So jah Hölderlin auch fein 
Griechenland. Nur daß diejer Ather für ihn eine ganz beſondere Bedeu— 
tung erhielt. War er doc) das einzige — etwa Sonne, Mond und Sterne 
ausgenommen — was bie ihn umgebende Welt, ich denke an das freunds 
Tiche Schwaben, einigermaßen mit dem Lande feiner Sehnfucht Gemeinfames 
hatte! Frühe liebte er einfamen Genuß ber Natur, als Knabe in Nürtingen 
träumte er oft am Ufer des Baches: 

Da ſpielt ich ficher und gut 

Mit den Blumen be3 Hain, 

Und die Lüftchen des Himmels 

Spielten mit mir. 

— — Ich verftand bie Stille des Äthers, 
Der Menfchen Worte verftand ich nie. 

So rein und ſchön er nun je den Himmel über feiner Heimat gejehen, 
fo rein und ſchön denkt er ihn fich über die griechifche Welt feiner Sehn- 
ſucht ausgejpannt. Und ſomit hat er einen Raum, in den ſich alles ein- 
ordnen läßt, der aber, wie wir jehen werben, zugleich mehr ift als Raum, 
nämlich Kraft, Leben, Reinheit, Hoheit, Ewigkeit, Symbol aller hohen 
Ideale, Gott und Vater. Und wenn er je es wagt, freudig im feine Zeit 
zu Schauen und auf Erneuerung antiker Schönheit zu hoffen, jo gibt ihm der 
Ather den Mut dazu: 

Stumm ift der delphiſche Gott, und einfam fiegen und öde 
Zängft die Pfade, wo einft, von Hoffnungen leiſe geleitet, 
Fragend der Mann zur Stadt bes redlichen Sehers Heraufftieg. 
Aber droben das Licht, es fpricht noch heute zu Menſchen, 
Schöner Deutungen voll, und des großen Donnerer3 Stimme 
Ruft e3: Denlet ihr mein? unb bie trauernde Woge bes Meergotts 
Hallt es wider: gedenft ihr nimmer meiner wie vormals? 
39* 
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Über dem Haupte frohloden fie mir, und es fehnt fi aud, mein Herz. 
Wunderbar zu ihnen hinauf, wie die freundliche 
Wintt es von oben herab, und auf die Gipfel der Alpen 
Mocht' ich wandern und rufen von ba dem eilenden Adler, 
Daß er, wie einft im die Urme des Zeus dem jeligen Knaben, 
Aus der Gefangenfchaft in bes Kiherd Halle mich trage. 

Und wunderbar wird num die Stärke diefer menſchlichen Sehnfucht 

gerade an ihrer Verirrung geſchildert: 
Töricht treiben wir ums umher, tie die irrende Mebe, 
Wenn ihr der Stab gebricht, woran zum Himmel fie aufwächſt, 
Breiten wir über den Boden uns aus und fuchen und wandern 
Durch die Zonen der Erd’, o Water Ather! — Vergeben; 
Denn es treibt ums die Luft, in deinen Gärten zu wohnen. 
In die Meeröflut werfen wir uns, in dem freieren Ebnen 
Uns zu fättigen, und es umfpielt die unendliche Woge 
Unfern Kiel, es freut fi das Herz am ben Kräften des Meergotts. 
Dennoch, genügt ihm nicht, denn der tiefere Ozean reizt uns, 
Wo die leichtere Welle fich regt — o wer dort an jene 
Goldenen Küften das wandernde Schiff zu treiben vermbchtel & 

Den Schluß freilich könnte man matt finden und Goethe beiftimmen, 
wenn er meint, das Gebicht drücke ein janftes, in Genügjamfeit ſich auf 
Löfendes Streben aus. Er lautet: 

Aber indes ich Hinauf in die bämmernde ferne mich fehne, 

Wo bu frembe Geſtad' umfängft mit bläuficher Woge, 

Kömmft du ſäuſelnd herab von des Fruchtbaumes blühenden Wipfeln, 
Vater üther! und jänftigeft felbft das ftrebende Herz mir, 

Und ich lebe nun gern, wie zuvor, mit den Blumen der Erbe, 

Aber man muß bedenken, daß es fich nicht um den lyriſchen Ausdrud 
einer momentanen Sehnfucht Handelt, ſondern um die künſtleriſche Dar- 
stellung einer Art Weltanſchauung oder eines immer wiederholten ſeeliſchen 
Vorganges. Was Sehnfucht erwedt und was fie immer wieder ftillt, ift 
der allgegemvärtige, göttliche Äther. 

An der feierlichiten Stelle des Hhperion!), kurz bevor der Held feine 
Diotima fieht, findet ſich eine Schilderung, die lebhaft an dies Gedicht 
erinmert, „Wie wenn bie Mutter jchmeichelnd frägt, wo um fie her ihr 
Liebftes ſei, und alle Kinder in den Schoß ihr ftürgen, und das Kleinſte 
noch aus der Wiege die Arme ftredt, fo flog und fprang und ftrebte jedes 
Leben in die göttliche Luft hinaus, und Käfer und Schwalben und 
Tauben und Störche tummelten ſich in frohlodender Verwirrung unter 
einander in ben Tiefen und Höhen, und was die Erde feithielt, dem ward 
zum Fluge der Schritt, über die Gräben braufte das Roß und über bie 


1) &.56. Hyperion bier und fonft mad Reclam zitiert. 
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oder auch den heiligen Ather (ebenda S. 189), Er ſchwört beim Ather 
(Hyperion 70), Ia, er macht fich feine eigene Mythologie zurecht: die 
Hoffuung ift des Athers Tochter. (Un die Hoffnung.) Es geht ihm wie \ 
anderen Dichtern mit pantheiftiicher Grundſtimmung; er bedient fich doch | 
unbefangen der einzelnen Götter. Aber nur felten nennt ex beftimmte 
Namen. Der einzige häufiger genannte Gott iſt Helios, und man könnte 
wohl getroft dafür meiftens den Vater Ather jegen. Nichts ift natürlicher 
als daß, wenn einmal im unendlichen Ather ein feſter Mittelpunkt gefucht 
wird, bie Sonne, Helios, ſich darbietet, gleichjam als perjönlicher Nepräfentant 
des lichten Luftozeans.) Ein paar Beifpiele mögen zeigen, wie Yther 
und Helios, Sonne und Luft dem Dichter immer zufammenftimmen. 

Du filler Äther, immer bewahrt du fehör 

Die Seele mir im Schmerz, und es abelt ſich 

Zur Tapferfeit an deinen Strahlen, 

Helios! oft die empdrte Bruft mir. 

(Die Götter. Vgl. auch: Am Wbend.) 

Hyperion 103: „Und das himmlische Licht rann Tauter dom offenen 
Himmel, durch alle Zweige Tächelte die heilige Sonne, die gütige, die id) 
niemals nenne ohne Freude und Dank.“ 

Hyperion 177: „O Sonne, o ihr Lüfte“, rief ich dann, „bei euch 
allein Tebt noch mein Herz wie unter Brüdern!” 

Nur Helios alſo bewahrt feine göttliche Würde neben oder nad) dem 
Vater Yther, weil er ſich leicht mit ihm in ein Gejamtbild denken läßt 
und fo den reinen Pantheismus nicht ftört. 

Und wie wirft mun dieſer göttliche Ather auf die Menſchen ein? 

„Es atmet ber Äther liebend immerdar um fie.” (Empebofles S. 182) 
Er heilt Krankheiten: 

Deine Freundin, Natur, leidet und ſchläft, und du, 
Allbelebende, fäumft? Ach und ihr heilt fie nicht, 
Mächt'ge Lüfte des Üthers, 
Nicht, ihr Dnellen des Sonnenlichts? 
Er Heift noch öfter Wunben des Herzens: 
Und wenn ich oft 
Auf ftillee Bergeshöhe ſaß und ſtaunend 
Bu tief von deinen‘ Wandlungen ergriffen, 
Und nah mein eignes Welten ahnete, 


1) Die Sterne bezeichnet er gern als Blumen bes Athers, des Himmels, ein fehr 
oft angewandtes Bild: Und über uns bes Üthers Blumen glänzten (Emilie). Des Üthers 
blühende Sterne (Der Frieden. Vgl. noch: Un die Hoffnung und Hyperion ©. 148, 
Empedofles S. 163, 164, 182). 

2) Ungerebet ift die Erbe. 
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Vergeblic malt der Held fi den Sieg und feine Wirkung aus: „Dann 
exit, wenn die Augen all in Triumphbogen fid, wandeln, wo der Menjchen- 
geift, der lang abwejende, hervorglänzt aus den Irren umd Leiden und 
ſiegesfroh den väterlichen Ather grüßt...” (S. 124.) Als er das Spiel 
verloren hat, ijt fein einziger Troft, daß die Natur und der fie durch— 
flutende Uther ewig bleiben, „Ihr entwürdiget, ihr zerreißt, wo fie euch 
duldet, die geduldige Natur, doch lebt fie fort, in unendlicher Jugend, 
und ihren Herbft und ihren Frühling Könnt ihr nicht vertreiben, ihren Ather, 
den verberbt ihr nicht.” (Hyperion S.174. Bel. oben ©. 7.) 

So verhält fich demnach Sein Griechenfult zum Ätherkult: er ſucht 
vergeblich mit der Seele das Land der Griechen, ſieht um den breiten 
Archipelagus im Geifte die ſchimmernden Inſeln, alles vom Ather umfpannt; 
aber das alles ift ja verfunfen. Das einzige, was ihm das Leben in der 
Gegenwart und Ferne erträglich macht: das iſt derjelbe, alles bejeelende 
Äther, der an die Bruft wie an eine Holsharfe rührt. Nur einmal findet 
er wirklich ein griechifches Wefen mit Ütheraugen: Frau Gontard- Diotima. 

Dan follte nun meinen, daß in den zahlreichen von ihm erhaltenen 
Briefen auch Spuren diejer eigentümlichen Anſchauungen vorhanden feien. 
Das beftätigt fich faft gar nicht. Aber wir müſſen bebenfen, daß es ſich 
um eine Welt handelt, die ihm tief und rein im Gemüte fteht. Die drängt 
fich nicht jo leicht in brieflichen Mitteilungen hervor, zumal wir — von 
feiner erften Sugendzeit abgeſehen — gar feine Liebesbriefe von ihm haben. 
(Die etwa Hierher gehörigen Briefe an Frau Gontard find nicht erhalten.) 
Seine Briefe find entweder Beugniffe der Freundſchaft und Kindesliebe, 
oder fie bejchäftigen ſich mit redaktionellen Dingen oder mit recht proſaiſchen 
Ungelegenheiten. Die intereffanteften behandeln philoſophiſche Fragen oder 
zergliebern fein eigenes Ich. Doch läßt ſich wohl einiges finden, was mit 
feinem lyriſchen Atherkult in Zufammenhang gedadjt werden kann. 

In ber erjten Freude des Zuſammenlebens mit feiner Diotima ſchreibt 
er dem Bruder: „Der Himmel und die Luft umgibt mich wie ein Wiegen- 
lied, und da ſchweigt man Lieber.” (Litzmann ©. 145.) Bald aber flagt 
er, an feiner Kunſt verzweifelnd: „Wir eben in dem Dichterflima nicht, 
Darum gedeiht auch unter zehn folcher Pflanzen kaum eine” (©. 431). 
„Man kann jept den Menfchen nicht alles gerade herausfagen; denn fie 
find zu träg und eigemliebig, um die Gedanfenlofigfeit und Irreligion, 
worin fie ſtecken, wie eine verpeftete Stadt zu verlaffen, und auf die Berge 
zu flüchten, wo reinere Luft ift!) und Sonn’ und Sterne näher find, und 

1) Bol. Schillers: „Auf den Bergen ift Freiheit, der Hauch der Grüfte fteigt nicht 
hinauf in die oberen Lüftel” überhaupt Lönnte, wie durch bie „Götter Griechen⸗ 
lands“ Hölderlind Griedenverehrung, fo auch fein sitherglaube vom Schiller her 
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Menſchen, ihr Leben in der Natur und ihre EingefchränftHeit und Zufrieden- 
heit hat mich bejtändig ergriffen, umd wie man Helden nachſpricht, kann 
ich wohl fagen, daf mic Apollo geſchlagen.“ Litzmann, ber ärztliche 
Biograph, verfteht unter „dem gewaltigen Element”, dem „Feuer des 
Himmels“, die Glut der fühlichen Sonne, deren Strahlen fein Haupt 
während der langen Wanderung preisgegeben war. „In dem Buftande, 
in welchem Hölderlin bie Neife antrat, von quälenden Gedanten verfolgt, 
tann es uns nicht wundernehmen, wenn, neben förperlichen Anftrengungen 
und Entbehrungen, das himmlische euer feinen Geift im dem Maß ver- 
ftörte, daß er, auf heimatlichem Boden angelangt, unter ber Wucht 
ſchmerzlicher Erinnerungen, bie ſich hier ihm aufdrängten, zuſammenbrach.“ 
Eine nicht unwahrſcheinliche Vermutung! So wäre es aljo gerade der 
„belebende, bejeelende, heilende Ather“ gewejen, der feinen Sänger mit 
geiftiger Blindheit ſchlugl Wehmütig gedenft man hier auch unwillkürlich 
bes Gedichtes „Der blinde Sänger”, wo der Dichter gleichſam vorahnend 
feinen eigenen fpäteren Zuftand beichreibt: 

Bo bift du, Jugendliches! das immer mich 

Bur Stunde wedt des Morgens, two bift bu, Licht? 

Das Herz ift wach, doch Hält und hemmt in 

Heiligem Zauber die Nacht mich immer. 

Sonſt lauſcht' ich um die Dämmerung gern, jonft harrt 

Ich gerne bein am Hügel, und nie umfonft! 

Nie tänfchten mid, bu Holdes, deine 

Boten, die Lüfte... 

— — Num fig’ ich fill allein, vom einer 

Stunde zur anderen, und Geftalten 

Aus Lieb’ und Leid der Helleren Tage ſchafft 

Zur eignen Freude nun mein Gedanle ic. 

Aus Lieb’ und Leid der helleren Tage ſchuf auch Hölderlin im Wahn- 
finn noch mancherlei Verſe. Wenig Sinn ift in biefen Verſen und doch 
mancher wunderbare lang, Der Ather wird nicht mehr befungen. Aber 
e3 mutet doch eigen an, von dem Ummachteten in dem Gedicht „Der Winter“ 
dies unbeholfene Bekenntnis zu hören: 

Der Frühling ſcheinet nicht mit Blütenfchimmer, 

Den Menfchen fo gefallend, aber Sterne 

Sind an dem Himmel hell, man jiehet gerne 

Den Himmel fern, ber ändert faft ſich nimmer. 

Es ift, als wolle er fi) bier noch einmal zu feinem alten Glauben 
befennen. 

Hölderlin wird mit Recht unter den Nomantifern genannt, Alle 
Romantifer bauten fich ihre eigene Zauberwelt, rückwärts gewanbten Antliges, 
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Zur Äfthetik der Balladen Schillers.‘ 
Son Louis Marchand in Paris. 


Wir Haben nicht vor zu unterfuchen, worin das Wefen der Ballade 
bejteht, nod) die jo umftrittene Frage wieder aufzunehmen, ob Schiller 
echte Balladen gejchrieben hat oder nicht. Wenn wir dem Wort „Ballade“ 
die Bedeutung beifegen, die es im Englischen, befonbers feit der Veröffent- 
lihung Perchs „Religues of ancient English Poetry“ (1765) befigt, 
und die e8, bank Herder und Bürger, auch im Deutfchen beibehalten Hat, 
fo ift es Mar, daß Schiller eigentlich Fein Balladendichter ift. Zwiſchen 
der geheimnisvollen, unheimlichen, büfteren Stimmung von Bürger Leonore 
3. B. und dem fonnenfrendigen, Haren, beruhigenden Ton der „Bürgſchaft“ 
gähnt eine Kluft, die der Begriff „Ballade“, jo umfaffend er auch fein 
mag, unmöglich überbrüden fann. Einem fo jharffichtigen Beobachter wie 
Schiller konnte diefer Unterfchied zwifchen feiner eigenen Muffofjung von 
der Ballade und der allgemein gültigen nicht entgehen. Er, ber ſich jo 
ſehr betrebte, das Gebiet ber verfchiebemen Titerarifchen Gattungen jtreng 
zu umgrenzen, mußte unter dem Namen „Ballade“ eine befondere, be— 
ftimmte Dichtungsart verjtehen. Ein fo bewußter Künftler wie er hätte 
einigen feiner Gedichte feinen gemeinfamen Namen gegeben, wenn er nicht 
dadurch eine eigentümliche poetijche Gattung hätte bezeichnen wollen, Und 
zwar Darf e3 ung nicht wundern, daß Schiller dabei zu einem Worte griff, das 
ſchon eine feitgejete Bedeutung beſaß. Es lag ja in feiner Natur, bie 
Sprache mit tyranniſcher Willfür zu beherrfchen, und, wie z. B. aus der Ub- 
handfung über „naive und jentimentale Dichtung” heroorleuchtet, manchmal 
den Sinn der Ausdrüde zu zwingen. So jest die Schillerfche Ballade 
eine bejondere Hfthetif voraus, Wir beabfichtigen, die Grundzüge berfelben, 
wie fie in den Balladen ſelbſt, in den Briefen und in den theoretifchen 
Schriften Schillers über „naive und fentimentale Dichtung” und „über 
Bürgers Gedichte” zerftreut Liegen, zufammenzuftellen und in ihrem urfprüng- 
lichen Zufanmenhang darzulegen. 


1) Bol. Brieftvechfel zwiſchen Goethe und Schiller, Cotta. — Briefwechfel zwifchen 
Schiller und Körner, heranägegeben von Goebele, 1878. — Bilmar: Geſchichte der 
deutfhen Nationalliteratyr, 18861, S. 431 ff, — Biehoff: Schillers Leben, 1888, britter 
Teil, ©. 63 ff. — Palleste: Schillers Leben und Werke, 1879, U. Band, ©. 4102 ff. — 
Wychgram: Schiller, 1895, S. 881 ff. — Otto Harnad: Schiller, 1898, S. 256 ff. — 
Goldſchmidt: Die deutſche Ballade. Beilage zum Bericht über das Schuljahr 1890-91 
ber höheren Bürgerſchule Talmıd Tora. Hamburg 1891. 
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das Gefeß, das über der ganzen Welt, auch über ber moralifchen, 
waltet.!) 

3. Noch mehr; der Menjch darf nicht nur an die Gerechtigteit des 


Lebens glauben, er kann auch glüdlich werden, glüdlich wie Hero, 
die vor der Leiche Leander an der Güte der Götter nicht verzweifelt 
und ſich ihnen mit Dankbarkeit und freudiger Liebe hingibt. 

Ich erfenn’ euch, ernfte Mächte! 

Strenge treibt ihr eure Nechte, 

Furchtbar, unerbittlich ein. 

Sri ſchon iſt mein Lauf beſchloſſen; 

Doch das Glüdk Hab ich genoſſen, 

Und das ſchonſte Los war mein. - 

Glücklich wie der Ritter Toggenburg, der jo viele Tage, jo viele 

Jahre, harrend ohne Schmerz und Klage, nach der Erſcheinung ber 

fernen Geliebten ſpäht. Vielleicht gleicht das ideale Glück jener 

Himmelsbraut, die wir arme Verliebte nur von fern anfehen dürfen, 

und deren ruhiges, engelmildes Geficht uns bis zum Tode tröftet! 

Aber um dieſes Glüc zu genießen, müſſen wir ein reines Herz, eine 

fromme, dem göttlichen Willen ganz ergebene Seele, eine „energiſche 

Naivität” befiken. Ja „naiv” müfjen wir fein, naiv im Schillerſchen 

Sinn, naid wie Damon, der an Liebe und Treue glaubt und mit 

unbeugfamem Streben, mit blinder Zuverſicht alle Hinderniffe über— 

windet, um dem Freund „die Pflicht nicht zu brechen“; naiv wie 

Fridolin, der fromme Knecht, der, unbewußt der jchredlichen Gefahr, 

die ihm droht, ganz harmlos betet und wunderbar gerettet wird; naiv 

wie der Graf von Habsburg, der ſich „mit Demutfinn“ des armen, 
nad der Himmelskoſt ſchmachtenden Mannes erbarmte, und "vom 

„Göttlichen Walten” auf den Kaiſerthron gefegt wurde; naiv wie ber 

Johanniter Ritter, der, obwohl das Geſetz feines Ordens ihm ben 

Kampf mit dem Drachen unterfagte, doch des Gejehes Sinn und 

Willen treulich zu erfüllen vermeinte und das Ungeheuer bezwang 

und tötete, 

Wenn wir die Haitptgedanfen der angeführten Balladen überſchauen, 
fo jehen wir, daß fie einerjeits den Mahn befimpfen, wir könnten unver 
dient glücklich werden, anderjeits uns mahnen, unjer Glück dadurch zu 
erfämpfen, daß wir unferer guten, naiven Natur folgen. Zwiſchen dieſen 
beiden Gruppen eröffnet una Schiller in den Kranichen des Ibykus eine 
großartige Ausſicht über die umveränderlichen, umerbittlichen Geſetze des 





1) Siehe Brief von Goethe an Schiller vom 12. und 23. Auguft 1797. _ 
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U. Der Stoff der Ballade. 
Daß nur wenige Stoffe zur Darftellung einer 
paſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Schiller klagt oft 
Gegenſtand finden kann, der der Idee volllommen w 
Die Stoffe müſſen in der Tat drei Hauptbedingungen e 
müfjen fie als Träger eines rein menſchlichen Gedanlens 
fein. Weil der Gegenftand des Alpenjägers diefem Ip 
wurde dieſes Gedicht, das Schiller einige Zeit unter 
haben foll, endgültig ausgefchloffen. Aus feinem anderen 
Handihuh eine „Erzählung“ betitelt. Darum Hat 
„moderne Kultur und konventionelle Verhäftnifje” im 





4) Brief an Schiller vom 27, September 1797. (1797 das B 
2) Brief von Schiller an Körner vom 22. Juli 1797. — 
Körner an Schiller vom 30. Juli 1797 und Sc Bürgers ( 
Sätularausgabe Cotta (1905), XVI. ©. 226 ff. % J 
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wandt, wie Körner es ihm riet!) Darum hat er feiner der Sagen, bie 
er benutzt hat, ihren eigentiimlichen nationalen Charakter bewahrt, ſondern 
fie fo allgemein, jo menſchlich ala möglich dargeftellt. Kein Wort erinnert 
daran, daß Fridolin eine bretonifche Sage ift. Wenn Schiller aus ben 
griechiſchen Sagen eine größere Anzahl feiner Balladen entlehnte und fie 
ihrer griechifchen Farbe nicht beraubte, fo kommt es daher, daß Griechen 
fand im feinen Augen als das Land der reinen Menjchlichfeit galt. 

Zweitens müſſen die Stoffe der Balladen den Gebanfen far und 
vollfommen veranfchaulichen. „Solche Gedichte‘, |hreibt Körner an Schiller®), 
„leben feine Bekanntſchaft mit befonderen Ideen voraus. Sie wirken all: 
gemein..." Stoff und Idee follen einander fo volljtändig entiprechen, daß 
legtere aus dem erfteren von ſelbſt hervorgehen muß. Kaſſandra und 
Hero umd Leander wurden nicht mehr als Balladen bezeichnet, weil fie 
Motive enthielten, die den Hauptgebanfen ftörten. In Kaffandra kommt 
die Schuld der Trojaner an ihrem eigenen Unglück nicht deutlich genug zum 
Vorſchein. Die Hauptidee des Gedichts: Unftetigfeit des Glückes, not- 
wendige Vorbereitung auf das drohende Mißgeſchick, könnte nicht mur allzu 
peffimiftifch ausgedeutet werben und nieberfchlagend wirken, fie tritt viel- 
mehr auch vor dem bejonderen Hiftorijchen Interefje der Fabel zu jehr zurück. 

Ebenſo verhält es fi mit Hero und Leander, wo bie Liebe als 
egoiftifcher, unbewußter Naturtrieb eine zu große Rolle fpielt und die 
Tätigfeit des freien, unbewußten Willens nicht fcharf genug hervortreten 
läßt. Aus demjelben Grund tanfte unfer Dichter die „Ballade“: Der 
Kampf mit dem Drachen in eine „Romanze” um, und die Ausleger irren, 
die meinen, Schiller habe dabei aus Verſehen gehandelt.) Im Gegenſatz 
zu den übrigen Balladen ſetzt dieſes Gedicht eine nähere Bekanntſchaft mit 
befonderen Ideen voraus: mit dem chriſtlich-mönchiſch- ritterlichen Weſen, 
mit der mittelalterlichen Anfchauung von Mut und Pflicht, Rein menſch— 
lich ift der Stoff nicht, und ber Hauptgedanke: ber Sieg bes bewußten 
Willens über die rohe Kraft, und die Schönheit der Selbftbeherrfchung 
verſchwindet ganz und gar Hinter den materiellen Einzelheiten ber Erzählung. 

Schlieft die erfte Bedingung die nationalen Gegenjtände oder diejenigen 
aus, die, wie Leonore, mit der befonderen Gemütsart eines Volkes allzu 
eng verknüpft find, fo macht die zweite die Verwendung von geheimmiss 
vollen Stoffen unmöglich. Durchſichtig müſſen fie fein, damit uns bie 
Idee duch fie entgegenleuchten könne. 

Aus diefen beiden Bedingungen erwächit die dritte Da die Perfonen 
einerfeits rein menfchlich handeln müſſen, anderjeits ala Träger der Idee 

1) Körner an Schiller 30. Juli 1797. 2) Den 9, Juli 1797, 

3) Bol. Goldſchmidt a. a. O. ©. 32. 

Beitfehr, f, b. beutfchen Unterticht 90, Jahrg. 10. Heft. 





























IM. „Behandlung“ der Ballade. 
So wie die befondere Idee der Ballade die Wahl | 
bebingt, jo bedingen auch Idee und Stoff deren B 
Seinem Werk gegenüber verfährt der Dichter bald, 
als Techniker. Als Künftler beftimmt er bie Gattung 
gliedert die Maſſen feines Objekts; er bietet alles auf, 
einer bejonderen „Stimmung“ beitragen fann. Als Ter 
die Kunftgriffe, bie ihm zu Gebote ftehen, er bewährt 
nicht mehr feinen Kunftfinn, fondern feine Geſchicklichkeit 
As Künftler machte Schiller aus der geheimni 
Bürgerfchen Ballade wohl eine Tichtdurchtränfte Ibeenbi 
Gedankendichtung. Nirgends ergreift er perſönlich das 
tritt er als Moralift auf; feine Lehrgedichte, Feine ſyml 
ſchreibt er, fondern Kunftwerte, die bloß durch ihre Schönh 
das Schickſal, das fie offenbaren, erſchüttern und bild 
„Moral“ fügt er feinen Dichtungen Hinzu; aber er | 
die Lehre, die er beibringen will, in die legte Strophe 
Vers zu legen, und zwar derart, daß fie nicht wie 
als natürlicher Schluß der Handlung ahnungzvolle Geb 
Hbrers erweckt. 
Und doch iſt die Schilleriche Ballade feine erzählende 
führt uns zwar bloß Ereignifje und Handfungen vor, fie jd 
nur um ihretiillen zu behandeln; aber, wie wir Hargelegt 





1) Schillers Brief an Körner vom 2. Oftober 1797. 
2) Val. Brief von Körner an Schiller vom 8. Oftober 1797. 
3) Siehe Brief von Schiller an Körner vom 27, April 1798, 
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bloß Schein. Hat doch Schiller ſelbſt den Handſchuh feine Ballade, 
fondern eine Erzählung betitelt. 

Einer anderen wichtigen literarifchen Gattung fommt aber die Schillerſche 
Ballade viel näher, nämlich dem Epos. Beide entrollen gewöhnlich mitten 
unter großartigen Naturfjenen menschliche Handlungen in ihren Beziehungen 
mit dem Weltſchickſal, beide führen durch konkrete Schilderung zu moralischen 
Schlüffen, beide bringen Diefelbe „erhabene” Stimmung hervor. Daher 
ift die Ballade Schiller auch oft ein Feines Epos genannt worden. Schon 
Körner gab ihr diefen Namen: „Was fie von dem fogenannten epifchen 
Gedicht unterſcheidet“, ſchreibt ex’), „ift, däucht mir, bloß der Heinere 
Umfang.” Das ift aber nicht ganz richtig. Noch etwas, und zwar etwas 
Wefentliches, unterfcheidet beide Gattungen voneinander. Der größere 
Umfang ift von dem Begriff Epos beinahe unzertrennlich. Da Schiller 
über „den größeren Umfang” nicht verfügte, jo mußte er zu „unepiſchen“ 
Mitten feine Zuflucht nehmen; und zwar griff er dabei zu dem Verfahren, 
das er am beften beherrfchte, zum dramatifchen. Ja, Schillers Balladen 
find Feine Dramen durch das plögliche Hereintreten und die Fühne Bündig- 
feit ihrer „Expoſition“), duch die tragifche Bufpigung des Intereffes, 
durch das drohende, allmähliche, unabwendbare Herannahen der Kataftrophe, 
durch die Vorführung von Perfonen, die „um ber Idee willen” da find, 
durch das heiße Leben, das fie befeelt. 

Wie gelingt es Schiller, bie befriedigende Ruhe des Epos mit ber 
erfchittternden Tragif des Dramas zu verbinden? Darüber wird uns ein 
näheres Eingehen auf feine Technik vieleicht Aufſchluß geben. 

Im großen und ganzen verdankt die Schilleriche Ballade ihre epiſche 
Ruhe der technijchen Bearbeitung ihrer Form, ihre Lebendigkeit und drama- 
tische Bewegung der technischen Verwertung ihres Inhalts. 

Zuerſt bewies Schiller an der dramatischen Flle des Inhalts feine 
technische Geſchicklichkeit. Sollte der Stoff die Seele des Lejers ergreifen, 
fo konnte e8, nad) feiner Anficht, nur auf einen Meg geſchehen, nämlich 
durch die Anſchaulichkeit, die frifche Lebendigkeit, die Wahrheit, ja bie 
innere Notwendigfeit?) feiner Darftellung. Plaftiich und padend find feine 
Schilderungen, als wollte er die Natur ummittelbar vor unjere Augen 
zaubern; fein dramatiſcher Sinn für Handlung läßt ihn ſogar die toten 
Elemente beleben und fie wie z B. im Taucher, in der Bürgfchaft, in 


1) Den 8. Oktober 1797. 
2) Schiller unterſcheidet in feinen Balladen (mie in feinen Dramen) eine Erpofition, 
eine Entwidelung und eine Kataſtrophe. Siefe Brief von Schiller an Goethe dom 
31. Auguft 1797, 
3) Siehe Brief von Schiller an Goethe vom 1. März 1795, 
40* 


















/ — 
und ſie doch, ofme fie zu Symbolen zu machen, 
ai 
Bu tauchen in dieſen Schlund? . 
Der König fpricht es. = 
Die allgemeinen Bezeichnungen: „Rittersmann®, Knaj 
genügen, um bie grauferne, romantiſche, mittelalterliche 
von den Perſonen aber erfahren wir nichts weiter, 
bar auf bie Handlung bezieht. 
Gewöhnlich reicht ein einfaches Beiwort, eine 
Perſonen zu charakterijieren, wie z. ®. bei Dionys 
Fridolin, „dem frommen Knecht“, Ioykus, „dem € 
ebenfo gewählten, poetiſchen Zügen zaubert Schiller in 
„die altersgranen Schlöffer, leuchtend im der Sonne € 
Nirgends verlegt er die Würde des Gegenftands; | 
ober niedriger Ausbrud erinnert den Leſer an feinen b 
endlichen, unfreien Zuſtand, an menſchliche Befehräntung. 3 


„Moſaik von Zügen“ vor, die nach Schillers Anſicht bie € je 
fo oft verunftalten.t) 

Mit ebenfo großer Sorgfalt vermeidet unjer 
bunten Farbenwechjel feines Vorgängers. Im Gegenjag 
er hingegen die lindernde Einheit der Stimmung durch 
zauberiſche Licht, das er über feine ganze Schilderung i 

1) Brief von Schiller an Goethe vom 8. Oltober 1797. 

2) Schiller an Goeihe 17. Septenfber 1797. 

3) Schiller an Goethe 7. Septeinber 1797. 

4) Über Bürgers Gebichte a. a. D. ©. 236. 
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Indeſſen bringt diefe Einheit der Züge und ber Farben feine Ein— | 
förmigfeit mit fi. Der Dichter weiß auch, wie er jagt, „die in mehreren N 
Gegenftänden zerftreuten Strahlen von Vollkommenheit in einem einzigen N 
zu ſammeln“: vor allem aber kommt es ihm darauf an, „einzelne, das 
Ebenmaß ftörende Züge ber Harmonie des Ganzen zu unterwerfen, das 
Individuelle und Lokale zum Allgemeinen zu erheben“,”) Der reinen Ein 
heit des „Lichtes“ muß natürlich eine würdevolle Einheit und „Kontinuität“ 
des Tones entiprechen. Die in der gewöhnlichen Ballade jo beliebten 
Wiederholungen, Schallwörter, Ausrufungen, Unterbrechungen, den Refrain, 
einen leidenjchaftlich bewegten Rhythmus hält Schiller nicht bloß fir uns 
äſthetiſche „Kindereien“, jondern auch für grobe, finnfiche, der wohltätigen 
Wirkung der Dichtung fehroff zumiderlaufende Fehler. Er ift hingegen 
bejtrebt, durch die Verwendung von regelmäßigen Strophen, auch ein gleich- 
förmiges umd gehaltenes Klangmaß, durch kunftvoll gewählte und angebrachte 
Reime, kurz durch alles, was an Negel und Harmonie erinnern fan, „durch 
die Kraft des Rhythmus und den Wohlflang der Sprache die unverdorbene 
Menſchennatur zu ergreifen und in eine feierfiche Stimmung zu verjegen“.?) 

Iſt nun dieſe Aſthetik der Ballade auf einmal und „ganz gewappnet“ 
aus dem Geiſte des Dichters emporgeftiegen? Gewiß nicht; feine Vorftellung 
von dieſer Dichtumgsart hat lange geſchwankt; manche Gedichte, die er 
zuerſt Balladen betitelt Hatte, haben dieſen Namen verloren; als er ben 
Gang nad dem Eifenhammer ſchrieb, glaubte er fogar, und zwar unferer 
Meinung nach nicht ganz mit Unvecht, auf ein neues „Genre“ geraten 
zu fein.*) 

Aber bei der endgültigen Bufammenftellung feiner Balladen verfuhr 

er, tie wir auseinander zu fegen verfuchten, nach fejten Grumdjägen. 
Nach und nad; wurde fein Begriff immer beftimmter, und jchließlich Tieß 
er als Balladen nur die Gedichte beftehen, welche wenigitens die Haupt 
bedingungen erfüllten: den Taucher, den Ming des Polykrates, die Kraniche 
des Ibykus, die Bürgschaft, Ritter Toggenburg, den Gang nad) dem Eifen- 
hammer, den Grafen von Habsburg. 

Barum hat Schiller gerade „Balladen“ gefchrieben? Wenn wir aus 
feinen Briefen, aus feinen theoretifhen Schriften und aus der Wirkung 
diefer feiner Dichtungen auf feine Abſicht fchließen dürfen, jo hat er mit 
feinen Balladen das Ideal des volfsmäßigen Gebichts zu verwirklichen 
geſucht, das er in feiner Kritif der Bürgerſchen Gedichte entworfen hatte. 

Seine Balladen follten jene „Bopularität” erlangen, die Bürger mit Recht 

1) a. a. O. S. 236. 2) a. a. O. S. 286. 

3) Brief von Körner an Schiller vom 30. Juli 1797. 

4) Schiller an Körner 20. Oltober 1797. 
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und Haus, in ben Kreifen der Familie und der Erziehung. Zu ihnen 
gehören auch die Brudmannjhen Pigmentdrudet), von denen ich 
heute berichten möchte, Man folge mir zu ihnen auf einem Kleinen Ummege. 

Bor etwa 30 Jahren zählte man diejenigen, die in einem perjönlichen 
Verhältnis zur Kunft ftanden, zw den Auserleſenen, Begünftigten; und 
der Sag, daß zur Kunſt befondere Begabung gehöre, galt nicht nur, wie 
billig, von der Ausübung der Kunſt, fondern auch vom Kunftverftändnig, 
vom Kunftgenuß. Nun ift gewiß nicht zu leugnen, daß die Kunſt keinem 
Menſchen nahe tritt, der nicht ein gewiſſes Etwas in ſich fühlt, das keine 
Erziehung erſetzen oder geben kann — mag man es nun Anlage, Seelen- 
ſtimmung oder ſonſtwie nennen. Wir ſind aber heute der Anſicht, daß 
dieſes Etwas doch ziemlich weit verbreitet iſt, ja, daß es eigentlich zu der 
geſunden, unverkümmerten Natur des Menſchen gehört. Wir meinen heute, 
die Fähigkeit, Kunſt zu verſtehen, zu genießen, mit anderen Worten, die 
Welt mit Sinnen und Augen des Künftlers anzuſchauen, ſchlummere bis 
zu einem gewiljen Grade, jo gut wie andere allgemeine menjchliche Fähig- 
feiten, in jeber unverfrüppelten Menjchenfeele. Und weil wir dies glauben, 
deshalb führen wir die Erziehung zur Kunſt im die Schule ein; wie andere 
Keime, ſoll und fann die Schule auch die fünftlerifchen Keime im Menfchen 
weden, hegen und pflegen, jo daß einft der Erwachjene wie im Leben jo 
auch im der Kunst fich ſelbſt zurechtfinde und weiterbilde. Nur das Rüſt— 
zeug, fich draußen in der Welt fein Leben zu zimmern, ſoll und will bie 
Schule dem Menſchen mitgeben. Und damit e3 einjt dabei auch nicht am 
Genuß umd Segen des Schönen in Natur und Kunft fehle — an jo 
mancher feierftunde des Lebens — deshalb treiben wir Kunfterziehung. 

Es wäre ungerecht und der Wahrheit zumwiber, wollte man verfennen, 
daß auch früher fchon die Schule in diefem Sinne gewirkt habe, “Freilich 
geichah dies nur vereinzelt. Zum allgemeinen Durchbruch find dieſe Ideen 
erſt allmählich, zuletzt durch den kräftigen Ruck der Kunſterziehungstage 
gelangt. Was früher in der Schule für Kunſterziehung geſchah, war vor— 
wiegend Werf des zufälligen Zuſammentreffens günftiger Umftände oder 
perſönlicher Liebhaberei: einzelne begabte Lehrer, denen die Kunſt ſelbſt 
Lebensbedürfnis war, haben immer ſchon ihren Schülern davon mit 
geteilt, und im allgemeinen möchte ich doc) glauben, daß die Mehrzahl der 
höheren Schulen fich wenigſtens je eines kunſtliebenden Lehrers erfreut hat. 


1) Gejamtverzgeihnid von Brudmanns Pigmentdbruden nah Werten 
ber Haffifchen Malerei, ſowle der Brudmannſchen Neproduftionen von Handzeichnungen 
alter Meifter. Alphabetifch nad den Meiftern georbnet, Mit aht Mezzotintos 
grapfren. Preis 75 Pig, München, BVerlagsanftalt F. Brudmann W.:G., 1906. 
8°, VI, 211 Seiten. 














































herantretende Kunſtwerke. Solche 
ee ee 
Heilig. — —— 
licher Momente des Zeichenunterrichts ganz 
— En 


die Vergangenheit zu ſchwarz. 

Auch im übrigen Untereit fehlte «8 vor 30% 
fünftlerifehen Anregungen. Wir befamen einmal im 
die — das Hermannsdenkmal €. von Ba 

befchreiben, ein andermal Hatten wir nad) 
eines Spwindigen Wartburgbildes einen Aufſatz a 
Haben dies mit Vergnügen getan. Im NReligionsunterricht 
unfer Lehrer einen geſchichtlichen Blick auf die kirchliche B 
und Mufit, was fehr antegend war. Ganz beſonders a 


Seemanns kunſthiſtoriſchen Bilderbogen einen y 
geichichte gab. Das war für manchen von uns eine Offenba 
unzulänglich die damaligen Anfchauungsmittel im Hinblick 
waren! Denn was bebeuten bie damaligen Holzſchnitte 
3. B. gegen bie heutigen Seemannfhen Wandbilbert): 


1) Meifterwerfe der bildenden Kunft. Baufunft, Bildu 
in Hundert Wanbbildern. Mit Tert von Dr. Georg Warnede. 
zu je 15M., Leipzig, E.U Seemann. Blattgröße 60x80cm. 1 
Lieferungen des ausgezeichneten Werles tragen bie Jahreszahl 1897. 
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vorzügliche Lichtdrucke nach Werken der Baukunſt, Plaftit und Malerei, 
oder gegen einen modernen Netzdruck, einen Pigment oder Kupferdruck, wie 
es die Bruckmannſchen find? Jene Holzjehnitte gaben ſchon infolge ihrer 
Kleinheit kaum die Kompofition und Linie des Kunftwerfes dürftig twieder, 
vom Gefichtsausdrud, vom Licht: und Schattenfpiel, von den Farbenwerten 
ganz zu gejchweigen! Und mie kommen all dieje für ein Kunſtwerk jo 
wichtigen Elemente in den modernen, hodinterefjanten Reproduktions— 
verfahren wieder! Natürlich gab es ja damals auch Holzichnitte von 
Künftlerhand, wie die nach Menzel und Ludwig Richter, Bilder, die 
einer guten Nabierung, einem Kupferftich gleichwertig waren; aber fie waren 
felten umd bie große Zahl der handwerksmäßig hergeftellten Holzichnitte 
überwog. 

Und doch: der tiefe Eindruck jener erſten Kunſtoffenbarungen hat ſich 
der Erinnerung feſt eingegraben und iſt auch durch die herrlichſten Original- 
werke, die zur jehen ich fpäter jo überreich Gelegenheit hatte, micht aus— 
gelöfcht worden. 

Wenn nım mit jenen befcheidenen Hilfsmitteln ſchon mancherlei erreicht 
wurde — was muß fich da erft mit den heute zu Gebote ftehenden erzielen 
laffen! Die verſchiedenen mechaniſchen Neproduktionsarten find in einer 
Weiſe vervollfommmet und zugleid verbilligt worden, wie man es 
früher nicht für möglich gehalten hätte. Damit ift aber auch der Weg 
eröffnet worden, Taufenden und Wbertaufenden das Gebiet der Kunſt zu 
erjchließen. Denn jet braucht weder die beicheidenfte Schule, noch der 
mit wenigen Mitteln ausgeftattete einzelne, noch auch der von dem großen 
Kultur- und Kunftzentren, von Mufeen und Galerien entfernt Lebende 
von ben Segnungen ber Kunſt ansgejchlofien zu bleiben, und jeber, 
der den Trieb in fich fühlt, kann eim perfönfiches Verhältnis zur Kunſt 
gewinnen. nr . 

* 

Eines der vornehmſten Mittel, und wohl das reichhaltigſte zur Ein— 
führung der Kunſt in die weiteſten Volkskreiſe, alſo auch in die Schule 
ſind Bruckmanns Pigmentdrucke, über deren erſtes, ſoeben vorliegen— 
des vollſtändiges Verzeichnis ich heute berichten möchte. 

Es ift ein Oftaoband von 211 Seiten, überſichtlich — alphabetijch 
nad) den Meiftern — georbnet, Har, ja mufterhaft gebruct, hübſch aus- 
geftattet und feſt fartoniert, für den billigen Preis von 75 Pf. zu haben. 
überdies ift der Band mit acht ausgezeichneten Mezzotintogravüren ge— 
ſchmückt, auf die ich noch zurückkomme. Der Katalog zählt etwa 6000 
Nummern auf, Neproduktionen von Ölgemälden, Aquarellen, Paſtellbildern 
und Handzeichnungen, lehtere nur von älteren Meiftern; bie übrigen Kunſt— 








—— bei menſchlichen 

























— Brügge, Brüſſel, Dresden, Düffeldorf, F 
‚Haag, Hannover, Karlsruhe, Münden, Paris (E 
frangais), Wien und verfdiebene fleinere, fowie Bil 
In Vorbereitung befinden fich das ftäbtifche Mitjem 
Prado in Mabrid, aljo gerade zwei jehr wichtige 
die ein äußerjt wertvoller Zuwachs gewährleiftet wird. 
Betrachten wir, was bisher ſchon veprobuziert it, 
gejagt, vor einer geradezu verblitffenden Menge v de 
unendlich reihe Geſchichte der Malerei zieht an 
vorüber, wenn wir das Verzeichnis durchblättern, ganz, 
ſchon die Namen der hier enthaltenen Galerien ze 
Schule in großer Vollſtändigkeit vertreten. . 
Die Bilder find alphabetijh mad) den Namen | 
und jeder Reproduktion ift die Quellenangabe des Bildes \ 
der Sammler ganz nad) Bedürfnis und Geſchmack die | 
ben Meiftern fid) zufammenftellen kann, bald nach den 
gern beifammen haben möchte. Größere ober fonft wi i 
nicht mur in Geſamtanſicht, ſondern auch in ihren €} 
Blättern geboten, 3. B. ift Brueghels des Al— 
Kindermord, Wien, als Gefamtbild auch größeren 7 
noch in bier Einzelbildern (bie Details rechts unten, 
unten und Mittelftüc) gegeben. So find dem D 
Altar fünf Blatt gewidmet, feinen vier Evangeliften 
fogenannten Staalmeefters von Nembrandt zehn Blatt, ) 
Madonna Raffaels elf Blatt. 
Die meiften der verzeichneten Blätter find Pig: 
Photographiiche Driginalaufnahmen im ftattlichen Norı 
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22><29 cm und find umaufgezogen im Preife von 1 M, zu beziehen. 
Sie find von bisher jelten erveichter technischer Vollendung. Da fie den 
Vorzug haben, fich nicht zu rollen, jo genügen dieſe unaufgezogenen, äußerſt 
billigen Eremplare für den Sammler, der fie in Mappen aufhebt; aber 
fie werden aud für die Schule, wo man fie z. B. in Wechjelrahmen auf- 
hängen oder aufftellen kann, genügen. Doch werden fie auch aufgezogen 
zum Preife von 1.25 M. das Stüd, oder in Eichenrahmen mit Glas zum 
Preiſe von 350 M. das Stüd abgegeben. 

Außer den Pigmentdruden, die bei weitem überwiegen, verzeichnet 
der Katalog in Heinerer Anzahl Reprobuftionen von Handzeihnungen 
alter Meifter. Hierzu Hat man fich eines anderen, für Handzeichnungen 
mehr geeigneten Verfahrens bedient, des Fakſimiledrucks. Dadurch, daß 
die Nahbildungen in den Farben der Originale und auf einem Papiere, 
welches dem der Handzeichnung des Meifters ähnlich ift, hergeftellt werben, 
erreichen dieſe Wiedergaben eine oft tänfchende Ahnlichkeit mit den Originalen 
und find daher für Studienzwede ober für Liebhaber alter Handzeichnungen 
von bejonderem Werte. Die Reproduftionen folder Handzeichnungen find 
im Katalog durch Heineren Drud kenntlich gemacht und jeder derjelben iſt 
die Größe der Meproduftion und ber Preis beigefügt, jo daß dem Be- 
nüßer alle wünſchenswerte Mlarheit gegeben iſt. Handzeichnungen finden 
ſich z. B. bei Burgkmair, Chodowiecki, Cranach d. A., Dürer, Holbein d. A., 
Lionardo da Vinci, Claude Lorrain, Michelangelo, Raffael, Rembrandt, 
bei letzterem ſehr zahlreich. 

Ferner ſtellt der Katalog bei einer Anzahl beſonders großer und 
wichtiger Bilder auch noch größere Meproduftionen, nämlich in Imperial— 
Format, zur Verfügung; unaufgezogen in ber Größe von 45>= 55 cm, 
aufgezogen 6786 em, im Preife von 6—12 M. das Stück, je nachdem 
es Silberfopien (6 bzw. 8 M.) oder Kohledrude (10 bzw. 12 M.) 
find. Das letztere Verfahren ift feinerzeit durch Die berühmten Repro— 
duftionen von Adolf Braun in Dornach allgemein bekannt geworden. Im 
vorjtehenden Kataloge find diefe herrlichen, unveränderlichen Wiedergaben 
in Sepiaton verzeichnet, auf befonderen Wunjch werden fie aber auch in 
rot, blau und grün geliefert. Die als Silberkopien ober Kohledrude Fäuf- 
lichen Bilder in Imperialformat find durch einen * kenntlich gemacht, find 
aber ſämtlich auch ala Pigmentorude in gewöhnlichem Format von 
22x29 cm für je 1M. zu haben. 

Endlich gibt es von einigen wenigen beſonders hervorragenden Bildern 
noch Farbenfupferdrude z. B. von Döblers Bildnis Immanuel Kants 
(Königsberg), Größe 27><31em, Preis 12 M.; Rembrandt, Bildnis feiner 
Gattin Saskia (Dresden), ferner Tiſchbein, das berühmte : 






















verweife ich in biefer Hinficht auf die Stichworte: H 
(S. 835f.), Meifter (S. 106ff.), Monogrammiften (S. 120f.), 
Schule (S. 127f.), Niederrheiniihe, Niederfähfiihe (S. 
beutfche Meifter, Oberſchwäbiſch (S. 130), Sienejer Schule 
Spaniſche Meifter (S. 175) u. a. m. Was die Neichhaltigkeit 
Meiſter betrifft, jo ift, um nur einige anzuführen, Dürer mit 65 
vertreten, van Dyck mit 130, Hofbein d. J. mit 30, Naffı 
Rembrandt mit etwa 150, Rubens mit gegen 200, Tigian n 50 
BROS) Die une 1a — 
BO NEE En ee) Do UFER EEE ri 
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aud die neuere und neuefte Malerei in der Sammlung nicht fehlt, nenne 
ich aus dem 19. Jahrhundert: Achenbach, Baiſch, Baum, Bracht, Calame, 
Defregger, Feuerbach, Kaulbach (Fr. Aug. und Fr.), Lenbach, Madenfen, 
Millet, Oberländer, Parlaghi, Rethel, Riefitahl, Riemerſchmid, Schwind, 
Steinle, Schirmer, Thoma, Trübner, Uhde, Veit, Vinnen, Wenglein. 
Vermißt werden aus dem 19. Jahrhundert z. B. noch Böcklin, Cornelius, 
Richter, Schnorr von Carolsfeld. Da die Sammlung nod; erweitert wird, 
werben auch fie und andere, die ebenfalls fehlen, ins Verzeichnis noch 
einrücken. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich ohne weiteres, daß das Verzeichnis 
ſchon jeht als bequemes und zuverläffiges Nachſchlagewert Wert beſiht und 
daß dieſer wächit, je vollftändiger ber Katalog wird. Schon jegt wüßte 
ic) fein zweites Buch zu nennen, das, jedermann für ein billiges zugäng- 
fi, in einem Augenblicke fo gut orientierte, wo z. B. bie berühmteften 
Werke von Nembrandt, Rubens, van Dyck u. a. aufbewahrt werden und 
welches fie find. Der Katalog ift jehr gewiſſenhaft gearbeitet. Aufgefallen 
ift mir darin nur, daß Claude Lorrain aus Verjehen zweimal angeführt 
ift, einmal umter Claude, und volljtändig unter Lorrain. Bei Claude 
würde, wie ber Satalog fonft bei Doppelnamen tut, der Hinweis auf 
Zorrain genügen. Unter van Dyck Nr. 1032 (Dresden S. 53) ift angeführt 
„Bildnis des Thomas. Parc im 150. Lebensjahr”: alfo ein Brudfehler. 
Den Wunſch möchte ich noch ausſprechen, da in der zweiten Wuflage 
jedem Künftlernamen Geburts= und Todesjahr bez. — wo jene nicht befannt 
find — ungefähre Angabe feiner Wirfungszeit Hinzugefügt wird. Dem 
mit allen Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft ausgeftatteten Verlag wird das 
nicht ſchwer fallen; für das in der Hand bes kunſtdürſtenden Benützers 
befindliche Buch aber ift eine folche Orientierung unter Umftänden vom 
höchſten Werte, da viele der im Katalog aufgenommenen Meifter in ben 
weitverbreiteten Handbücherm nicht ftehen und Fachwerke dem Laien nicht 
immer leicht zugänglich find. 

Das Format der Pigmentdrude (etma 22>29 cm) ift handlich und 
bequem; bereits ziemlich ftattlich, jo daß die Einzelheiten der kleineren 
Bilder und ihr Gefamteindrud gut wiederfommen, aber nicht zu ſchwerfällig 
in ber Größe, um noch bequem gehandhabt zu werben. Als Gegenftand 
des Klaſſenunterrichtes — wo der ganzen Klafje das eine ihr gezeigte Bild 
erläutert werden foll — find natürlich die größeren Diude in Imperial 
format zu verwenden, für Aufhängen an der Wand etwa in Augenhöhe, 
oder aber zum Aufheben in Sammelmappen jinb die kleineren volltommen 
ausreichend. Beſonders wo fie von Hand zu Hand gehen können, werden 
fie willfommen fein. 
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gefunden habe, was ihm als Chriſtus-Ideal eines feiner religiöfen Gemälde 
vorſchwebte.) — Jene Innerlichteit altertümlicher Werke zeigt auch der 
berb=jchöne Mädchenkopf Bartolommeos da Venezia. Diejes große, 
ruhige Auge erinnert mich geradezu an den tiefen Bid von Giovanni 
Bellinis Madonnen in Venedig; gute Kopien in der Galerie Schad 
zu München — dem ich jchlechterdings nichts Ähnliches am die Seite zu 
ſetzen weiß. 

Lehrreich ift ein Vergleich zwifchen den Mezgotintograpüren und 
ben PBigmentdruden. Abgeſehen davon, daß erftere wejentlich Feiner 
find wie letztere, beftehen zwifchen beiden auch noch Unterjchiede, die in 
ihrer Natur begründet find. Die Kleinheit der Mezzotintoblätter im Katalog 
bringt es mit fich, daß Einzelheiten auf ihnen nicht fo deutlich wiederfommen 
als in den Pigmentdruden, aber die Meszotintoblätter haben auch den 
ausgeprägten Charakter einer Gravüre, d.h. fie erinnern durchaus an die 
in fogenannter Schwarz- oder Schabkunft Hergeftellten Kupferftiche, die im 
18, Jahrhundert fo beliebt waren. Dies zeigt ſich befonders in dem fchönen, 
gleichmäßigen braunen Ton, der ben Bildern ein entjchieden elegantes Aus— 
fehen gibt. Demgegenüber ift der Pigmentdrud eine äußerft getreue Nach— 
bildung des Urbildes. Es fommt daher Hier die Modellierung, die Zeich- 
nung und die Pinfelführung des Originals fo genau wieder, daß man in 
den Pigmentdruden, wie man zu jagen pflegt, die Handſchrift des Künſtlers 
wiebererfennt, ja fogar die Zufälligfeiten des alten Bildes z. B. die Riſſe 
und Sprünge in der Farbe Vom künſtleriſchen Standpunfte aus war es 
daher durchaus das Mechte, in der Sammlung Pigmentdrude zu geben. 

* * 
* 

Die Schule wird ebenſowenig wie das große Publikum achtlos an Brud- 
manns Pigmentdruden vorbeigehen bürfen. Glücklicherweiſe Haben wir heute 
unter der Lehrerfchaft an Volls- wie an höheren Schulen eine große An- 
zahl begeijterter und wohlunterrichteter Kunftfreunde, denen es Herzensſache 
ift, die ihnen anvertraute Jugend auch zur Kunft hinzuführen. Ia, gerade 
unter der Lehrerfchaft zählen wir gar manchen Nufer im Streite um die 
Kunfterziehung, daneben manchen, ber in ftiller Arbeit auf diefem Gebiete 
fich feit Jahren bewährt hat. Aber in dem großen Kreife ber beutjchen 
Lehrerichaft im In= und Auslande wird fi; auch mancher befinden, dem 
Mufeen nur felten und ſchwer zugänglich find, und der feine Sehnſucht 
nad Kunst noch nicht hat befriedigen fünnen. Ihm wird ber Hinweis auf 
Brudmanns Pigmentdrude und den fo billigen und vorzüglichen Katalog 

1) Magdalena an ber Leiche Chrifti (1868, in Bafel); vgl. Johannes Manstopf, 
Bodlins Kunſt und die Religion, Verlagsanftalt 3. Brudmann, A-G., Münden, 1905, 
S.38ff. 
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jene Stimmung gleichjam verdichtet und verffärt, 3. B. im Neligionsunter- 
richt. In der Geſchichte wird manche große Perfönlichkeit der Vergangen- 
heit feſte Umriſſe, Fleiſch und Blut für den Schüfer gewinnen, wenn im 
rechten Moment das Kunftwerk mit dem Bildnis des die Jugend Begeiftern- 
den da iſt. So läßt fich auch der deutfche Unterricht beleben — beim 
überdies gelegentlich auch die Aufgabe zufiele, ein paar Meifterwerfe der 
Kunst, die ſich nicht diveft mit dem Unterrichtsgegenftand berühren, ber 
Jugend zum Verftändnis zu bringen. Jedenfalls follten feinem, der die 
Schule verläßt, Dürer, Holbein, Naffael, Rembrandt und einige wenige 
andere bloße Namen jein. 

Beim BVerlaffen der Schule wünſcht oft ein dankbarer Schüler oder 
ber Vater eines ſolchen der Schule einen fichtbaren Beweis feiner Ge— 
finnung zu geben. Was wäre zu fol finniger Gabe geeigneter, als ber 
Schule ala Schmuck und Lehrmittel zugleich ein herrliches Kunftwerk in 
großer und guter Wiedergabe zugänglich zu machen? Hier läßt fich ſchon 
für 6-12 M., wozu noch der Nahmen kommen würde, ein fchönes, großes 
Blatt ftiften, das feinen Zweck trefflich erfüllen würde Soll e8 eine 
größere Gabe fein, jo kann ber Geber zu einem ber herrlichen Kupferfarben- 
drucke greifen. Gewiß würde manchmal ein Vater, der ſich darüber einen 
guten Nat holen will, für einen Hinweis auf ein pafjendes Bild dank— 
bar jein. 

Kurz, ich fehe dev Wege viele, auf denen in der Schule und durch fie 
mit Hilfe von Brudmanns Pigmentdruden der Segen der Kunſt in weite 
Vollskreiſe dringen fan, Sinn erwedend für Freuden, bie neben bem Natur- 
genuß zu den edefften, reinften und billigften gehören — denn fie wieber- 
hofen fich immer wieder! — die das Leben zu bieten vermag. 


Wlünfchenswerte Ergänzungen zu Dr. 7. Deydtmanns 
Deutfchem Lefebuch für Lebrerinnenfeminarien. 


Erſter Teil: Zweite Hälfte.) 
Bon Oberlehrer Dr. S. Temming in Greifswald. 


Der jeit Dftern 1903 an unferem Lehrerinnenfeminar zu Greifswald 
eingeführte erjte Teil von Dr. 3. Heydtmanns trefflichem Deutſchem Leſe— 
buch gibt mir Veranlafjung, auf Grund der bisher in ber erjten 
Seminarflaffe gemachten Erfahrungen und Beobachtungen insbejondere 
die zweite Hälfte des erſten Teiles (die Nomantik, die Nachwirkungen der 
klaſſiſchen und romantiſchen Richtung; das junge Deutſchland und die poli- 

Zeitſcht. f. b. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 10, Heit, 41 
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beid' empfehl' ich Fromm jeiner Macht, Nun gute Nacht.“ Bekaunt ift 
ihre Novellenfanmmlung: „Die Welt und mein Auge“. — Robert Prutz 
Sein Gedicht: „Die Saat”, an beutjche Auswanderer in Amerika gerichtet, 
ift wohl eins unſerer jchönften Beitgedichte. Seine erzählenden Stüde: 
„Die Mutter des Kofaken”, „Ber Renegat“, vor allem bie Ballade: 
„Bretagne” weiſen herrliche Schilderungen auf. Bekannt find feine Gedichte: 
„Der Räuber und das Kruzifix“; „Die Ozeaniden“: Wir Meereswogen 
fonder Raft und Ruh... „Chriftnacht”: Heil’ge Nacht, auf Engeljhwingen 
Nahſt dur leiſe dich der Welt. — Karl Weitbrecht, Profeffor am Poly- 
technikum in Stuttgart, geb. 1847. Sein gedankenreiches Stimmungslied; 
„Herbititimmung”: Wälder braungoldig, jterbensfroh, Sonne darüber und 
Negenfhauer... Als Rektor einer höheren Mädchenſchule in Zürich umd 
ala Herausgeber der „Iugenbblätter” kennen wir ihn in feinem markigen, 
ſchwungvollen Gedicht: Trompeter, blas! An den Rhein, an den Rhein, 
Hört ihr feine Wogen grolfen? Sie hießen dahin mit Gewitterfchein, Sie 
zümen wie Donners Rollen... Karl Stöber, geb. 1796 zu Pappenheim 
an der Altmühl, feit 1842 Pfarrdefan in feiner Vaterſtadt, geſt 1865 
daſelbſt. „Das Lügenfeld“ (24. Juni 1833): Bei Thann, der grünen 
Triften. — Seine Schilderung: „Won Badenweiler zum Hochblauen“ (Eine 
Schwarzwalbfahrt): Hinauf, Hinauf zum Blauen. Die Hiftorifche Dichtung: 
„Der fterbende Roland“ (778 n. Chr.): Moncesval, du Tal der Hirten, 
(Gedichtet Leipzig 1845.) „Der Bäume Gedanken’: Im Walde da regt 
fi) ein Plaudern und Flüftern. (Gedichtet Hannover 1845.) „Der Läufer 
von Glarus“. Aus feinen Erzählungen fir Kinder feien erwähnt: Der 
wahrheitsliebende Sohn — Tut wohl denen, die euch Hafen — Der 
Solnhofer Anabe, Frida Schanz (Soyaur), geb. den 16. Mai 1859 
zu Dresden, Tebt als Dichterin in Berlin. „Der Warner”; Ob dem 
Hochwald, verworrn und bicht, Flog ein Vöglein im Wbenblicht ... 
„Im Mühlental“: Durch das Mühltal führte mich der Pfad... Bekannt 
find ihre Gnomen in der Sammlung: „Vierblätter“. Robert Reinid, 
geb. 1805 zu Danzig, Maler, Herausgeber von „Liedern in Fabeln für die 
Jugend“, des „Deutichen Jugendkalenders“, des Abe-Buches zu Dresden. 
Seine herrlichen Kinderlieder: „Mutter und Kind“: Mütterlein, jprih: Warum 
liebſt bu dein Kindlein fo inniglich? „Der Apfelbaum”: Der Apfelbaum, das 
ift ein Mann. „Die Katze und die Schwalbe”; „Abendlied im Herbft": Sonne 
hat fich mid’ gelaufen. „Sommerlied“; Dem Sommer bin ich abſonderlich 
gut; „Wohin mit der Freud?“; „Das Ehriftfind“: Die Nacht vor dem 
Heiligen Abend, da liegen die Kinder im Traum... Wilhelm — 
(1789— 1854), Superintendent zu Ichtershauſen bei Arnſtadt, iſt auf 


©. 355 nur mit dem Gedicht „Bott weiß“; Weißt Du, = "Ce 














Wie war — —— 
fo * Gedichtet Berlin 1836); ———— 
















furt“; Die beſten feiner Helden, fe tagen in fen 
Magnus, der Kaifer, in großer Not....; „Der % 
Siena in Das Dir mir Sal Kaum at ih 
mit Gewalt ...; „Der Mäufehrrm”: Am Mänfetuem 


Nadit . . 4 „Hans Guler"; „Das Sieb von der Serdje“ 1 
1826— 1828); „Der tote Soldat“: Auf ferner, fremder Aue...; 
Ich trage, wo ich gehe... 


Was nun meine Vorjchläge zu den wünſchenswerten 
teifft, fo beginne ich im Anfchluß an das Lefebud) 
ber Romantif (Der — Kreis: A. W. von S 
Schlegel, Ludw. Tieck); ſie kommen m. E. im Leſebuch 
Brenning — Geſchichte der deutſchen Literatur; 2. Aufl 
dns Wefen und die Beſtrebungen ber romantiſchen D 
zur Pſychologie (Phantaſie und Willen), zur Natur, zum 
Geſchichte überaus treffend harakterifiert. In feinen „J 
Proſa“ (Leipzig, Teubner, 1903) in Nr. 34 — bie 
©. 92. — hat Profefjor O. Weife dieſen Mufterauffa 
Anregungen entſprechend habe ich in der diesjährigen er 
das orientierende Thema gejtellt: „Die Beſtrebungen ber ‘ 
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gewiejen an dem Gedichten „Zueignung an die Dichter” ober: An bie 
füdfichen Dichter von A. W. Schlegel; „Die Phantafie” von 2. Tied; 
„Bei ber Wartburg” von Friedr. Schlegel.”  Imsbefondere die Zu— 
eignung an die Dichter enthält faſt das vollftändige Programm ber 
Romantik; Wiederherftellung der Einheit der Poeſie und des Lebens 
duch Rückkehr zu der poefievollen, gemütsinnigen, glaubensſtarken 
Weltanschauung des deutſchen Mittelalters: (Str. 2, 4) und Abwen- 
dung dom der „engen Weisheit“ der unpoetifchen, gemiüts- und glaubens- 
armen Gegenwart (Str. 3); Begründung einer Weltliteratur durch Über- 
ſetzungen ausländischer, zunächſt romaniſcher Meiſterwerke (Str. 1, 4). — 
Dieſem die Hauptgrumdzüge der „neuen Schule” zuſammenfaſſenden Gedichte 
ftehen, gleich Iehrreich, zwei anmutige Ginzelbilder gegenüber: „Die 
Phantajie” von 2. Tieck, ein allegorifches Gedicht, das bekanntlich in Taunigem 
Tone die Verdrängung der Phantafie aus dem allzu profaijch-verftandes- 
mäßigen Leben ber Gegenwart darſtellt (vgl. Goethes: „Meine Göttin”.) 
— „Bei der Wartburg”, von Friede. Schlegel (Kurz, Litgeih. S. 157, 
3. 8b.), entwirft ein farbenprächtiges Bild des poefiereichen Lebens der Ritter, 
„ber Alten, der Männer des herrlichen Landes“: „Michael trug fie freund— 
ich gen Himmel zu Chriſtus umd Karl dem Großen” Bom Standpunkte 
ber Syntheſe aus, zum Verftehen der Gegenwart auf dem Gebiete ber 
deutſchen Poeſie aus der Vergangenheit heraus, erfcheint mir ein tieferes 
Eingehen auf die Jenenſer romantiſche Schule doch notwendig. Wohl ift, 
wie Dr. St. Wacholdt — Zwei Goethevorträge: Goethe und die Romantik 
©. 55 — hervorhebt, die Romantik als Lebensform, als geiftige Richtung 
für unſer Gejchlecht überwunden, aber wir jpüren ihren Hauch noch in Dichtung 
und Mufit (vgl. Hauptmann „Berfunfene Glode” — Humperdinds „Hänfel 
und Gretel“ ı. a. m.). Die Romantik weihte, wie St. Wacholdt ebenda 
hervorhebt, mächtig den ſchlummernden vaterländifchen Sinn, Sie gab uns 
Shafejpeare und unfere Volkslieder; ihr echteftes Kind ift die Germaniftik, 
die Geſchichtswiſſenſchaft vom deutſchen Geifte. 

Prof. Berthold Litzmann weift in feinem Aufſatze: „Emanuel Geibels 
politifh = patriotifche Dichtung” (S. 215 ff.)') nad), wie die nationalen 
Wünfche, Träume und Hoffnungen vor 1840 in zwei Richtungen zum Aus— 
drud fommen. „Die eine, als deren bedeutendfter Vertreter Uhland gelten 
darf, jtellte die Forderung: Durch die Freiheit zur Einheit! Sie wurbe 
ducch die Fehler des Metternichichen Syſtems immer wieder und mehr 
auf uftraradifale Bahnen abgelenkt, oder verzettelte ſich in partikulariſtiſchen 
Bewegungen.” Die zweite (Rückert und Geibel) wurzelte in der Romantik, 


1) In der „Monatsfchrift für die gefamte Kultur: Deutſchland“ (Berlin), Nr. 1/2, 
Dftober und November 1902. 










































_ mantel, die Krone vom Golde ſchwer“, durch bie 


Nacht ein Braufen zieht: „Deutjchland, die fhön g 


begeifterte 

Rotbarts“ &r fie ihm „ef im Scohe des 
rotem Schein“....: „Und dem alten Kaiſer bei 
glei), zu Yachen gründet Er daß 
Der junge Bonner Student fieht ferner in der 
Ligmanns Hinweis, einen hohen Schatten, „mit 


„Das ift ber Starl, der Kaiſer, der mit gewaltiger Hand 
Sahren Geherrſcht im deutſchen Land.” — Und noch 

derſelbe Geibel „in einem feiner ſchönſten Gebichte b 
kommenden Kaifer” gejungen im „Lieder des Alten im 


schläft fie leis und feifer, Wann wechſt dur fie mit 
führft du fie Heim, mein Kaifer?*“) — 
das das jenem ı romantifchen Kaiſerideal, jenen Buh 


1) Bgl. aud bie „Hohenftanfenlieder“ bon — 


E. Barthel, Nat.-2it., ©. 576.) 

2) Dgl. dazu die hllbſche Epifode, die nad) K. TH. — Gar 
Leipzig 1997, ©. 296 ſich ziwifchen bem König Maz unb bem DI 
Konzert abfpielte: 

Als einſt jein Gebicht: „Der Alte im Barte” in einem Mi 
wurde und König Mar fi an dem Schluſſe ftieh, wann ber 
führen werbe, erividerte der Autor offen: „Das Lied entjtand 
Baterftabt, und Ew. Mojeftät haben mir felbft allergmädigft 
vorbehalten!”, worauf der Monarch lächelnd meinte, hoffentlid 
Gebrauch machen. 
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der Vergangenheit Troft, Nat und Vorbild ſuchten, feine Entftehung dankt, 
führt Litzmann das im Sommer 1843 entjtandene Gedicht: „Barbaroſſas 
Erwachen” an, das Zwiegeſpräch zwifchen dem Nüngling, der zum alten 
Kaiſer Hinunterfteigt: „Draußen toft die Brandung der Zeit, Sie warf 
mic, wie die fterbende Welle Hier aus, in beine Einfamfeit”... 

Zu diefen Hoffnungsträumen eines Geibel gejellt ſich das befannte Gedicht 
des faft achtzigjährigen E. M. Arndt, der, als die dem preußifchen König 
angebotene Kaiſerkrone zurückgewieſen wurde, mit 76 anderen am 20. Mai 
aus dem Parlament austrat, aber auch jet noch nicht bie Hoffnung aufgab: 
„Du haft von Kaiſerſtolz geträumt, Vergrab einftweilen deinen Fund! Die 
Beften wiſſen, wo er Liegt, Einft heben fie ihn ans Sonnenlicht. Wir 
find gejchlagen, nicht befiegt, Im ſolcher Schlaht erliegt man nicht.“%) 

K. Barthel?) — Die deutſche Nationalfiteratur der Neuzeit; 10. Auf- 
lage 1903, ©. 570 — hebt als das wejentliche Verdienſt der Nomantifer 
hervor, daß fie die religiöfe Lyrik wieder in Die rechte Bahn gelentt haben. — — 
Daraufhin ift m. E. ein Lefebuch nicht zum wenigften zu prüfen, ob e8 den 
Stoff bietet zu Auffagthemen. Die Aufnahme der erwähnten drei harakterifti- 
chen Gedichte wäre nad) den hier angeführten Gründen wünſchenswert. — — 
Auf S.11 fehlt das „Bergmannslied“ Friedrich von Hardenberg (Novalis), 
auf ©. 16; Klemens Brentano und Ludwig Achim von Arnim wird kurz an- 
geführt: Sammlung deutſcher Volkslieder: „Des Knaben Wunderhorn: 
— ohne irgendwelche Inhaltsangabe. Dies aphoriftifche Verfahren ift nicht 
zu billigen, Unmöglich können unfere Seminariftinnen diefe Sammlung (in 
Reclams Verlag Nr. 1251—1256; Kojtenpreis ungebunden 1,20 M,) fi) 
noch) zu dem am fich teneren zweiten Teil des 1. Bandes von Heydtmanns 
Leſebuch anſchaffen. Und doch find die meiften unfere vielgefungenen Lieber: 
Wenn ich ein Vöglein wir! — Soviel Stern’ am Himmel jtehen — Es 
ritten drei Reiter zum Tore hinaus — Morgen muß ich fort von hier — 
Das Erntelied; Es ift ein Schnitter, der heißt Tod — Das Wiegenlieb: 
Eia, popeia, was raſchelt im Stroh und: Abends, wenn ich ſchlafen geh", 
vierzehn Englein (letztere beiden neuerdings von Humperdind in feiner Ton: 
dichtung: Hänfel und Gretel verwertet). — Unnchen von Tharau — Als 
die Preußen marfchierten vor Prag (beide kehren in Herbert: „Stimmen 

1) Vgl. Robert Geerbs, Gedichte von E. M. Arndt (Leipzig, Reclam; Bände 3081, 
3082); Einleitung ©. 18. 

2) Ebenba: „Wie die Edelſten unter ihnen, beengt vom ben damaligen fläglichen 
nationalen Buftänden, zu ber Herrlichfeit des Mittelalters zurüdtehrten, fo zogen fie ſich 
auch, von der Welt der Erjheinungen überhaupt getäufcht, in bas Heiligtum bes in- 
wendigen Menſchen zurüd, um in ber Stilfe mit ihrem Gott und Heilande zu verfehren... 
Sie führten in ber geiftlihen Poefie wieder eine tiefere poetiſche Anfhauungswelfe ein, 
bie in bem Mutterfchoße der Gottfeligkeit, im Gemultsleben murzelte"... — 























finft: „ du Hingegangen, mein Fa Mid) ve 
ee a 
unfern Bund bebachtejt? Der Du die Heiligen Webas I 
du dein Wort vergaßeft! Wie kannt du zu den Göttern bei 
bein Weib zu vertreten, Wie fie mich lehren meinem Gai 
bes Todes Schatten! ...— —“ Zu erwähnen wäre auch 
„Dein König fommt in niedren Hüllen“... und fein ausgezei 
„Bethlehem und Golgatha”. Der Sonettenkranz: „ 
einer edlen Frau“, in dem Rückert ein ganzes Seeleng: 
ift in literarhiſtoriſcher Hinficht infofern noch von Intereff 


1) Schiler (in feiner Jungfrau von Orleans V, 4) Täßt Johan 
Menſch braucht wenig; und an Leben reich ift die Natur.“ 
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lich gewidmet ift der Frau ‚Hofrat Emilie Piftorius in Stuttgart. Ihre 
Toter Emilie Vifcher, die im Haufe ihres Stiefoaters Hofrat Piftorius 
lebte, wurde am 29. Mai 1820 Uhlands Gattin. — — Auf ©. 65 ff. 
ericheint wünfchenswert das Gedicht Juftinus Kerners: „Die a 
Dichterfchule”; es enthält das Programm der ſchwäbiſchen Dichter (... 

ihr Meifter Heißt Natur“) Köſtlich und wertvoll ift auch das a 
feines Sohnes Theobald Kerner (in Freytags Schulausgaben: Schwä— 
biſcher Dichterfreis von Dr. E. Müller, ©. 133), „Naturliebe“ betitelt: 
„Willſt du dich Herzlich freun an der Natur”... Beide Gebichte find 
recht geeignet zur Belebung und Pflege des Naturfinnes. — — Unzuläng- 
lid, jcheint mir auf ©. 66 die kurze Ungabe und Aufzählung einiger 
weniger Uhlandſcher Volkslieder. Es würde aber eine auferorbentliche 
Erleichterung bei dem Selbftjtubium der Leſerinnen bedeuten, wenn ber 
Verfaſſer zur leichteren Orientierung Uhlands dichteriſches Schaffen nad 
beitimmten Gefichtspunften (etwa: Uhland als Sprachforſcher: „Walter von 
der Bogelweide, ein altbeutfcher Dichter (1821), Zu Fiſcharts „Glückhaftem 
Schiff“, Nibelungenlied und „Alte hoch- und nieberbeutfche Volkslieder“ 
(1844— 1845). Wltfranzöfiiche Lieber: Rudello, Graf Richard ohne Furcht 
u.a. — als Epiker — als Lyrifer und als Dramatiker...) gruppiert 
und zufammengeftellt hätte. Da gar fein Tert im Leſebuch vorhanden ift, 
wäre jelbft ein kurzer Hinweis auf Uhlands feinfinnigen Humor dankbar 
und willfommen; z. B. auf die feine Ironie über die Philiſterſeele im 
„Srühlingslied des Nezenjenten“ (Nicht verſchmäh' ich auszugehen, Kleiſtens 
„Srühling in der Taſche“); ferner in der Ballade „Unftern“: Unjtern, 
diefem guten Jungen... In dieſer ſchildert Uhland befanntlich mit tiefem 
Humor und ebenfo tiefer Gemütlichkeit die „fatalen Querftriche des Lebens, 
die das Schickſal oft dem gutmütigen, aber unpraftifchen Menſchen zu 
machen fcheint, ohne ihm doch von dem höchften Ziele ſcheiden zu können“. 
(Vgl. das Humoriftiihe in Chamifjos: „Böſer Markt") Zu den Berlen 
feiner fingbaren Lieder, die im Volke Liebe und Anklang gefunden haben, 
gehört: „Abſchied“; Was flinget und finget..., das den ganzen Bauber 
verborgemer, keuſcher Liebe in ſich trägt. — Der volle keuſche Ernſt des 
Dichters kommt fo recht zur Geltung in dem erziehlich jo wertvollen Gedichte; 
„Geſang der Jünglinge“: Heilig ift die Jugendzeit... („Heilig ſoll das 
Mädchen fein; denn wir reifen uns entgegen.) Das Gedicht erinnert an 
das jchöne Wort, das der Wandsbecker Bote feinem Sohn mit auf den 
Weg gibt: „Tue feinem Mädchen Leides und denke, daß deine Mutter auch 
ein Mädchen war!“ — — Unter den übrigen Vertretern des ſchwäbiſchen 
Dichterkreifes vermifje ich bei Guftan Schwab: „Johannes Kant“; Den 
fategorifchen Imperativ ...; bei Mörike (S. 138 ff); „Der alte Turm— 





650 Wunſchenswerte Ergänzungen zu Dr. 3. Hepdtimanns Deutſchem Leſebuch uſw. 

Hahn“: Zu Kleverſulzbach im Unterland ...; ferner jenes volfsmäßige (mit | 
Änderung) gejungene: Früh, warn die Hähne frähn (vgl. den Hinweis 
A. E. Schönbachs: „Über Leſen umd Bildung“, S. 145) unter der Über- 
ſchrift: „Das verlaffene Mägdlein". — Ein kurzer Hinweis auf den ſchwä— 
bifchen Dichter geiftlicher Lieder A. Knapp wäre wünſchenswert. Seine 
Lieder: „Einer iſt's, an dem wir hangen ...”; „Eines wünjd id mir vor 
allem andern...“ und das herrliche Miffions- und Königslied: Der du zum 
Heil erichienen (Schlußftropge: Es kann nicht Friede werden, bis Jeſu 
Liebe fiegt....) find unferem evangeliichen Bewußtſein teuer. Seine 1839 
erjchienene „Chrijtoterpe” wurde 1879 von R. Kögel, Wilh. Bauer und 
€. Frommel als chriftliches Jahrbuch neu Herausgegeben. Die „Hohenftaufen= 
lieder” (1839) zeugen von ber brennenden Vaterlandsliebe des Dichters. — 
Sch habe oben bereits in der Reihe der vermißten Dichter und Dichterinnen 
bedauert, daß im dem Leſebuch folch heitere und findfiche Dichternaturen, 
wie Rob. Reinid, Viktor Blüthgen, Kopiſch (in diefem Zufammenhang auch 
Hoffmann von Fallersleben und Wilh. Hey), aud) Carmen Sylva und Frida 
Schanz gänzlich übergangen find. Es wäre gewiß; lohnend und gewinn- 
bringend für unfere Seminariftinnen, — als fünftige Jugendbildnerinnen 
zumal —, wenn in einem bejonderen Abſchnitte des Anhangs diefe Dichter 
nachgeholt und gewürdigt würden. Dies erſcheint mir für unfere Vorbil- 
dungs⸗ und Unterweiſungszwecke wejentlicher, als die Anführung von Namen 
und Proben ans Ricarda Huch (S. 340), Arno Holz (S. 322), der Sym- 
boliften und Naturaliften. 

Neben der Kinderliederdichtung ſcheint mir auch die vaterländiſch— 
hiſtoriſche Dichtung micht zur vollen Geltung zu fommen Es fehlen 
gänzlich Dichter wie ©. 2. Hefetiel: „Ein Wort vom alten Blücher“; 
„König Wilhelm in Charlottenburg”. — von Blomberg: „Ein Königs: 
wort"; — A. Kopiſch: „Blücher am Nhein“; — vor allem aber ©. 5. 
Gruppe: „Die Königin Editha”, Gemahlin Ottos J. (939 n. Ehr.); 
„Raifer Otto und Leopold der Babenberger”: Notjtrahlend fteigt die Sonne 
ob dem Gebirg empor ...; „Die perfiichen Gefandten“ (802 ı. Chr.), aus 
der epiichen Trilogie „Kaifer Karl“; Der König thront zu Aachen; — — 
„Die Brandenburger im Türfenkriege” (1. Auguft 1664): Mahoms Bekenner 
drängen ins beutjche Reich herein...; „Der Tod Friedrich Wilhelms TIL | 
(7. Zuni 1840): Es war bie ernfte, heilge Stunde....; „Bei Leuthen“: Es | 
ſchwanlkt die blut'ge Leuthner Schlacht. ..; „Der Schmied von Solingen” u.a.; | 
von Sallet: „Zieten”; Beſſer: „Der Choral von Leuthen“ Bei Fon— 
tanes (S. 209 aufgeführt) Gedichten vermiffe ih: „Schwerind Tob“ — 
„Seidlih“ — „Du Adlerfand” — „Kaifer Friedrich IL“ (Gebichtet Berlin 
1892); Lehte Fahrt“ (6. Juni 1838): Ic ſahe wohl gern (er ſprach es 
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ftumm) Noch einmal die Pläge hier herum ...; und „Letzte Begegnung“ 
(13. Juni 1888): „König Osfar, vom Mälar fommt er daher”; und „Der 
Tag von Düppel“. — Es fehlt wiederum Scherenberg: „Die Egelution“ 
(unter Friedrich IL.) und feine befannte epifche Dichtung: „Leuthen und 
Waterloo“. Dscar von Redwitz: „Das Lied vom neuen Deutfchen Reich“ 
(a. ein Heldenbrief; b. ein Heldentod). — — — Karl Stöber: „Das 
Lügenfeld” (833): Bei Thann, da grünen Triften; „Der fterbende Roland”: 
Noncesval, du Tal der Hirten. Guftav Wed: „Die Blume des Kaiſers“ 
Ber kennt die Blume bes Kaiſers nicht?...; „Ein Kaiſerwort“ (Ianuar 1871): 
Das war ein Wort! Ein Engel hat's gebracht Und trug es lächelnd her- 
wärts übern Rhein... (Aus Königin Luiſe, Vaterländiihe Nomanzen und 
Unfere Toten, Deutjche Lieder und Romanzen, 1885 und 1889) — „Heil 
Hohenzollern”! Hohenzollern, Hohenzollern, Wort voll Feuer und voll Gfut... 

Von den im Lefebuch angeführten Dichtern vermiffe ich unter ihren 
geichichtlichen und vaterländifchen Dichtungen noch folgende: Gerof (S.272Ff.): 
„Wie Kaifer Karl Schulvifitation hält“ — „Wie Raifer Karl in Büchern 
las" — „Der Geift der alten Helden“; bei Julius Sturm: „Rofen für 
Brot”: Einft trug Elifabeth gefüllt mit Brot; — „Belle- Alliance” und 
„Wie ſchön Leuchtet der Morgenftern”; „Mein Vaterland“; Dem Land, wo 
meine Wiege ftand. — Vor allem aber ift umjer Reichsherold Geibel, 
deſſen Gedichte ja noch nicht in billiger Volksausgabe zu haben find, kärglich 
bedacht. So fehlen u. a.;: „Die Türfenkugel“; „Bei Höchſtädt“; „Deutſche 
Siege": Habt ihr in Hohen Lüften; „Un Deutjchland”: Nun wirf hinweg ...; 
„Julian“: Es raufcht der Wind; „Von des Kaiſers Bart”; das hiſtoriſch 
denfwürbige und für Geibel nicht ohne perfönliche Folgen bleibende: „An 
König Wilhelm“ (bei deſſen Einzug in Lübeck, 13. September 1868), ferner 
„Das Rheinlied“: Am Rhein, am Nhein, da wachen unfre Reben, das 
er mit Anknüpfung an das vielgefungene Nheinweinlied des Wandsbecker 
Boten dem Andenken Gutenbergs widmete. Auf zwei ganz individuelle 
Landſchaftsbilder, die Geibel in der vollen Neife der Kunſt gezeichnet hat, 
weiſt Wilhelm Scherer in feiner Gedächtnisrede (Emanuel Geibel; Berlin 
1884; ©. 28 oben) Hin: in der Elegie „Charmion” ſchildert er die ſüdliche 
Natur, in der (gefürzten) Epiftel: „Aus Travemünde” die norbifche deutfche 
Heimat. (gl. auch Prof. Berthold Ligmann: Emanuel Geibels politijc- 
patriotijche Dichtung in der Monatsichrift: „Deutfchland” Nr. 1 und 2, 1902, 
©. 10) — — Auch Wilhelm Ienfens (S. 305) „Lieder zu Schub und 
Trug“ (Berlin 1870) find hier zu erwähnen: Der 30. März 1814: Wie 
ſchwinden die Jahre zurüde...; Der 22. Juli 1870; Wie fliegen im Sturm 
die Jahre; die beiden herrlichen Gedichte find betitelt: „Ein Lied vom König 
Wilhelm“; ferner jeine „Lieder aus Frankreich”: Daß die nächſte Stunde 





— 


652 Wunſchenswerte Ergänzungen zu Dr. 3. Hepdtmanns Deutſchem Leſebuch uſw 


mehr bein ... — Das gleiche gilt von Franz Kaver Seidl: „Varbaroſſas 
Erwachen”: Nun ziehn die Naben fort vom Berg; der Zauber wird gelöft. 
(Lieber zu Schuß und Truß; Berlin 1870.) — Julius Mofen, der „ſäch— 
fische Uhland“ genannt, wird im Anhang des Lefebuches, S. 347, nur mit 
„Andreas Hofer“ erwähnt. Sein „Trompeter an der Katzbach“, „Völfer- 
ſchlacht bei Leipzig” und vor allem „Heinrich der Löwe“ (Der Schiffbruch 
— Der Vogel Greif — Die Heimkehr — Der Löwe) find von gejchicht- 
lichem Werte. — Joh Nepomut Vogl (©. 352) wäre zu ergänzen mit: 
„Heinrich der Vogeljteller”:; Herr Heinrich figt am Vogelherd (Romanzen, 
Balladen und Sagen; Wien 1848). Ernft von Wildenbrud (S. 314); 
fein padendes Gedicht: „Vionville“ (Hauptmann Hildebrand und die 52er): 
Nicht will der Leu von feinem Lager lafjen ... verdient Erwähnung umd 
Aufnahme in das Leſebuch. F. A. von Heydens epifche Dichtung: „Das 
Wort der Frau”, von dem ſchon 1868 die 16. Auflage erfchien, ift Durdhe 
weht von einer echt deutſchen Gefinnung und aud) einer religiöfen Lebens— 
anſchauung, die innig wohltut; ihr follte eine ehrenvolle Stelle in dieſem 
deutjchen Handbuche gefichert fein! — Welche Anregung für den gejchichtlichen 
Unterricht in der Seminarübungsjchule könnten dieſe im Leſebuch vermißten 
Gedichte unferen Seminariftinnen bieten und fo die Brauchbarfeit des Leje- 
buches erhöhen! 

Wie fteht es ferner um die Literatur unferer Volksſchriftſteller in 
der 2. Hälfte bes 1. Teiles? Während Dialektdichter reichlich vertreten 
find, z. B. Karl Stieler, S. 250 ff., Klaus Groth, S. 191-195 und Frig 
Reuter, ©. 154—163, fucht man vergebens nad) Proben aus Jeremias 
Gotthelf, O. von Horn, Karl Stöber, Glaubrecht, Eafpari, Fries, Emil 
Frommel, Wilhelm Baur, Otto Funke. Unjere Seminariftinnen müffen aber 
aus dem Leſebuche heraus mit den Schriften diefer Männer vertraut werben, 
zumal Heydtmann Vertreter des modernen Romans, Raabe, ©. 221, 
G. Freytag, S. 177, Felir Dahn, ©. 304, Sudermann, S. 324, hat zu 
Worte kommen laffen. — 

Die Brauchbarkeit dieſes zweiten Teiles des Heydtmannſchen „Leſe— 
buches“ erſcheint mir ſomit nach Maßgabe der obigen Ausführungen der 
Steigerung fähig. Wir wollen für unſeren deutſchen Unterricht zum Zwecke 
ſelbſttätiger Vertiefung und Belebung des dürren „Leitfadenwiſſens“ ein 
Hilfsbuch haben, oder beſſer ein Handbuch, das ſyſtematiſche Orientierung, 
nicht nach Art eines Leſebuches regellos von Fall zu Fall nur Anregung 
bietet. Das Handbuch ſoll im Gegenſatz zum Leſebuch Vorſpanndienſte 
Teiften. Und diefe Forderung an ein ſolch koftipieliges Buch (Preis des 
Bandes 4 M.) erſcheint mir berechtigt. Warum hat beifpielämeife ber 


— 








Bon Dr. €, Temming. 653 


Verfaſſer aus Kintels herrlichem Epos „Dtto der Schütz“ (S. 252) Lediglich) 
den Abbrud des dritten Abenteuers (Meiſterſchuß) wiedergegeben, während 
im 1. Teil des erjten Bandes „Meier Helmbrecht“ mit einer ergänzenden 
ausführlichen Inhaltsangabe bedacht ift? Diefer Torfo ift nicht zu recht 
fertigen; denn eine billige Vollsausgabe von diefem Epos gibt es nicht. 4 
Freilich fann eine ſolche Sammlung bzw. Auswahl nicht jevem alles bringen; 
dies würbe auch die Stoffbeherrichung, die allgemeine Überficht nur erſchweren. 
Aber wichtige Richtungen amd ihre Vertreter dürfen nicht überjehen, und 
vor allem bie Mufterftüce bürfen nicht bruchſtückweiſe gebracht werden. Das 
Handbuch, das wir für dem deutſchen Unterricht ar unferen Lehrerinnen- 
jeminaren anftreben, fol zur felbfttätigen Zeftürearbeit erziehen und 
anleiten; Bruchſtücke aber führen Leicht die Gefahr des Halbwiffens herbei, 
nad) Art der Feuilleton-Literatur, die ſolch bequemes Gelegenheitswifen in 
oberflächlicher Weiſe vermittelt. Heydtinanns Verfahren, in feiner Sammlung 
und Auswahl neben den poetiſchen Stücken aud) jolde in Proja (und beide 
vermifcht in einem und demfelben Bande) zu bringen, ift zu loben. Schon 
Heinrich Kurz hat in feiner Gefchichte der deutſchen Literatur (4 Bände, 
7. Auflage, Leipzig 1874; Teubners Verlag) ſogar noch Szenen aus ben 
einzelnen Dramen Hinzugefügt. 

Ein zur jelbfttätigen Leftürearbeit erziehendes, ein hobegetifches Hand- 
buch, das auch über die Seminarzeit hinaus in der Berufsarbeit Winfe 
und Anregungen bietet, tut ums für unfere Lehrerinnenjeminare gewiß not. 
Darum ift das Heydtmannſche Lejebuch von der Fachpreſſe und von der 
Mehrzahl unferer Fachkollegen und -Tolleginnen bei feinem Erſcheinen 
mit Freuden begrüßt worden.!) Die am ſich gewiß verbienftvollen Schul- 
ausgaben und Erläuterungen von Teubner, Velhagen und Mafing, Freytag 
und Cotta u. a. m. find dadurch doch feineswegs außer Kurs geſetzt. Sie 
bieten aber ala Einzefausgaben feine zuſammenhängende Überſicht des 
Gefamtftoffes und der geiftigen Strömungen, kurz feine ſyſtematiſche 
Orientierung. 

Den Wert nun aller geiftigen Schulung und techniſchen Ausbildung 
faßt fein geringerer denn unjer Altmeifter Goethe nad; feiner Rückkehr aus 
Italien in folgendes Bekenntnis zufammen: „Zwei Kapitalfehler entbedte 
id) an mir: Der eine ift, daß ich nie das Handwerk einer Sache, die ich 
betreiben wollte, fernen mochte; der andere, daß ich nie foviel Zeit auf 
eine Arbeit wenden mochte, als dazu erfordert wird“ (vgl. Heinemann, 


1) 2gl. Dr. A. Schönes Nezenfion in der Zeitjchrift „Die Mädchenſchule“, 1908; 
und Dr. €. Döhler — Ein Leſebuch für Lehrerinnenfeminarien — in ber Beitfärift für 
den deutſchen Unterricht, 17. Jahrgang, 9. Heft. Teubners Verlag, 
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Goethes Leben und Werke. Velhagen und Klaſing, Lieferung 33, ©. 77). 
Der erftere „Kapitalfehler”, von dem Goethe jpricht, fommt hier in Betracht. 
Sollen wir unfere Yöglinge an umferen Seminarien berufstechniſch gründ— 
ich vorbifben, jo daß fie ihres Bejiges froh werben, fo müffen fie gelegentlich 
bes deutſchen Unterrichtes ſelbſt in der richtigen Auswahl und Handhabung 
bes Handwerkzeuges angeleitet werden, und das unmittelbar in der deutſchen 
Unterrichtsftunde ſelbſt, nicht ausfchließlich durch den praftifchen Kurſus in 
ber Seminarübungafchule, die ja zumeift in anderen Händen liegt. Welch 
belebenbe und fruchtbringende-Wirfung da eine Kleine Klafjenbibliothek, eine 
deutſche Handbibliothek tut, die als Klafjeneigentum von den Zöglingen 
ſelbſt verwaltet und unter der Aufficht des deutſchen Fachlehrers oder des 
Ordinarius ergänzt wird, wie gerade dieſe Einrichtung zur felbfttätigen 
Lektürearbeit anregt und vermittelt, das habe ich gemugjam erfahren dürfen. 
Da haben bemittelte wie umbemittelte Schülerinnen die Möglichkeit, im 
mehreren Egemplaren vorhandene Einzelbändchen ohne große Selbjtfoften 
burdjzuarbeiten; da wächſt auch dem Lehrenden die Freude und ber Mut, 
beifpiefsweife näher einzugehen auf einen Grillparzer (Sappho), Geibel 
(Sophonisbe; ſ. Karl Theodor Gaedertz: Emanuel Geibel, Leipzig 1897; 
©. 313 ff.), Laube (Graf Ejjer, als Gegenftüd zu „Maria Stuart”), Kruſe 
(Die Gräfin). Hier würden auch ausgewählte Schriftchen aus unjeren 
Vollsſchriftſtellern (Aus der Maje von DO. v. Horn und vor allem bie 
billigen Einzelbändchen der ‚deutjchen Bücherei” jowie die Wiesbadener 
Voltsbücher) ihren verdienten Pla finden. Eine derartige Einrichtung 
erſcheint mir nad) der erziehlichen wie technifchen Seite Hin die befte 
Ergänzung zu jedem Handbuch und jeder Darftellung der Gefchichte der 
beutfchen Literatur. 


Sprechzimmer. 
1, 
Ein Laufiger Spradgebraud. (Btjehr. XIX, ©, 196.) 

Der in Bautzen beobachtete intereffante Gebrauch der erften Perfon 
Pluralis des perfönlichen Fürworts ift vielleicht ein Slawismus. Im Ober 
ſorbiſchen Hat fi der Dual des Verbums erhalten, ber ſtels angewendet wirh, 
wenn von zwei Perfonen die Rebe ift. Der Sap: „Ich gehe mit Karl fpazieren“ 
würde im Oberforbifchen lauten: „So z Khorlu wukhodäimoj.“ Das Verbum 
ſteht im Dual, die begleitende Perſon im Inſtrumentalis. Überſetzt man biefen 
ſlawiſchen Sap wortgetreu, fo erhält man: „Wir gehen mit Karl fpagieren.” 


Br 


Der Dual läßt ſich ins Deutfe nur mit dem Plural überfeen. Es ſcheint 
alfo ein Einfluß der oberforbifhen Syntax borzuliegen, 
Stollberg i. Erg. Otto Lehmann. 
2. 
Zum rüdbezüglihen Fürwort. 

Der Gebraud des Firwortes „fih" im Beziehung auf die erfte Perſon 
kommt im älteren Neuhochdeutſch ſchon früher vor als Btichr, XIV, ©. 610 an- 
gegeben werben konnte. In Grimma D.W. 1,1334 ift aus Chriſtoph Helvicus, 
Judiſche Hiftorien. Gießen 1611 und 1612, folgende Stelle verzeichnet: „wir 
tönnen ſich nit behelfen.“ 

Blankenburg a. 9 Ed. Damköbler. 

3. 
Nicht unlängft — unlängft. 

Auf ©. 133 flg. des 19. Jahrgangs hat Prof. Sulzbach überzeugend dar- 
getan, daß die in Emilia Galotti IV 6 gegebene Bühnenanweiſung „fie bei der 
Hand nicht unfanft ergreifend” im eigentlichen Sinn zu verftehen fei, daß 
alfo fein „fehlerhafter Ausdruck“ des Dichters vorliege, wie dies 3. Hoffmann 
(Btſchr. XVII, 316) annehmen zu müffen glaubt. 

Gleichwohl verbient hervorgehoben zu werden, daß gerade biefer „fehler 
hafte“ Gebrauch der Negation „nicht“ fich bei Leſſing nicht felten findet. Schon 
Hoffmann hat (a. a. D.) auf Emilia Galotti II, 6 hingewiefen, wo das „nicht 
ohne Mißfallen“ dem ganzen Zuſammenhang nad; die Bedeutung „mit einigem, 
mit ziemlihem Wohlgefallen" haben muß. Ebenſo Liegt in der Stelle des 
17. Ziteraturbriefs: „Erftlih würde das Volt an jenem (Shakefpeare) weit 
mehr Gefchmad gefunden haben, als es am diefen (Corneille und Racine) nicht 
finden kann“, zweifellos pleonaftifches „nicht" vor. Man ift geneigt, im letzteren 
Fall an einen Einfluß des Franzöſiſchen zu denken, das hier ein pleonaftifches 
ne erfordern würde. 

Bon ber der Vollsſprache nachgebildeten und meiſt ftififtiichen Bmweden 
dienenden Häufung der Negation (Nathan V 6: „Wenn deinem Herzen jonft 
nur kein Verluft nicht droht‘; meitere Belege im diefer Btfchr. III, 149 flg,, 
VII, 807 fig.) kann in den angeführten Stellen jedenfalls nicht die Rede fein. 
In der fehlerhaften Verwendung der Negation haben wir Hier vielmehr das 
Ergebnis einer Vermiſchung zweier Gedankenreihen zu erbliden; es Liegt alfo 
nicht eine ftiliftifche, fondern eine pfychofogifche Erſcheinung vor. 

Beifpiele hierfür finden fi auch fonft. So ergibt fi bei Opitz (Buch 
von ber deutfchen Poetereit) aus ben beiden Komponenten „unlängft” und „vor 
nicht langer Zeit” bie Refultante „nicht unlängſt“. S. 4 flg: „Ich muß nur 
befennen, das ich nicht vnlengſt auf weit abgelegenen orten ... mid) ... 
zurüde gemacht.“ S. 18: „Wiewol auch bey den Italienern erjt Petrarcha 





1) Neudrude deutſcher Literaturwerle des XVI. und XVII. Jahrh. Mr. 1. 
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die Poeterey in feiner Deutterfprache getrieben Hat, vnnd nicht jehr vnlengſt 
Ronſardus.“ Daneben ift Opig das einfache „unlüngſt“ und das } 
„nenfich“ nicht ungeläufig, während er das heute ebenfalls fymonyme „ 
im Sinn von „kurz· = „in einem Wort“ verwendet, ©. 59: „Hierneben habe 
ih auch nicht follen vnverwehnet Taffen, das mir unlengft eines gelehrten 
mannes ... jehreiben zuelommen.“ ©. 49: „Ich vor meine perfon, bin ne wlich 
vorwitzig gewefen. "8.42, „kürtzlich: es fol fein reim gemacht werden, als 
da wo er hin gehöret.” 

Böblingen (Mürttbg.) Dr. Eugen Borft. 


4, 
Bu Taſſe — Platte. (Biſchr. 1905, ©. 381.) 

Während eines dreijährigen Aufenthaltes in Wien Habe ih aus dem 
Munde nicht nur Dienender, ſondern auch Gebildeter fait alltäglich das Wort 
Tage (wohl beffer Tazze zu fehreiben) in ber Bedeutung Platte oder Unterſatz 
gehört. Geſchrieben Habe ich es nicht gefunden; es ſchein demnach der nieberem 
Umgangsfprache anzugehören. Es wurde genau von dem Trinkgerät Taſſe 
unterſchieden. Ich habe das italienifche tazza daraus zu hören geglaubt, das 
wie das franzöf. tasse vom arab. tässa (Beden, Schale, Taffe) ftammt. Wir 
hätten alfo in Taſſe und Tazze zwei wirkliche Sceibeformen (Bubletten) 
mit verſchieden abgefchatteter Bedeutung. Die Anwendung von Taſſe für 
Tazze bei Unzengruber ift wohl aus dem Streben nach ſchriftſprachlichem Aus- 
drud in den Bühnenmweifungen zu erklären, 

Eöthen. Prof. Dr. Feyerabend. 


b. 

Zu Baharias Werners „Der vierundzwanzigfte Februar“, 

Eine graufige Schweizerfage, die ſich an einen grauen, undurchdringlichen Nebel 
Inüpft, „Die graue Fran“, birgt den Kern des Wernerfchen Dramas: den Umftand, 
daß der Sohn fich nicht zu erkennen gibt; den daraus entfpringenden Mord jeitens der 
Mutter, des Vaters; den Umftand, daf der Sohn ſich zu erkennen gibt. Die „graue 
Frau“ war einft eine böfe Herbergämutter, welche die wohlhabenden Reifenben morbete 
und ausraubte. Nun kehrte der Sohn nach langen Jahren aus der Fremde zurüd. 
Unterwegs hört er von der unheimlichen Herberge, glaubt fein Wort, will die Mutter 
überrafhen, ihren Verleumdern den Mund ftopfen. Unerkaunt kommt er ins 
Haus und legt ſich fchlafen. Mitten in der Nacht erwacht er, Die Mutter 
fteht vor ihm und gießt dem entjegt fich Anfrichtenden fiedende Butter in dem 
zum Schrei geöffneten Mund: „Mutter! was haft du getan?" Dann finkt er 
tot zurüd... Die Sage kann auf Wahrheit beruhen. Ja, nad einer Mit 
teilung des „Hannoverfchen Kouriers" vom 29. Auguſt 1903, der aus bem 
„Graubenzer Geſelligen“ ſchöpft, am deſſen Wahrheit mir vorläufig nicht 
zweifeln wollen, geſchehen ſolche „kaum glaubliche Untaten“ noch Heute. Kam 
nach jahrelangem Aufenthalt in Umerika der Sohn eines Bauern in Schafy 
bei Ruſſiſch-Neuſtadt mit großen Exfparniffen in feinen Heimatsort zurlid, 
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Er will die alten Eltern überraſchen und kehrt erjt im Kruge ein. Gegen 
Abend trifft er bei feinen Eltern ein, gibt ſich aber micht zu erfennen, ſondern 
bittet um ein Nachtlager. Unklugerweife läßt er durchblicken, daß er viel Gelb 
bei fich hat. Die alte Frau will num ihren Mann überreden, den Gaft zu töten 
und zit berauben. Der Mann weigert fich entſchieden. Da ſchick fie ihn nach 
dem Kruge, um Schnaps zu Holen. Hier hört er vom Wirt, daß er feinen 
Sohn bei fich habe. Er eilt zurüd; es ift zu ſpät; die Frau hat dem Gait, 
ihrem eigenen Sohn, mit einem Nafiermeffer den Hals burchichnitten. 

Trotz Werners DVerficherung von der erdichteten Fabel und Kataftrophe 
meinen wir, daß er zu feinem Stüde, welches wie die Sage in ber Schweiz 
fpielt, durch die Sage, durch eine ähnliche Beitungsnotiz, kurz, daß er vom 
außen dazu angeregt wurde, daß er eine Quelle benugt hat. Solche Sagen 
finden fih mehr. So knüpft ſich eine an einen alten Marterftein in ber Um- 
gegend von Lübeck an. 

Markoldendborf-Wilhelmshanen. 2 Dr. A. Andrae. 


6. 
Angewachſene und losgetrennte Teile in Ortsnamen. 

Den von D. Heilig in der Beitjchr. f. d. deutſchen Untere. XVII 7287. 
angeführten Fällen aus Baden hat H. K. Schilling XIX 350 zwei Beijpiele aus 
Thüringen Hinzugefügt, von benen das eine auch auf niederdeutſchem Boden 
in Holftein vorfommt. Das Kirchdorf Eichede am norbalbingiihen Limes 
Saroniae, vormals Slamerseke und Slamersekede, d. i. Slavomirs Eichich 
(Eichicht), gemannt, Heißt nämlich im Vollsmunde Meke, entftanden aus tom 
Efe, was genau dem volfstümlihen Mäch neben dem amtlichen Namen bes 
Dorfes Eihicht bei Saalfeld entjpricht. Das Anwachſen des m bon der Dativ» 
form des bejtimmten Artikels findet ſich hierzulande noch öfters, z. B. in 
Moitjendorp, amtlich Ötjendorf, urſprünglich Odefendorp. Umtlich ger 
worben ift die Form mit m in Meilsdorf, früher Eylikesdorp. Das jegt vers 
ſchwundene Dorf Mels dorp bei Oldesloe hieß früher Elersborp. Das Umgefehrte, 
der Abfall eines urſprünglichen m, kommt bier gleichfalls vor Das Dorf 
Unfer am Elb-Trave-Kanal in der Nähe von Mölln hieß früher Mancre, 
nad G. He — pol. mökari „die Mehlhändler“ (Archiv des Ver. f. d. Geſch. 
des Herzogtums Lauenburg II 2 ©. 4). Das nicht mehr verjtandene to Manere 
ift alfo al3 tom Anere aufgefaßt worben. 

Auch das Anwachſen des 3 vom Artikel im Genitiv ift bier nicht felten. 
Die Hoffteinifhen Ortsnamen Schrevenborn, Schrevendorf, Schreventeih 
erklären ſich als ’8 Greven Born, '3 Greven Dorp, 's Greven Dif, entfprechen 
alfo den niederländifchen "8 Gravenhage, 's Hertogenbofh. Auch Grevenhagen 
hieß früher Serevenhaghen, indago comitis, Grevenhof, Schrevenhof, curia 
comitis. Das Dorf Satjendorf bei Lütjenburg, das auch Sartjendorf 
und Sattelfendorp genannt wurde, ift höchſt wahrſcheinlich als 8 Hartegen ern 
villa dueis, zu erflären. Cine „des Herteghen dorp“ genannte - 
wird in einer Holfteinifchen Urkunde vom Jahre 1375 erwähnt Ein 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 20, Jahrg. 10, Heft. 42 
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teil don Oldesloe, ber auf ehemaligen Pfarrlänbereien angelegt ift, führte noch vor 
einigen Jahrzehnten den Namen Sappenkrog, entftanden aus Sapentrog — 
’8 Apen Krog, welcher Name an die Stelle bes noch älteren Spapenfrog — 
3 Bapen Krog, saeptum plebani, getreten war. 

Dem Anwachſen ber Präpofition zu (s6, 3) auf oberbeutfeiem Sprachgebiete 
entfpricht hier das Anwachſen von to, 5. B. in Todesfelde, vormals Odesfelde 
Der Name der Stadt Oldesloe wird im den älteſten Urkunden Tabdesla 
und Todeslo, d.i.to Odes To, gefchrieben. 


Oldesloe. F. Bangert. 


Zur Konſtruktion des Verbums „entfernen“ und ähnliches, 

Im 586. der Weſtermannſchen Monatshefte (Juli 1905) auf ©. 560 
jagt Zohn Henry Maday im feiner Geſchichte „Herkuliihe Tändeleien“; „Mit 
einer Heinen, ſcharfen Schere fuhr er an Kinn, Wangen umd Lippen bin und 
entfernte fie vom Barte.“ Wer nicht gedankenlos Lieft, dem wird bier bie 
Konftruktion des Verbums „entfernen“ auffallen. Bei dem Begriffe „entfernen“ 
Handelt es ſich um zwei zumächjt miteinander verbundene oder aneinander 
haftende Dinge, von denen das eine an feiner alten Stelle bleibt, das andere 
von ihre hinweggejhafft wird. Seiner Grundbedeutung — fern machen, im bie 
Ferne, beifeite bringen, befeitigen entjprechend muß das Verbum „entfernen 
den zu befeitigenden ®egenftand als bireftes Objekt bei fi) haben, während 
bas, was an feinem bisherigen Orte bleibt, mit der Präpofition „von“ ver: 
bunden wirb. Fragen wir, wie eine folche unlogifche Ausbrudsweife wie „das 
Kinn vom Barte entfernen möglich ift, jo it wohl die richtige Antwort die, 
dab das Verbum entfernen bier feinen finnlichen Gehalt gänzlich verloren, daß 
es einfach die farblofe Bedeutung vom befreien angenommen bat. Handell es 
fich doch bei beiden Verben um die Trennung zweier Dinge voneinander, fo 
daß Slüchtigfeit oder Unbildung, in jedem Falle aber ber Mangel, dem ſinn— 
lichen Inhalt des Wortes „entfernen“ Mar zu begreifen, entfernen jo wie be: 
freien konſtruieren laſſen kann. Go erinnere ich mic), beim Militär ſehr oft 
gehört zu haben (id) bitte das aber nicht paſſiviſch aufzufaflen): Warum Haben 
Sie ben Mantel nicht vom Staube entfernt? Wenn wir Iefen!); „Darauf bittet 
der Dichter die weile Pallas, ihn mit ihrer Ägide zu ſchützen oder den Buſen 
der Schönen, der fi vom dem leichten Silberflor, der ihn anfangs bebedtte, 
losgemacht hat, wieder zu verhüllen“, jo möchten wir einwenden, das, was 
ſich Iosmacht, fih Lostöft, fei dod wohl nicht fo fehr ber Buſen, als vielmehr 
der Schleier; immerhin aber läßt fi dieſe Ausbrudsmeife eher verteibigen. 

Iſt im diefen Fällen hauptſächlich die Analogie von „befreien“ für bie 
Konftrultion maßgebend geweſen, jo liegt im folgenden wohl nur ungenügenbe 
Denlſchärfe zugrunde Im einer fchlefifchen amtlichen „Benahrichtigung und 
Anteitung über die Behandlung von Luftballons oder Drachen und zugehörigen 
Apparaten, welche im Seife... aufgefunden werden’ aus dem Dftober 1905 


4) 8. Kunge, Die ſchlafende Schöne, Norb und Sib 1908, Nr, 36 ©. 875, 
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heißt es: „Die Ballons find mit entzündlichen Cafe, Waſſerſtoff oder Leuchtgas 
gefült und müſſen deshalb fern vom feuer gehaften werden,“ Ohne Biveifel 
tpäre es richtiger, zu jagen: „Feuer ift vom den Ballons fernzuhalten”, da 
wohl eher anzunehmen ift, es könnten brennende Streichhölzer, Bigarren, 
ZTabakspfeifen dem Ballon genähert werben als umgekehrt. 

Auch anderen Sprachen ift eine folche jeder Logik freilich zumiderlaufende 
Verwechſelung nicht fremd. Ich will nur menige Beifpiele anführen. In 
Heliodors Üthiopica VI 11 Heißt es: rd dE zöfov rg veugäg megahiaug, 
ẽacio rdyısra obs vo ebhhuregov kvexduptn, Baxenglev taiv zegoiv Zroreiro = 
er Löfte den Bogen von der wos bog ihm gerade und bemüßte ihn als Stab, 
wo doch das logiſche wäre: zw veugkv tod rökov magahiges, und ebenda 
Kap. 14: zöv Pauylova Zvrsuodc« zul ddpuns dngeuövi tod eierog dronbijoaue — 
fie ſchnitt fi in den Arm und entfernte ihn mit einem Lorbeerzweig vom 
Blute, wo zoo aluarog faum als genet. partitivus aufzufaffen fein wird, wir 
vielmehr auch wieder die erwähnte Verwechſelung, im Griechiſchen noch durch 
die Vorliebe für Partizipialtonftruftionen unterftägt, erfennen müſſen, an Stelle 
von rd alue od Bouplovog droymjaaoe. wenn Ovib (ars amandi III 272) 
jagt: Arida nee vinelis erura resolve tuis, jo ift diefe Ausdrudsweiſe ficher 
erjt jüngeren Alters, das urjprüngliche war: vinela eruribus resolvere, 

Aber auch in der Konftruftion von Verben, die das Gegenteil von „ent 
fernen”, aljo anmähern und ähnliches bedeuten, begegnen wir ber Vertauſchung 
des bewegten und des unbewegten Gegenftandes. Als Beweis gelte eine Stelle 
aus „Abt Neitharbts umd feiner Münde Chor“ (— Des Knaben Wunderhorn 
1146 ber Hempelſchen Ausgabe): 

Er ſtellt fie vor das Tor wohl auf bie Brüden, 
Er kehrt ihnen die Geländer wohl an den Rüden. 

Das klaſſiſche Latein kennt die Redeweiſe alieui sanitatem restituere, 
unfer: jemandem bie Geſundheit wiebergeben, die Gefundheit Hatte fich gleichſam 
entfernt, jet wird fie wieder an ihre Stelle gebradit; aber im ber Fuchftichen 
Überfegung des Nikolaus Myrepſus — fie ift im Jahre 1567 gedrudt — 
finden wir (421 A): Hominem sanitati restituit, und bei Leo Allatius, de 
Graecorum quorundam hodie opinationibus, Coloniae 1645, Iefen wir auf 
©. 120: „Statim juvenis sanitati restitutus est“, und auf S. 125; „Repente 
sanitati pristinae restitutum fuisse.“ Dabei möchte ich enblich darauf hin— 
mweifen, daß wir wohl Kaum fagen: jemanden ber Gefunbheit wiedergeben, 
aber neben der Wendung: jemandem das Leben wiedergeben, jagen künnen — 
und ich meine, das ijt charafteriftiich — jemanden dem Leben wiedergeben. 

Slogan. f. Pradel. 

8 
„Döfen“, „doſig“ 

Diefe Wörter find durchaus nicht, wie man mad) Dr. Nagels Aus— 
führungen XIX, 664, annehmen möchte, auf Berlin und Umgebung 
fondern mebft den damebenftehenden Formen dafen, dafig, däfig, 

42* 
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u. dufeln "chlummern’, „in den Mundarten, befonders in 

weit verbreitet”, wie es ſchon im Grimmfchen Wörterbuch I, 809 heißt. Ein 
einziger Blick im diefes, und einer in Schmellers Bayeriſches Wörterbuch, die 
beide zahlreiche Belege für diefe Wortfippe bringen, hätte darüber Aufſchluß 
geben können, 

In rammdöſig geht der erſte Beſtandteil ſicher im letzten Grunde auf 
das Wort ram(in) 'mas”, unberſchnittenes Männden’, zurück, aber wohl kaum fo, 
wie es a. a. D. angenommen ift, als Vergleich mit dem „Zuftand de& balzenden 
Auerhahns“, fondern erft durch verſchiedene Bebentungsübergänge hindurch. 
Wie ſehr die Bedeutungen von unverſchnitten männlich” und von “ganz, voll- 
ftändig”, dann "Feäftig, ſtark, ſcharf' ineinander übergehen, dafür mögen ein 
paar Beiſpiele genügen, Noch bis in die jüngfte Beit war es zur Aufnahme 
in die Handwerkerzünfte erforderlich, daf einer „ein ganzer Mann“ fei, d. 5. daß 
er mweber Hermaphrobit noch Kaſtrat war, wie noch heute denjenigen befannt 
ift, bie noch ben in Bayern erft 1867 aufgehobenen Bünften angehört haben 
(vgl. dazu auch Schmeller- Srommapn 1,927). Im Altisländifchen heißt enn 
hvati alſo eigentlich “ber ſcharfe' — hvatr, got. hwats ilt das Grundwort 
zu unferem “wegen! — foviel wie ‘dad Männden”, Und fo ift eben das 
Wort ram(m) ‘Bod, Widder, Männchen’ eins mit einem anzuſehenden Ad— 
jetiv *ram(m) ſtark, feft, kräftig”, und davon ift in dem Sinne von *fejt- 
machen? das Verbum rammen abgeleitet, genau unterfchieden von rammeln. 
Sa, in den uns fo benachbarten nordiſchen Sprachen war ftets und ift noch 
heute das Adjektiv ram im Sinne von “kräftig, vollftändig” im Gebrauch, fo int 
Daniſchen befonders in der Verbindung det er mit ramme Alvor "das iſt 
mein voller Ernft”. Das Altweſtnordiſche kannte ein Sprihwort bar er viö 
ramman reip at draga “hier heißt's gegen einen Starken das Seil ziehen”, 
Im Dänifchen heißt z. B. en ram Jyde “ein eingefleifchter Sütländer” und 
im Jsländifhen dient das Adjektiv rammr als erſtes Glied von Zuſammen— 
fegungen gleichfalls zu ſolchen Bilbungen und überhaupt zur Verſtärkung. So 
ift z. B. von afl, efli “die Kraft’ eine partizipiale Ableitung efldur "mit 
Kraft begabt, ſau⸗ gebildet, rammefldur aber entſpricht unſerem baumſtart 
ein Stodisländer heißt rammislenzkur, “*urdeutſch' rammpyzkur ufto. 
Und genau die gleiche Verwendung des Wortes ramm zur Verftärkung eines 
Adjektivs dürfte in dem Berliniſchen rammdöſig vorliegen, wobei id aber 
bei dem Mangel weiteren Materiald die Frage offenlaffen möchte, ob wir es 
bier mit einer gemein-germanifchen Bildung zu tum haben, bie fi) jedoch nur 
volfstümlich in ber Berliner Gegend erhalten hat, oder aber mit einer Ent 
lehnung aus bem Nordifchen, die ja bei bem lebhaften Verkehr nicht undenkbar wäre. 

Erlangen. Auguft Gebhardt. 


9 
Bemerkung zu dem Auffage: Angewachſene Teile in Ortsnamen 
(20. Jahrg. 2. Heft ©. 112). 
Betreffs der Form Tilgen für St. Egibien ſchreibt der verdiente Ultertums- 
forfcher Ad. Tibus in feinem Buche: „Die Stadt Münfter. Ihre Entftehung 
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und Entwidelung bis auf die neuere Zeit. Miünfter, Fr. Negensberg, 1882" 
S. 273: „Die Wahl der Patroeinien unferer Martini, Ägidii- und Sakobi- 
kirche hängt wohl mit den im 12. Jahrhundert häufigen frommen Wallfahrten 
nad) Tours, wo der 5. Martinus, nad St. Gilles, wo der h. Ägidius und nach 
St. Jago di Compostella, two ber h. Jacobus ruhte, zufammen. Daraus ers 
Märt fi) auch der von jeher hier im Volke gebräuchliche Name „jünt lien”, 
„ſünt Ilgen“, „ſünt Zylien”, für „St. Aegidii“: denn „fünt lien“, „ſünt 
gen“ ift nur als Korruption von „saint Gilles“ aufzufaflen; und das € in 
„Tolien“t) wird durch Verdoppelung des t in „fünt” aufzufafien age 4 
Munſter i. W. Dr. Rraß. 


Bücherbefprechungen. 


Deutjches Leſebuch für die unteren und mittleren Klaſſen höherer 
Lehranftalten von Dr. Anton Führer, Gymnafialdireftor in 
Nheine, Dr. Auguſt Kahle, Dberlehrer in Münfter i. W. und 
Dr. Friedrich Korg, Oberlehrer in Köln- Ehrenfeld. Miünfter i. W., 
Drud und Verlag der Aſchendorffſchen Buchhandlung. 

Die weitverbreitete Unzufriedenheit mit ben vorhandenen deutſchen Leſe— 
Büchern ift es, bie, wie bie Verfaffer im Vorwort hervorheben, für Verlags: 
buchhandlung und Herausgeber die Veranlaffung wurbe, mit einem neuen 
Lefebuch für die unteren und mittleren Klaſſen der höheren Lehranftalten an 
bie Öffentlichkeit zu treten, nachdem fie mit zahlreichen Fachgenoffen fich in Verbin: 
dung gejeßt, das, was fie wollen, ihnen zur Begutachtung vorgelegt und ihre Winke 
und Anregungen erwogen und teilweiſe befolgt haben. 

Das Buch Hat auch derartige Anerkennung und Verbreitung gefunden, 
daß in Kurzer Friſt, vom Oktober 1903 bis April 1905 eine neue Auflage 
des erften Teiles (für Sexta) nötig wurde. 

Die einzelnen Teile enthalten den Lehrſtoff für die einzelnen Klaſſen, 
Zeil I für Serta, Teil IT für Duinta, Teil III für Quarta, Teil IV für 
Untertertia, Teil V für Obertertia und Unterſekunda. 

Bei der Gejtaltung des Lefebuches ift das in dem amtlichen preußijchen 
Lehrplänen von 1902 bezeichnete Biel unter ftrenger Fernhaltung aller Neben- 
zwede allein maßgebend geweſen. Ebendeshalb hat dad Bud vor vielen 
älteren Lehrbüchern einen offenkundigen Vorzug, infofern diefe, weil meiſtens 
nad) anderen Grundſätzen bearbeitet, oft nur notdürftig den neuen Lehrplänen 
angepafit werben Können. 

Diefen Borzügen gejellen fich andere Hinzu. 

Zunähit Haben bie Verfaffer vermieden, einfach Stüde aus dem Bus 
fammenbange größerer Werfe Herauszureißen und umverändert aufzutifchen; fie 
haben fich vielmehr unter forgfältiger Berüdfihtigung der Berftänbnisfähigfeit 


1) Munſt. Geſch. Qu. I,311, 266, 165. ri 
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ber einzelnen Klaſſen ſowie unter genauer Beachtung der Sprachrichligkeit unb 
Rlarheit mit anerfennenswertem Eifer bemüht, aus dem gebotenen Stoffe ein 
abgejchloffenes, aus ſich ſelbſt heraus verftänbliches, für die Jugend angemejjenes 
Ganze Herzuftellen und bieten fo abgerundete Einheiten dar, die fih um jo 
brauchbarer ertweifen werben, al3 überall auf ihre Einteilung Rüdfiht genommen 
ift und die Stoffgliederung dem Ange des Schülers durch Zahlen und Buche 
ftaben erfennbar gemacht wird. 

Befonders haben die Verfaffer bei ber Auswahl der Leſeſtlicke die Beziehung 
zu den übrigen Unterrichtöjweigen ins Wuge gefaßt. 

Die gefhichtlihen und erdkundlichen Stüde, die natürlich den Lehraufgaben 
ber einzelnen Klaſſen entfprechen, werben als Ergänzungen bes Fachunterrichtes 
Lehrern und Schülern willtommen fein, wenngleich den Verfaſſern die Abſicht 
fern Tiegt, ſolche Lefeftüde darzubieten, deren Durchnahme fie von ben Fach— 
Ichrern der Geſchichte und Erdkunde erhoffen. Mit Recht dürfen die Verfafler 
behanpten, die Auswahl fo getroffen zu Haben, daß Verftand und Gemüt in 
gleicher Weiſe Nahrung finden, und daß bas ganze Buch ohne Aufpringlichkeit 
bon warmem patriotijchen umd chriftlichen Geifte durchweht ift. Ein richtiger 
Griff beifpielsweife ift es ficherfich, wenn in dem Teil für Quaria zur Were 
meibung faljcher Vorftellungen den Bildern heldenmütiger Tapferkeit aus ber 
griechiſchen und römischen Gefchichte ebenfolche Bilder der Hingabe und Vater: 
Iandgliebe aus ber deutſchen Gefchichte angereiht werben, z. B. ein r 
über die Schlacht bei Wörth, ein Brief Mollles an feinen Bruder über bie 
Kämpfe vor Paris u.a. Die für Untertertia berechneten Stüde find teils Charakters 
ſchilderungen (Otto I, Ernft von Schwaben, Friedrich Barbaroſſa, Rudolf von 
Habsburg), teils enthalten fie kulturgeſchichtliche Schilderungen (altdeutiche Kampf: 
fpiele, die beutfhen Städte im Mittelalter, die Hanfe, die Feme), während 
in Teil V (O IM. und UI.) die Auswahl der Stüde durch die Nüdficht auf 
die hauptſächlichſten Entwidelungspumfte der vaterlänbifchen Geſchichte bedingt 
erjcheint; die beiden lehten Darbietungen: „Das neue Deutjche Reich und feine 
Aufgaben in der Gegenwart" und die (gefürzte) Rede Kaiſer Wilhelms, ge- 
halten bei der Entgegennahme des Ehrentruntes im Nathausfaal zu Wachen 
am 19. Zuni 1902, zeigen, wie das Buch überhaupt das heranwachſende Gefchlecht 
* —— der Gegenwart zu erziehen, zur Gegenwartsfreude zu ſtimmen 

müht ift. 


Der Förderung eines gefunden Wirklichkeitsfinnes werben die Bilder aus 
der Natur und dem Menfchenleben dienen; fie ftammen zum Teil von einem 
fachtundigen Mitarbeiter her, der bei ihrer Wbfafjung und Bemeffung für bie 
einzelnen Klaffen nach einem einheitlichen Plane int genauen Anfchluffe an die 
Lehrpläne vorgegangen ift; dabei find die Stüde fo gehalten, daß ihre Durch⸗ 
nahme auch dem Deutfchlehrer ohne weitere Fachkenntniſſe möglich fein wirb, 

Dem GErzählungsbebürfnifje der Jugend kommen zahlreiche Darbietungen 
entgegen; babei hat der Bearbeiter ber beiben letzten Teile mit glüdlicher Hand 
Bafjendes aus dem Schrifttum der Gegenwart herausgegriffer. Stüde wie: 
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Berhängnisvolle Wartezeit aus Achleitners Gefhichten aus den Bergen; „Als 
dem Heinen Marl das Haus nieberbrannte” aus Roſeggers Walbheimat; Eine 
Seeräubergefhichte aus Werner Buch von ber deutſchen Flotte (U LIT) ſowie 
die im fünften Teile enthaltenen Erzählungen: Verſchiedene Ubergänge von 
Trojan; Pankraz der Schmoller aus den Leuten von Seldwyla; Der Dorfichmied 
von Lienhart; Das Puppentheater aus Storms Pole Poppenſpäler; In der 
Mittagsftunde aus den Kriegsnovellen von Lilieneron u. a. werben ihre Anz 
ziehungskraft auf die Jugend nicht verfehlen und fich befonders nach voran— 
gegangener Hausfeftüre zur Wiedergabe in der Klaſſe gut verwerten laſſen. 

Als ein glüdlicher Gedanke darf die Aufnahme kurzer, zivedentfprechend 
gehaltener Lebensbeſchreibungen beutfcher Dichter und Forſcher (Abſchnitt VIL) 
bezeichnet werben; gerade auf biefe Weife läßt fi in der Jugend, bie ftets 
gern am Perfönlichen haftet, am leichtejten und nachhaltigften Verftändnis für 
unfer Schrifttum erweden. So wird der Sertaner mit dem Leben bes Wands- 
beder Boten befannt gemacht, während bem Duintaner bie liebenswürdige Ge— 
ſtalt Mobert Reinicks vorgeführt wird; dem Duartaner werden Büge aus 
Gellerts Leben mitgeteilt; der Untertertin find Schillers Jugend und bie Ger 
brüber Grimm zugewieſen; Teil V ſchildert (nach Verfchiedenen) Ludwig Uhlands 
Lebensgang und führt nach U. Matthias; „Die patriotifche Lyrik der Befreiungs- 
friege” ben Unterfetundanern die Sänger der großen Zeit vor Yugen. 

Bei der Auswahl ber Gedichte ift der Grundſatz befolgt, neben dem guten 
Alten den Erzeugniffen der neueren Poeſie gerecht zu werden; namentlich Teil V 
bringt in den Abfchnitten: „Dichter der neueren Zeit“ und: „Das jüngſte Deutjch- 
land” eine mit anerfennenswertem Takte getroffene Auswahl von Dichtungen 
unferer Beit z. B. In einer Winternacht von Lilieneron, Der törichte Jäger von 
Guſtav Falke, Nis Nanders von Dtto Ernft, En Bot is noch buten don Arno 
Holz. Auch Frig Nenter und Maus Groth kommen zum Wort (De Rechnung 
ahn Wirt, Koppmweihdag, En beten anders, Min Moderfpraf, Matten Haß). 
Bünfhenswert wären auch Sprachproben mittel» und ſüddeutſcher Mundarten 
gewejen, wie fie beifpielsweife das Lefebuch von Bufhmann aufweiſt; nur fo 
wird e3 möglich, den Schülern das Weſen und die Bedeutung der Mundarten 
zu veranſchaulichen. Die dem fünften Teile im Anhange zugefügten kurzen Ber 
lehrungen über die poetifchen Formen, die Strophenformen, die Gattungen der 
Dichtung u. a. werben ſich ala brauchbar erweiſen. Ebenfo werden die ben 
Zeilen I-IH am Schluffe angehängten grammatifhen Abriffe, in denen bie 
lehrplanmäßig vorgefchriebenen Klaſſenaufgaben knapp aber ausreichend behandelt 
werben, mandem Lehrer willtommen fein. 

Daß auf die Rechtſchreibung und die Einheitlichteit ber Interpunktion 
gebührende Nüdficht genommen ift, darf bei der Sorgfalt, die das ganze Buch 
auszeichnet, als felbftverftändfich gelten. 

Man darf daher dem Buche rechte Verbreitung wünſchen und im Sinne 
der Herausgeber die Fachgenoffen bitten, das neue Unterrichtswerf mit den 
vorhandenen Büchern ähnlicher Art zu vergleichen und zu prüfen, ob e3 ber 
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hohen * des deutſchen Unterrichtes entſpricht, für bie nur das Befte 
m eh un. Prof. Dr. Blumfchein. 


Ba zus Eduard Mörites Bu Werke in 6 Bänden. Seipzig, 
ar Heſſes Verlag. Preis 5 M. 

a asked Vollsausgabe Bietet in ihrem erften Bande eine ein 
gehende Darftellung von Mörifes Leben und Schaffen, fowie eine Auswahl 
feiner Briefe. Band 2 und 3 bringen bie Gedichte, die Idylle vom Bobenfee 
und Dramatifches (Die Negenhüter, Spillner), Band 4 und 5 ben Roman 
„Maler Noften”, Band 6 Novellen und Märchen. Die einzelnen Werke finb 
vom Herausgeber mit gründlichen Einleitungen verfehen. Der rührige Verlag 
hat die Sammlung mit 4 Bilbniffen, zwei Schattenriffen und einem Brief als 
Handſchriftprobe geihmüdt. 

Mörike ift heute als einer ber größten deutſchen Lyriler nach Goethe 
anerfannt, feine Lieber atmen bie Friſche bes Vollslieds, feine Novelle „Mozart 
auf ber Reife nach Prag” ift ein Meiſterwerk beutfcher Proſa. Mit = 
nennt Adolf Bartels die Schöpfungen des Dichters „ein Göttergeichenk”. 
Vollsansgaben, einfach und vornehm, werben dazu beitragen, bieje — 
deutſcher Poeſie in weiteſten Kreiſen zu verbreiten: fie find ein Jungbrunnen 
für die deutſche Jugend, für das deutſche Volk, ein Jungbrunnen, kriſtallhell 
und morgenfriſch. 

Dresben, Lie, Dr, Kurt Warmutb. 


Grillparzers Werke. Herausgegeben von Rudolf Franz. Kritiſch durch 
gefehene und erläuterte Ausgabe. 5 Bände. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphifches Inſtitut. O. J. Preis 10 M. 

Die Zeit, wo der jenſeits der ſchwarz⸗ gelben Grenzpfähle erhobene Vorwurf, 
als verhinderten bei ben Norbbeutichen eingetwurzelte Vorurteile das volle 
BVerftändnis der Grillparzerichen Werke, noch einige Berechtigung hatte, gehört 
Tängft der Vergangenheit an. Das ernfte Streben, in die Gefühls- und Ge 
danfenmwelt des Wiener Poeten umd ihre eigentümliche Schönheit immer tiefer 
einzubringen, zieht heute auch in Norddeutſchland fichtlich immer weitere Kreiſe 
Ein neuer Beweis fir diefe erfreuliche Tatſache ift die mit ebenfo feinem Ber- 
ftändnis für die Gejamterfcheinung bes Dichters wie mit philologiſcher Sorgfalt 
unter Ausnugung der reichen Grillparzer-Literatur bearbeitete neue Ausgabe 
des Dortmunder Gymnaſialdirektors Rudolf Franz, mit ber der große öſterreichiſche 
Tragifer in die befannte Klaſſilerſammlung des Bibliographifhen Juſtituts 
feinen Einzug gehalten hat. Nachdem der erſte Band bereits 1908 ausgegeben 
mworben war, liegt nunmehr ber neue „Grillparzer“ mit bem im vorigen 
Jahre erſchienenen 5. Bande abgefchloffen vor. 

An eine hiſtoriſch⸗kritiſche Gefamtausgabe des geiftigen Erbes Grillparzers, 
bie allen miffenfchaftlichen Anſprüchen Genüge Ieiftete, ift vorderhand nicht | 
zu benfen: für bie Feftjtellung bes Tertes und bie genauere Datierung einzelner 
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Werke, beſonders ber Gedichte und Fragmente, iſt trotz der wertvollen Vor— 
arbeiten öſterreichiſcher Forſcher noch genug zu tun übrig, auch bleibt ein Teil 
der fiterarifchen Hinterlaffenfchaft des Dichters bis zum Jahre 1922 der Ber 
mupung unzugänglich. Das vorläufig Mögliche Hat A. Sauer in ben 20 Bänden 
der 5. Gottafchen Ausgabe (1892) geleiftet.”) Den Tert diefer Ausgabe hat 
Franz feiner Auswahl zugrunde gelegt, jedoch die erften Drude, bie vom 
bem Dichter ſelbſt beforgten Einzelausgaben und die nad feinem Tode ver- 
öffentlichten Gefamtausgaben, foweit dieſe Fritifchen Wert beſitzen, wie auch 
fonft gedrucktes Textmaterial jelbftändig verglichen und bie abweichenden Les— 
arten forgfältig verzeichnet. Won ben Gedichten gibt der Herausgeber eine 
verhälttismäßig knappe Ausleſe und ordnet fie in ſechs von ben bisherigen 
Ausgaben abweichende Gruppen nach fachlichen Gefichtspunften, innerhalb deren 
die zeitliche Folge angeftrebt ift. Die Überfehrift der einen: „Polemiſches und 
Epigrammatiſches“ halte ich nicht fir glüdlich, da die Epigrammenbichtung 
ja über alle Gruppen verteilt ift. Dagegen wird. jeder, der bie hohe Ber 
beutung ber Mufif in Grillparzerd Leben kennt, es berechtigt finden, wenn der 
Heraudgeber neben ber Abteilung „Poeſie“ auch eine Abteilung „Tonkunſt“ 
eingefügt Hat. Beſonders Hinweifen möchte ich noch auf bie erfte Gruppe, 
„Perfönliches, die gerade durch die zeitliche Anordnung der Gedichte jo recht 
geeignet erfcheint, das in ber biographifchen Einleitung Geſagte zu vertiefen 
und zu ergänzen. ft alfo, da ja eine Originalausgabe ber Gedichte von des 
Dichters Hand ſelbſt nicht vorliegt, gegen eine ſolche fachliche Gruppierung 
der Lyrik nichts einzuwenden, wenn nur in ben Gruppen bie chronologifche 
Ordnung feftgehalten wird, fo hätte ich dagegen die Dramen, die der Heraus- 
geber mit Ausfchluß der Yugendtüde, der Meluſina und der Fragmente, in 
danfenswerter Vollftändigkeit aufgenommen hat (einſchließlich der zwei Ejther- 
Alte), lieber in ber eitfolge ihrer Entftehung geordnet gefehen, ba die hier 
durchgeführte Gruppierung wegen des boppelten Einteilungsgrumbes (ftofflicher 
Gefichtspunft bei den griechiſchen und vaterländiſchen Stüden und innere Gründe 
bei „Eſther“ und „Jüdin“ ſowie bei dem „Traum“ und „Weh bem, ber fügt‘) 
nicht befriedigen Tann. Ungern vermifje ich die prächtige Hannibal-Szene, die 
befanntlich (vgl. Grillparzers Brief an Marl Goedele vom 19. November 1868) 
fein eigentliches Fragment darſtellt. Etwa bie Hälfte des letzten Bandes ift 
der Profa gewidmet. Der Herausgeber bietet hier zuerft die beiden Erzählungen 
„Das Kloſter von Sendomir” und „Der arme Spielmann“, fobanı das bie 
Stellung Grillparzers zu Goethe, Schiller und Shakefpeare kennzeichnende 
Totengeſpräch zwiſchen Friedrich dem Großen und Leffing, ferner ausgehobene 
Stüde aus den äfthetifchen, literaräſthetiſchen und hiſtoriſch-politiſchen Studien, 
die Erinnerungen an Beethoven und die beiden Reden auf biefen von dem 
Dichter vergötterten Muſikheros, den Abſchnitt über Rom aus dem italienischen 
ZTagebuche, den Bericht über dem Beſuch bei Goethe aus der Selbftbiographie 
und endlich eine Auswahl Aphorismen. Für das die Terte umſchließende 


1) Bl. jetzt noch feine Berichtigungen und Ergänzungen: Euphorion 11, 1 
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reichliche Titerarhiftorifche und erflärende Rankenwerk wird jeber ernſte Grillparzer⸗ 
Leſer dem fundigen Führer aufrihtig dankbar fein. Auf Literaturnachweiſe bei 
der einfeitenden Lebensgefchichte, wie die Meyerfchen Ausgaben fie fonft bieten, 
Hat ber Herausgeber verzichtet. Der gebildete Laie wird ſolche laum vermiſſen 
und für dem gelehrten Benutzer fließt im dieſer Hinſicht ja jetzt in der ans 
gezeichneten Grillparzer-Bibliographie A. Sauers (in dem kürzlich abgejchloffenen 
8. Bande von Goebeles Grundriß) die reichſte Duelle. 

Der Ausgabe ift ein Dichterbifbnis umd ein Handfchriftenfaffimile bei 
gefügt. rfteres gibt die gelegentlich des Weimarer Beſuches 1826 von 
Goethe veranlafte Kreibezeichnung J. 3. Schmellers wieder. Die vorzügliche 
Ausſtattung der Meyerſchen Maffiterausgaben in Drud und Papier ift ge 
niügend bekannt. 

Bitten. Alfred Neumann. 


Die deutſche Nationalliteratur vom Tode Goethes bis zur Gegen: 
wart von Adolf Stern. Fünfte, neu bearbeitete und 
Auflage. Marburg in Heſſen, N. G Elwertſche Verlagsbuchhandlung, 
1905. 227 ©. Preis geb. 2,50 M. 


Unfängft habe ich einmal unter den innerhalb zweier Jahrzehnte bei mir an- 
gejammelten „Heinfalibrigen” Handbüchern der vaterländifchen Literatur in: \ 
diejenigen vergleihend durchmuſtert, die ſich ausschließlich mit den fo reich 
haltigen und fo ſchwer barftellbaren Beitläuften ſeit dem Hintritt bes Tegten, 
mädhtigften unferer fogenannten großen Klaſſiker befchäftigen. Da bin id) denn 
des mit Staunen wahrgeworden, wie ich immer wieder zur einfchlägigen Arbeit 
eines ber Fruchtbarften deutſchen Siterarhiftoriter zurüdzufehren Anlaß genommen, 
feitbem ich im Jahre 1886 die 22. Auflage der berühmten und in ihrer Art 
durchaus einzigen Vilmarjchen „Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur” als 
Abgangsprämie vom Gymnafium erhalten Hatte, um barin einen 
Führer fir mein Stubium der deutichen Literatur zu begrüßen: e8 ift Adolf 
Sterns damals zuerft als „Anhang“ zu Vilmars urfprünglichen Vor— 
Iefungen hervorgetretene Behandlung der jüngften acht Jahrzehnte ber 
deutſchen Poefie im ganzen, in ihren Hauptgruppen und Vertretern. Gegen- 
über S. 491—647 jenes Erftbruds von 1886, der noch dazu, abgefehen von 
ben paar ſchon bei Vilmar berüdfichtigten Übergangsdichtern, ber jehigen über: 
aus wertvollen biographifch-bibliographifhen Anmerkungen, auch des nötigen 
Sonberregifter8 entbehrte, 194 Seiten Tert nebjt ben 33 Seiten Anmerkungen 
und Regifter enthaltend, bietet die neue, 5. Auflage, völlig auf dem Taufenben 
geblieben, eine überraſchend vollftändige, pragmatiich, wie der alle Schulausbrud 
beißt, und fehr überfichtlich gehaltene, fefielnd gefchriebene Literafurgefchichte 
vom Beginn des Epigonentums bis in unfere nächfte Gegenwart, dabei genug 
feltener genannte neuefte Schriftfteller mit hineinbeziehend, auf melde man n 
diefem verhältnismäßig enggefpannten Rahmen kaum rechnen bürfte Wer ber 
vortrefflichen Bewältigung einer wahrhaft ſchwierigen Wufgabe, wie fie dem 
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raſtlos für das Fach der allgemeinen und der heimiſchen Literaturgeſchichte 
wirkenden Verfaffer mit num durch fünf Auflagen erwieſenem "Erfolge gelungen, 
völlig gerecht werben will, der fchlage auch fein Vorwort zu jener 22. Vilmar— 
Auflage nach, die er überwacht und erftmals mit feiner Fortfegung ausgejtattet 
hatte. Im übrigen glaube ich mit um fo ruhigerem Gewiffen auf das ernite 
Verbienft der Sternchen Leiftung nachdrücklich aufmerkſam machen zu können, 
als ich zu dem ja auch dichterifch jo umfänglich tätig Geweſenen nie in ein tieferes 
Verhältnis getreten bin und trotz mannigfachen Anlaffes — außer einer flüchtigen 
Korrefpondenz im Jahre 1904 bei Gelegenheit meines Artikels Heydrich in der 
Allg. Deich. Biogr. — jeder perfönlichen Verbindung mit dem klugen, idealiftischen 
und feinfinnigen Manne entbehre. Ich irre mich vielleicht: aber follte nicht der⸗ 
einft diefe feine unſcheinbarſte umd auch wohl feinerfeits am geringften ab— 
geſchätzte Frucht einer unermübdlichen Feder am nachhaltigften feinen Namen 
fortpflanzen? Und ſchaut man in die gehobenen Auslaffungen feiner Schluß— 
abjähe hinein, fo fände das auch der unparteiifch Moderne vollberechtigt: wie 
ihön und warm ſchlägt da der TOjährige Jubilar von Anno 1905, troß aller 
dazwifchenliegenden Umfturzbeftrebungen, faft mit den nämlichen Worten wie 
im November 1885, ba er feine erfte Vorrede unterzeichnete, die Brüde zur 
künftigen Entwickelung unferes nationalen Schrifttum! 
Münden. Ludwig fränkel. 


Gottfried Auguft Bürgers fümtlihe Werke, Neue Ausgabe in fieben 
Büchern mit dem Porträt und einem Fafimilebriefe Bürgers, fowie 
ber Abbildung feines Denkmals in Göttingen unter Einbeziehung der 
biographifchen Skizzen von Ludwig Chriftoph Althof und Auguſt 
Wilhelm v. Schlegel beforgt und durch Einleitung und erläuternde Anz 
merfungen vermehrt durch Erich Walter (— Walter Heihen). Berlin 
NO, 43. Druck und Verlag von A. Weichert, 1905. In zwei 
Bänden gebunden 4 M. 


Was den Bilderfchmuf der „neuen“ Ausgabe anfangt, fo feheint dem 
Porträt Bürgers der Stich von J. H. Klinger (Journal von und für Deutjch- 
fand 1785) — aber allerdings nicht das Driginal — zugrunde gelegen zu 
Haben (vgl. E. Ebitein, Bürgerbilder, in der Beitfchrift für Bücherfreunde. 
Juni 1901 und Januar 1904); das iſt ſehr zu bebauern, weil dem Original- 
bilde offenbar ein größerer Wert zukommt, als man gemeiniglich annimmt. 
Das Fakfimile des Bürgerjchen Briefes tut an und für ſich feine Dienfte, ift 
aber offenbar der Ausgabe von U. W. Bohtz (Göttingen 1835) ober ber 
Bürgerausgabe von 1844 entlehnt. Die Abbildung bes Eberleinſchen Denk: 
mals hätte ich auch z.B. lieber durch eine Neprobuftion bes Mollybildes von 
Mathien erſetzt gefehen! 

Das erfte Buch enthält „Biographifches und Kritifches‘ 1. den Abdruck 
der Althofſchen Biographie aus dem Jahre 1798, 2. ben „Bürger“ vom 
A. W. v. Schlegel aus dem Jahre 1800 (refp. 1828), 3. Schillers 
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würde ich perſönlich verzichten; ich nehme dafür ganz gern die „Nepublit England" 
in Kauf, ein Werk, von bejjen Abdruck Wurzbach feinerzeit „in Unbetracht feiner 
literariſchen und Hiftorijchen Minderwertigkeit” abgejehen Hat. Die im 7. Buche 
mitgeteilten Briefe von, an und über Bürger lehnen fi) auch volljtändig an 
die Wusgabe von Bohh an, — Überbfiden wir den Wert diejer jog. „neuen“ 
Ausgabe, fo find die eingeführten Neuerungen entweder jehr gering, oder auch 
nicht neueren Datums, wie ich gezeigt babe, Ich fehe nicht ein, welche Vor: 
züge dieſe Ausgabe vor anderen Bürgeransgaben haben könnte, und ob über 
haupt ein Bedürfnis zu derjelben vorlag, Ach glaube wohl nicht; viel eigene 
Arbeit des Herausgebers konnte ich nicht entdeden, z. B. im Gegenjag zu der 
Ausgabe von Wurzbach, der feine Aufgabe ernjt genommen hat, und befjen 
Ausgabe — alles in allem — forgjamer, vollftändiger und billiger ift. 

Ber zuverläffige und gewiſſenhafte Terte der Bürgerfchen Dichtungen wünſcht, 
wird fich immer noch mit Nugen an die Ausgaben von Sauer, Griſebach und 
Berger halten: eine hiſtoriſch-kritiſche Geſamtausgabe der Werke Bürgers fehlt 
uns nod). ’ 

Göttingen. Dr. €. Ebftein. 


Schulze, P., Schuldirektor, Das Dresdner Voltsſchulweſen im 18. Jahr- 
hundert. Nach den Quellen des Dresdner Ratsarchives bearbeitet. 
Verlag von D. ER, Beder, Dresden, 1906, Preis 1,25 M. 

Die vorliegende päbagogifhe Studie bildet einen wertvollen Beitrag zur 
Schulgeihichte Dresdens und damit der Schulgefhichte Sachſens. Sie reiht 
fich dem ortögefchichtlichen Urbeiten an von Börner, Borott, Däbrig, ©. Müller, 
Joh. Müller, Gehmlich, Frigihe, Stephan u. a, Arbeiten, die als Beiträge 
zu ber noch zu jchreibenden Geſchichte des vaterländifchen Schulweſens zu 
würdigen find. 

Nicht Rouffeau oder einem anderen Vertreter der Aufklärung etwa hat 
die Stadt Dresden es zu danken, daß im 18. Jahrhundert fein Volksſchulweſen 
in auffteigender Linie ſich entwidelt: den Anlaß hierzu gab vielmehr Valentin 
Söfcher, deſſen Bebeutung für die Gründung und Organifation der Armenſchulen 
Schulze darlegt. So ergänzt Schulze das, was u. a. Bohle (Der Seminargedanfe 
in Rurfachien) über Löjchers Bedeutung für die Entwidelung des Seminar- 
gedankens, und Blandmeifter (Die theologiſche Fakultät der Leipziger Umiverfität) 
über die Bedeutung dieſes hervorragenden Mannes für die vaterländifche Hoch— 
ſchule geſchrieben haben. 

Belege für den kläglichen Stand des deutſch-ſprachlichen Unterrichtes in 
dem behandelten Zeitraume gibt der Verfaſſer in den Beilagen, mit denen er 
jeine ſchöne Schrift abſchließt: in den Berichten über einige Schulproben, im 
Lektionsplan für die Armenſchulen (1711), in Kreußigs Demonstratio didactiea 
1713). 

‘ 2 resden. R. Vetter. 
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Monatsfhrift für höhere Schulen. 
5. Jahrg. 8. Heft. 5 Lor- 
Hellungswelt unjerer Schüler von Direltor 
ee Dr. A Bufje Buffe in Dein — Neues 

on den „Deutſchen Erzichern” von 
———— Prof. Dr. P. Cauer 
in Münfter i. W. — Herbarts Stellung 
zur Frage eines beſonderen Unterrichts 
in der Philofophie und einer freieren 
Geftaltung des Unterrichts auf der Ober- 
ſtuſe der Gymnaſien von Oberlehrer Prof, 
G. Budde in Hannover. 

Der Shemann. Monatsichrift für päda- 

goatice Deform, 2. Jahrg. 1906. 5. und 
6. Heft. Mais Funi. Inhalt: Joſ. Aug. 

Sur-Wien-Döbling, Arbeit aus Selbftbe- 

glüdung. — 9.Gaubig- — 

Madchenſchulweſen. IV. (Schluß 

Frau N. von Wallenburg: nen, 

Eiternwünfche zur Mädchenſchulteform. 

— 2, Jahrg. 1906. 7. Heft. Juli. In— 
Halt: Otto Anthes-Lübel, Der Schul- 
aufjag ein Kunftwer, — Hermann 
Muthefius-Berlin, Die neuere Ent- 
wickelung des kunftgewerblichen Gebantens 
und beren Einfluß anf die Schulen. — 
3.6. Hagmann-&t. Gallen, H. St. 
Chamberlains Immanuel Kant, — 
Albert Kalthoff, Erlebtes und Emp- 

denes 


Neue Jahrbücher für das Hafjifche 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Riteratur und für Pädagogik. 
9. Jahrg. XVII. und XVII. Bandes 
4, Heft. Inhalt: Die Jthakalegende auf 
Thiali. Bon Hauptmam Walther 
von Mardes in Charlottenburg. (Mit 
einer üÜberfichtöjtigge). — Hebbel als 
hg be Bon Prof, Hermann Rrumm 

in Kiel. — Zur Schulreform (Stellen 
bie Borfchläge der Unterrichtslommiſſion 
ber Geſellſchaft deutſcher —— 
und Ürzte einen Fortſchritt auf dem 
Wege zur — bar?) Bon Real⸗ 
gymnafialprofeffor Ernft Boehm in 
Berlin. — Bericht über den fechiten alt- 
philologiſchen Ferienkurfus in Bonn am 
12., 13. und 14. April 1905. Bon Prof. 
Dr. Bernhard Huebner in Köln. 

— XVII. und XVII. Bandes 5. Heft. 
Inhalt: Das homerifche Königtum. Bon 





Tu 


Zeitfchriften. 


Reltor Dr. Georg Finsler in 
— Der — — in 


Demetrins, 
sun ir — 
Aneignung. Bon Prof. Dr. Richard 
M. Meyer in Berlin. — Die Erziehung 
Tage. Bon Direltor Ernit Keller 
in Frankfurt a. M. — Ein Gang durch 
Fe Beh Werpush — 
erhar e 
in Hannover. — Externe interne 
Etymologie. Bon Prof. Dr. Heinrid 
Upte in Dresden. 


—— XVII und XVII. Bandes 6. we 
Inhalt: Das homeriſche Königtum. Bon 
Rektor Dr. Georg Fiusler in Bern 
re 

Bon DOberlehrer und Privatdozent Dr. 
Rarl Reuſchel in Dresden. — Geift 
und Buchſtabe der —— von 1901 
und die Eigenart des Gymnaſiums. 
Bon Gymnafiafoberlehrer Dr. Rudolf 
Beffely in Berlin. — Noch einmal 
zur Literatur des Unterrichts im ber 
philoſophiſchen Propädeutit. Bon 
gymnaſialdireltor 


Bilden in Leipzig. _ 

von Kapernaum unb bie alten 
interpreten. Bon A Franz Runge 
in Weimar. — Stellung 


unb Univ.-Prof. Dr. Auguſt Dört 
in Groß Lichterfelde — 
Lyril des Horaz. Vvon 
Dr. — A — 


Kon Fish Dr Unguf 

iologie. Von 

Meier in Gießen. — Die — 
gaben in den 5 Säulen. Bon 
Oberlehrer Karl Roller in 

Zeitſchrift für — — höhere 
Schulen. 17. Jahrg 7. Heft, > 
Statiftit der Iatelmfojen Schulen Ai 





Beitſchriſten. 


Preußen. Vom Herausgeber, — 
Reichseinheit' und Schul 
Aus der Konigsberger Hartungſchen 
Beitung. 

—— 17, Jahrg. 8. Heft. Inhalt: Latein 
* — Bon Prof. A. Heine (#) 


a he. 9. Heft. Inhalt: — 
der Errichtung von Oberrealſchulen 

Bayern. — Die beiden letzten —Se 
ungstage. Ergebniſſe und 
Von Oberlehrer Dr. Schmelzle in 
Rappoltäweiler i. Elſ. — Gedanken zur 
ſexuellen Pädagogil. Bon Oberlehrer 
Dr. 8. Schmid in Zwickau i. ©. 

—— 17. Jahrg. 10. Heft. Inhalt: Die 
foziale Entwidelung und bie Realſchule. 
Bon Oberrealichulbireltor H. Janujchte 
in Wien. — Die Oberrealfchulfrage in 
Bayern. — Die Verfügungen über die 
Bulaffung ber Abiturienten von Ober- 
realjchulen zum jurift. Studium in Elſaß⸗ 
Lothringen. 

—— 17. Jahrg. 11.und 12. (Doppel-)Heft. 
Anhalt: Die neuen Lehrpläne für die 
höheren :ehranftalten Württembergs. 
Bon Rektor Mayer in Lannftatt, — 
Bemerkungen zum deutſchen Unterricht. 
Vom Herausgeber. — Oberrealſchule 
und Gymnafium (VBerichterftatter Prof. 
Presler in Hannover). 

Pädagogiſche Blätter von Sehr, herauss 
gegeben von Karl Muthefins. 1906. 
Heft4. Inhalt: Erbmann, Der Bes 
griff der Gerechtigkeit. — Meuf, Die 
unterrichtliche Behandlung der Homers 
iſchen Dichtung im Seminar (Schluß). 

— 1906. Heft 5. Inhalt: Görland, 
NRouſſeau als Klaſſiker der Sozialpäda- 
gogik. 

— 1906. Heft 7. Inhalt: Blume, 
Welche Aufgabe hat das Seminar als 
höhere deutjche Schule zu erfüllen? — 
Görland, Rouſſeau als Klaſſiler der 
Sozialpädagogit (Schluß). 

— 1906. Heft 8. Inhalt: Lavorenz, 
über ben Betrieb der Leibesübungen an 
den Lehrerbildungsanftalten. 

Stubien zur vergleichenden Litera- 
turgefhichte. 6. Band. Heft 2. In— 
halt: Joſef Kohler, Überjegung und 
Nachdichtung. — Guido Manacorda, 
Beziehungen Hans Sachſens zur italie- 
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niſchen Literatur. — Ludwig Geiger, 
Briefe Chamifjos an Barante. 


—— i Stubi 9. 
HE apa 0 Bichfd, De er 
* Kinder in 


ber —A—— Erziehungsanftalt 
zu 

Die Deutſch er Te. X. Jahrg. &. 
— e Schule. gt: 


Natorps 
Brof. U. Heubaum in — — 
Von ſinnlichen — zu deut⸗ 
lichen Begriffen. Eine Kritik. Bon Dr. 
D. Meßmer in Rorſchach. — Die 
ee a im Dienfte der 
Kunfter . Bon Dr. Alfred M. 
Schmidt, Seminarlehrer in Alten 
burg S.⸗ A. (Schluß). 
— X. Jahrg. 5. Heft. Inhalt: Meligion 
und Kultur. Bon Kurt Sat Haupt: 
paftor zu St. Katharinen in 
Voluntariſtiſche — Von Wittel- 
ſchulreltor Großer im Breslau. 
Schwerhörige Schulkinder. Bon Dr. med. 
Hamm, Ohrenarzt in Braunſchweig 
— X, Jahrg. 6. Heft. Inhalt: Bolun- 
tariftifche Pädngogit. Bon Mittelihul- 
reftor Großer in Breslau (Schluß). — 
über den Begriff der Natur in der Er- 


ziehung. Von Wuguft Shmid in 
Slawit (Schweip). 
— X. Jahrg. 7. Heft. Inhalt; Die 


Vildungsanfgabe ber Vollsſchule. Bon 

Karl EdHardt in Frankfurt a. M. — 

„Wilhelm Zell” und das Kinderpublikum. 

Ein Beitrag zur pfychologiichen Grund⸗ 

lage ber literarijchen Kuufterziehung und 
zur Jugendſchrifteufrage. Bon Emil 
Kundius in Berlin. 

— X. Jahrg. 8. Heft. Imbalt: Über 
D. Meßmers Theorie der Unterrichtö- 
methoden, Bon Prof. Dr. P. Natorp 
in Marburg. — Die Bildungsaufgabe 
ber Boltsfchule. Bon Karl Edhardt 
in Frankfurt a. M. (Schluß). 

Deutfhe Monatsſchrift für das ge— 
famte Leben ber Gegenwart. 


5. Jahrg. Heft 9. Inhalt? Stubien- 
birettor Hofrat Prof. H. —— 
Wanderfahrten IL. — Oberlehrer 


Hermann Tarbel in — di 
neuplattbeutiche Literatur und die Bus 
tunft des Plattdeutichen. 











Neuere Deimatdichter. 
Von Prof. Dr. Ludwig Bräutigam in Bremen, 


Gleichſam im Gefolge als eine Art Ergänzung und Weiterbildung kam 
mit dem Naturalismus im lebten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts eine 
mit dem Gefamtnamen Heimatfunft bezeichnete Bewegung auf.) Die 
Wirklichkeitsdichtung der Neuzeit wandte fih der Gegenwart, der näheren 
Umgebung, der Heimat zu Man bejann fi) wieder auf das befannte 
Scillerfhe Wort: „Was Liegt dem guten Menjchen näher als die Seinen!“ 
Die Wahrheit wurde wieder offenbar, die Theodor Storm in dem Gedicht: 
Abjhied an meine Söhne, jo ergreifend ausdrückt, wenn er zu feinem 
Jüngſten jagt: „Hör! mich! — denn alles andere ift Lüge — Kein Dann 
gebeihet ohne Vaterland! Kannſt du den Sinn, den diefe Worte führen, 
mit deiner Kinderfeele nicht verjtehen, fo ſoll e8 wie ein Schauer dich be- 
rühren und wie ein Pulsſchlag durd dein Leben gehn!” 

Dieje neuere Heimatdichtung ift eine Heimkehr aus der Ferne in das 
angejtammte Land. In der Fremde Hatte die von eitlem Wahn betörte 
und geblendete Phantaſtik des Dichters umbergeirrt, hohle Narrengefpinfte 
hatte er draußen gewebt, blutloſen Schemen war er nadjgeeilt. In ganz 
einfeitiger Weiſe herrichte in Deutjchland die Vergangenheitspnefie, 
die Auslandsdichtung, und bis heute noch macht ſich ja überall das 
Italienertum beſonders breit. 

Damals in den neunziger Jahren wurde es wieder offenbar, daß auch 
die Mufe de3 Dichters nur jung und frifd bleibt, wenn fie die Schritte 
durch die heimifchen Gaue lenkt. Jetzt jah man mit freudigem Entzücken 
ein, welch reiche Schätze der Heimat, der bisher verachteten Jugendheimat 
vor uns ausgebreitet liegen, jo nahe, ſo greifbar, da wir nur die Hände 
auszuſtrecken brauchen. 

Und auch durch die anderen Künfte ging dieſes Sichbefinnen auf die 
Heimat. Denken wir nur an unſere Heide-, Moor- und Marſchenmaler! 


1) Bol. meine Überficht über die neuere deutſche Literatur von 1880—1902, 

2. Aufl. 1903. Sie iſt ein Sonderabdrud des von mir bearbeiteten zwölften Kapitels 
der zweiten Auflage der deutſchen Nationalliteratur bes 19. Yahrhunderts von 

Kirchner. 2 

‚Beitfr. f. d. deutſchen Unterricht. 20. Jabra. 11. Heft. 48 
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in wunderbaren Farbentönen verbämmert, — was find das manchmal für 
Bilder! Oder unfere alten gemütlichen Bauernhäuſer aus Fachwerk mit 
ben Pferdeföpfen auf dem Giebeln und der weiten dunklen Miffentür, um— 
geben von Speicher und Badofen und Schafſtall im heimeligen Schatten 
der fturmfeften Eiche — gibt es traulichere Heimftätten im der ganzen 
Welt als jolhe Lüneburger Heidegehöfte? Oder denfe an die wortfargen, 
ernjten Menſchen, die in unferem Lande wohnen, bei ihrer ſauren Arbeit 
und ihren einfachen Freuden! Ich denfe, die ftillen, gefurchten Geſichter 
hätten der Menjchheit noch manches zu jagen, was in den Steinhaufen 
eurer Städte ſich nur jelten noch findet: von ftiller Sammlung der Seele, 
von einem Herzensfrieden, der beſſer ift, als alle die quäfende Unruhe, 
die ihr da draußen im der großen Welt euch macht, von einem Leben, das 
nicht Lebenhaſchen, jondern Lebenhaben ift. — Freilich die Kunſt, die für 
das alles uns die Augen öffnet, ſchläft noch. Wie Dornröschen ſchlief, im 
Märden! Wenn doch ein Königsſohn fäme, fo einer mit helfen jtarfen 
Augen und fejtem trenen Herzen, und weckte uns das jchlafende Königskind! 

Lieber Junge, ich las neulich Ludwig Richters „Lebenserinnerungen 
eines deutjchen Malers“. im ſchönes Buch; du als beutfcher Maler 
kennſt e8 gewiß aud. Da ift mir eim Wort befonders im Gedächtnis ge— 
blieben. Ludwig Richter jagt da einmal, die ſüdliche Natur fei ihm immer 
erjchienen wie eine Jungfrau aus königlichem Geſchlecht, eine Iphigenie; 
die deutſche Natur dagegen als ein einfaches, tieffinniges Bürgerfind, ein 
Gretchen im Fauſt. Den Adel der Königstochter habe er mehr umd mehr 
bewundert, aber feine Liebe fei das fchlichte Bitrgerfind geworden. Sieh, 
darum ift auch feine Kunſt fo eine echt deutſche Kunjt und jpricht ung jo 
warm zum Herzen, wie einjt Mutter, wenn fie ung auf dem Schoß hatte 
und ein liebes altes Märchen erzählte. — Franz, um die jtolze Königs: 
tochter haft du lange genug geworben. Sie hat dich ſchnöde abgemiefen. 
Laß fie laufen! Wirb du lieber um das fchlichte Kind deiner Heimat! 
Da Haft du gewiß mehr Glüd. Lab deine Mufe das einfache Heibefind 
fein, mit blonden Zöpfen und lichtblauen Augen!“ 

Immer wärmer hatte der Alte gefprochen, und feine ftillen Mugen 
leuchteten, wie er jo von feiner Heimat ſprach. Bei den letzten Worten 
hatte er die Hand feines jungen Freundes ergriffen umd fuhr nun fort: 
„An die Hand möchte ich dich nehmen und dich durch deine alte Heimat 
führen und dir jagen: Dies mußt du malen, und Hier ift ein Bild! 
Aber das würde ja wohl nicht viel helfen. Seldft ift der Mann! Alter 
Junge, made deine waderen Heidjeraugen auf, dann wirſt dur überall 
Schönes entdeden. Und du wirft e$ malen müſſen. Daß es bir dann 
gelingen wird, darauf gebe ich dir getroft mein Wort, Da wirft du dich 

43* 
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nicht mehr im Fremden quälen, fondern frisch und freudig im Eigenen 
I “ 

5 So wie es von Diedrich Spedmann für die Heide gejchildert worden 
ift, hat es fich im ungezählten deutſchen Gauen in ber Neuzeit ereignet. 
Ich brauche da nur meine eigenen Bücher zu nennen: Auf dem Heim- 
wege. Berlin 1902, und Mein Heimatbud. Ohlau 1905. — Diefe 
neue Heimatfunjt ift aber zugleich eine Auflehnung gegen die bei Dem 
Modernen zu jehr ins Kraut geichoffene Großjtabtfunft. Der über: 
ſchäumende extreme Naturalismus, wie er namentlich in den beiden Kunſt- 
mittelpunften Berlin und München in ben achtziger Jahren fi) durchrang 
und am Anfang der neunziger Jahre auf vielen Linien fiegte, führt ums 
immer wieder bie mannigfachen Kreije der Großftabt vor, ganz beſonders 
die Schichten der Induftriearbeiter, des Fabrikproletariats. Es war in 
jenen Beiten in der Poefie jo, als wenn draußen die Wälder nicht mehr 
rauſchten, die Saaten nicht mehr feimten, die Wieſen nicht mehr dufteten, 
die Nebhügel nit mehr grünten; als wenn es draußen feine Landleute 
mehr gäbe, feine Bauern, Hirten, Jäger, Schiffer, Waldleute und Reb— 
männer, kurz alle die Kreife, die immer noch, fo fehr ſich auch Deutſchland 
zum Induſtrieſtaate enttwidelt, dem eigentlichen Kern unjerer Bevölkerung 
bilden. 

Se mehr aber im Zeitalter der Mafchinen die Grofftadtkunft ſich aus— 
breitete, bejto mehr erwuchs im geheimen die dunkle Sehnfucht nad; der 
freien Luft des Landes. Trefflich jagt Friedrich Naumann — ich zitiere 
nad) dem jehr enpfehlenswerten Schriftchen: Dr. Theodor Klaiber, Die 
Schwaben in der Literatur der Gegenwart, Stuttgart 1905 — 

„Der Großftadtmensch hat Heimweh nad einer Zeit, wo noch nicht 
das ganze Leben auf glatten Schienen rollte, wo es nod; Gefahren, 
Romantik, Räuber, Mord und tolle Liebe gab. Das Georbnete und Negel- 
‚mäßige, das Brave und Moralifche, das man fordert und gar nicht mehr 
entbehren kann, die Eutperfönlichung der Großbetriebsmenfhen, die endlofe 
Sahlichfeit der Hauptbücer und Konferenzen, das tägliche Lavieren und 
Nivellieren, das Maſchinenmäßige eines höchft Fompliziert geworbenen 
Zebenszuftandes läßt im dunflen Untergrund der Seelen einen Raum, Der 
gar nicht efektrifch beleuchtet jein will, den Raum ber verlorenen Leiden⸗ 
Ihaften und Urgefühle Aus diefem Raum fteigen Seufzer, Gelächter, 
Heulen und Geficher, wortlofe und gedankenloſe Laute verworrenſter Art 
auf, eim Chor der gewejenen Jahrtaufende drunten in ber Nacht ber 
Einzelfeele, Diefen Untergrund hat keine Aufflärungsfanalifierung troden- | 
legen fünnen, und gerade das Induftrigzeitalter Hat ihm etwas dumpfe | 
Energie gegeben, indem es ihn unterbrücen wollte. Die Töne dieſes 
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Untergrumdes find es, die wir in unſerer Muſik und Sprit oft jelbft nicht 
verftehen. Es verbindet ſich die Afkuratefje im Meinen, die Präzifion, die 
dem Beitalter der Mafchinentechnif eigen ift, mit bem Gefühlsinhalt der 
unterdrücken Urfeele, und aus beiden zufammen entfteht: Stimmungskunſt.“ 

So waren in dem neunziger Jahren die Zeiten reif für die Rückkehr 
in die Heimat, und „Eos von Berlin” wurde die Parole, die der Elſäſſer 
Frig Lienhard in der Brofchüre „Die Vorherrſchaft Berlins“ befonders 
eindringlich verfindigte. Und eine eigene Zeitung „Die Heimat” erhielt 
diefe Kunſt. 

„And fiehe, als ber jüngfte Bauernkrieg im Naturalismus ausgetobt, 
wie ftand über Nacht alles Heimatliche in Blüte!” jagt M. ©. Conrad in 
einer Widmung an Hermann Allmers, die er feinem geiftvollen Buche „Won 
Emile Zola bis Gerhart Hauptmann 1901” vorangeftellt Hat. Und 
wahrhaftig verdient e8 Hermann Allmers, daß er unter ben Heimat- 
dichtern der neueren Zeit zuerſt genannt wird, denn er war ein Eigener, 
ein Bodenftändiger, ein Heimatbegeifterter lange, ehe die Heimatkunft Mode 
wurde. Ich kann hier hinweiſen auf meine Brojhüre: „Der Marfchen- 
dichter Hermann Allmers. Sein Leben und feine Schriften, 1891” und 
auf das von mir herausgegebene „Allmersbuch” (1901), in bem zahlreiche 
Schriftfteller und Maler ihrer Verehrung für diefen echten und wahren 
Heimatdichter bei Gelegenheit feines achtzigften Geburtstages Ausdruck 
gegeben haben. 

Gleichwie Allmers Haben die Hannoveraner, die Niederfachjen und 
Friefen überhaupt fich ganz befonders in der neueren Heimatdichtung be 
währt. Sie find jo recht für dieſe Kunft gejchaffen, denn von den ftillen 
Heidebauern und weltfernen Moorlenten gift genau basjelbe, was Schiller 
den Arnold Melchtal von den Unterwaldnern fagen läßt: 

Denn fo wie ihre Alpen fort und fort 
Tiefelben Kräuter nähren, ihre Brummen 
Gleichförmig fließen, Wollen ſelbſt und Winde 
Deu gleichen Strich unwandelbar befolgen, 
So hat bie alte Sitte hier vom Ahn 

Zum Enfel unverändert fortbeftanden. 

Nicht tragen fie verwegne Neuerung 

Im altgewohnten gleichen Gang des Lebens, 

Was num für Nordhannover gilt, findet im allen deutſchen Lanbftrichen 
für die Heimatdichtung Anwendung: je weniger eine Gegend vor ber 
Kultur berührt ift, je mehr Urjprünglichfeit, Unberührtheit fie aufweift, 
deſto mehr hat ſich in ben letzten Jahren dort die Heimatdichtung ent- 
widelt. Ich erinnere nur an das Lüneburger Land. Bol. meine Skizze: 
„Die Heide in der neueren Malerei und Dichtung”. Beitjchrift | 
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zu wollen! Dan will doch nötigenfalls in ber Geſellſchaft mitreden fönnen. 
Dean geht da am ficherften, ein Modebuch zu faufen. Ein treffendes Wort 
hat einmal Marie v. Ebner-Eſchenbach geſprochen: „Die Erfolge des Tages 
gehören ber frechen Mittelmäßigkeit.” Man könnte die Wahrheit auf Frenſſen 
anwenden, wern das Beiwort frech fir ihm nicht zu ftark wäre, Seine 
glänzenden Erfolge. find ihm zu gönnen, weil er ein ftillbejcheibener 
Künftler ift, und das Wort aus feiner Selbftbiographie, daf er ein völlig 
unwiſſenſchaftlicher Menſch fei, erinnert mich an das Geftändnis von Hans 
Sachs in den Wagnerſchen „Meifterfingern“: „bin gar ein einfältig Dann.“ 
Frenſſen beit jene SchlichtHeit, Herzensbemut und Herzenseinfalt, aus 
denen heraus große Erfolge geboren werben, aber feine Künftlerfchaft geht 
eigentlich über das Mittelmaß nicht hinaus, ja feine jprachliche Technik iſt 
im Grunde recht gering. Man laſſe ſich „Hilligenfei” vorleſen, und 
man wird ſtaunen, wie viele Worthärten ſich vorfinden, Wiederholungen 
ber gleichen Wendungen, Konftruftionen und Wörter. Iſt Frenſſen nament- 
lid) in „Hilligenlei” nichts weniger als ein feiner Stifift, ein erlefener 
Spracmeifter, jo zeigt er auch in der Kompofition allerlei Mängel. Die in 
„Hilligenlei“ eingefügten „Seeftüde”, die verfchiedene Beurteiler mir gegen- 
über beſonders gelobt haben, find einfach deswegen von mir zurückgewieſen 
worden, weil ſolche Sachen die Autoren nur aus eigener Anſchauung 
ſchreiben follten, nicht nad) fremden Berichten. In Joörn Uhl Hat bie 
Epifode der Schlacht von Gravelotte auch zum Teil ſcharfe Ablehnung er- 
fahren. Ich fragte darüber ben beften Gewährsmann, den Heidedichter 
Friedrich Freubenthal, der am 18. Auguft 1870 mit vor Amanweiler 
als Artillerift geftanden und bis zum Nachmittag mit einem Gefährten bei 
feinem Geſchütz ausgeharrt hat, bis auch ihn eine Kugel erreichte, die noch 
heute nad) 36 Jahren in feinem Bein ftedt, Er ift mit dem Eifernen 
Kreuze ausgezeichnet worden und hat fpäter fein jo Iebenswahres Buch 
Bon Stade bis Öravelotte geſchrieben. Frenſſens Schlachtbericht lehnt 
er vollftändig ab. In ähnlicher Weife Halte ich e8 auch mit den Epifoden 
in „Hilligenlei“, die auf See fpielen. Eine der größten Errungenfchaften 
des neueren Nealismus und Naturalismus befteht ja gerade darin, daß der 
Dichter nur über Dinge reden darf, die er im tiefften Herzensgrunde mit 
erlebt hat. über Heidemaler, die im Sommer an Ort und Stelle einige 
flüchtige Skizzen entworfen und fie im Winter gemächlich in der Stadt 
fertig ftellten, acht man Hentzutage. Und Leute wie Luife Weſtkirch 
und den Oberfachien Mar Geisler, die aus der ferne für einige Wochen 
berbeieilen und dann Teufelsmoor-Nomane jchreiben, nehmen die Ein- 
geweihten nicht fir ernt. Wie ganz anders als in „Hilligenlei” feſſeln mich. 
Seegejchichten von Leuten, die jelbft jahrelang mit draußen geweſen 
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in Wind und Wetter! Welch ganz — 7 
der berühmte franzöſiſche Seeromandichter! 
the un —[ 
ficher auch mit das Geheimmis feiner großen Erfolge bedeutet, wird im den 
ungezähften Artikeln über ihn eigentlich viel zu wenig hervorgehoben: es 
ift fein Mitleid. Der großen meuzeitlichen Strömung, dem. fozialen Mit- 
empfinden ift er untertan. { * 

In ſchlagender Kürze jagt einer feiner Beurteiler — ich habe den 
Namen vergefien — „Die große foziale Not geht, ſtill weinend, durch die 
Frenſſenſchen Romane.“ Und damit zuſammen hängt ein anderer mächtiger 
Borzug. Gar manche Heimatdichter verlieren fid in romantiſchen Stumpfſinn 
und Scholfengrößenwahn, find Hleinliche Ausbuddeler und Vergangenheits- 
menſchen, die alte Akten und Grüfte durchſtöbern. Aber Frenfjen un — 
ſpruchsvoll das manchem klingen mag, ein moderner Dichter, 
ein ſolches Wort, mit dem auch Theodor Rehtwiſch feine — 
Guſtav Frenifen, der Dichter des Jörn Uhl ſchließt: 

„Jörn, mein Junge, das habe ich immer gejagt: Was gehen uns ver- 
gangene Zeiten an? Laß die Toten ruhn! Was follen wir mit Wulf 
Jſebrand und mit Napoleon? a, ſelbſt über meine Schweſter jage ich: 
Sie ruhe in Frieden! Und damit gut. Aber was vor ung liegt, Iörn, 
danach müſſen wir neugierig ausfchanen, dag muß ung Gorge 
machen! Der Reſt der Weltgefhichte, joweit fie did angeht, ift 
dir jegt vor die Füße gelegt... ." 

Aus der reichen ſchleswig-⸗ holſteiniſchen Dicjterwelt, für die mum ein 
junger Schriftfteller, Kurt Küchler, eine eigene Zeitfchrift begründet Hat, 
menne ih hier nod Timm Kröger, Johannes Kruje und Helene 
Voigt-Diederichs, auf welch Tegtere ich ſchon in meiner Literaturüber- 
ficht hingewiefen habe. Bon Johannes Krufe, defien Bändchen Schwarz brot- 
ejfer namentlid; im erſten Teile Treffliches enthält, ift die Ballade 
„Schattentog“ befannt geworden, die zuerjt von U. Biefe in feiner 

„Bayriſchen Dichtung” Hochgepriefen wurde, und die nun auch Eingang im 
den deutſchen Balladenborn gefunden hat, der vom Hildesheimer 
Prüfungsausjchuß für Jugendichriften Herausgegeben worben ijt. Am meiften | 
aber ift von diefen Schleswig-Holfteinern in der letzten Zeit mit Net Timm 
Kröger zu Ehren gefommen, über den vor nicht langer Zeit fein Geringerer 
— fein Landsmann Detlev von Lilieneron rühmende Worte ſchrieb. Wie 

id) an verjchiedenen Beifpielen beweifen fönnte, hat diefer Größte unter den 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Dichtern, der zugleich der größte Lyriker unferer Tage 
ift, als Nunftrichter gar manchmal daneben gehauen, aber was Detlen von 
Lilieneron über Timm Kröger fagte, unterfchreibe ich gern Wort für Wort: 


p" 
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„In dieſen Heilen will ich von einem Dichter fchreiben, den die 
Literatur, aber das Volt noch nicht kennt. An der Dftgrenze der 
Dithmarſchen, diefer „Athener des Nordens“, in einer Landſchaft, die noch, 
möchte ich fagen, eine gewiſſe Keuſchheit gegenüber umferer Kultur und 
jedenfalls ungebrochenes Volkstum bewahrt hat, ift er geboren — Timm - 
Kröger. Timm Kröger ift fein junger Mamı, er fteht im ſechzigſten 
Lebensjahre. Als feine erſte Novellenfammlung erſchien, war er fünfund— 
vierzig Jahre alt. Als Nechtsanwalt und Notar hat er ſich jo Lange in 
den Sielen wundgerieben, bis er ſich endlich vor Jahresfriſt entſchloſſen hat, 
nur fich jelbft und feinem Talent zu leben. — Ich weiß, daß Timm 
Kröger in literariſchen Kreifen geſchätzt wird; er hat auch eime begeifterte 
Gemeinde bei „nicht literarifchen“ Menjchen gefunden. Aber diefe Gemeinde 
ift Hein, denn das deutſche Volt weiß noch wenig von ihm. Und doch 
bin ich feft überzeugt, daß die Zeit fommen muß und wird, wo es auch 
diefen Namen nennt, wenn man die Storm, Stifter ufw. und bie, bie 
aus ihrer „Schufe” hervorgegangen find, aufzählt. — Alle Kritiker ſtimmen 
darin überein, daß Timm Kröger im feinen Novellen — feine Erzählungen 
find hier und da zu langgezogen — den feinften Humor und die feinfte 
„Stimmungsmalerei” befißt. 

Seit 1899 Hat Timm Kröger in Buchform nichts mehr veröffentlicht. 
Er hat aber in feinen Dichtungen, die inzwifchen in Beitjchriften erjchienen 
find, gezeigt, daß er jet dem Stoff mehr Gewicht als bisher beilegt, und 
daß er große Menſchenſchickſale mit großer Wucht darzuftellen verfteht. 
Er hat bis jet folgende Bücher erſcheinen laſſen: 1. „Eine ftille Welt”, 
2. „Schuld“? (Früher „Schulmeifter von Handewitt“ betitelt), 3, „Die 
Wohnung des Glückes.“ Alle drei find bei Lipfius und Tiſcher in Kiel 
erjchienen oder von biefer Verlagsbuchhandlung übernommen worden. 
4, „Hein Wie und andere Geſchichten“ (H. W. Grunow, Leipzig). 

Timm Kröger hat uns die Bauernnovelle gegeben. Bis zu feinem 
19. Lebensjahr war er jelbft Bauer. Zuerſt in ber Dorfichule unterrichtet, 
begann er erjt jpät mit „gelchrten Studien“. Aber fein Herz hat ſich nie 
von der Scholle gelöft. Im diefem Sinne ift er ein Bauer geblieben. 
Seine Heimat liegt in meinem Schleswig-Holftein, mitten im Moor, ir 
Heide und Wald, Er taucht heute noch oft in diefen Jungbrunnen hinab, 
Dort ift noch alles urſprünglich; da figen noch der Tiſchler, Schäfer, 
Pferdehändfer, der „Pitter” (Töpfer), und was fonjt „vom Lande“ ift, 
zufammen in den Weg- und Waldfneipen. Sie jagen lange nichts, bis 
endlich ein trodener Wi das Schweigen löſt. Und dann lachen fie. Und 
das Lachen klingt bis auf die Landſtraße hinaus, daß der Hausfnecht, ber 
draußen die Pferde Hält, mit an zu lachen fängt. Timm Kröger 
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hier, ganz unabhängig voneinander, Menfchenefend dargeſtellt, das darin 
befteht, daß ungezählte Unglücliche einer verkehrten Erziehung zum Opfer 
fallen. 

Ich habe Schaers fünftlerifche Entwickelung ſeit etwa zehn Jahren 
genau verfolgt, ich kenne feine fümtlichen Bände vom erjten an: Heimat- 
liebe, dann Sachſentreue, Am Herdfeuer, Der Schaf im Moor 
und num feinen erjten großen Roman. 


Stille Treue ift es, die ihn auszeichnet. Kühne Phantaſien, wilb- 


ftürmende Ideengänge, hoher Ablerflug des Denkens find ebenſowenig feine 
Art als verworrene Grübeleien, traummverlorener Myftigismus und aus— 
geffügelte Stilifierungsfunft, wie fie Heutzutage die fogenannten Neu- 
idealiſten pflegen. Er ift ein raſſeechter Niederfachſe. Licht und klar ift 
alles an ihm. Die Treue in ber Kleinmalerei gibt feinem Roman auch 
den eigentümlichen Neiz. Dazu jeine Wahrheit und Echtheit. Er lebt mit 
ftilfer Hingabe und Liebe mit feinen Geftalten. Weiches Mitleid durch— 
glüht feinen Roman. Der Heide, der ftillen Heibe ift er auch hier treu 
geblieben, Erſter Schauplag ein weltverlorenes Heidedorf in der Nähe 
der unteren Aller, dann die alte ehemalige Biſchofsſtadt Verben und end- 
lich Göttingen, die Univerfität der Niederfachien. 

Belebt ift feine Hare, lichtvolle Sprache durch zahlreiche plattdeutjche 
Säge und Wendungen mitten drin, auch in dem hochdeutſchen Partien. 
Auch die vielen Dialektausdrücke verleihen der Darftellung lebensvollen 
Reiz. Im unferer Zeit, in der ungezählte Neuidealiften und Neuromantifer, 
wie fie ſich mit Vorliebe nennen, in ihrer Kunft hin- und herfladern, in 
allen Farben flinfern und flunfern, ein feitbeftimmtes Biel nicht kennen, 
weder warm noch kalt find und von vornherein darauf verzichten, ihre 
ganze Perfönlichkeit mit treuer Hingabe einzujeßen, ift ſolchen Kunſt— 
tändlern, Artiften, Versvirtuofen, Kaffeehaus-Literaten, Zifelierungstünftlern 
gegenüber ber Heidedichter Schaer eine ſcharf ausgeprägte Charakterfigur 
dadurch geworden, daß er das Goetheſche Wort befolgt hat: Dir ſelbſt ſei 
treu und treu den andern, dann ift die Enge weit genug. — — — 

Der erfolgreichjte der ſüddeutſchen Heimatdichter aus neuerer Zeit ift gleich 
Frenſſen Pfarrer, allerdings katholiſcher Pfarrer: Heinrih Hansjafob. 

Beide unterſcheiden fi, wie ſich nur eim vafjeechter Norddeutſcher 
von einem reinblütigen Süddeutſchen, wie fih nur ein überzeugter 
Proteftant von einem  glaubenzeifrigen Katholiken unterjcheiden lann 
Aber beiden ift das gemeinfam, daß fie aus dem Mitteljtande der Hand- 
werfer hervorgegangen find, und daß beide eine große Sehnjucht nad) 
dem Bauernftande haben. Frenſſens Wort aus feiner Selbſtbiographie: 
„Unter den Vorfahren find feine Bauern gewejen. Es ſitzt alfo eine jahr— 
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befigen und in Straßburg und in Mülhaufen mit der Gründung von 
Dialekttheatern voramgegangen find, haben in der letzten Beit eine reiche 
Literatur gezeitigt. Vgl. befonders „Die zeitgendffifche Dichtung des 
Eljajjes”. Herausgegeben von Karl Grüber, Straßburg 1905. Ver— 
Tag Ludolf Beuft. 

Die erfolgreichften Schweizer Dichter nenefter Zeit, Chr. Heer und 
Ernſt Zahn, verdienten allein ihre befonderen Kapitel, wie noch in ben 
legten Tagen das Literarifhe Echo dem Buleptgenannten eine eingehende 
Skizze gewidmet hat, die mod) durch die Selbftbiographie diefes Dichters 
ergänzt worden ijt. 

„Aus dem Engeren“ heißt der etwa zwanzig Nummern umfafjende 
Zyklus von Literaturbildern aus deutſchen Einzelgauen, der in zwanglojer 
Reihenfolge im Literarifchen Echo erfchienen iſt, und ber aud) für die Heimat- 
Dichtung eine reiche Fülle von Material enthält. — Unter den mannig- 
fachen Gegnern ber neuen Heimatkunſt haben zunächſt die recht, die jener 
beſchränkten Heimat= und Dialeftdichtung feindlich gegenüberftehen, die nicht 
weiter jchaut als der Horizont umfaßt, jenem engherzigen Zofalpatriotismus, 
den der Frankfurter Dichter Stolge fo köftlich befungen Hat in dem ge- 
lungenen Strophen: 

Es is !ü Stadt uff ber weite Welt, 

Die merr wie mei Franffort gefällt, 

Un e3 will merr net in mei Kopp emei: 

Wie kann nor e Menſch net von Franffort jeil 
Un wär'ſch e Engel un e Sonnentalb, 

€ fremder is immer von außerhalb! 

Der beſte Menjd) is e Ärgernis, 

Wenn er net aac von Frankjort 13, 


Wenn aber verjchiedene Kunftrichter als begeifterte Anhänger des Welt— 
bürgertums der Kunft jeden Fortſchritt verneinen, den die Gefamtentwidelung 
der Kunft durch die neue Heimatdichtung erzielt habe, jo jhießen fie weit 
übers Ziel hinaus. Gewiß jtehen die großen Weltdichter, die unfterblichen 
Klaſſiker der einzelnen Völker gleichjam über den Nationen und find von 
der Sonderart ihres Bodens losgelöſt, aber ganz abgejehen davon, daß 
dies nur wenige find, haben doch immer auch die Größten der Kunſt die 
Merkmale ihrer Nationalität getragen. Ja, man kann jagen: je raffeechter 
ein Künftler war, defto nachhaltiger ift feine Wirffamfeit geworden; je 
mehr ex ein Allerweltsdichter wurde, ein Hans Dampf in allen Gaſſen, dejto 
Schneller haben fi die Spuren feiner Erdenwirfjamfeit verflüchtigt. Sind 
nicht Ungezählte aus unſeren Tagen zu nennen, bie das Beſte gegeben 
haben, ala fie der Heimat treu blieben? Wo iſt Liliencron größer als 





z ur —— zu ze eeerie" —— ı 
Sam wid 
Zs Kuren 
mem zıE 
un zn Bir 
ie m sSrrLl pfiraz un a der dd een en 
san re meer Zörter WE hour: m mer dert zur 
zı Sest 1m ginn Demo em yz — 
Zalsmı em me Fur sur 
sm. Siiere ° 
Suz mar mer ausser ! 
zer 121157 3 









zum: TE 
zer a Sietzar' Ie mim 


x wer I 





um Kane 


a Zn mr m 





on Prof. Dr. E. Grünwald, 687 


‘ 
auch als Verkünderin gelehrter Forſchung ein für feine Beit bemerfens- 
mwertes Empfinden für vaterlänbijche Eigenart und für die Leiftungsfähig- 
feit bes beutjchen Idioms. 

Der Feind war ftarf, denn ſchon allzulange war er im Beſitz der 
Macht. Die Sprache der weltbeherrfchenden Noma war etwa im vierten 
Jahrhundert Univerfalfprache geworden; aber dieſer fozufagen künſtlich 
herbeigeführte Zuftand, fo jehr ihn die katholiſche Kirche, die diefelbe 
Sprache zur Kirchenſprache erhob, bei ihrem unermeßfichen Einfluß auf 
die Maſſen begünftigte, hielt von dem Uugenblide an nicht jtand, als die 
Barbareneinfälle die Einheit des Neiches zertrüümmerten und bie Bildung 
lokaler Dialekte förderten. Freilich blieb das Latein Kirchen- und Gelehrten-, 
ja auch Literatenfprache, wurde aber, als Iofale Dialekte erftarkten und 
fid) von der alten Siegerin mehr und mehr emanzipierten, heftig befehbet 
und zum Teil mit Glück zurüdgebrängt. Gleich mit großen Würfen tritt 
das Italienijche auf den Plan, Dante in der Poefie, VBoccaccio in ber 
Profa; letzteren ahmte Chaucer, der Bater der britiſchen Poeſie, in 
England nach, wo Eduard III. 1362 das Englifche zur offiziellen Sprache 
erhob; in Frankreich verfechten die Nechte der Mutterſprache du Bellay, 
Ronferd, Henri Eftierme, Montaigne u. a.; bei uns endlich erjteht ihr 
mand) ein Ritter durch die Reformation und die fi) daran anfchließende 
volfstümliche Bewegung, die unter Führung eines Erasmus, eines Sebaſtian 
Brandt, der Hutter und Sachs ben Staub von dem mittelalterlichen 
Deutjchland blies. 

Nichtsdejtoweniger find die Franzofen die erſten geweien, die im der 
Literatur umd, was ſchwerer wog, in der Diplomatie die Alleinherrſchaft 
«ber alten Sprache brachen. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts entbrennt 
hier eim hitziger Krieg zwifchen den Parteigängern der beiden um den erjten 
Platz ringenden Idiome, zwiſchen Mutter und Tochter, Seitdem Boileau 
in feinem Dialogue contre les modernes qui font des vers latins feinen 
Spott über die Lateiner ergofien hatte, flogen die Streitfchriften pro et 
contra hin und her, aber mehr und mehr neigte ſich die Wage zugunſten 
der bald durch eine Neihe glängender Talente vertretenen Anhänger ber 
Mutterſprache. Da wagten es denn auch begreiflicherweife die Franzöfiichen 
Delegierten, Colbert war darunter, bei den Friedensverhandlungen in 
Nijmegen (1678) zu fordern, daß der Vertrag im ihrer Mutterſprache 
abgefaft werde, was fie troß dem Einfpruche des lateinfrenndlichen dänischen 
Gejandten durchſetzten; und ebenjowenig nüßte der Proteft der übrigen 
Delegierten bei den Verhandlungen zu Ryswick (1699), als die Franzofen be 
harrlich franzöſiſch Sprachen und den in ihrer Sprache gefchriebenen Vertrag 
vorlegten; freilich wurden die Alte ſchließlich dod) laleiniſch abgefaßt. Aber 


688 Das Latein als Weltiprade. 


in Raſtatt (1714) und in Aachen (1748) bediente man fid) bei Nieber- 
ſchrift der Abmachungen der franzöſiſchen Spradie — trog eines hier wie 
dort zugunften des Sateinifchen als diplomatiſcher Verlehrsſprache gemachten 
Vorbehalts. In Frankreich verliert dies im 18. Jahrhundert immer mehr 
Terrain und bleibt bis auf die Raiferzeit, ja bis auf unjere Tage öffentlich 
höchſtens für Denkmälerinfchriften referviert. 

Unterdefjen hat nun auch in umferem Vaterlande eine klaſſiſche Literatur= 
epoche begonnen, die ſchon dem alternden großen Könige, wenn er für 
ſolche Betrachtungen zu haben gewejen wäre, hätte zeigen fönnen, wes 
unfere Mutteripradje fähig jei und daß fie fid der von ihm jo Hoch ges 
ihägten und mit Vorliebe gebrauchten romanijchen Schweiter nicht zu 
ihämen braude. Hatten ſchon Luthers Bibelüberfegung und Proſaſchriften, 
mag ihre Sprache oft noch jo ſehr mit dep Stoffe ringen, erfennen Lafjen, 
welch eim foftbares Werkzeug das Deutſche in der Hand eines Großen 
werben fünne, jo zeigte nun ein Lejfing, daß bie deutſche Sprache weder 
„ein arm, noch ein plump Spraf” jei, indem er fie mühelos die feinjten 
und geheimften Gänge Togifcher Gedanfenentwicelung gehen lieh; fo zeigte 
Schiller, bis zu welchem Pathos, Goethe, bis zu welch abgeflärter Ob- 
jektivität ein Meifter des Stils auch dieje Barbarenjprache vervollfommnen 
fonnte. Damit war die Vorherrfchaft des Lateinifchen auch in Deutſchland 
gebrochen — mit welchen Wirkungen, dafür erinnere man ſich nur am bie 
Ende des 18. Jahrhunderts beginnende Bibelfritit (Semler, Michaelis, 
Eichhorn), die faft ausschließlich mit deutſchen Werken an die Öffentlich 
feit trat. 

Faft ausfchließlich; denn bis auf unfere Zeit wird noch viel Latein 
gejchrieben, nicht nur in Differtationen auf (vornehmlich deutjchen) Univer- 
fitäten — 1890—95 waren in Berlin unter 227 Difjertationen 54 in 
lateiniſcher Sprache, in Marburg 40 unter 84, in Bonn gar 40 unter 69, 
in Münfter 30 unter 47° —, fondern auch im wiſſenſchaftlichen Werfen, 
Schul: und Univerfitätsprogrammen, Zeitfehriften ufw. — nicht zu reben 
von allerlei mehr fpielerifchen Anwendungen der alten Sprache, z.B. im 
gejelligen Teile von Philologenverjammlungen (Menüs, Scherzgebichte). 
Ja, im umgekehrten Verhältnis zu der modiſchen Boyfottierung der alten 
Sprachen, möchte mar faft jagen, wird in dem legten Jahrzehnten eime 
Literaturgattung auffallend gepflegt, die oft von einer wunderbaren Be— 
herrſchung der Lateinifchen Sprache zeugt: die Übertragung deutjcher Poefie 
ins Lateiniſche. Seit der von Goethe fo hoch geſchätzten Überjegung von 
Hermann und Dorothea in Vergils Sprade von Fiſcher (Stuttgart 1822) 
und Feuerleins lateiniſcher überſetzung jämtlicher Schilferfchen Gedichte 
(ebenda 1831) hat dieje gelehrte Spielerei bis heute Pflege und wie bie 
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unlängst erfchienene zweite Auflage von Strehlfes Deutſchen Liedern in 
Iateinifcher Überjegung beweift, auch eifrige Leſer gefunden. Man durch— 
blättere nur Weinfauffs Almania (Heilbronn 1885, 2 Bändchen), und 
mit Staunen wird man fehen, vor wie ſchwierigen Aufgaben der Überſetzer 
nicht zurüdgefchredt ift; und auch im dem jährlich won der Akademie zu 
Amsterdam ausgefchriebenen Wettbewerb auf diefem Gebiete befommt man 
Achtung erregende Proben zu fehen. Zur Unterhaltung Elaffijch gebildeter 
Radfahrer füge ich hier au dem Concours von 1901 eine ſolche bei: 

Ferrea, longa, teres, mediis velut hausta medullis 

Virga, tribus nodis in partes ducta quaternas, 

Qualem sese oculis M praebet litera nostris, 

Imo in utroque rotam bifido fert crure, tamen non 

Uno eodemque pares sese circum axe ferentes, 

Ut gravibus solet in plaustris leribusque quadrigis, 

Verum unam ante aliam, sic ut non tramite binos, 

Sed signant unum patri super aequore sulcum. 

In medio, atque ubi posterior rota congruit axi, 

Binae aliae, rigidis armatae dentibus haerent 

Disparibus rotulae gyris iunetaeque catena: 

Quas si quis sella insidens, quae desuper alte 

Inminet, alterno per vectes ecomprimat ietu, 

Dum pede pulsa unum volvit maiuseula gyrum, 

Altera dens adeo celer internodia mordet, 

Incita maioram bis terque quadruplieat orbem. 

Nee tuba deest equiti monitrix, reetorque bieornis 

Clavus, nec densa lychni sub nocte micantes, 

Frenaque per praeceps rapidos moderantia cursus, — 

Aber man fchreibt nicht nur nod) viel Latein, man ſpricht es auch 
noch mehr als man gemeinhin dent. Nicht nur auf deutjchen Univerfitäten 
bei Promotionen, in den philologifchen Seminarien (freilich wie Large 
werben umjere jungen Philologen noch dem wundervollen Latein eines 
Vahlen folgen oder gar Red’ und Antwort ftehen können!), auch in Orford 
und Cambridge bei Erwerbung afademifcher Grade; nicht nur in der katholiſchen 
Kirche in Priefterfeminarien und Jefuitenjchulen und bei päpftlichen Empfängen 
— 1889 richteten drei franzöſiſche Biſchöfe, die den Kardinalshut empfingen, 
gar an den Präfidenten der Republik lateiniſche Anſprachen — und wern man 
bei dieſen Gelegenheiten die Sprache Roms noch entbehren könnte, fie nur 
zu Lehrzweden, zur Erhöhung der Feierlichteit oder als alten Zopf beibehätt, 
ſo Hat fich doch in gemifjen Fällen die Notwendigleit ergeben, ſich des 
Lateiniſchen als des Idioms zu bedienen, das inmitten einer internationalen 
Gelehrtenverſammlung allein auf allgemeines Verſtändnis rechnen konnte 
So wurde auf dem mediziniſchen Kongreß von Florenz 1869 Latein zur 
offiziellen Verhandlungsſprache gewählt, jo haben auf dem mı 
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Alle diefe Verfuche beruhen meift auf Verſchmelzung moderner oder 
moderner und antiter Sprachen; in Anbetracht der Kurzlebigkeit aller dieſer 
Wechfelbälge plädiert mun Andre aufs neue — benn er hat ſchon eime 
Neihe Vorgänger, wie Louis Lettir (1867), Henderjon (1902) — mit Wärme 
für die von dem beiden alten Sprachen, die ſchon einmal die Weltherrfchaft 
behauptet hat; das Griechiſche weift er ſchon aus Nüdficht auf die Schrift 
mit dem bei Franzoſen nicht jeltenen unverhohlenen Graufen ab. Als 
Eideshelfer hat er namhafte Gelehrte, wie Diels, Bréal, bie ſolch einem 
Verfuche nicht ungünftig gegenüberftehen; ſchon fann ex ſich auch auf eine 
Neihe von Zeitungen umd Zeitjchriften berufen, die in lateinijcher Sprache 
erfcheinen und die aktuellſten Gegenftände, wie das Negotium dreyfusianum 
ober die Scholae monasticae behandeln, im Feuilleton eine Überjegung 
des Nobinjon Erufoe und Annoncen wie dieje bringen: Philipps and Co, 
fabricatores elavorum e ferrofilo; ferrafila plana, galvanata, stannata 
et eupratra; tubulatio flexibilis metallica ufw.t) R 

Freilich muß ſich Hier die Haffische Spradje Cicero und Horazens 
einige Gewaltfamteiten gefallen lafen, die dem ftrengen Latiniften lächerlich 
oder entjeglich vorfommen; aber dies Opfer muß ber Brauchbarfeit des 
Idioms gebracht werden. Andre verlangt insbefondere: erſtens, daß 
eine internationale Hilfsſprache den Anforderungen der üblichen: gejellfchaft- 
lichen Beziehungen, des Handels- und wiſſenſchaftlichen Verkehrs gewachſen 
ſei; zweitens, daß fie für jede Perfon mit mittlerer elementarer Bildung, 
bejonders für Perſonen europäiſcher Bivilifation, leicht erlernbar fei. 
Deshalb ſucht er zu zeigen, wie dem Lateinifchen weder die Armut feines 
Wortſchatzes, noch die Schwierigkeiten feiner Syntax, wenn es feinem 
Zwede dienen folle, zum Vorwurfe gemacht werden könnten. 

In erfter Linie weift er darauf Hin, daß der größte Teil allgemeiner 
Ideen, von denen wir noch heute leben, moralische, jwriftiiche und — 
bis zu einem gewiſſen Grade — auch wiſſenſchaftliche, aus dem Altertum 
ftammen, daß aber außerdem das klaſſiſche Latein durch die Kirche und 
das Mittelalter überhaupt eine größere Biegſamkeit, Feinheit, einen be— 
deutenden Mortreichtum gewann umd in der Hand ber Scholaftifer zumal 
ein gefügiges Werkzeug für die kühnſten Gedantenfprünge wurde. Was 


1) Im Bremerhaven erſcheint feit einer Meihe von Jahren das lateiniſche Blatt 
Civis Romanus, Aus den Nuntii Politiei einer Nummer: Londinio: Gubernium 
anglieum russico literas tradidit fagitans ter decies centena milia marcarum, ut 
damnum casu Hullensi acceptum sarciatur. — Petropoli: Tertia hora postmeridiana, 
cum Trepovius, summus urbis gubernator, via Morscaia veheretur, famulus quidam 
publicus ad curram accurrens duobus eum ictibus petivit. Non tamen feriit, de- 
prehensus est. Imperator statim de re vertior factus est, 
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aber ganz moderne Begriffe und Verhältniffe angehe, num, jo müſſe es 
‚eben geftattet fein, das ſchon jet z. B. von der mebizinifchen Wiſſenſchaft 
unbedenklich und reichlich gefüllte Mepertoiv der klaſſiſchen Sprache — 
man benfe an die Pharmacopoea Germaniea — durch Neujhöpfungen zu 
ergänzen, die einfach, aus modernen Stämmen mit latinifierter Endung zu 
beftehen hätten, ein Verfahren, das ſich in der eben genannten Wiſſenſchaft 
aus dem Griechiſchen gezogene Stämme längjt gefallen Iafjen müßten (aljo 
etwa posta, tabaceus, buffetum). 

Aber die Syntar, die jo manchem umferer braven Jungen zum Stein 
bes Anſtoßes geworden ift und ein Gegenftand des Hangens und Bangens 
wird, wenn das leidige Ertemporafe fällig ift! Nun, gilt es dort Neu— 
Schöpfung, fo Heißt es hier Vereinfahung. Ein eleganter Stil ift für 
unjere Bedürfniſſe nicht nötig; die Eitelfeit, ein ciceronianifches Latein ſchreiben 
zu wollen, haben wir nicht; im Satzbau folgen wir der analytiſchen Be— 
wegung des modernen — vornehmlich Franzöfiihen — Sapes (Subjekt, 
Prädikat, näheres, entfernteres Objekt); Zufammengehöriges, wie Subftantin 
und Adjektiv, Genitiv und fein regierendes Wort, wird nicht mehr ges 
trennt. Ferner: die Deflinationen, werden die fünf überhaupt beibehalten 
und nicht auf eine oder ein paar bejchränft oder die Deflination ganz 
unterbrüct, fennen feine Unregelmäfigkeiten mehr, in der Konjugation 
vereinfachen wir durch Uniformierung (3. B. alle Futura gehen auf bo aus), 
Abſchaffung d.h. Erfegung unregelmäßiger Verben durch regelmäßige Formen, 
Befeitigung der Deponentia ufw, Im übrigen vertraut der Verfafler auf 
die Zeit und den Gebraud, iſt von größter Weitherzigfeit gegenüber per- 
fönlichen Vereinfa_hungsverfuchen, ja, nimmt ſchließlich im Hinblid auf das 
Gelehrten- und Volkslatein des Mittelalters feinen Anſtoß daran, daß ſich 
eine mehr gelehrte und eine mehr vulgäre lateiniſche Weltfprache bilde. 
Er hofft endlich, daß unfere Gymnaſiaſten neuen Gefhmad an dem „alten 
Kram“ finden, wenn ihnen eröffnet wird, daß fie eine Sprache lernen 
werden, die ihnen wie ein Sejam, öffne did, im fünftigen Leben, im 
münblichen und fehriftlichen Verkehr, in Ernjt und Gejelligfeit, freie Bahn 
zum Herzen und Kopfe des Ausländers ſchaffen wird. 

Ein internationales Komitee jeßt die neue Terminologie feit und be— 
ſtimmt die Vereinfachungen der Syntax, die Regierungen führen den neuen 
Unterritsgegenftand überall, jelbft in den Elementarfchulen, ein, elementare 
Grammatifen, jedem Verſtändnis angepaßt, ein grundlegendes Wörterbuch, 
einige Sprech⸗ und Schreibübungen werben den jungen Weltbürgern in die 
Hand gegeben, und — fertig ift die Laube, fagt ja wohl der Berliner. 

Nun darf ich allerdings zu meinem Leidweſen einem geprüften Eltern- 
paar, das vielleicht bei ſolch zwanglojer Methode ſich ſchon mit dem vers 
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fegerten Satein ausföhnen wollte und für feine mit dem „alten” Feinde 
ringenden Sprößlinge aufatmete, nicht verſchweigen, daß Herr André die 
klaſſiſchen Studien fortan keineswegs für überflüſſig hält; er jagt vielmehr 
sehr hübſch, daß fie die folide Grundlage jeder volljtändigen Bildung, die 
Quelle des guten Gejchmades, des Maßes und der Liebe zum Schönen 
bleiben werden. Und noch mehr: wohlgemerkt bleibt diejes neue lateiniſche 
Surrogat nur eine Hilfsſprache, d. h. die Mutterfprache behält ihre an— 
geſtammten Nechte und ihre natürliche Bedeutung: da der Geift des Volkes 
ſich immer am getreuften in feiner Sprache widerfpiegeln wird, die eben 
fein Kunftprobuft, fein Pfropfreis, fondern eine bodenftändige Pflanze wie 
nur eine ift — fo kann ung der für die Leiden der modernen Jugend fonft 
jo mitfühlende Verfafjer auch vom Studium der bedeutenderen modernen 
Sprachen nicht entbinden. Alſo — frohlode nicht, du töricht Kind, 

Aber auch abgejehen von diefen Beſchränkungen in der Verwendbarkeit 
können wir die neue Weltjprache, wie fie fich in Andres Kopfe fpiegelt, 
für nichts mehr als ein pium desiderium halten, Freilich macht fich ja 
der neue Anwalt die Sache recht leicht: er ift vorwiegend Theoretifer, 
macht ſummariſche Vorfchläge, wünſcht das allen Genehme, hofft das Beſte 
und überläßt es fchließlih dem internationalen Komitee, fi) über Die 
praftijche Ducchführbarkeit diefer Träume die Köpfe zu zerbrechen. 

Nun lehrt aber die Geſchichte zuerſt, daß die Schöpfung einer dauernd 
lebensfähigen Weltfprache eine Unmöglichkeit ift. Die Sprache ijt ein 
organijches Gebilde, zu deſſen Wachstum fo viele und mannigfaltige Kräfte 
und Imponberabilien beitragen, daß bie neu erfundene dem Homunkulus 
der Netorte gleicht. Wie Heute in demſelben Volfe Gebirgsbewohner z. B. 
und Binnenländer durch ihre Lebensbedingungen auch auf fprachlichem Ge: 
biete ſchon phyfiologish im einen ſcharfen Gegenfag gerücdt werden, fo 
wirken in noc viel höherem Grade Lebensgewohnheiten und Lebens— 
anſchauungen, Gejchichte und Bildung, das verjchiedene Mifhungsverhäftnis 
von Phantafie und Intelleft, Empfinden und Wollen piohiih auf die 
Sprache ein, die das vornehmfte Mittel der Außerungen des Seelen: 
lebens ift. Je größer in biefen Hinfichten der Abſtand zwifchen dem 
Völkern und Ländern ift, defto weiter wird alfo der Abftand zwiſchen 
ihren Sprachen fein. Eine Welthilfsiprache fann bemmac nur eine Der 
ſchon fertigen Sprachen erften Ranges werben, die dann die anderen Völker 
im internationalen Verkehr zu gebrauchen fich bereit erflärten. Dabei wirb 
fich allerdings die Nivalität der Völker mit verbreiteten und hochentwickelten 
Sprachen geltend machen, wie denn Bröal in einer von Andre angeführten 
Stelle nicht ohne Genugtuung fagt, er glaube, das nad) feinem Sinne be- 
handelte Latein werde bald dem Franzöfiichen ähneln. 
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Stelle der Zeitungen aber vertraten noch ganz und gar die wöchentlich oder 
monatlich erjcheinenden Zeitjcriften. Deren Darbietungen fanden, nad 
Form und Inhalt betrachtet, durchſchnittlich auf einer viel Höheren litera— 
rifchen Stufe als die Darbietungen unferer heutigen Zeitungen und meift- 
verbreiteten Zeitſchriften. Nur die vornehmeren unferer heutigen Zeit— 
ſchriften können fid) mit den damaligen mefjen. Man nahm ſich damals 
eben noch Zeit zum Schreiben und zum Leſen, deshalb waren aber auch 
die Geiftesprodufte gediegener, war die geiftige Bildung vollfommener umd 
abgeflärter. 

Ein Einblid in den Inhalt der Zeitſchriftenliteratur unferer Klaſſiker— 
zeit mag ung das zeigen. 

Zum Zwede meiner Betrachtung teile ich bie Zeitjchriften in zwölf 
Gruppen und behandele diefe in der Neihenfolge, wie fie hiſtoriſch in den 
Vordergrund der Beachtung getreten find. 

I. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts, ehe die neue Literaturbewegung 
des Sturmes und Dranges eingejegt hatte, blühten die ſog. Moralifchen 
Wochenſchriften, eine feltfame Kreuzung von Pietismus und Rationalis— 
mus. Sie ſchoſſen vielerorts wie Pilze aus der Erde, um aber oft ebenſo— 
ſchnell wieder zu vergehen. Namen und Erfceinungsort und -Beit einiger 
dieſer Wocenfchriften find: Der Einfiedler (Königsberg 1740—41), Der 
Pilgrim (Ebenda 1742—44), Der Pilgrim (Ligni 1743), Diogenes (Cölln 
1742—43), Der Menſch (Halle 1751—56), Argus (Erlangen 1757), Der 
Glückſelige (Halle 1763—68), Der Weiſe (Halle 1767), Der Unſichtbare 
(Mannheim), Der Einfame (Hamburg), Der Rechtſchaffene (Lindau), Der 
Eremit (Leipzig), Die Abficht diefer Gattung von Zeitfchriften wird im 
erſten Stück des Einſiedlers (1740) folgendermaßen ausgedrüdt: „Mein 
Endzwed ift, die Beſſerung meiner Landslente umd denen, die ein Vers 
trauen zu mir fallen, mit meinem Nath behülflich zu ſeyn.“ Vom Ein- 
fiedfer (Verlag von 3. 9. Hartung in Königsberg) erjchien wöchentlich ein 
„Stüd” im Umfang von $ Seiten Klein-Dftav. Jedes Stüd trug am 
Kopf unter dem Titel einen Vers oder eine Strophe Deutſch oder Lateiniſch 
mit Beziehung auf den Inhalt bes Stüdes. Der Pilgrim bildete die Forts 
fegung des Einfiedfers und erjchien im Verlag von E. Dorn. Der Ligniher 
Pilgrim im Verlag von ©. A. Wäpoldt war eine Nachahmung des Königs- 
bergers, erjchien aber wöchentlich zweimal, doc, dauert fein Erfcheinen nur 
vom 3. Januar bis 30. Dezember 1743. Der Anhalt der moralischen 
Wochenſchriften erhelle aus dem Verzeichnis des erjten Teils der hallıy 
Wochenſchrift „Der Menſch“, die 1751—56 bei Gebauer 
Meier in Halle und dem durch Leſſing bekannt g 
Paftor Lange herausgegeben wurde. 
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696 Die Zeitſchriftenliteratut in unferer Klaſfiterzeit. 
Erfter Theil: 
St. 3. Bon der Hohen Würde des Menſchen. 
St. 4. Daß niemand volltommen gut und volltommen Lafterhaft ſey. 
&. 5. Vom Laden. 
St. 8. Bon den Säufern als Wechjelbälgen. 
&. 9. Schreiben eines Doppelbahens (über feine Schidfale). 
&t. 11. Bon dem Vorzug des Menfchen vor den Thieren. 
&t. 22. Schreiben Leberecht Spürers, des Packeſeltreibers (ſatiriſchen Bes 


obachters). 

St. 24. Daß ein Verehelichter ein beſſerer Menſch ſey als ein Unverehelichter. 

St. 26. Begebenheiten der Jungfer Irrwiſch (eine halb moraliſche, halb 
frivole Geſchichte) 

St. 40. Bon den Erfindungen, inſonderheit der Erfindung des Glaſes. 

Fünfter Theil: 

St. 188, Anmerkungen über die Indianer zu Duito, 

St. 192. Eukrators Vertheidigung der halliſchen Taſſenweiber (die den Frauen— 
zimmern aus dem Kaffeeſatz wahrjagten). 

&t. 206. Auszug aus dem Helbengebicht Noah (von Bodmer) 

St. 205. Chriftoph Winds Schreiben von ſich ſelbſt, al einer kurzen Hiftorie 
bes pebantifchen Stolzes der Gelehrten. 

Buweilen Tiefen auch einige von den damals durd) Gellert jo beliebt 
gewordenen Fabeln in Gedichtform unter. In der Regel war jedes Stüd 
mit einem einzigen Aufſatz gefüllt, und zwar, wie aus obigem Verzeichnis 
zu erſehen ift, nicht immer moralifchen, fondern bisweilen auch naturfund- 
lichen Inhalts. Die Moral aber wurde mandmal in bedenklicher Weife 
durch die Methode der Abſchreckung erjtrebt, denn mehrere von den moraliſch 
fein ſollenden Erzählungen Haben einen recht pifanten Inhalt. 


I. Daß in die Moralifchen Wochenſchriften Aufjäge naturfundlichen 
Inhalts aufgenommen wurden, weift darauf hin, daf das naturfundliche 
Intereſſe damals in weiten Kreifen rege war. Beweis dafür ift auch das 
Beitehen ſelbſtändiger Zeitſchriften naturwiſſenſchaftlichen Inhalts, der 
fog. Magazine, 3. B. des Hamburgijchen Magazins (1747—81), des Göt- 
finger Magazins (her. von Lichtenberg und Forjter 1780—85), des Hanno- 
verſchen Magazins (1765—90— 1812). Der Inhalt dieſer Zeitjchriften er— 
helle aus folgendem Auszug des Hamburgiſchen Magazins. 

Erſter Band. 

Gebanten über das wahrhaft Wunderbare in der Naturforfhung. (T, 1.) 

Des P. Abts D. Diego Revillas Abhandlung von dem Urfprung ber Steine 
und Verfteinerung aus dem Waffer. (I, 2.) 

Geſchichte einer Krankheit, fo aus der Bärmutter ihren Urfprung Hatte, eins 
gejendet von Peter Anton Michelotti. (Schr. d. Petersb. Af. d. Will.) (I, 3.) 
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Anmerkungen über bie verfchiedenen Geftalten der Menſchen nad; den Gegen- 
den, fo fie auf der Erde bewohnen, (Aus der Venus — (1, 4.) 

Anmerkung über die Spinnen. Durch Herrn Homberg. (Memoires d. Parifi- 
fchen Al. d. Wiſſ. 1707.) (I, 5.) 

Verſuch, wie alle Arten ber Früchte lange Jahre zu erhalten, ohne daß fie 
bon ihren Eigenfchaften etwas verlieren. (London 6. Dezember 1746.) 

Unmaßgebliche Betrachtungen über die Frage: Ob es vortheilhaft jey, die 
Iateinifche Sprade unter den Gelehrten abzuſchaffen? (I, 7.) 

Muthmaßung, daß die Viehſeuche von Iufekten entftehe, welde aus ber 
Tartarey durch die Oftwinde verwehet worden. (I, 9.) 

Des Heren de Sauyages Nachrichten von den Seidenwürmern und von ber 
ficherften Urt, fie aufzuerziehen. A. G. Käſtner. (IT, 1.) 

KrankHeitsgejchichte eines Menſchen, der von einem tollen Hunbe gebiffen 
worden. (Abh. d. engl. Gef. d. Wiſſenſch) (IT, 2.) 

Anmerkung über einen Menjchen, dev dem Unfehen nach tot gemefen, und 
durch Ausdehnung der Lungen mit Luft wieder zurecht gebracht worden 
iſt. (Abh. d. engl. Gef. d. W.) (IL, 3.) 

Abhandlung vom Urfprung und alten Wohnungen der Schthen. Verf. v. 
Theoph. Siegfried Beyer. (Petersb. U. d.W) (IL, 6.) 

Abhandlung von der Erfindung und dem Alterthum ber Ferngläfer, bon 
Charles Lamotte, Hofkaplan des Prinzen von Wallis, (Gef. d. Will. 
Zonbon.) 

Das Lob der Sternkunſt, von Herrn A. G. Käftner, öff. Lehrer der Meß— 
funft u. d. Weltweisheit auf der Hohen — zu Leipzig. 

Die Macht des Menſchen. Eine Ode. 8. R. 

Die Zufriedenheit. 2. ®. (IT, 11.) 

Unmerkungen aus der Naturlehre über einige zur Muſil gehörige Sachen 
duch 3. ©. Krügern, der Arzeneygel. Pr., zu des Abts Nollet Verſuch 
über die Elektrizität ber Körper. (IV, 4.) 

Anmerkungen über das Blinfern der Kirfterne. (Parifer Afad. d. W.) (IV, 5.) 

Nachricht von dem Bau des Reiſſes 

Schreiben Heren Heinrich Balers, Mitgl, d. Gef. d. Wiſſ., vom einem 
in ber Erde gelegenen, außerorbentlich großen Elephantenzahne, 

Abhandlung von dem Milze. Verf. von Joh. George Duvernoi. (IV, 11.) 

Nachricht von Herrn Dr. Einfporns Gedanken über die Dichtigfeit einer Maffe, 
fo aus Körpern verjchiebener Dichtigkeit gemifcht ift. 

Schreiben von einigen natürlichen Begebenheiten von Chr. Mylius. (TV, 13.) 

Der Gärtner und ber Schmetterling. (Gebicht.) 

Zweiter Band. 

Abhandlungen zur Hiftorie des Hauſes Brandenburg. (AL. d. W. zu Berlin.) 

(II, 5.) 
Vierter Band. 
Verſuch von dem Seewejen und der Handlung. 
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Abhandlung von dem Prometheus durch W. Chr. W. Agricola. (T, 5.) 
Gmelius Reifebefchreibung Siberien. 


durch 
Dreyhaupts Pagus Neletici uſw. (Chronik d. Saalkreiſes). (VI, 4) 

Sechſter Band. 

Nachricht von der Reiſe in das Innerſte von Süd-Amerifa. (I, 1.) 

Aus dem vorftehenden Auszug ift zu erkennen, wie vielfeitiges natur- 
wiſſenſchaftliches Interefje bei den Leſern voransgejegt werben konnte Und 
daß die Leſer nicht etwa nur aus naturwiſſenſchaftlichen Fachmännern be— 
ftanden, geht j don daraus hervor, daß poetijche Stüde, vom vierten Bande 
an, wo A. ©. Käſtner in Leipzig mit einer Vorrede die Herausgabe über- 
nimmt, ſogar hiſtoriſche Stücke eingeftreut find. 

II. Mit Nicofais „Allgemeiner deutſchen Bibliothek“ treten (jeit 1766) 
die Titerarifchen Anzeigen und Nezenfionsblätter von der Art 
unſeres jeßigen literarifchen Centralanzeigers eine Zeitlang in den Vorber- 
grund der Beachtung. Deren gab es jchon vorher eine ganze Anzahl und 
mußte es auch geben, da das allgemeine wifjenfchaftliche und Literarifche 
Interefje mehr verbreitet war als heutzutage, Die älteften und wichtigften 
derartigen Zeitſchriften find die Leipziger Acta eruditorum, die Franffırrter 
gelehrten Beitungen (1738—78) und die Göttinger gelehrten Anzeigen 
(1739—1801), die Tegteren bejtehen noch jegt. Ein fürzeres Daſein hatten 
die Tübinger Relationes von gelehrten Neuigkeiten (der. 3.3. Mofer 1730f.), 
Ludewigs Gelehrte Anzeigen (Halle 1729—43), die Erlanger gelehrten 
Anzeigen (1749 f.) und die Jenaifchen gelehrten Anzeigen (1T49 f). Dazu 
famen nad) ber Mitte des Jahrhunderts die Hallifchen gelehrten Beitungen 
(her. Schü 1766—92), die Erfurter gelehrte Zeitung (1755—96—1818), 
die „Allgemeine beutjche Bibliothek” Nicolais (Berlin 1766 f.) und bie 
„Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und freien Künſte“ (Leipzig 1757 
bis 1805), jowie die Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung (Her. von Schüß). 

Um eine Probe von dem Inhalt ſolcher Zeitichriften zu geben, ſetze 
ich hier einen Auszug vom erjten Stüd des erften Bandes der Allg. deut 
ſchen Bibliothek her: 

II. A. v. Haller Elem. Phisiol. corp, hum. 
IV. 3. B. Bafebows Methodifher Unterricht der Jugend. 
VII. Briefe zur Bildung des Geſchmads an einen jungen Herrn don Stande. 
X. D. W. U. Tellers Lehrbuch des chriftlihen Glaubens. 
X. 3. D. Michaelis Erklärung bes Briefed an die Hebräer. 

XII. C. Mollinari de Miliarum exanthematum indole et tractatione 

disputatio. 

XIV, 3. G. Lindners [ehrreicher Beitvertreib in ovidianiſchen Berwandlungen. 
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XV. 3. 6. Töllners Unterfuhung der Gründe, warum Gott die Offen 

barung nicht mit augenfcheinficheren Beweiſen verjehen. 

XV. Mofes Mendelſohns Abhandlung über die Evidenz in den metaphhfi- 

ſchen Wiſſenſchaften. 
XVII. Henning Calbör, Hift. chron. Nachrichten von dem Maſchinenweſen 
bei dem Bergbau im Oberharz. 

XIX. T. €. Lilienthals Rettung der guten Sache der im der bi. Schrift 

enthaltenen ‚göttlichen Offenbarung wider die Feinde derjelben. 

XXL Ch. A. Klotzii epistolae Homericae. 

XXU. J. M. Götens Sammlung auserlefener Kanzelreden 
XXIII. Fr. Domin. Haeberlin, medii aevi analecta etc. Tom. . 

Die Rezenſionen find verhältnismäßig recht ſcharf gehalten, was bei 
ber großen Sorglofigfeit, mit der damals wiſſenſchaftliche Schriften ver- 
öffentliht wurden, gewiß feine Berechtigung hatte, Am Schluß jedes 
Stüdes finden ſich, ähnlich wie in umferem Literariſchen Centralanzeiger, 
„Kurze Nachrichten”, in denen die unbebeutenderen nichtrezenfierten Neu— 
erjcheinungen nach Fächern geordnet kurz angeführt werden. Bu jedem 
Band wird ein Stahlſtich geliefert, der einen bedeutenden Mann darftellt, 
jo Hat Bd. 1: Mamler, Bd. 2: Spalding, Bd. 3: van Swieten, Bd. 4: 
Quanz uf. 

IV. Im Fortgang unferer literariſchen Blüteperiode entwidelte fid) 
ein befjerer fiterarifcher Geſchmack, dem die moralifchen Wochenjchriften als 
Familienzeitfchriften nicht mehr genügten; an ihre Stelle traten andere 
nad) dem Vorbilde des berühmten Londoner Speakers. Die erjten der- 
artigen Beitjchriften, der „Leipziger Zuſchauer“ (1759 f.) und der, Berliniſche 
Zuſchauer“ (Berlin bei Winter 1769 f.) fließen fich noch an das engliſche 
Vorbild an. Schon im Jahre 1770 erſcheint eine meue Zeitjchrift diefer 
Art in Berlin bei I. G. Boffe, die zum erftenmal Illuſtrationen hat. Es 
find dies die „Mannigfaltigkeiten. Eine gemeinnügige Wochenſchrift mit 
Kupfern“. Ihre Hauptjächlichiten Mitarbeiter find ein Dr. Hirſchel für natur- 
wiſſenſchaftliche, Dr. Martini für medizinijche und Paftor Schröter für teligiöfe 
Artilel. Sie erſcheinen ebenfo wie die moraliſchen Wochenſchriften in fpär- 
lichem Umfange, jede Woche ein Stüd, das nur 2—3 Artikel enthält. 

Zur Veranfcaulichung ihres Inhalts ſtehe Hier ein Auszug pa erjten 
Bandes: 

1.1. 2. Woche. Geſchichte diefer Mochenfchrift. 

8. W. Fortfegung. Wie das Bier — — d 

nötiger Verbeſſerung ber Kalender. . 


| 
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6.®. Geihichte des leihtfinnigen Liebhabers in einigen Briefen. 

13.3. Antwort an Herrn Commodus über die Frage: Wie man bie 
fangen Winterabende verkürzen könne. 

14. W. Theodors Antwort an Herrn Heilmann von der erften Pflege 
neugeborener Kinder, 

25. ®. Eingefaufene Briefe. Drientalifhe Fabeln. 

Der erfte Band enthält 9 Kupfer, welde darftellen: 1. Ungewittervogel. 
2. Norwegifche Bogeljagd. 3. Brennfpiegel von Rappen. 4. Das Uruccio der 
Slorentiner. 5. Gemfenjagd. 6. Diogenes. 7. Murmeltier. 8. Bitteraal. 
9. Chineſiſche Fiſchjagd durch Vögel. 

Ahnliche Zeitſchriften tauchen dann nach und nach auch in den Provinzen 
auf; während aber die Berliner wöchentlich erſcheinen, kommen dieſe Pro— 
vinzialblätter meiſt nur monatlich oder gar vierteljährlich heraus, wie es 
dem Bedürfnis ber Kleinbürger und Landleute entſpricht Einige ſeien an— 
geführt: „Stettiniſcher Schauplatz der Vernunft und des Geſchmacks“ 
(Stettin bei I. F. Strud 17765.) (eine Wochenſchrift ähnlich den „Mannig- 
faltigkeiten“), „Feierftunden. Eine Monatsſchrift“ (Prenzlow bei Chr. Gottfr. 
Ragoczy 1783 f.), „Wittenberger Wochenblatt" (1768—90— 1814), „Halber⸗ 
ftädter gemeinnüßige Blätter" (1785—98), „Wandsbeder Bothe“ (her. 
Matthias Claudius 1771—75), „Der Gemeinnügige” (Wejel 1773), 
„Leſebibliothek“ (Weſel bei Röder 1785F.). 

V. Neben dieſe Wochenblätter populären Charafter3 treten jeit dem 
80er Jahren Monatsſchriften vornehmeren Charakters, den Bedürfniſſen 
der Gebildeten Rechnung tragend. Zu biefen gehören „Olla Potrida“ 
(Berlin bei Wever 1773—91) (eine Vierteljahrsjchrift reichen Inhalts) 
„Berlinifche Monatsjchrift“ (her. v. F. Gebide und I. €. Bieſter, Berlin 
bei Unger 1783—95), Biefters „Berliner Blätter“ (1796—98) und „Neue 
Berliniſche Monatsſchrift“ (1799 f. bei Nicolai), „Eumomia, Eine Beit- 
fchrift des neunzehnten Jahrhunderts“ (her. v. Fehler an Fiſcher, Berlin 
bei Maurer 1802 f.). 

Es folge hier eine Überficht des Inhalts der erſten beiden Stüde der 
„Berlinifchen Monatsſchrift“: 

1783 Janıtar. 
1, Die neue Monatsſchrift. Eine Allegotie von F. ©. 
2. Über den Urfprung der Fabel von der weißen Frau. Bon Herrn 
Prof. Eberhard. 
. Nachtrag zu der Legende von ber weißen Frau von F. ©. 
. Un die Thätigkeit. Eine Ode von Herrn Conreltor Morik. 
, An den Herrn J. S. Ein Gedicht von Herrn Blum. 
. Der vorgebliche neue Meſſias (Rofenfeld) in Berlin von J. E. Bieſter 
Einige Nachrichten von Nürnberg. Von Herrn Fr. Nicolai. 


sau 
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1783 Februar, 
1. Gibraltar, Eine Ode von Fr. ©. 
2. Bemerkungen auf einer Reife durch die Laufig und Sachſen. Bon 8. 
3. Die Zeit. Ein Gedicht von F. G. M. 
4. fiber die mit Stein, Stock und Blut zufammengefegten Wörter. Von 
Heren Hofprediger Stoſch in Küftein. 

5. Barobie einer Ode bes Horaz. Von ©. 8. ©, 

6. Vergleichung der Aktion des Prebigers mit ber des Schaufpielers. 
Bon Herrn Prediger Zöllner. 

8. Iſt Kurfachjen das Tribunal der Sprache und Litteratur für die übrigen 
Provinzen Deutihlands? Bon J. E. Biefter. 

Bon 1784 an bis 1796 ift Kant Mitarbeiter diefer Zeitſchrift. Es 
dürfte vielleicht interejfieren, feine Beiträge hier zufammengeftelft zu fehen 
(nad Paulſens Verzeichnis in feiner Kantbiographie): 

1784. bee zu einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Abficht. 

— Bas ift Aufklärung? 

1785, Über Vulkane im Mond. 

— Bon ber Unzehtmäßigkeit des Büchernachdruds. 

— Beſtimmung des Begriffs einer Menſchenraſſe. 

1786. Mutmaßlicher Anfang der Menſchengeſchichte 

— Mas heißt ſich im Denken orientieren? 

1791. Über das Mißlingen aller philoſophiſchen Verſuche in der Theobicee. 

1792. Bom rabilalen Böſen. (Bon der Berliner Zenſur verboten.) 

1793. Über ben Gemeinfprud;: Das mag in der Theorie richtig fein, taugt 
aber nichts in der Praris. 

1794. Etwas über den Einfluß des Mondes auf die Witterung. 

— Das Ende aller Dinge, 

1796, Von einem neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Philofophie. 

— Verkündigung ded nahen Abſchlußes eines Traktates zum ewigen 
Frieden in der Philofophie. 

Im Anſchluß hieran ſeien auch feine anderen in Zeitſchriften ber- 
öffentlichten Aufſätze angeführt: 

1754, Unterfuchung der Frage: ob bie Erbe im ihrer Umdrehung um bie 
Are einige Veränderungen erlitten habe? 

— Die Frage: ob die Erde veralte? phyfilalifch erwogen. (Beide in 
den Königsberger Nachrichten.) 

1756. Über Erdbeben. (Drei Heine Aufſäte in ben Königsberger ana 
richten aus Veranlafjung des Lifjaboner Erbbebens.) 

1764. Berfuh über die Krankheiten des Kopfes. (Königsberger geitung,) 

1768. Bon dem erften Grund des Unterfchiedes ber Gegenden im Raum. 
(Königsberger Nachrichten.) 

1776. Über das Deffaner Philanthropin. (Königsberger Zeitung.) 
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1785. Nezenfion von Herders Ideen. (Jenger — 
1788. Über den Gebrauch tefeofogif—er Prinzipien in ber Philofophie. 
-(Deutjcher Merkur.) 

Als im Jahre 1795 Gedike (der befannte Berliner Nektor) von ber 
Redaktion zurücktritt, nimmt die Zeitſchrift unter dem neiten Namen „Berliner 
Blätter” einen populäreren Ton an „angenehmer Belehrung und nüplicher 
Unterhaltung”, wie Biejter jich in dem Vorwort ausdrückt, 

Bon der Vierteljahrsſchrift Olla Potrida führe ich, um einen Begriff 
ihres reichen Inhalts zu geben, die ftehenben Aubriten an: 

I. Gedichte. IL. Dramatiſche Uuffäge. III. Auszüge. IV. Abhandlungen 
und vermifchte Auffäße. V. Naturgefhichte. VI. Ökonomie. VII, Anekboten. 
VIIL Roman. IX. Biographie X. Theatralifche Nachrichten, XI. Runfte 
nachrichten. XII. Miszellanien (aus anderen Zeitſchriften). XIII. Fragmente 
(aus Büchern). XIV. Pieces fugitives (franzöfiiche Gedichte). 

VL Einen provinzielfen Charakter tragen vom den beſſeren Unter- 

haltungszeitfchriften folgende: 

„Brennus. Eine Zeitſchrift für das nördliche Deutſchland“ (Berlin 
bei 3. G. Braun). Rubrik IV „Genius des preußijchen Staates” und 
Nubrit VI „Über die Vergnügungen Berlins“ enthalten veiches Eultur- 
gejchichtliches Material aus ber Provinz Brandenburg. Eine Rubrik IX 
berichtet über „Veränderungen und Avancements“, weshalb dieſe Zeit- 
Ächrift wohl in preußijchen Beamten- und Offiziersfamilien zumeijt wer 
breitet gewejen fein mag. 

„Pommerſches Archiv der Wiffenfchaften und des Geſchmacks“, her. 
von I. Ph. U. Hahn und ©. F. Pauli. Mit Kupfern und Mufifafien. 
(Stettin u. Anklam 1734 ff) Eine Vierteljahrsfchrift, welche eine ftehende 
Rubrik IV „Zur Geſchichte, Literatur und Statiftit von Pommern” enthält, 

„Oberſchleſiſche Monatsjchrift” her. von 3. C. C. Loewe u. Peufer, 
Groitkau. Evangel. Schulanftalt 1788 ff.), welche viel provinzielles Materiaf 
enthält, wie aus folgendem Auszug erhellt: 

1788 Auli. 
. Beiträge zur Charakteriftit Friedrichs des Einzigen. 
. Etwas über die Sitten und Gebräuche ber alten Dentfchen und Staven, 
ein Beitrag zur fchlefifchen Gefchichte bis ins 10. Jahrhundert. 
3. Über die Bepflanzung der Landſtraßen 
4. Über Toleranz und Intoleranz. 
5. Über den körperlichen Inhalt des Rinken- und Vüttnerholzes. 
6 
7 


wm 


. Beiträge zur näheren Kenntnis Oberſchleſiens. 
. Ehentheuerliher und wahrhafter Urfprung des meltbeliebten Cu de | 
Paris, zu Teutſch Pariſer Steis, | 
8. Schleſiſcher Vollswihz 
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9. Oberſchleſiſche Volksfitte. 
10, Schreiben des Marggrafen von Brandenburg, Georg Friederich, Herzog 
zu Siegnig und Brieg. 
11, _ Probe von der Theologie und Naturkunde ber Grönfänder, aus 


12. — von Forſtherbarien. 
VI. Eine beſondere Gruppe bilden einige Zeitſchriften mehr gelehrter 
und ernfthafter als unterhaltender Art, die am unfere „Grenzboten” und 
„Preußischen Jahrbücher” erinnern. Dazu gehören: „Berlinijches Magazin 
der Wiſſenſchaften und Künſte“ (Berlin bei Unger 1782F.), eine Viertel- 
jahrsſchrift; „Denkwürdigkeiten, aufgezeichnet zur Beförderung bes Edlen 
und Schönen“ (her. von C. P. Moritz und E. F. Pokels, Berlin bei Unger 
1786 f); „Ephemeriben der Menschheit oder Bibliothek der Sittenlehre, der 
Politit und der Gefeggebung” (Leipzig bei Weygand 1777—84), „Braun= 
ſchweigiſches Journal philoſophiſchen, philologifchen und pädagogiſchen In— 
halts“ (her. v. E. Chr. Trapp, Joh. Stuve, Conr. Haufinger und oh. 
Heinr. Campe. Im Verlage der Schulbuchhandlung 1788 f). Dieſe Zeit 
ſchriften bringen im weſentlichen 3 Rubriken: IL Abhandlungen, IL Aus— 
züge, II. Rezenſionen. Anbei ein Auszug aus den Titeln der Abhand— 
Lungen des Berlinifhen Magazins. 
Erfter Jahrgang. 
L 1. Bayle an Shaftesbury. Shaftesbury an Bayle. (Briefe.) 
2: Verſuch einer Entwidiung der Ideen, welche durch die einzelnen Wörter 
in ber Seele hervorgebracht werden. 
4. Zuverläffige Nachrichten von den Einkünften und der ehemaligen Be- 
ſchaffenheit der Nömifhen Kaiſerlichen Stantsverwaltung, d. I. 1695. 
5. Betrachtungen über die Vorurtheile und Irrthümer ber teutſchen Nazion 
im 16. Jahrhundert. 
1. 1. Über Dialekte, beſonders die griechiſchen, von F. Gebife. 
. Verzeichnis ſämtlicher etatsmäßigen Ausgaben des Römiſchen Kaiſers 
Leopold, vom Jahre 1695. 
3. Gebanfen über Gebähtnisübungen, v. F. ©. 
4. 3. 3. Rouſſeau über feinen Charakter und die wahren Beweggründe 
feiner ganzen Aufführung. In vier Briefen an den Herrn Malesherbes. 
IH. 1. Bon der deutſchen Konjugation. Ein Verſuch zur näheren Prüfung. 
2. Schlimme Seite Heinrichs des Vierten, von Prof. Schummel in Liegnig., 
3. Ausführliche Nachricht von den Salzwerten in den Königreichen Galizien 
und Lodomirien, 
4. Überfidht der Geſchichte Ludwigs d. NV. aus ben fastes de Louis XV. 
5. Über den Enthufiasmus. 
1. Hiftorifche Nachrichten von ur 
Sontribution, und von ben daraus herrührenden 


w 
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5. Verſuch über die Ähnlichkeit der ſlaviſchen Sprache mit ber Sprache 

der Bewohner des alten Latiums 

7. Neue Methode, auf den Land- und Seecharten die Höhen und Bildungen 

de3 Bodens auszubrüffen. 
Zweiter Jahrgang. 

I. 1. Verſuch, die Grundſätze des Differential- und Integrallalkuls vorzu— 
tragen, ohne bie Begriffe von ben unendlich Heinen Größen hinein— 
zubringen. Bon H. W. I. von Stamford, Hauptmann beym Königl. 
Preuß. Ingenieurkorps. 

VIN. Der Siebenjährige Krieg und der amerifanijche Freiheitfrieg 
haben nicht nur der deutjchen Literatur bedeutende Anregung gegeben, ſon— 
dern auch das Hiftorifche Intereſſe der Deutfchen nen belebt, So war es 
möglich, daß hiſtoriſche Werke wie Herders „Ideen“, Schillers „Dreifig- 
jähriger Krieg“ und „Abfall der Niederlande” im weiten Streifen Tebhaft 
begrüßt wurden, daß der Buchhändler Göfchen es fogar wagte, einen 
biftorijchen Kalender für Damen herauszugeben. So ift es denn nicht zu 
verwundern, daß auch einige hiftorifche Zeitfchriften populärer Urt auf- 
tauchten. Der Schwabe Welhrlin gab 1779 die „Ehronologen. Ein perio- 
diſches Werk“ heraus (Frankfurt und Leipzig. Im ber Felfederiichen Buch— 
Handlung), derjelbe 1780 die „Hieroglyphen“ (Berlin bei F. W. Birnjtiel). 
„Der Zweck derjelben“, wie es im Vorbericht zu den Chronologen heißt, 
„it blos hiſtoriſch, denkwürdige Gefchichtsfälle mit einem Raiſonnement 
begleitet, hiſtoriſche Diskurfe, Nezenfionen aus der neuften Gedichte u. a.“ 
Hier ein Überblid über den Inhalt des erſten Bandes: 

1. Philoſophiſche Karte Europend. Darunter Vorbeygehende Unterfuchung, 

ob die Sitten des heutigen Jahrhunderts beffer jeyn, als die vorigen. 

2. Eduard Wortlen. 

3. Vom beutfchen Genius. Cine Jronie über das heutige Theaterfieber 

und die Suffifance unferer jungen Yırtoren. 

6. Das Abenthenr des Lord Suffolk. 

7. Über das Projekt, die Juden in Deutfchland zu naturalifieren. 

8. Bon den Menſchenſchulen, Philanthropinen genannt und ihren Ürhebern. 

9. Zur Litteraturgefchichte. 

10. Erfindungen im Jahre 1778. 

11. Bon ben Schwaben (deutſchen Kolons) in Hungern, 

12. Claus Narren Sittenſprüche. Zur Kritik über den Einfall, die ehe 
maligen Narren an den Höfen für Philofophen auszugeben. 

14. Auf den Tod Voltaires. (Parodie nach Vergil) 

Ein anderes Gebiet des Wiſſens pflegt die Zeitfchrift „Litteratur= und 
Völkerkunde“ (1782—91 her. von dem Verfaffer des „fiebenjährigen Krieges“, 
bem ehemaligen preußiſchen Artilleriehauptmann Archenholb). 


Mi 
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IK. Bir fommen nun zu Unterhaltungszeitjchriften in höherem Sinn, 
den äfthetifcheliterarifchen Zeitjchriften unferer Klaſſiker Mehrmals 
halfen folche Beitichriften, jo furzlebig fie auch manchmal waren, einer 
neuen Richtung in der Literatur zur Anerkennung und Geltung. So z. B. ſchon 
Gottjcheds „Beyträge zur kritiſchen Hiftorie der deutſchen Sprache, Hiftorie 
und Beredſamkeit“ (1732—44), die „Neuen Beyträge zum Vergnügen des 
Berftandes und Witzes“ (ſog. Bremer Beyträge 1744—55), die die erften 
drei Gefänge von Klopſtocks Meſſias brachten; ferner Nicolais „Briefe, die 
Neufte Sitteratur betreffend“ (1759—65), deren befter Teil von Leſſing 
ſtammt, Boies „Deutſches Muſeum“ (1776—91), das Organ des Hain- 
bundes; fpäter Friedrich Schlegels „Athenäum” (Berlin 1798—1800), 
welches der erfte Sammelplag der Romantifer war, Andere literarijche 
Beitjchriften dienten Dichtern, die ſchon in Anſehen ftanden, als Ab- 
fagerungsftätte von Nebenproduften ihres Geijtes; dahin gehören z.B. 
Wielands „Deutſcher Merkur“, Schillers „Thalia“ (1785—93) und „Horen“ 
(1795—97), Goethes „Propyläen“ (1798—1800) und Herders „Adrajten” 
(1801—03). 
Eine ber beften diejer Zeitjchriften war Wielands „Deutſcher Merkur“ 
(Weimar 1773 f.), von deffen Inhalt folgender Auszug einen Begriff geben fol: 
Erſter Band. I. Vorrede. 

. Slüchtige Poeſien. Epilog des Herausg. zu denſelben. 

. Briefe über das teutſche Singfpiel Alceſte. 

Charmides und Theone. Bon Georg Jacobi. 

. Nezenfion des Almanach des Muses de 1773. 

. Betrachtung tiber die Herberifche Erklärung der Tieriſchen Runftfertig- 
feiten und Kunſttriebe. W. ©. 3. 

. Über die Widerſprüche in ber menſchlichen Natur. 

. Beurtheilung ber Poetifchen Blumenleſe in dem Göttingifchen Mufen- 
almanach 1773. 

. Vermifchte Litterariſche Nachrichten aus Frankreich. 

. Beurteilung einer Akademiſchen Schrift des Herrn Reynolds, Vor— 
ftehers der Maleralademie in London. 

6. Theatraliice Nachrichten. Weimar. 

7. Politiſche Nachrichten. 

8. Avertiſſements. 

weiter Banb. I. Der Herausgeber an das Teutjhe Publikum. 
2. Die Nachtfeyer der Venus, eine Kantate nach dem Lateinifchen bes 
Ratull. B—r. 

. Behträge zur Gefchichte der Menfchheit, ans den Annalen der Teutfchen. 

. Beurtheilung des Leipziger Muſenalmanachs 1773. 

. Briefe an eine junge Dame. W. ©. J. 

ticr, f. d. deutſchen Unterricht. 20, Jahrg. 11, Heft. 45 
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6. Beurtheilung des deutſchen Driginal-Romans, Sophiens Reife von Memel 
Sachſen. 
— Prof. Ebert in Braunſchweig an den Herausgeber des Merkur. 
. Recenfion bes Engliſchen Buches, Naturgeſchichte bes Theebaums. 
. Das fittliche Vergnügen. 
. Ulerander und Kampaſpe, aus dem Franzöfiichen des Herrn Noverre. 
Aſpaſia, eine Griechiſche Erzählung in Verjen. 
Kritifche Nachrichten vom gegenwärtigen Zuftande des Teutjchen Parnafjes I. 
. Bufäße des Herausgebers zu dem vorftehenden Artikel. (1. Das Inftitut 
der Blumenlefen. 2. Die immer ekleren Leſer. 3. Unter unjern 
Großen ift fein Alexander und kein Nichelien. 4. Der Eifer, unferer 
Dichtkunſt einen Nationalharakter zu geben.) 
II. 4. Schreiben aus ®... an einen Freund in London über ben gegen= 
wärtigen Zuftand der Hiſtoriſchen Litteratur in Deutjchland. 
Dritter Band. 
1. 2. Die Wahl des Herkules. Ein mufitalifches Drama. 
5. Der Geift Shafefpeares. 
7. Scipio. Ein heroifches Ballet. 
II. 2. Ue-Neitha, eine orientafifhe Erzählung, 
3. Merkur oder die Gaftmahle. Ein Göttergefpräh von J. G. Jacobi. 
5. Über das Schaufpiel, Götze von Berlichingen. 
Fünfter Band. I. 2, Die Abderiten, eine ſehr wahrſcheinliche Geſchichte. 
Die vornehmfte literarische Zeitfhrift unferer Klaſſikerzeit, Die feinerlei 
Zugeftändniffe an die Denkbequemlichkeit der Leſer machte und deshalb auch 
nicht fange hat beftehen können, find Schillers „Horen” (Tübingen bei 
Cotta 1795— 97). Sie enthält faft nur Stüde gediegenfter und ſchwerſter 
Art, deren Verfaſſer abwechjelnd die drei größten literariſchen Zeitgenofjen 
Schiller, Goethe, Herder find. Der Inhalt der ſechs Stüde der Horen fei 
bier vollftändig angegeben: 
I. 


soPpvw- nz. 


Epiftel. 
2. Briefe über die aefthetifche Erziehung des Menfchen. 
. Unterhaltungen beutfcher Ausgewanderter. . 
. Über die Belebung und Erhöhung des reinen Interefjes für Wahrheit. 
. Unterhaltungen . . (Fortfegung). 
Ideen zu einer künftigen Geſchichte der Kunſt. 
Briefe über die aejthetijhe Erziehung . . (3.). 


Epiſtel. 

Über den Geſchlechtsunterſchied und deſſen Einfluß auf die organiſche Natur. 
Das eigene Schidjal. 

. Dantes Hölle. 

. Entzüdung de las Cajas, oder Quellen der Seelen Ruhe. 

. Über die männliche und weibliche Form, 


II. 
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Dantes Höle. (Fortfegung.) 
Über die männliche . . (8.). 

Unterhaltungen . (8). 

Merkwürdige Belagerung der Stadt Antwerpen i. d. Jahren 1584— 85. 
Belagerung von Antwerpen (F.). 

Beitrag zum Geſchichte des franzöfifchen Nationalharakters. 
Litterarifher Sanseülottismus. 

Das Spiel in ftrengiter Bedeutung. 

Über Charakterdarftellung in ber Mufit. 

Kunſtſchulen. 

Die Lebenskraft oder der Rhodiſche Genius. Eine Erzählung. 

Weihe der Schönheit. 

Sängerlohn. ' 

Elegieen. 

Die fehmelzende Schönheit (Fortfegung der Briefe über aeſthetiſche Er— 
siehung). 

X. Wie in der Blütezeit unferes Klaſſizismus die Frauen in der 
Literatur eine Nolle zu fpielen anfangen, fo gab e8 auch befondere lite— 
rariſche Zeitfhriften für Frawenzimmer. Sie jegten weniger gelehrte 
Kenntniffe voraus nnd fuchten die allgemeine Bildung der Frauen zu ergänzen. 
Derartige Zeitfhriften waren z. B. Euphrofpne, Beta, Pallas; die be- 
rühmtefte Iris, her. von 3. G. Jacobi (Düffeldorf 1774, fpäter Berlin bei 
Haude und Spener), Bon ihrem Inhalte folge hier eine kurze Überficht: 

Erfter Band. I. 1. Bon der poetifchen Wahrheit. 2. Götterlehte. 3. Leben 
des Taſſo. 4. Un ein fterbendes Rind. 

II. 1. Leben des Taffo. 2. Über die Elegie. 3. Hebe. 4. Ufpafia an 
einen ſchönen Füngling am Tage feiner Geburt. 5. Venus. 6. An den Abende 
ftern. 7. Eine Anekdote. 

II. 1. Erziehung der Töchter, 2, Urmida. 3. Frauenzimmerbibliothek. 
4. Anzeigen neuer Bücher (5. B. Werthers Leiden). 5. Der Wilde, eine Unet- 
dote. 6. An Chloe. 7. Bolitif, 

Bweiter Band. I Bon ber figürfichen Schreibart. IM. Erwin und 
Elmire, eine Operette, 

Siebenter Band. I. Un Wieland — ein Gedicht von Lenz. IL 1. 
Fingal, aus dem Englifchen des Oſſian. 2. Weltgeſchichte für Frauenzimmer 
von Herrn Schloffer (in Fortfegungen). IM. 1. Hochzeilslied von Herrn Jacobi 
nebſt dazu gefegter Melodie. 2. Über das Lieb (Fortfeung). 

XI Das letzte Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, in welchem die 
deutſche klaſſiſche Literatur ihren Höhepunkt erreichte, ift zugleich die Beit 
bebeutjamer politiſcher Wandlungen im Nachbarlande Frankreich. Kein 
Wunder deshalb, wenn auch in Deutſchland das politifche Intereffe von 
neuem erwachte und fich in. der Begründung politiſcher Zeitjchriften 
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ausdrückte. Zwar gab es früher ſchon Zeitfchriften, die die Angelegenheiten 
der Stadt oder des Staates behandelten, wie Schubarts „Deutiche Chronik” 
(Augsburg 1774-77) und die „Hamburgifchen Freywilligen Beyträge” 
(jog. „Schwarze Zeitung“ 1772—78), aber erſt als die franzöſiſche Revo— 
lution die Gemüter erregt hatte, Konnte es zu eigentlichen politiſchen Oppo— 
fitiong- und Parteiblättern fommen. Das erfte derartige Blatt (immer 
noch Monatsblatt) ift das gegen die Wöllneriſche Regierung Fänpfende 
„Berlinifche Journal für Aufklärung“ (her. v. G. N. Fiſcher und U. Riem 
1788). Hier eine Überficht feines Inhalts: 

Erfter Band. I. (Oktober 1788). 1. Huldigung. An bie Wahrheit, ein 
Hymnus von G. N. Fiſcher. 2. Au Damon. Bon Herrn Canonicnd Gfeim. 
3. Martiald 47 Epigramme bes 10. Buches, von Herrn 8. ©. Klamer Schmibt. 
4. Bas ift Aufklärung? Bon G. N. Fifher. 5. Wie weit erftredt fich die Macht 
ber weltlichen Obrigkeit in Glaubensfachen? Eine Abhandlung Dr. M. Luthers. 
6. Stizze einer Gefchichte der Aufklärung von der Neformation an bis auf 
Kant. 7, Ausfihten. Bon Herrn Canonicus Gleim 

Fünfter Band. I. (März 1790). 1. Un Gleim. 3. Der Hausherr, ber 
Hund und die Kae. Nach Dorat von Pfeffel. 4. Bon Auferziehung der Seiden- 
würmer. Bon de Bailly. 

U. 1. Gründfiher und vollftändiger Unterricht von den unentbehrlichen 
Eigenfhaften einer guten Ehefrau. 2. Über Religion und Theologie. 4, Über 
Wahrheit. 5. Skizze einer Geſchichte der Moral. 

Siebenter Band. II. (November 1791). 2. Baco und Kant. Bon S.Maimon. 
5. Über die Begriffe ber Franzojen von Ehre, Ruhm, Tugend, Bürger , . . 

IL 4. Über Religionsunterricht, inwiefern er Sache des Staates iſt. 

Eine ſchon demokratiſch anmutende Zeitichrift, die deshalb auch im 
Ausland verlegt wurde (oder verlegt zu werden vorgab?) ift bie politiſch⸗ 
fatirifche „Das neue graue Ungeheuer, herausgegeben von einem Freunde 
der Menſchheit“ (Upfala bey Guftav Erichfon 1797). Dazu erſchien als 
Beylage der „Neue Nieberfächfiiche Merkur”. Vom Inhalt beider Blätter 
bier eine Überficht: 

Neue graue Ungeheuer IX. 1. An das ſcheidende Jahrhundert (Oltaverime). 
2. Rebmannia: a) Beantwortung und Prüfung der von den Ehurfürftl. Main- 
ziſchen Provinzial Eriminal-Gerichten zu Erfurt gegen mich erlaffene ſog Chittaf- 
Citation, von ©. 5. Rebmann. b) Vollftändige Geſchichte meiner 
und meiner Leiden. Ein Beytrag zur Geſchichte der deutſchen 
nebft Thatſachen zur Regierung des jegigen Churfürſten von Maynz und politiz 
fen Wahrheiten. 3. Einfälle bei Durchleſung der neuen franzöſiſchen Conſti— 
tution. 4. Wetterglas des Glaubens aus den hinterlafjenen Papieren des braven | 
Juſt an feinen Vetter Tobias Lebereht. 5. Fragment eines Dialogs aus ber | 
Hölle, 6. Ein paar Worte über ben Heffendarmftäbtifchen Regierungs-Direltor | 
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fünften Stüdes des berüchtigten belatorifhen Journals Eubämenia. (Hamz 
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im Oftober 1796 Dr. Graineifen.) 7. Stimme eines Cosmopofiten in 


— (Toleranz, Vollsvermehrung, Geſetgebung) 8. Das neue Karthago, 
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An Knigges Geift. (Gebict.) 
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Kommentar über Kants ewigen Frieden. 

Ehre dem Ehre gebühret. (Hamburgs Politik.) 

Was wird das alles auf Deutfchland wirken? 

Bon der Schwere einiger fürjtlicher Perſonen. 

Giebt es Demokraten? 

Etwas zur Beherzigung für Obrigfeiten. 

Die beite Welt. (Gedicht.) 

Unfinniges Urtheil einer Zuriftenfakultät in Deutſchland. 

Anfragen. Beyſpiel einer edlen Rache. Litterarifcher Widerſpruch. Der 
Neichsapfel. 

Lied franzöfifcher Soldaten, bey dem Begräbniffe ihres Generals, 

. Moralifche Erzählungen für große Kinder. 

. Bortfegung von 3. 

Gemälde der englifhen Regierung. 


14. Auszug eines Schreibens aus Sachſen. 


24. 


25. 


26 


gewidmet von Sam. Chr, Wagener”. (( 
Fr. Maurer zu Berlin 1799.) Zu ben 


: Sieg: und Friedenslied der Jourdanſchen Armee. 

Noch ift fein Friede, muß aber bald kommen. 

. Rüge ber neumodiſchen Kfeidertracht der Damen. 

Buruf eines Deutf den an Europens Fürſten und feine Mitbürger, 

(Bündnis mit Frankreich.) 

. Deutjches Freyheitslied. 

. Gemälde ruffifcher Regierung. 

. Pluto, Eharon, Merkurius, Fürft und Brofeffor. Eine Szene aus der 
Unterwelt, am Ufer des Cocytus. . 

. Wie kommt es, daß bei uns Deutfchen fein Patriotismus anzu— 

treffen ft? 

Ludwigs Hinrichtung ift eine reichhaltige Duelle zu philofophifchen Bes 

trachtungen. 

Ein paar Worte über ben deutſchen Abel. 

. Über Juden. Bei Gelegenheit der holländiſchen Befchlüffe. 

Im Gegenjag zu diefen Blättern ſteht das Eonfervative „Patriotiſche 
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Blattes gehören E. v Rochow (auf Rekahn), Garve und Hanftein. Die 
Rubriken der Zeitſchrift find: 


1. Patriotiſche Belehrungen. « Patriotifche Gedichte. 

2. 5 Vorfhläge. - — 

3. — 

4. 8. —— — Äußerungen. 


xu. a — des neuen Jahrhunderts beginnen auch bald größere 
und ſchon modern anmutende Zeitungen unterhaltender Art zu erſcheinen. 
Umfangreicher und von umfafjenderem Inhalt, weifen fie auch durch ihr 
öfteres Erfcheinen auf das bemegtere Leben der Zeit Hin. Als Vorläufer 
derſelben, was die Reichhaltigkeit des Stoffes betrifft, können ſchon Göckingks 
„Journal von und für Deutſchland“ (Ellrich 1784—92) und die Berliner 
Monatsichrift „Brenmus” (f. unter VI) angejehen werden, aber öfter als 
einmal wöchentlich erjcheinende Zeitungen find erft: bie „Zeitung für 
die elegante Welt“ (Leipzig bei G. Voß 1800 f.) und „Der Freimüthige, 
oder Berliniſche Zeitung für gebildete unbefangene Leſer. Mit Kupfer 
und Mufikblättern“. (Her. von A. v. Kogebue, Berlin bei Sanders 1803, 
von 1804 an unter Redaktion von Kopebue und Merkel im Verlag von 
9. Fröhlich.) Beide Zeitungen erſchienen wöchentlich dreimal im Umfang 
von Y, Bogen in Großquart. Ihr Inhalt zerfällt in folgende Rubriken 
(die aber nicht fäntlich im jeder Nummer vertreten find): 

I. Charakteriftit von Ländern und Städten. II. II. IV, Abhandlungen. 
Vermifchte Auffäge. Miszellen. V. Theater: A. größere Uuffäge, B. Theater- 
Notizen. VI. Schöne Literatur. VII, Vermiſchte Schriften. VII, Warnungs- 
tafeln (vor ſchlechten Büchern). IX. Vademecum aus der neueften Litteratur. 
X. Sitterarifce Notizen, XI. Auslandiſche Sitteratur. XII Sunftnotigen. 
XI. Muſiknotizen. XIV. Ungebrudte Briefe von berühmten Perſonen. 
XV. Edle Handlungen, Wohlthätige Anstalten, Auffäge, die dahin einjchlagen. 
XVL Charalteriſtil, Skizzen und Aneldoten von Perſonen. XVII. Seite und 
Beierlichkeiten. XVIIL Preisaufgaben, XIX. Moden. XX. Gedichte. XXL Une 
boten. XXI. Vermifchte Notizen. 


Die hier gegebene Überjicht läßt gewiß manche wichtige Zeitſchrift (be— 
ſonders Süddeutſchlands) vermiffen. Aber auch ſchon fo bekommen wir 
einen Begriff von ber Fülle und Mannigfaltigkeit der Zeitſchriften all- 
gemeinbildender Art, die das Zeitalter unſerer Klaſſiker hervorgebracht Hat. 
Wenn ich nicht irre, wird unſere Zeit nicht jo viel Beitjchriften allgemein- 
bildender Art aufweien können. Allerdings muß man babei beventen, daß 
die Mafjiferzeit weder Tageszeitungen noch Fachzeitichriften kannte, Für 
die Bildung des einzelnen war das unbedingt ein Vorteil: er hatte in 
einer guten Zeitfchrift etwas Ganzes, Originale und gut Ausgearbeitetes; 
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er las es in Ruhe von Anfang zum Ende durch und verarbeitete es 
innerlich. Wir Menſchen des 20. Jahrhunderts dagegen ſind durch die 
Tageszeitungen an das Viel- und Oberflächlichleſen gewöhnt worden; 
anderſeits wird durch die Fachzeitſchriften die Zerſtückelung der wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung gefördert. Allgemeinbildende Zeitſchriften aber ver— 
mögen ſich ohne Bilderbeigaben kaum noch zu halten, 


„So weit wären wir.“ 
Bon Gymmafiallehrer R. Blümel in Munnerſtadt (Unterfranten). 


In einer Neihe von Fällen treten im Neuhochdeutichen der Konj. 
Imperf. und der Konj. Plusquamperf. auf, wo fie gar nicht berechtigt 
zu fein fcheinen; jo 3. B, wenn ausgefprochen werben foll, daf ein Biel 
oder Reſultat erreicht ift. Man fagt: „Das wäre abgemacht.“ „Damit wären 
wir jet fertig” „Da wären wir nun.“ 

Vielfach Hat man diefe Konjunktive als „Potentiales“ bezeichnet; fie 
follten fich erflären Tafjen als ein Mittel, um die Behauptung zu mildern 
oder als bejcheiden Hinzuftellen. So jagt Wunderlich) in feinem Deutjchen 
Sapbau 1363: „Andererſeits nimmt diefer Potentialis von der Höflichfeits- 
form des Wunfches (vgl. S. 321) jenen Mangel an Beftimmtheit an, 
der namentlich der Meinungsäußerung eine gewiſſe Zurückhaltung und 
den Schein der Befcheidenheit verleiht“; dann ebd. ©. 364. „Wie 
dieſer Potentialis ſodann in die Ausſageform eindringt, in ber das Schluß— 
ergebnis einer Neihe von Handlungen oder Berehnungen ge— 
zogen wird, ift im der 2iteratur viel erörtert worden...“ Bol. „Ich 
glaube, meine Herren, damit wäre in ftarfen, großen Umriſſen genug 
von unferem Aufenthalt in Wie gefagt”, Frankfurter Nationalverfammlung 
©. 341. Welder Anfhauung Wunderlich ift, zeigt fich gerade im diefem 
erſten Beifpiel deutlich, in dem bejonderes Gewicht gelegt ift auf das (ſchon 
im Werfe) gefperrt gebrudte „glaube“. 

Dieje Anficht ift entfchieden zu verwwerfen. Was man gewöhnlich „Poten- 
tialis“ nennt, hat feinen Urſprung nicht in der Beſcheidenheit oder Höflichkeit 
des Sprechenden, drückt auch am und für ſich feine „Unbeftimmtheit”, feine 
„Möglichkeit“ aus, fondern ift ein Anzeichen dafür, daf der Inhalt des 
Satzes rein gebacht ei, ohne Beziehung auf die Wirklichkeit. Das 
Beicheidene, Unbeftimmte ift etwas Sekundäres. (Sch wende mic hier 
natürlich nicht gegen Wunderlich, fondern gegen die befannte, weit ver— 
breitete Anſchauung vom „Botentialis”.) 
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Anders verhält es fi mit dem „Irrealis“. Der Irrealis hat eine 
Beziehung zur Wirklichkeit, indem er ausdrückt, daß etwas in Wirklichteit 
nicht ift oder nicht eingetreten ift, was unter anderen Umftänden fein ober 
eingetreten fein könnte. Oft wird auch angegeben, was (nad) der Meinung 
des Sprechenden) die Nichtwirklichfeit, das Nichteintreten bedingt oder ver- 
urfacht; das fan auf verjchiedene Weife geſchehen, durch einen Sa mit 
„wenn“, einen Sa in ber Form eines Fragefaßes, einen Sa in Der 
Form eines „Behauptungsjaßes“, eingeleitet mit aber (das ijt für die hier 
behandelte Frage wichtig); durch einen Wunjchjag oder Behauptungsſatz, 
auf die gewiſſe Wörter, wie „dann“ ober „ſonſt“ im Irrealſatze Bezug 
nehmen. 

„Wenn ich nicht den Zug verfehlt hätte, fo wäre ich zu dir gefommen.“ 
„Hätte ich nicht den Zug verfehlt, jo wäre ich zeitiger dageweſen.“ „Ich 
wäre ſchon gekommen, aber ic) habe den Bug verfehlt” „Ich wäre ſchon 
gekommen, hätte ich nur nicht den Zug verfehlt!” „Ich habe (leider) den 
Zug verfehlt, fonft wäre ich ſchon gekommen.“ 

Diefer andere Gedanke, der die Beziehung zur Wirklichkeit enthält, 
muß durchaus nicht immer fprachlichen Ausdruck finden, ohne daß aber 
deswegen die Bedeutung des Irrealis modifiziert zu werden braucht. Sagt 
3. B. ein Kranker zu dem ihn befuchenden Freunde: „Ic ginge heute, ganz 
gerne mit dir in die Abendgeſellſchaft“, fo ift der hindernde Grund aus 
der Situation zu erſehen. 

Es gibt ja Übergangsftufen von Irrealis und Potentialis — Wunderlich 
faßt beide unter dem weiteren Begriff „PBotentialis” — indem der Gegen- 
fat von Wirklichkeit und Nichtivirflichkeit ftärker herbortreten ober ſchwächer 
fein kann. 

Der Irrealis kann aber auch durch Kontamination und dadurch, daß 
bann andere Bebeutunggelemente die Oberhand gewinnen, ſehr ſtark modifiziert 
werben, jo baß etwas ganz anderes entfteht ala der „Potentialis“, Die 
Form des Irrealis wird dann der Ausdrud hauptſächlich für die nen hinzu— 
gefommenen Bebeutungselemente, während die urſprüngliche, „irreale“ 
Bedeutung ſchwindet. 

Der Konjunktiv, dem ich im Auge habe, läßt fih nun durch eine 
ziemlich Lange Reihe von Awijchenjtufen, die wohl noch alle vorhanden 
find, auf einen echten Irrealis zurüdführen. 

Hat jemand am Ende eines Arbeitstages eine umangenehme Arbeit zu 
erledigen, fo fann er in dem Augenblide, wo alles übrige erledigt ift, zu 
fich jagen: „Jetzt wäre ich fertig (wenn mer nicht die unangenehme Arbeit 
nod zu tum wäre).” Hier ift der Gedanke der: „das Ganze, das eigent- 
liche Reſultat ift nicht erreicht“; ber Irrealis ift hier berechtigt. 
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Hat der oben erwähnte Mann die ihm unangenehme Arbeit auf den 
anderen Tag verſchoben, jo kann er ebenfalls fprechen: „Sept wäre ich fertig.” 
Das kann hier aber zweierlei bedeuten: 1. meine Arbeit ift micht ganz 
getan, einen Teil der heutigen Arbeit habe ich morgen noc) zu erledigen; 
in dieſem alle ift der Irrealis wohl cbenfofehr berechtigt als im erſten 
Falle. Oder 2. für heute habe ich meine Arbeit teilweiſe vollendet und 
höre jeßt auf; morgen aber muß ic) noch etwas Unangenehmes aufarbeiten, 
bas ich auf morgen verjchiebe (verihoben habe). Das Gefühl: dag Ganze 
ift noch nicht vollendet, ift Hier vielleicht ſchon verdrängt durch ein anderes 
„Ein Teil ift vollendet”. (Diefe beiden Gefühle können ja in eim und 
demfelben falle auftreten.) Findet nun das Gefühl: „Ein Teil ift voll- 
endet” feinen ſprachlichen Ausdruck, jo ift der Irrealis, der wohl von 
ben Füllen ausgeht, wo beide Gefühle miteinander kämpfen, jcheinbar voll- 
ftändig berechtigt (alfo wenn der Betreffende jagt: „Jetzt wäre ich fertig”); 
findet aber dies Gefühl feinen Ausdrud in dem Sage „Für heute wären 
wir fertig“, jo ift der Irrealis eigentlich nicht mehr recht am Plage. 
Indem zwei Gedanfen: „ich bin mit dem heutigen Penſum fertig“ und 
„morgen muß die Arbeit vollendet werden” in einem Sat aufgehen und 
babei ber Irrealis verwendet wird, der wohl zum zweiten, aber nicht zum 
erften Gedanken paßt, entfteht eine Kontamination‘), bedingt auch durch 
das Mujter eines älteren Satzes, in welchem ber Irrealis berechtigt ift. 

Ebenfalls berechtigt ift der Irrealis, wenn ein Vater zu feinem Sohne 
jagt: „Deine Schrift wäre ganz anftändig (ſchön), wenn nur der abſcheu— 
liche Schlußſchnörkel fehlte”, bejonders dann, wenn „ganz” betont ift. 

Etwas anders verhält es fich ſchon, wenn der Vater jagt: „Deine 
Schrift wäre ſchön, wenn nur der abſcheuliche Schlußſchnörkel fehlte.” 
Unbedingt ſchön fann man die Schrift nicht nennen, daher ift der Irrealis 
auch hier berechtigt; man kann fie aber auch bis zu einem gewiſſen Grade 
als jchön bezeichnen; daher kann man auch hier ben Indikativ ſetzen — 
allerdings mit eimer gewiljen Einjchränfung. „Deine Schrift ift im alle 
gemeinen fchön; wenn nur ...9 

Es läßt ſich nicht immer ausmachen, ob jedesmal in ähnlichen Fällen 
der Gedanke: das Ganze ift nicht vollendet, ausgeſchaltet ift oder ob er 
auch noch vorhanden ift und in welcher Stärke. 

Die Entwidelung geht aber noch weiter, Der (vollendete) Teil kann 
in dem (micht vollendeten) Ganzen eine gewiffe Selbſtändigkeit ein- 
nehmen; dieſe Selbftändigfeit ift mannigfad abgeftuft Es ift ein 


1) Die „unlogifhen” Jrreales laſſen ſich wohl alle durch Annahme von Konta— 


minationen erflären. 
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großer Unterjchied, ob 3. B.eim Dichter eine Szene, einen Akt oder einen 
Teil einer Trilogie vollendet Hat; es kommt auch auf die Stellung an, Die 
3 B. die Szene einnimmt, ob fie mehr nebenſächlich ift oder ob von ihr 
ſehr viel abhängt. Es Handelt ſich aud um die jeweilige Stimmung, 
nicht zum mindeften um den Charakter des Urbeitenden, ob ihm bas Ge— 
Teiftete als wichtig für das Ganze erfcheinen foll oder nicht. In demſelben 
Maße, als der vollendete Teil eine geringere oder größere Selbftändigkeit 
gegenüber dem (unvollendeten) Ganzen befigt, ift das Gefühl: „Nur ein 
Zeil ift vollendet” ſtärker oder ſchwächer. Schließlich kann das Gefühl, 
daß nur ein Teil geleiftet jet, ganz verblaffen; es faun ja jehr oft etwas 
als Teil oder als Ganzes bezeichnet werden, je nad) dem Standpunkt des 
Beurteilers. Immerhin aber — auch das ift wichtig — kann noch das 
dunkle Gefühl vorhanden fein: Es ift fpäterhin noch etwas zu leiten, was 
mit dem bisher Geleifteten in Beziehung fteht; es it noch das Gefühl von 
einem Kontraft oder einer Einfchräntung da. Diefes Gefühl rechtfertigt 
(vom naiven Sprachbewußtjein aus) den Irrealis bis zu einem gewifjen 
Grade. 

Ein jehr großer Zeil der hierher gehörigen Konjunktive fteht auf 
biefer Stufe. Außerlich find die „irrealen” Konjunktive diefer Stufe 
meiftens erfenntlich durch ein Wort, das auf die Situation hinweift und 
dadurch wenigſtens bis zu einem gewifjen Grade einen Gegenjaß zu einer 
zu erwartenden anderen Situation ausdrücken kann, denn biefe Wörter 
find meiftens ftarf betont. (Meift pſychologiſche Prädilate) „So weit 
wären wir (wären wir nur auch fehon an unſerem Hanptziele!!)” „So, ben 
Berg hätten wir erftiegen (aber der befchwerliche Abftieg ſteht uns noch 
bevor)“ „Den einen Verbrecher hätten wir erwiſcht. (Wo ftedt denn 
nur der andere? oder: Hätten wir nur dem anderen auch fchon!)” 

Nun kann unter gewiffen Umftänden auch das Gefühl, dab irgend 
etwas in einem unangenehmen Gegenjag zum bisher Geleifteten fteht, voll- 
ftändig verbumfelt werden und bementjprechend „irreale“ Konjunktive 
gebildet werden in Sätzen, die gar feine gegenfägliche Beziehung zu irgend- 
welchem Gedanken haben. 

Ganz rein wird fic) dieſe Form wohl felten finden. Denn wenigjtens 
äußerlich ift in den meiften Fällen eine gewifje Einfchränfung beigegeben. 
So wenn Hebbel jagt: Die feierlichften Zeremonien der katholiſchen Kirche 
hätte ich nun auch gefehen, ift die Einfchränfung in dem Worte „feierlichiten“; 
wern man jagt: Das hätten wir wieber ſehr gut gemacht, jo ift bie Ein- 


1) Ich betone, daß ich biefe® Beiſpiel Behaghel verdaule ... Aus ber Anführung 


biejes Beipiels ergibt ſich, daß Behaghel die Frage im Kern richtig erfaßt hat. 
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ſchränkung freilich meiſt nur ſcheinbar, fie weiſt aber deutlich darauf hin, 
daß die Betonung des Wortes das (natürlich auch die Funktion des Wortes 
das) im Satzgefüge auch in Sätzen gebildet wurde, wo die Beziehung zu 
einem Gegenſatze einigermaßen deutlich hervortrat, etwa wenn ein armer 
Pechvogel, dem faſt alles mißlungen war, ſein zweites gelungenes Werk 
vollendet hatte 

HZiemlich rein iſt die Form vielleicht in folgendem Falle: Ein Geograph 
will, nachdem er faft alle wichtigen Berge eines Landftriches beftiegen 
hat, auch den gefährlichiten befteigen, er hat nie mehr Ausficht, in diejes 
Land zu kommen. Iſt ihm die Erfteigung gelungen, jo kann er jagen: 
Den Berg 3 Hätte ich nun auch erftiegen. Aber auch hier ift zu bebenfen, 
daf er nad) Erfteigung des Berges X jagen konnte: Den Berg X hätte ic) 
jest auch erftiegen (aber Y und 3 muß ich noch erflimmen). Alſo auch 
hier ift die Bildung nach einem vorliegenden Mufter und gleichzeitig bie 
Fortbildung des Typus Mar. Vgl. auch den Unterfchieb: daS wäre ab- 
gemacht; das wäre abgemacht (das betonte Wort ift jeweils pſychologiſches 
Prädikat, der erfte Satz ift der altertümlichere) 

St nun in Säßen, wie Das wäre abgemacht, Den Berg 3 hätte 
ich nun auch beftiegen der Irrealis gleich dem Indikativ? Gelegentlich 
können vielleicht Berührungen, Verwechſelungen vorkommen, gewöhnlich aber 
find dieſe Konjunktive mit ber anderen Maffe ber ähnlichen Irreales verfnüpft, 
und zwar noch durch einen weiteren oben jchon angedeuteten Umftand. 
Alle diefe genannten Konjunftivtypen hält ein ftarfes Gefühl (ber Teil- 
nahme) des Intereffes zufammen Dieſes Gefühl ift durchaus nicht 
immer das gleiche. In demfelben Maße, wie der Gedanke „Ich bin nicht 
fertig” zurüdteitt, gewinnt das Gefühl der Befriedigung an Stärke, 
während das Gefühl der Bitterfeit verfchwindet. Oft ift es bloßes Intereſſe 
oder Anteilnahme. Doc) fann nicht in allen Füllen, wo Interefje vorliegt, 
auch der Irrealis gebraucht werden; 3. B. nicht bei Zorn oder Trauer allein. 

Wenn jemand jagt: „Das wäre alfo alles umfonft“, fo liegt auch ein 
Zuſtand vor, fowie ein Gefühl des Intereſſes. Nebenher geht der Gedanke: 
„Dem Unheil kann ich doch noch ſteuern“ 

Diefes Gefühl, meift verbunden mit einem Nüdblid auf die unmittel- 
bar vorliegende Situation, das ſich durch die Wörter „jo“, „alſo“, „nun“ 
(„So, jet wäre die Sache erledigt”) äußert, ift ein Hauptunterſcheidungs- 
merfmal, das diefen Irrealig deutlich vom Indikativ trennt. Man fagt z. B. 
„Den Berg hätten wir erflommen”; aber „Das war eine Schindereil” Die 
Plage ift endgültig vorüber; man will nichts mehr davon wilfen. Bol. 
Wunderlid) a. a. O. 1364. „Bis dahin ift blutwenig gejchehen“, gegenüber 
dem vorhergehenden Konjunktive! Hier fehlt die Anteilnahme. Ferner 
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wird der Irrealis bloß dann gebraucht, wenn ich mittelbar aus ber 
Situation heraus ſpreche oder unmittelbar aus einer nachträglichen Vor— 
ftellung, Vergegenwärtigung der Situation heraus. Ein Nedner kann nicht 
in einer Aufzählung feiner Verdienfte plöglich jagen: „Auch die Dämpfung 
jenes Aufjtandes wäre (ijt!) mein Verdienſt“; dagegen, wenn er den Auf 
ftand, die von ihm entfaltete Tätigkeit gejchildert hat, kann er zum Schluſſe 
jagen: „Das alles aljo wäre mein Verdienſt.“ Weil jedoch die Situation 
hier nicht mehr ebenjo friſch nachwirkt, ift auch hier ift am Plage. 

Ich Habe zunächſt fat nur von Sägen gejprochen, wo vom Erzielen 
eines Nefultates die Nede war, nur aus dem Grunde, weil fi Hier Die 
Entwicelung bejonders deutlich zeigen läßt. 

Mit den oben genannten Fällen berühren fich auch ſolche, wo das 
Geraten in einen Zuftand, mit diefen andere Fälle, wo das Verharren im 
einem Zuſtand oder Tun den Hauptinhalt des Satzes bildet. (Ich will 
damit durchaus nicht jagen, daß die Fälle die altertümlicheren feiern, wo 
von einem Reſultat die Rede ift.) 

Das Geraten in einen Zuftand lann ja gewünſcht fein, zur Erreichung 
des Buftandes fann ein gewiſſes Maf von Arbeit geleiftet worden fein; 
es ift auch möglich, dak man zur Erreichung des Zuftandes nichts getan 
hat, ja, daß man ihn nicht erwünſcht, ja jogar, daß man dem Eintritt 
besjelben entgegenarbeitete. Daher: Jetzt wären wir jo weit. Auch Hier 
ift auszugehen von Fällen, wo der Jrrealis echt war, z. B. von Beifpielen 
wie oben „Deine Schrift wäre ſchön“; dann von folchen, wo nur ein Gegen- 
jag vorliegt, Den Kerl hätten wir, So weit wären wir. (Auch wen 
man wicht Hingewollt hat! Da ſäßen wir in einer ſchönen Patſchel) Das 
Gefühl des Intereſſes, der Anteilnahme ift im leteren Falle Iromie, 
„Den Kerl hätten wir“ bedeutet etwas Ähnliches wie „Den Kerl hätten wir 
erwijcht”. Aus diefem Umftand, aus dem, was ich vorhin vom Verharren 
in einem Buftand oder Tun gejagt habe, geht hervor, daß der Konj. 
Plusquamperf. nur der „Irrealis“ des Perfekts fein kann; das deckt ſich 
mit ber Erſcheinung, daß die betreffenden Säße unmittelbar aus der vor- 
liegenden oder gebächtnismäßig zurücgernfenen Situation hervorgehen, 

Hier jei auch der ziemlich weit befannte Ausſpruch erwähnt, beit ein 
Wirt vor König Ludwig I. von Bayern tat, als ihn dieſer fragte, wer er 
jei: „I war da grea bam wirt” (= id; wäre der Grün-Baumwirt). Auch 
hier ift feine Rede von einer bejheidenen, gemilderten Behauptung. Hier 
fiegt eine ganz gebräuchliche Ausdrudsweife vor, wie fie auch im inneren. 
Verkehr des bayerifchen Volkes üblich ift. Der Gebanfengang ift etwa ber: 
Es ift doc) eigentlich, gar nicht nötig, mich nad) meinem Namen zu fragen, 
es weiß; doch jeder, wer ich bin! (oder: die Frage ift ganz nebenfälich). 


Pr 
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Der Gedanke: „eigentlich ſollte ih dir nicht antworten“ erzeugt den „Irrealis“. 
Sedenfalls ift auch diejer Irrealis ein Glied einer langen Kette. — 

Nicht bloß die erfte Perfon ift grammatiſches Subjekt (diefe ift es frei= 
lich in den meiften Fällen), fondern auch die 2, 3., eine andere Perjon, 
eine Sache ufw. Gemeinſam ift allen diefen Fällen wenigitens das Interejje 
des Sprechenden, das Hervorgehen des Satzes aus der Situation, in vielen 
auch der „Gegenſatz“, die Einfchränfung. „Mar wäre alfo verſorgt.“ „Der 
wäre geliefert.” Vgl. die Säbe: „Das hätteſt du ja ganz gut gemacht, aber 
etwas ift bei dir immer falſch!“ — „Das hätteft du gut gemacht” (one Ein- 
ſchränkung). „Port Arthur wäre alfo erobert“ (unmittelbar oder kurz nad) 
der Kunde, vorher eriftiert ja die Situation für dem einzelnen nicht!). 

Eigentümfich ift der Gebrauch der 1. Perſon Pluralis, auch in Fällen, 
wo jemand allein ift. Das läßt ſich wohl fo erklären, daß diefer Gebrauch 
ausging von Fällen, wo mehrere Perfonen mitarbeiteten oder in derjelben 
Lage waren, dann auf Fälle übertragen wurde, wo fie anwejend waren, 
aber nicht mitarbeiteten oder an der Lage nicht Anteil nahmen. Es kann 
3. B. jemand (allerdings ift das ein Fall mit dem Indilativ) jagen: Wir 
haben uns im Weg getäufcht, auch wenn nicht er, ſondern der andere 
den Weg vorgefchlagen Hat. Sebenfalls hängt diefer Gebrauch auch mit 
der Behaglichkeit oder Ironie zufammen, die dabei auftritt. Man kann 
ja fogar jagen: „Diesmal Hätten wir ung wieder gehörig blamiert” ftatt: 
du, aus „wir“ klingt ftarfe Ironie. 

Die vorliegende Debuftion hat den Beweis für die Ableitung vom 
Irrealis geliefert. Damit fällt die Hypothefe der Ableitung vom Potentialis, 
infoweit fie dieje Konjunktive als vom Potentialis allein erflärbar be- 
trachtet. 2 

Schlagende Beweife gegen den Potentialis find vor allem der unmittelbar 
vorliegende oder aus der Situation zu erſehende Gegenſatz, das un— 
“mittelbare Hervorgehen aus der Situation, das ftarfe Intereſſe— 
gefühl, das fpricht einerjeit® gegen das Unbeſtimmte, anderfeits gegen 
das Beſcheidene Es gibt fogar Fälle, wo tatfächlich eine gewiſſe Be— 
icheidenheit vorliegt und doch fein Potentialis. Wenn ein Untergebener 
zu feinem Vorgeſetzten fagt: Herr Mat, die Arbeit wäre fertig, jo ift das, 
hiſtoriſch betrachtet, fein Botentialis, wenn auch ber Untergebene vielleicht 
erſtirbt. Das Gefühl ift einfach das: Entſcheiden Sie darüber. Es ift 
das ein ganz ähnliches Verhältnis, als wenn Arbeiter zum Brotherrn jagen: 
Wir wären jegt fertig (Gedanke: Jetzt muß der noch jeine Erlaubnis geben, 
dann geht es erft Heim). Es kann je nachdem auch bas Gefühl vorlie 
„Die unangenehme Wrbeit iſt fertig; wenn er fie nur mi 
gar zurückweiſt.“ 
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Auch der Say: „Ich glaube, meine Herren, damit wäre in großen 
Umriffen genug von unferem Aufenthalt in Wien gejagt”, Wunderlich; a. a. D. 
©.364, beweift für den Potentialis nichts. Das „Potentiale“ kommt erft durch 
das BVorausftellen von „Ich glaube” Hinein. Solche Zufammenftellungen 
find relativ jedenfalls nicht häufig umd zubem wohl auch recht jung; fie 
fönnen aljo nicht als Ausgangspunkt dienen. Zudem Eonfurriert in dieſen 
Verbindungen der „Irrealis” mit dem Indikativ. Man jagt ja nicht: 
„Ich glaube, wir jeien auf dem falſchen Wege“, ſondern: „Ich glaube, wir 
find auf dem faljchen Wege” Auch Hier beruht das „Unbeſtimmte“ der 
Üußerung bloß auf dem vorausgejtellten „Ich glaube”. 

Der genannte Irrealis wäre alſo etwa jo zu beitimmen: Er wirb 
gebraucht als „Konjunktiv Imperfekti“ mit der Bedeutung eines Präfens, 
als „Konjunktiv Plusquamperfekti“ mit der Bedeutung eines Perfekts, 
nur in unmittelbarer Anlehnung an eine unmittelbar vorliegende ober eine 
unmittelbar vergegenwärtigte Situation, und zivar kann ein Abſchluß von 
Handlungen, ein erreichtes Nefultat, ein eben erreichter Zuftand vorliegen, 
auf welche verſchiedene Wörter hinweiſen können. Herzuleiten ift dieſer 
„Irrealis“ von einem echten Irrealis; eine Neihe von Übergangaftufen 
liegt vor. Bei einer Neihe von Übergangsitufen lafjen ſich Kontaminations— 
erſcheinungen nachweifen, indem ber hindernde Grund, der Gegenfag, bie 
Einſchränkung, die Sehung des Irrealis veranlaßt, wo der Indifativ 
Präjentis oder Perfekti am Plage wäre. In dem Maße als die nach dem 
Mufter des echten Irrealis gebildeten Sätze den Nebengedanfen an einen 
hindernden Grund oder einen Gegenſatz verblafjen ließen, entjtand und 
erftarfte das Gefühl des Intereſſes (oder der Anteilnahme), das im 
mannigfachen Schattierungen vorliegt. Dieſes Gefühl iſt eines der wichtigjten 
Kennzeichen dieſes umechten „Irrealis“. Aus ihm erklärt ſich aud) der Ge— 
brauch von „wir“ anftatt „ich“ im folchen Sägen. 


Sprechzimmer. 
% 

ufflen. — 

Die Silbe op, up, uf bedeutet belanntlich Bach, überhaupt Gewaäſſer 
So find bie Namen Barop, Drerup, Walluff, Uffenheim, Oppenheim, auch 
Dplaben (Rheinfand) zu erklären. „Laden“ bedeutet im fehteren Namen. 
wahrſcheinlich Wieſen, Leten, Leiten, Opladen aljo Wiefen am Bade, feudite 
Wieſen. Entſprechend wirbe ein Wort wie Uffleten zu beuten fein. Kann 
daraus durch weſtfüliſche Konfonantenverfchleifung Ufflen entftanden fein, jo 
wäre das Problem gelöft und das jehwierig zu erklärende I in dem obigen 
Namen gebeutet. 
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Dann wären in der Tat unter Ufflen Bachwieſen und feuchte Wiefen zu 
verftehen, der Name Salzuffeln, Salzuflen (beide Schreibarten waren gebräuchlich) 
würde ſich als Salzquellwieſen aufklären, was der Lage der Stadt vollfommen 
entfpricht. Der Ort ift auch Badeort geworben. Uffelader, Uflader und ähnliche 
weitfälifche Namen witrben einfach auf feuchte Äder hinweiſen 

Hagen i. W. Prof. Dr. Holzmüller, 


2: 
Attributive Stellung bes Genitivs. 

Im 19. Jahrg. ©. 665 und 20. Jahrg. ©. 402 wird über die attributive 
Stellung des Genitivs (Er ift ein... freier des Meiches Fürft; Im Namen 
jämtlicher des Reichs Bifchöfe) aeinroden und biefe als Sprachgebrauch des 
17. Jahrhunderts und des amtlichen Stifes bezeichnet. Hierzu ift jedoch zu 
beachten, daß fi) die Stellung auch im Nibelungenliede häufig findet: daz 
Siglinde kint (Cam. 48, 1), vil der Guntheres man (75,4), daz Niblunges 
swert (94, 1), diu Sifrides hant (95,3), den Guntheres win (125,4) u.a. 
Schr bezeichnemb ift auch: hort der Niblunges (90,1.) Das gleiche bei 
Walter von der Vogelweide: Hör Kaiser, sit ir willekomen. Der 
küneges name ist iu benomen u. a. 

Leipzig. e P. Vogel. 

Bur Autorſchaft der Xenien von 1796, 

Ich ſchließe meine in dieſer Zeitſchrift (Jahrg. XIV, &. 625 fg. und XVII, 
©. 228 lg.) gemachten Sonderungsverfuche mit ein paar Nachträgen und Be 
richtigungen. 

Unter ber übergroßen Zahl der dem Mufifer und Journaliften Reichardt 
gewibmeten Diftichen gehört zu ben wenigen, bie Goethe abzuſprechen find, 
Xenion 251 mit der Überfchrift „Das Journal Deutjchland“ (in dem jede Nummer 
ein neues Motto oder mehrere an ber Spike trug, X. 224): „Alles beginnt 
der Deutjche mit Feierlichkeit und fo zieht auch diefem deutfchen Journal blafend 
ein Spielmann voran.” Die Worte Schillers in der Negenfion der Anthologie 
auf das Jahr 1782: „Sonft trompetet er (der Anthologift) ſich mit einem 
ziemlich brutalen Motto voraus" beweiſen, daß er es verfaßt Hat, 

Dagegen find auf Goethe allein unftreitig alle auf Reichardts „Nachbar“ 
(Nr. 24), den Neufranfen C. F. Cramer, bezüglichen Zenien zurädzuführen, 
neben &. 235, das ihn als Anacharfis den Zweiten ohne Kopf zu den Parifern 
wandern, und dem handſchriftlich als Goethiſch bezeugten X. 230, Der Haufiver, 
das Kr... als Krämer ſich mac) Frankreich begeben läßt, aud) X. 231: Deutjch- 
lands Revande an Frankreich: „Manchen Lakai ſchon verkauftet ihr uns als 
Dann von Bedeutung, Gut! Wir fpedieren euch Hier Mr... als Mann vom 
Verdienst” wegen der Nachbarfchaft mit dem voraufgehenden 9 
Verwandtſchaft des bildfichen Ausdrucks, Haufierer, Kräi 

Zu Btfchr. XIV, ©. 629. Auf das durch eine 
(X. 1796, ©. 165) als Schiller angehörig ma 
Salzmann folgt im handſchriftlichen Diftichenfor 










— 
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eine Nachbarſchaft, bie nicht nur für ihre Deutung — ne fondern 
auch für die Autorſchaft Schillers noch geltend gemacht werben 

Daß Goethe Urheber von X. 160 ift, dürfte nicht, wie von = geſchehen 
iſt (Biſcht. XIV, ©. 631), durch die jambiſche Meſſung von Paket gegenüber den 
„Päletbooten‘ im der berühmten Frau Schillers gejtügt werben, ba die gleiche 
Meffung aud in Wallenfteins Tod I, 2,11: „Mein ganz Paket" angetcoffen 
wird. Seine Verfafjerfchaft erweift fich fchon daraus zur Genüge, daf das 
urkundlich als Goethiich beglaubigte X. 24 des Nachlaffes, das im Diftichen- 
torpus Hb eine größere Zahl Neicharbt treffender Zenien fließt, durch feine 
Überfhrift „Die Beftimmung” und durch die Worte: „Diefe vierzig kann einer 
ſich nehmen, wofern ihn gefüftet”, direft Bezug nimmt auf die Worte unferes 
anfänglich „An ben 2efer”, fpäter „Die Adreffen” überſchriebenen Xenions: 
„Nichts ift Ohme Beftimmung, es nimmt jeber ſich felbjt jein Paket.” 

Den Birtuofen X. 290, beffen Flöte „völlig wie Geige ſich hört” wegen 
des ihm fo ‚geläufigen Gebrauces des reflegiven Verbums im paffiven Sinn 
für Schiller in Anſpruch zu nehmen, wie ich getan (Btfhr. XVO, ©. 229), ift 
ſchwerlich zuläffig, da derſelbe Gebrauch doch Goethe leineswegs fremd iſt, 
3 B. „Der Mut verlernt fich nicht, wie er ſich nicht lernt“, Goeg 4, W. U. 8, 
S. 129, „Alle Schuld rächt ſich auf Erden‘, Wilhelm Meifter, „Unerhörtes Hört 
fich nicht“, Fauft IT 4674. — Ebenforvenig durfte ich ebenda für Goethes 
Autorfchaft von &. 298 ben Plural ſchwacher Form „Furiofe Geliebten” geltend 
machen, da dieſer denn doch wohl für Subftantivierungen weiblichen Geſchlechts 
die Megel ift. Bol. Wieland, Mufarion 1,316: „Fir Schönen, die bem 
Bwang der ernften Liebe ſcheuen“, Schiller, Kab. u. 2. 4,2: „Auch Kofetten 
fallen in Ohnmacht.“ Somit muß es für die Urheberjchaft beider Xenien vor— 
Yäufig bei einem non liquet bleiben. 

„Verkaufen für" — ausgeben für im Xenion bes Nachlaſſes 65 und ben Gebrauch 
von Lethe als Maskulinum in X. 359 als Schiller eigentümlich anzufprechen 
(Ztſchr. XIV, ©. 638 Unm.), war unzutreffend, da auch Goethe, W. U. 37, S. 71: 
„Griffen für Wahrheit verfaufen“, und W. U. 4, ©. 223: „Duelle des Leibe“ 
fagt. Ebenſo findet fich die Redensart in Schillers X. 382: „Damit Tod’ ih 
— feinen Hund aus dem (ftatt "vom”) Dfen“ in berfelben Faſſung auch bei 
Goethe an E. ©. v. Voigt 6. Febr. 1818. 

Man fieht wohl, wie Er. Schmidt fagt: „Bur Sicherheit reinſprachlicher 
Kriterien fehlen vollftändige Goethe- und Schiller-Lerifa, aber aud) fie würden 
diejer einzig verſchränkten Schöpfung gegenüber oft verfagen.” 

Wernigerode. Hermann Benkel. 

4, 
Glängendes Elend. 

Richard M. Meyer erwähnt in feinen „Bierhundert Schlagworten” (Mr. 3) 
aud das „Glänzende Elend”. Als älteften Beleg zitiert er bie Stelle aus 
„Werther“: „Und das glänzende Elend, die Langweile unter dem garfligen 
Volle“ uf. (gemeint ift der Gejandte und feine Umgebung). Die Bebeutung 
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Hält Meyer Hier für identiſch mit Seumes „übertünchter Höflichkeit"; aljo 
„innere Hobfheit, von pomphaften Formen überdedt“. Möglich. Uber wahr— 
ſcheinlicher ſcheint mir doch, daß die Redensart fchon hier die heutige Bedeutung 
„Iheinbares Glück bei wirkfichem Unglück“ Hat. Denn ſchon Jung Stilling 
braucht fie in dieſem Sinme, wenn er von fich, bem vielbegehrten aber mit 
Nahrungsforgen kämpfenden Arzte jagt: „Was hab’ ich denn nun errungen? 
nichts anderes als ein glänzendes Elend! — id) bin num freilid ein Dann 
geworben, der an Ehre und Anfehen alle jeine Vorfahren übertrifft, allein was 
bitft mich (jo!) das alles, «8 hängt ein ſpitziges Schwert an einem ſeidenen 
Faden über meinem Haupte... meine Schulden werben immer größer...“ 

(Heinrich Stillings häusliches Leben 2. Aufl. Berlin und Leipzig 1806, ©. 58) 

Bajel, €. Boffmann- — 


5. 


Zu Goethes Hodzeitslied. 
Und als er im willigen Schlummer fo lag, 
Bewegt e$ ſich unter dem Bette. 

„Die Ratte, die rafchle, fo lange fie mag! 
Ja, wenn fie ein Bröfelein Hättel‘ 

Der Ausdrud „im willigen Schlummer” ift verfchieden gebeutet. Einige, 
wie Rehrein und Götzinger, erflärten ihn fo, der Graf fei willens geweſen 
zu ſchlafen. Undere, wie Leimbah und die Herausgeber von „Aus deutſchen 
Leſebüchern“. nehmen ihn im Sinne von *ertänfchter Schlummer, der ſich 
willig und glei; (bald) einftellt”. Die erfte Erklärung findet wohl kaum noch 
Bertreter, e3 fei denm unter ſolchen, die zwar deutjchen Unterricht an höheren 
Lehranftalten erteilen, aber fih rühmen, daß fie zur Erffärung deutſcher Ge— 
dichte Erläuterungsſchriften weder benugen noch befigen. Aber auch die zweite 
Scheint mir nicht zutreffend. Willig in der Bedeutung erwünſcht ift bis jetzt 
wohl nicht zu belegen; willig bejagt etwas ganz anderes als erwünſcht: ein 
williges Kind ift Fein erwünfchtes Kind. Ähnlich erklärt Heuwes, Ausgewählte 
Balladen Goethes und Schillers, 2. Aufl, willigen Schlummer als willfommenen 
Schlummer, der alsbald geftört wurde, jagt damit aber nichts Neues. Düntzers 
Erklärung von willigem Schlummer als erftem Schlummer ſcheint Feine Berüd- 
fihtigung gefunden zu haben, aber ben Sinn befjer zu treffen als die andern. 

Der Ausdrud willig wird zunächft von lebenden Weſen gebraucht, die ohne 
Murren und Zögern, bereitwillig und unverbroffen bas tun, was ihnen befohlen 
wird ober ihre Pflicht if: Daher jagt man: ein Mind, ein Dienſtmädchen, 
ein Pferd ift willig. In biefem Sinne könnte das Wort auch vom Schlummer 
gebraucht fein; denn man fagt: ber Schlaf kommt, ftellt fich ein, übermannt 
jemand; er ift alfo perfönlich gedacht. Uber es Hat noch eine andere, aus 
diefer wohl erft abgeleitete Bedeutung, bie zur Erklärung unferer Stelle noch 
nicht herangezogen worben ift. In der Umgangsſprache Hört man nicht jelten: 
der Rod figt ober ift willig, d. h. er fchließt nicht eng, feft an, er figt loſe. 
Ebenfo: Das Rab geht oder ift willig, d. h. es dreht fich Teicht, ohne ſtarke 

Beitihr, f. d. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 11, Heft. 46 
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praediti sumus. Maxime decet Christianos proximum suum diligere, et 
proximus est auetore Christo, qui auxilio nostro eget. Egemus autem 
omnes auxilio aliorum hominum, ergo omnes sumus proximi. Itaque nolumus 
damnare Judaeos, quamquam Christum damnaverunt, nam Deus ipse dixit: 
ne judieate, ne damnate! Nolumus damnare Mahomedanos, etiam inter 
Mahomedanos probi homives sunt. Denique nemo est; barbarus, qui non 
inhumanus et erudelis est.“ 

Damit liegt das älteſte Schriftftüd!) des größten aller Fürftenfhüler, 
den fein ehemaliger Mitafraner Müller?) totſchweigt, zur häufigen Wieder— 
gabe für Anfänger vor. 

Blafewig. Theodor Diftel. 

vs 
Ein Urteil Schillers über die Pfälzer. 

In einem auch in feiner Heimat felten gewordenen Büchlein P. U. Paulis 
(Gemälde von RhHeinbaiern, Frankenthal 1817, ©. 139) finde ich folgendes 
vielleicht unbefannte Wort Fr. Schillers: „Euch Pfälzern Hebt der Rebmoft 
die Finger zufammen und hindert euch an der Autorfhaft: im reichen Genuß 
der herrlichen Gaben der Natur entbehrt ihr gerne die froftigen Blumen ber 
Einbildungstraft!" Bei welcher Gelegenheit mag ſich der Dichter in jo wenig 
ichmeichelhafter MWeife über ums Pfälzer geäußert haben? Daß auch K. J. Weber 
in feinen Briefen eines in Deutfchland reifenden Deutfchen (SU. bei O. Steinel, 
Eine Rundreiſe durch die Pfalz zu Großvaters Seiten ©. 53) das Wort 
Schillers (vielleicht aus Pauli?) gekannt Hat, beweiſen feine Bemerkungen zu 
Bmweibrüden und befjen Editiones Bipontinae: 

„Diefe Gegenden ſcheinen mir indeſſen, wie die Nheinlande überhaupt, 
nicht recht für Literatur geeignet zu fein, höchſtens für Poeſie — und ich 
bin Schillers Meinung, „den Pfälzern Hebt der Rebenfaft zu fehr 
die Finger zufammen“ Genuß kann die Bergnügungen der Einbildungs- 
kraft entbehren, zu der man nur feine Zuflucht nimmt faute de mieux! 

Es ift zwar Hiftorifch nicht recht wahrſcheinlich, daß Schiller über die 
Pfalz fo hart geurteift haben follte; allein Paulis beftimmtes Bitat läßt auch 
wieber nicht Teicht einen Zweifel an der Echtheit der Worte zu. Inhaltlich 
übertreibt Schiller8 Urteil ganz gewiß. Wir verftehen nun, warum bie 
Klage über die Gleichgültigkeit der Pfälzer gegenüber literariſchen Dingen in 
unferer Heimatliteratur ſtets wieberfehrt: Schiller war hierfür der klaſſiſche 
Gewährämann geworben. 

Sudwigshafen a, Rh. Dr, Albert Becker. 

1) An dieſes reihen fich an befien „Glückwunſchrede bey dem Eintritt des 1743 ften 


Jahres, von ber Gleichheit eines Jahres mit dem andern”, das — man vergleiche es 
nur genau mit dem an v. Carlowitzl — Gedicht ber — ze an den 
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8. 
Bu Ztſchr. XIX, ©. 718. 

Bu der im Novemberheft dieſer Zeitfhrift (19. Jahrgang) im Sprechzimmer 
unter Nr. 2 gegebenen Erklärung zu „ein Faß Honig in Luk 24, 42“ 
geftatte ich mir folgendes zu bemerken. Das alte Wort Ras ober Haas ober 
Raß ift noch Heute in Imkerkreifen durchaus geläufig und gebräuchlich, wenigſtens 
in ber Hiefigen Gegend. Das Wort bezeichnet alte Waben, die ausgemerzt 
find und eingefhmolzen werben follen, um das barin vorhandene Wachs zu 
gewinnen. Bis dahin aber waren fie brauchbar, und es ift durchaus denkbar, 
daß fie im Vorjahr noch mit Honig gefüllt waren. Bei der mittelalterlichen 
Bienenzucht ift das noch weit eher möglich. Der mittelalterliche Imfer hatte nur 
feften Bau in feinen Bienenförben. Der Honig wurde gebroden. In bemjelben 
Augenblid war die Wabe, die ihm enthielt, auch nach dem heutigen Sprach: 
gebrauch Raß, denn fie war in jener Beit nicht wieder einzujegen und mußte 
eingefhmolzen werben. Darum fällt im Mittelalter der Begriff Riß und Wabe 
noch zufammen, während in unferer Zeit beibe vom Imker auseinander ger 
Halten werben. Die Wabe ift die gute von den Bienen ausgebaute 
die vom Imker in die Bienenwohnung von neuem eingehängt wird und im 
welche die Bienen entweder neuen Honig eintragen, oder neue Brut ſetzen 
Raß ift dagegen das abgängige, weder für das eine nod) für das anbere ver— 
wendbare Wacsgebäube. Anſtatt „ein Faß Honig” würde man im heutigen 
Sprachgebrauch; „ein Stüd Sceibenhonig” ſetzen. 

Eisleben. B. Gerlach. 


Bücherbefprechungen. 


Johannes Manstopf, Bödlins Kunft und die Religion. Mit 24 Bilder⸗ 
tafeln. Verlagsanſtalt $. Brudmann A.-©., Münden, 1905. 8°, 56 S 
In Ganzleinen geb. 3 M. 
„Böclins Kunft und die Religion“ ift ein Thema, worüber das große 
Publikum bisher fo gut wie nichts wußte und worüber auch ein 
der eine beträchtliche Unzahl Bilber des Meifters Eennt, kaum Bufammenhängendes 
zu fagen vermochte. Wir find daher Johannes Manskopf Dank ſchuldig 
daß er das Lebenswert Böcklins nach dieſem Gefichtspunkte durdgearbeitet 
hat. Das Ergebnis jeiner Forfhungen, das er in bem obigen wenig umfangs 
reihen aber gehaftvollen Buche vorlegt, bringt fo viel Neues und Bebeutenbes 
an bie Öffentlichkeit, daß man nur wünſchen kann, e8 möchte in ben tmeiteften 
Bildungsfreifen befannt werden. In der Tat handelt es fich ja in einem Buche, 
das bie Beziehungen zwiſchen Religion und Kunſt auseinanderfegt, um iveit 
mehr, als nur äfthetifche Fragen und Werte: hier werben zwei Obhepuntie 
menjchlichen Wefens in innigſter Beziehung zueinander betrachtet und einer da— 
von berührt die höchſte Dafeinsfrage, die e8 für den Menfchen überhaupt geben 
tann, die Frage nach feinem Verhältnis zu Gott, die Meligion. Das ift eine 
Sadıe, die jevermann angeht, insbejondere aber alle, bie an der Bildung und 
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Erziehung der Jugend, des kommenden Geſchlechts, mitarbeiten. Wer, der das 
tut, möchte nicht, ſoweit es in ſeinen Kräften ſteht, das Seinige zu der inneren 
Wiedergeburt unſeres Volkes, zu der Umkehr vom Üußerlichen, vom bloßen 
Schein, zu der Rücklehr zu alter, echt deutſcher Innigkeit, Wahrhaftigkeit und 
Tiefe beitragen? Und in diefer Richtung Liegt ganz umb gar das Bud, Manskopfs; 
unter biefem wahrhaft fruchtbaren Gefichtöpunfte hat er feine Aufgabe erfaßt 
und durchgeführt, daS zeigt Anfang und Ende ber Scheift ganz deutlich, das 
fühlt man auf jeder Seitel 

Einen Beitrag dazu, daß Bocklin als Erzieher zur Ehrlichkeit, zur Wahr- 
baftigfeit, zu wahrer, felbjtändig errungener und: erlebter tief innerficher Mes 
ligioſität den Deutfchen vorlenchten und gelten foll, will er liefern, und fo 
geht fein Buch auch ſehr mit Recht von der Gottesfehnfucht unferer Zeit, ihrem 
immer ftärker auftretenden religiöfen Bebürfnis aus. Es muß jedem ernjten 
Beobachter wohltun, wenn er hört, wie die Stimmen fi mehren, die nad 
Vertiefung verlangen. Gewiß: in unferen Tagen erheben bie zerftörenden 
finfteren Mächte dreifter als je ihr Haupt — ich braude fie nicht zu nennen 
— aber ftärfer und mächtiger wird auch die Gegenfirömung, deren innerfter 
Bug der Bug zu Gott") ift, und diefe Gewißheit läßt ums trotz düſterſter 
Bolten am Himmel der Gegenwart froh und zuverfichtlich in die Zukunft 
bliden — fie muß und wird lichter und beſſer werden, wenn auch nicht ohne 
ichmeren Kampf. 

Wenn man an ber Hand Manskopjs zum Verftändnis von Bödfins reli— 
giöfer Kunft gelangen will, fo muß man — ich will nicht jagen, die lanbläufigen 
Begriffe von religiöjer Kunſt abtun, das wäre zuviel gejagt — aber man muß 
bereit fein, aud) da, wo man nicht gleich zujtimmen kann, zunächſt nicht zu 
verwerfen, ſondern gewwiffenhaft zu prüfen. Mit anderen Worten, man muß 
nicht verlangen, daß Bödlin nah unferen Begriffen religiöje Bilder fchaffe; 
er tut es nach Bödlinſchen; man muß ihm das Recht einer eigenen Individualität 
bereittoillig zugeftehen. Und da er eine fehr herzhafte, ausgeprägte Sonderart 
bat, die kaum noch an den Herdenmenſchen erinnert, jo muß man hübſch Ges 
duld Haben, bis man gelernt hat, das Allgemein Menfchliche und Göttliche 
durch das Prisma der Boͤclinſchen Perfönlichteit oder mit anderen Worten, 
mit Augen und Sinnen Bödlins zu fehen. Uber muß man bas nicht bei 
jebem großen Menfchen und Künftler? Gewißl Bei einem Goethe und Schiller, 
einem Beethoven und Wagner, einem Dürer und Rembrandt tut man dies auch 
ohne Weigern: da hat eben die Welt, die Allgemeinheit, es bereit gelernt. 








1) ®ie diefer Zug in der neueften Lyril ſich zeigt, beweiſen bie Gebichtbücher vom 
Karl Hunnius, Gedichte, 2. Aufl. Leipzig 1903; derjelbe, „Yu höheren Sternen”. Ein 
Strauß religiöfer Lyrik, Stuttgart 1908; Walter Kinkel, Lieber Hans Ohnefterns, des 
Sottfuchers, Leipzig 1905; 3. I. Horfcid, Lieder des Wanderers, Leipzig 1905, 
Bücher, die Freunden erniter Dichtung warm empfohlen ſeien. Es iſt * inte 
daß Hunnius ein Balte, Kintel Profefjor der Philoſophie in t 
deutſcher Bohme iſt; man ſieht daraus, wie allgemein die S 
Anſchluß an das Religidſe empfunden wird. 
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Uber Bödlin ift vielem noch zu men, er ſteht noch vor zu wenigen ala 
„vollendete, in fich abgerundete Perfönlichleit — er Liegt uns mit 

zeitfich noch zu nahe, als daß wir ſchon die nötige Ruhe und Sicherheit 
Urteils über ihn gewonnen hätten. Deshalb können wir ung 

Berftänbnis feiner religiöfen Kunſt nur durch ernftes Eindringen, durch Arbeit 
zu eigen machen. Dazu ift Manskopf ein trefilicher Führer, Leicht fchreibt 
er nicht und ift nicht überall gleich zu verftehen: aber den möchte ich fehen, 
ber über hohe und ſchwierige Dinge leicht zu ſchreiben vermöchte; er könnte 
böchftens ein Schwätzer fein, der am Üußerligen Haftet. Man kehre aljo 
immer wieder zu Manskopfs Terte und zu den herrlichen ihm beigegebenen 
Bildern zurüd, ohne die freilich das Buch kaum möglich wäre Die Mühe 
lohnt fich! 

Seinen Stoff gliedert ber Verfaſſer in drei Teile, eima ©. 1—23; 
©. 24—50; ©. 51—56. 

Nachdem Manstopf zunächſt fein Thema Eargeftellt hat, führt er uns 
einleitenb in bie Eigenart der Böcklinſchen Kunft überhaupt ein (S.1—23): 
in ihr inniges Verhältnis zur Natur, ihren tiefen Stimmungsgehalt, den ftarken, 
überall deutlichen Zug zum Symbolifchen — ber aber mit ben 
des Mode-Symbolismus nichts gemein Hat — endlich das Herbe, Ehrliche, 
eigenwillig Selbftändige, das zu feinem Entgegenfommen an bie üblichen 
Schönheitöbegriffe geneigt, fondern durchaus eine Frucht feiner ſelbwachſenen 
Natur ift. Dann weift der Verfaffer nach, wie ſtark die Kunft Bödlins jene 
Grundftimmungen der Menſchenſeele betont, die zu religiöfen Empfindungen 
und Gedanken mit Notwendigkeit Hinführen: die Freude, bie auf eine einft 
bolltommene Seligkeit hinweift, den Schmerz, die Schwermut über die Ver— 
gänglichkeit alles Irdiſchen, die Sehnſucht nad Befreiung aus dem Gefühl 
irbifcher Abhängigkeit und Gebunbenheit, die notwendig aus jenem folgen muß, 
und endlich das Bebürfnis des Menfchenherzens nad Erlöfung vom eigenen 
Schuldgefühl, wie es wohl auch niemand hienieden erfpart bleibt. Das find 
die vier Urgefühle der Menfchenbruft, die unbedingt zur Religion führen und 
unfer Verhältnis zu Gott beftimmen. Manstopf zeigt num, wie eine ganze 
Reihe vorzügliher Bilder von Bödlin diefe Stimmungen auszufhöpfen und 
padend barzuftellen weiß. Die Erklärung für die ftarke Wirkung der Bödlinfchen 
Kunft findet Verfaffer in der eigenartigen Verbindung der „Normalität und 
Gentalität”, wie fie Bielſchowsty an Goethe auftveift; jagen wir dafür ruhige 
des Irdiſchen und Göttlichen, deren jedes doch im genialen Menfchen gejteigert 
auftritt, aber wohl felten zu einer fo vollfommenen Einheit verjhmilzt, wie 
3. B. bei Goethe und Bödlin. 

So vorbereitet treten wir (S. 24—50) an bie Betradhtung ber im engeren 
Sinne refigiöfen Bilder Bodlins heran, bie der Verfaſſer ausführlich und ein- 
dringlich befpricht. Hier erfeben wir nun die meiften Überraſchungen, we 
man will, Offenbarungen. Denn es öffnet fi vor unferen Biden eine 2 
religiöfer Vorftellungen, Tatſachen und Wahrheiten im Bilde, wie wir 
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Bödlin nicht erwartet und geahnt Hatten. Der ganze Ernſt, die ganze fittliche 
Größe des Künftlers verrät ſich ſchon in der Ehrfurcht, mit ber er am biefe 
höchſten Aufgaben der Kunſt herantritt. Man kann dem Maler und feinem 
Erklärer nicht immer folgen, ihren nicht immer beipflichten, fie ba immer 
verftehen —, aber man fann die Ehrlichkeit, die Innerlichteit und fittliche 
Kraft, mit denen Bocklin feine Aufgaben zu bemältigen fucht, nie J— 
Manstopf teilt allerdings auch über einige dieſer Bilder Urteile mit, die man 
nicht zu faffen vermag und die man nur bedauern kann. Ich habe ei dieſen 
Bildern überall den Eindruck gewonnen, daß Schillers berühmte Mahnung 
an bie Künftler: 

Der ae Würde ift in eure Hand gegeben, 

Bewahret fie! 

Sie finft mit euch! 

Mit euch wird fie ſich heben — 
nie ernfter beherzigt worden ift, als hei Bödlins religiöſen Bildern. Es 
handelt fich etwa um 15 verfchiebene Werke und Entwürfe. Je drei von ihnen find 
dreimal zu einer Gruppe, einem Triptychon oder einer Trilogie vereinigt: 1881 zu 
den Entwürfen für dad Mufeum in Breslau: Lux fertur in tenebras; 1890 zu 
der in Zürich gemalten Marienlegende; 1868 zu zwei Landſchaften mit einem 
Mittelbild (in Fresko) im Haufe Sarafin in Bafel. Hier follte erſt ber 
Chriſtus in Gethjemane — wovon Manstopf die Skizze mitteilt — als 
Mittelbild ausgeführt werben, ein tief ergreifendes, wunderbares Werl. Doc 
wurde ftatt deſſen aus triftigen Gründen der ebenfalls im Entwurf mitgeteilte 
König David gewählt. Die weiter hier befprochenen und natürlich faft alle 
auch in Meprobuftion beigegebenen Bilder find die Magdalena an der Leiche 
Chriſti von 1868, die Berliner Pieta und die Kreuzabnahme ebenda (von 1876), 
bie Pieta in Bafel von 1879; die in Frankfurt a. M. (1877) und bie büßenbe 
Magdalena von 1895. Es wird demnach buch diefe religiöfen Bilder ein 
Beitraum von faft drei Jahrzehnten des reifften Mannesalter® umfaßt, wo 
Boödlin auf der Höhe feines Könnens fand: aljo ein vollgüktiges Zeugnis 
für die Tiefe und ausfchlaggebende Bedeutung feines religiöfen Bebürfniffes 
als Künfiler. 

So ſehr ber Gegenftand Tot und fo lebhaft mein Wunſch ift: ich muß 
es mir verfagen, im Rahmen biefer Beſprechung auf die Bilder näher ein— 
zugehen. Nur das mag gejagt fein, daß, wie Böcklin mit Recht für feine 
Aubividualttät Freiheit verlangt, jo auch ber Lefer dieſe für ſich beanfpruchen 
darf und offenbar auch dem Verfaſſer des Tertes das Verlangen fern Tiegt, 
man folle feinen Bewertungen blinblings zuftimmen. Geht jhon das Fünftlerifche 
Empfinden in vielen Punkten bei verſchiedenen Menſchen auseinander, jo erjt 
techt das refigiöfe; auch einem Böclin darf und foll man als freier Menſch 
gegemüberftehen — nur joll man dabei möglichft nach Verftändnis und un— 
befangener Würdigung hinftreben. Ich fan, um nur zwei Beijpiele — — 
die Bedenlen, die Manskopf und wi a Ren Em DE En 
Trilogie Lux fertur in tenebras geltend machen (S. 30), rſeit 
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bin id) wieder nicht imftande, die Seitenbilber der Marienfegende jo hoch eins 
zufhägen, wie Mansfopf dies tut (S. 33f.). 

Im allgemeinen, möchte ich fagen, erinnert Bödlins religiöfe Kunſt trop 
der Farbenpracht, die fie natürlich mit feiner übrigen Kunft teilt, mehr an Die 
ältere, herbe religiöſe Malerei, als an die fogenannten Klaſſiker Lionarbo, 
Naffael, Michelangelo; insbefondere fteht fie entſchieden der alten deutſchen 
refigiöfen Malerei bis mit Dürer mahe, und es ift wohl fein Zufall, daß 
Manstopf zweimal (S. 4 und ©. 40) in ber Lage ift, über Bödlins Stellung 
zu Matthias Grünewald ſich auszufprechen, wobei er höchſt bebeutfame 
Äußerungen Bodlins über diefen alten Meifter anführt. Auch das ift ein viel- 
fagender Zug von Innerlichteit, daß Bödllin auf der Berliner Pieta (vgl. 
©. 41f) den aus den Wolfen herabblidenden Engellöpfchen die Züge feiner 
verftorbenen Kinder lieh. „Ein perjönliches Erlebnis, der Tod mehrerer feiner 
Kinder, eine für den Kinderfreund Bödlin doppelt erſchütternde Heimfuchung, 
war der Anlaß zur Entftehung des Werkes”, jagt Manstopf. Das verrät ung, 
was ein joldes religiöjes Bild dem Menſchen und Künftfer bebeutetel — Ein 
Mijerere von Allegri (71652) regte, wie ferner (S. 39) berichtet wird, ihm 
zu feiner Magdalena an der Leiche Chrifti (1868) an: das find wichtige Züge, 
wie deren una Manstopf mehrere berichtet und die ung einen tiefen Blid in 
die Seele Böcklins, des oft fo verfchloffenen, tun laſſen. 


Es ift fein Zufall, daf die Magdalena auf diefem früheften religiöfen 
Bilde des Meifters auftritt, wie fie auch den Gegenjtand feines Iekten, hier 
beſprochenen und reprodugierten religiöfen Werkes bildet: des ergreifenden Kopfes 
bom Jahre 1895. Die büßende Magdalena war ein Lieblingsgegenftand 
der Bödlinſchen Kunſt. Allerdings fällt fie bei ihm unter ben größeren Ges 
fichtspuntt der Tünftleriihen Darftellung des Schmerzes — eines Problems, 
das Bocklin mit unermüdlichem Ernfte zu ergründen und zu bewältigen ſuchte 
Dies tritt auf feinen religiöfen Bildern deutlich hervor; aber es ift auch nicht 
zu bezweifeln, daß gerade die Geftalt der büßenden Magdalena für ihm bes 
fonderen Reiz hatte. ch brauche wohl, nachdem erwähnt ift, unter welchen 
Geſichtspunkt er fie ftellt, nicht zu verfichern, daß feine büßende Magdalena 
nichts mit der „Ihönen Sünberin” gemein hat, Die man nach berühmten Muftern 
in fo vielen Gemäldegalerien zu fehen befommt. Es ift Bödlin bei ihrer Dar: 
ftellung durchaus um dem ſeeliſchen Vorgang, die ergreifende Tiefe und Gewalt 
ihres Schmerzes zu tum. Und merlwürdig: damit berührt ſich der Meifter 
des 19. Jahrhunderts, der fo Lange außerhalb Deutichlands gelebt hat, wiederum 
mit altbeutfcher volkstümlicher Überlieferung: die Mage der Maria Magdalena | 
über ben Tod Chrifti war ein beliebter Gegenſtand umjeres alten Vollsliedes | 
Uhlands bekannte Sammlung enthält vier Magdalenenlieder (Nr. 322— 325), | 
wovon bie legten beiden Mlagelieder find. Beide entftammen Handfchriften des 
14, Jahrhunderts und wir haben Grund zu der Annahme, daß 
beide urfprünglich ihren Pla in den alten Dfterfpielen Hatten, zu beren 
lären Geftalten natürlich; die Maria Magdalena gehörte. Das [hönfte 
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Lieder: „Owe des jmerzen“ (Nr. 325 bei Uhland), das nad) Ton und Junige 
teit dem berühmten Goetheſchen Gebet Grethens „Ad neige, du Schmerzens- 
reiche” gleichtommt, könnte man fi ganz gut im Munde von Bödkins Magdalena 
denken. Es wäre von Wert zu erfahren, ob Bödlin etwa diefe alten Lieder 
fannte, oder ob bie Übereinftimmung nur die Folge der gleichen, religiöfen 
Stimmung ift. Leßteres wäre ja ein höchft Iehrreiches Beiſpiel des gleichen 
germanifchen Empfindens im 14. und 19. Jahrhundert! Unmöglich iſt aber 
auch erſieres nicht. Die Handichrift des Liedes, auf der Basler Univerfitäts- 
bibliothek bewahrt, lannte Bödlin wohl kaum; aber das Lied war 1835—1840 
in den „Wltbeutfchen Blättern“ und feitben wiederholt abgedrudt. — 

Und ber Humor Böcklins? — Wie? follte in religiöfen Bildern Humor 
eine Stelle finden? — Und warum nicht? möchte ich dagegen fragen. — Sit 
etwa Goethes „Legende vom Hufeifen“ weniger religiös und hoheitsvoll, weil 
durch fie ein feiner Bug bes Humors geht? Ober ftört etwa in Hans Sachjens 
„Sankt Peter mit der Geiß“, dem Vorbilde Goethes, und in anderen älteren 
Dichtungen der wejentlich derbere Humor den Ernft und die Würde des Gegen: 
ftandes? Nicht daß ich wüßte! Eben diefe Mifhung von Mürde und Humor, 
von heifigem Ernft und Schalfhaftigkeit ift wieder ein echt deutſcher Zug, in 
dem unfere alte Seit Meifterin war, — ich erinnere nur an Hans Sachſens 
Spiel von Adam und Eva, wie Gott der Herr mit ihren Kindern Katechismus 
Hält und fie fegnet: ein Stüd, wo hoher fittliher Ernſt mit ſehr ſtarkem 
Realismus und köſtlichem Humor einen geradezu prächtigen, erquidlichen Ge— 
famtton abgibt! Diefer Humor ift adj! unferer nur zu zimperlichen Zeit recht 
verloren gegangen! Bödlin, der natur= und ſelbwüchſige Künftler, findet 
diefen herzhaften deutſchen Humor wieder; und beffer als mit einigen humoriſtiſchen 
religiöfen Bildern konnte Manstopf fein Buch nicht abfchliegen! Sie find nicht 
alle Humoriftiih, diefe „veligiöfen Genrebilder“ (S. 51—56) am Schluffe des 
Buches; aber immerhin find e3 einige: dem zarteften Humor, mit tiefftem Ges 
fühl gepaart, zeigt der „geigende Eremit“. Über ihm liegt der Hauch feiner 
lyriſcher Stimmung. Hoheit und Humor ganz im altdeutjchen Sinne vers 
bunden finde id in dem Bilde, wo Gott Vater — welchen Typus hat Bödlin 
im dieſer Geftalt gefchaffen! — dem Adam das Paradies zeigt. Wie unfere 
alten Schwänfe fich nicht fheuten, uns dem heiligen Petrus von der menſchlichen, 
ja „allzumenfchlichen” Seite zu zeigen, jo hier Bödlin den Adam: das Ideal 
bes erften Menfchen ſoll aus dieſer „Menſchenknoſpe“, wie Manstopf diefen 
Adam meint, erft werben. Denkbar, höchſt denkbar, daß ber Neuling beim 
erften Anblid al der Herrlichkeit, die num fein werden follte, ein ſolches Ge— 
fit machte! Ich finde nicht, daß biefer Adam ber Wirkung bes Bildes Ein- 
trag tut oder fie ftört, im Gegenteil! Und ber ben Fiſchen prebigende heilige 
Antonius mit feiner töftlichen Jronie spricht wohl für ſich ſelbſt. 

Ausgeftattet ift das Buch bei aller Schlichtheit jo mufterhaft, — 
bei einem ſo vornehmen Werk ſeitens des bewährten Ver q 
tann. Die 24 beigegebenen Bildertafeln machen das ( 
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erſt recht fruchtbar. Es find teils treffliche Netzdrucke nach Autotypien, teils 
Mezzotintodrude von warmem braunen Tone. Unter den Bildern find, wie 
erwähnt, Werke Bödlins, die vorher überhaupt noch micht oder nur in ſchwer 
zugänglichen Publikationen veröffentlicht wurden. Von den Bildern, die ich 
bisher noch nicht namhaft gemacht habe, möchte ich wenigftens folgende vier für 
Bödlins Kunſt höchſt harakteriftiche nennen, die im Mezzotinto wundervoll 
wirken: Das „Selbftbilbnis", wo Bödlin dem fidelnden Tode lauſcht, „Soeale 
Frühlingslandſchaft“, „Vita somnium breve*, und die „Drachenſchlucht“. 

Manstopfs Schrift gehört zu dem zukunftreichen Büchern; darin glaube ich 
mich nicht zu täufchen. Beſcheidene Einzelwünſche für eine neue Auflage unter: 
drüde ich bier, bin aber gern bereit, fie privatim mitzuteilen, falls Wert 
darauf gelegt wird, Trotz der Bedenken des DVerfaffers (S. 4ff), die ich 
würdige, möchte ich doch die Frage aufwerfen, ob ſich nicht das Büchlein noch 
ein wenig mehr zu dem Thema Böcklin und die Religion erweitern Tieße? 
Sollten niet in Briefen, Skizzenbüchern oder vertraulichen Äußerungen bes 
Meifters noch weitere Anhaltepunkte über feine Stellung zur Religion zu finden 
fein? Einiges fehr Wertvolle diefer Urt teilt das Buch ja ſchon mit. Jeden—⸗ 
falls — wie dem auch ſei — wüuſche ich dem ausgezeichneten Büchlein recht 
viele verjtändige Leſer und eine fröhliche Urftänd! 

Gohriſch b. Königjtein (Eike). Julius Sabr, 


Wilhelm Münd, Eltern, Lehrer und Schulen in der Gegenwart. 
Berlin, Alerander Dunker, 1906. 124 ©. 8", 

Münch ift ein viel zu Helläugiger Menfch, um nicht ein Stüd moberner 
Menſch zu fein, aber auch ein zu reifer Geift, als daß er leichtmütig oder über- 
mittig, wie die Tärmenden Gegner umferes heutigen Schulweſens, das Tifchtuch 
zwiſchen alt und neu kurzerhand zerfcnitte und hiſtoriſche Zufanmenhänge 
ignorierte. So madt er in biefem recht für bie Zeit gejchriebenen Büchlein 
ben Reformern weitgehende Zugeſtändniſſe, befürwortet die Wusbilbung von 
Auge und Hand, mehr imdividualiftiiche Behandlung der Kinder, ihre Er— 
ziehung zur Selbftändigfeit, Befriedigung ihres Tätigfeitsdranged, warnt vor 
einfeitiger Pflege des Intellelts und vor allzu verftandesmäßiger Analyſe deſſen, 
was zu unmittelbarer Wirkung auf das Gemüt beftimmt ift — er betont aber 
anderfeits ben Wert übermittelter Kenntniffe, die Bedeutung ethifcher vor aus— 
ſchließlich äfthetifcher Empfindung, die Wertſchätzung unferer Schule im In— 
ande und Auslande, die Tüchtigkeit und Strebſamkeit bes Le 
Großzügige und bequem vrientierende Rüdhlide, leidenſchaftsloſe Würdigung 
ber Wirklichkeit, feinfinnige Upergus und elegante Münchſche Sprache empfehlen 
dieſen Führer durd die Bildungswirren der Gegenwart allen Gebifbeten, denen 
es um das jchwierigfte moderne Problem, die Schule, zu tun ift. Das Buch 
tann vor allem viel zur Befeitigung der bedrohlich anwachſenden Gegenfäg- 
lichteit zwifchen Schule und Haus beitragen. 

Berlin. €. Grünwald. 
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Karl Rinzel, Gedichte bes neungehnten Jahrhunderts gefammelt, 
literargeſchichtlich georbnet und mit Einfeitungen verfehen (Unhang zu 
den Dentmälern der Ülteren deutſchen Literatur für den Fiteratur- 
geihichtlihen Unterricht am höheren Lehranftalten im Sinne ber 
amtlichen Beltimmungen herausgegeben von Gotthold Bötticher und 
Karl Kinzel). Halle, Verlag der Buchhandlung des Waifenhaufes, 
1905. XV, 288 Seiten. Bmeite, jehr vermehrte Auflage. 

Die befannte Gedichtfammlung von Rinzel, die nicht nur in Höheren Lehr— 
anftalten für Knaben, fonbern auch in den Oberklaſſen höherer Mädchenſchulen 
mit Erfolg benugt wird, erfcheint hiermit in ziveiter, ſehr vermehrter Auflage. 
Diefe Vermehrung geht jedoch nit darauf aus, allerneuejte Dichter in bem 
Kreis der Schule zu ziehen. Damit wird jeder Schulmann ſich einverftanden 
erflären können; ter fo lange wie Kinzel auf der Oberftufe unterrichtet hat, 
weiß genau, daß bie heutige Jugend nur zu gern danach ftrebt, das Neuere 
zu überfhägen, das Alte zu mißachten. Doch ſoll bamit nicht gejagt fein, daß 
nenere Dichter der mobernen Jugend gar nichts zu bieten imftande wären; nur 
muß die Sichtung und Auswahl wohl noch vorfichtiger fein als im reife ber 
anerkannten Klaſſiker. Hat doch Ringel ſelbſt in feiner Nemauflage das gefunde, 
neuerdings ftärfer betonte Prinzip verfolgt, ältere unmichtigere Dichtungen 
gegen gute neuere einzutaufchen. So hat er diesmal vermehrt oder neu hin— 
zugefügt Stüde aus Mörike, Annette von Drofte, Storm, Hebbel, Greif, Keller, 
K. 3. Meder und Fontane, Er hat die Brauchbarkeit feiner Sammlung damit 
nur erhöht, hätte ſogar noch etwas weiter darin gehen können. 

Steglig. Willy Scheel. 


Charitas Bifchoff, Augenblidsbilder aus einem Jugendleben. Leipzig, 
9. 6. Wallmann, 1905. 192 &. Preis geb. 3 Darf. 

Bei unferer heutigen Beſprechung find wir in der angenehmen Tage, wieder 
einmal den verftändnisvollen Freunden einer erhten, ungeſchminllen Heimatkunft 
ein Buch zu anregender Lektüre zu empfehlen, das durch feine Schlichtheit und 
Innigkeit einen tiefen Eindruck auf alle fühlenden Herzen machen wird, die die 
Wahrheit des Wortes von M. Carritre erfannt haben: „Unfer Leben ift ein 
Emporgang, aber ein Schmerzensgang.“ Das Buch ift eine Selbitbiographie 
und ſchildert die Lebensſchickſale einer geiftig hervorragenden Frau, Die ges 
fund an Körper und Seele, begabt mit Hugen, ſcharf in die Welt blidenden 
Augen und ausgeftattet mit reichen Vorzügen des Herzens und Gemüts, voll 
Gottvertrauen und echter Frömmigkeit nad, einer harten, entbehrungsreichen 
Jugend und mancherlei Fährniffen endlich ſich hindurchringt und an ber Seite 
eines treuen, geliebten Mannes bie erjehnte Ruhe nach den Stürmen bed 
Lebens findet. 

Die Erzählung ſpielt hauptſächlich teils in dem Heinen Stäbtchen Sieben: 
lehn nebft Umgebung unb anderen fähfiien Orten, teils in Hamburg. Einer der 
bervorftechendften Züge der ſchriftſtelleriſchen Eigenart der Verfaſſerin ift zum 
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ihre innige Heimatliebe. Vielfach von widrigen Schichſalen hin- und her— 
geworfen, hat fie fo recht erfahren, welch ſüßer Zauber in dem Worte Heimat 
Liegt. „Iſt denn nicht”, fo ruft fie S. 37 aus, „bie Erde, die unfer Fuß 
betritt, überall bie gleiche? Weshalb denn zittern mir die Knie, als ich ben 
kurzen Weg nad) dem Heimatjtädtchen einfchlage? Warum Hopft mir das Herz, 
wie einem Kinde, das vor der Weihnachtsſtube fteht und das Belanntes und 
Neues zu finden erwartet? Hat heimifche Erbe einen befonderen Zauber an 
fih?“ Dies treue Feithalten an der Heimifchen Scholle, die innige Liebe für 
alle Stätten der Kindheit mit ihren heiteren umd wehmütigen Erinnerungen, 
zieht fi wie ein roter Faden durch das ganze Buch hindurch 

Un zweiter Stelle heben wir der Verfafferin große ftiliftifhe Kunſt 
hervor, wohlgelungene, bis ins feinfte Detail ausgearbeitete Porträt? und 
Charakterbilder derjenigen Perfünlichkeiten zu entwerfen, mit benen fie in ihrem 
wechjelvollen Leben zufammentraf. Es find geradezu Kabinettsſtückchen einer voll⸗ 
endeten Kleinmalerei, jene anfhanlichen, mit plaftifher Schärfe ſich heraushebenden 
Bilder, die fie beifpielsweife von ihrer Mutter, einer ftillen, leibgeprüften 
Frau, uns vorführt, oder von der prächtigen, etwas berben, aber im Grund 
ihres Herzens jo gutmütigen „Mabame Hänel“ und ihrem liebreizenden, mit 
allen Gaben der Jugend gejchmücdten Töchterlein Huldinchen“; nicht minder 
eindrud3voll find die Schilberungen der brummigen „Chriſtel“, des alten fonber- 
baren Kauzes Meden-Jakob, eines etwa 5Ojährigen Funggejellen, der, feines 
Zeichens ein Lohgerber, „in feinem Hausweſen wie eine Magd arbeitete, Kühe 
molf, butterte, Tochte und wufch“, ober endlich ber bieberen „Madame Piepenbrinf 
in Hamburg, bie jo herzlich in ihrem anheimelnden Plattdeutſch zu „nalen“ 
verfteht. 

Ein weiterer Vorzug der Darftellung offenbart fi in der großen Ge— 
mäütstiefe, ber jchlichten, ungefünftelten Iunigfeit der Empfindung, dem 
tiefen und ſcharfen Blid für Welt, Menfchen und Leben, worüber Eharitas 
Biſchoff verfügt. Wir greifen hier den Abſchnitt „Chriſtroſen“ (S. 54ff.) als 
beſonders harakteriftiich heraus, ein Kapitel, das wegen feiner Einfachheit und 
Wahrheit der Empfindung Aufnahme in ein Jugendlefebuch wohl verdienen dürfte. 

Köftlih find auch die Bilder, die die geſchätzte Verfafjerin von ihrem 
Aufenthalt in Hamburg und entwirft. Die gewaltigen neuen Eindrüde, die 
das Leben und der Verkehr der nordiſchen Großſtadt in dem Eindlichen Hergem 
hervorruſen, der Abſchied von der geliebten Mutter, die auf zehn Jahre Deutjch- 
fand verläßt, um eine Stellung in Auftralien anzunehmen, der Aufenthalt bei 
einem liebenswürdigen, menfchenfreundlichen Hamburger Ehepaar, das inzwifchen 
für bie Erziehung und Ausbildung der vierzehnjährigen Charitas forgt, hierauf 
die Überſiedelung nach Eiſenach und Wolfenbüttel, wo fie ſich für den Er— 
zieherinmenberuf ausbildet, und endlich die Rücklehr von England nad) der alten 
Heimat, in ber fie dann den Gatten finden follte: das alles wird jo ſchlicht und 
herzbewegenb und vorgeführt, bag wir mit immer wacjender Spannung der 
fiebenswürdigen Erzähferin folgen, ja ihre Erlebniſſe ſelbſt mitzuerleben glauben. 
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Wer baher als ein Feind feichter, oberflächlicher Unterhaltungsfiteratur ein 
gehaltvolles, ohne Prätention auftretendes Buch Tiebt und den Wunſch hat, in 
ftilfen Stunden fi einmal in eim folches zu verſenken, der greife zu ben 
„Augenblidsbildern” von Charitas Biſchoff; ihre Lektüre wird micht nur den 
Erwachſenen einen wahren geiftigen Genuß und innere Befriedigung bringen, 
fonbern auch bei der Ausbildung des Gemüts jugendlicher Leſer und Leſerinnen 
gewiß hervorragende Dienfte leiſten. Ausdrücklich möchten wir zum Schluß 
noch darauf hinweiſen, daß das treffliche Buch ſich befonders ala Weihnachts— 
geſchent für das deutſche Haus eignet: groß und Mein, jung und alt wird 
das Schöne Buch bald Tiebgewinnen, das überdies auch al Prämienbuch, 
befonders in Töchterfchulen, paffende Verwendung finden dürfte 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Ans der Franzofenzeit. Bon Frig Reuter. Ins Hochdeutſche übertragen 
von Dr. 9. Conrad. Gtuttgart, Verlag von Robert Zug, 1905, 
Der vorliegende Band ift der erfte ber von H. Conrad in Angriff ge 
nommenen hochdeutſchen Tibertragung der Reuterſchen Meifterwerfe. Das 
anerfennenswerte Buch wird namentlich Öfterreichern und Süddeutſchen, die 
bisher faſt nie Reuters plattdeutſche Terte wirklich haben verftehen und würdigen 
können, aber auch Schweizern, deren dumpfe Sprache, das Schwyzerdeutſch, 
bisher der Mehrzahl aller Deutfchen vielfach nicht recht verftändlich war, be— 
ſonders angenehm fein. Daß hochdeutſche Üderfegungen plattdeutſch gefchriebener 
Werke fegteren an Wert niemals gleihfommen können, ift eine zwar Tanbläufige, 
aber längft als faljch machgerwiefene Behauptung, und man muß dem Heraus: 
geber unbedingt recht geben, wenn er in der Vorrede meint, es fei fein Grund 
vorhanden, daß in einem hochdeutſch geſchriebenen Buche medienburgiihe Bauern 
nicht hochdeutſch ſprechen follten, da ja Schillers Ftaliener, Spanier und 
Franzoſen (er hätte noch Hinzufegen können: „auch Engländer“) deutſch und 
feine Schweizer Landleute im Tell „ſchriftdeutſch“ (d. 5. hochdeutſch), nicht 
„ſchwyzerdütſch“, wie im wirklichen Leben, ſprächen. 
Hettftedt, Dr. Rarl Löfchborn. 


Familienchronik. Mit Einleitung von Franz Blandmeilter. Arwed 
Strauch, Leipzig. 6 M. 

Es ift ein günftiges Zeichen der Beit, daf der Sinn für die Familie und 
ihre Geſchichte auch in den bürgerlichen reifen erwacht, wie er in den ariſto— 
kratifhen von jeher heimijh war. Der Lehrer des Deutſchen hat ebenfo mie 
der Religionsfehrer mannigfache Gelegenheit, diefen Sinn in ber Jugend unferes 
Volles zu weden und zu lenken. Wohl ihm, wenn er fie nicht verfäumt, auch 
das ift ein Stück wertvoller fozialer Arbeit. Brauchbare Winke zur Anfegung 
einer Familiengefhichte und Familienſammlung gibt die warmherzig geſch 
Einfeitung biefer Familienchronik aus der Feder des Dresbner 
Blandmeifter. Er Hat ſelbſt eine umfangreiche, bis ins N 
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zurückreichende Sammlung über feine Familie angelegt und iſt infolgedeſſen in 
der Lage, feine Natfchläge aus eigener Erfahrung heraus zu erteilen. Er zeigt, 
was im Bürgerhaufe zur Pflege ber Familiengeſchichte geſchehen fol, und wie 
zur Bewahrung der Familienüberlieferungen das Gebot ber Pietät verpflichtet. 
Überzeugend weiß er den Bildungswert und vor allem den eihijchen Wert folcher 
Beſchäftigung mit der Samifiengefchichte barzuftelen. Er ſchließt mit dem 
ftimmungsvollen Gedicht von Friedrich Uhlfeld „Die alte Linde”, das in bie 
Lefebücher aufgenommen zu werben verdient, und das den Maler O. Schwinbraz- 
beim zu dem gemütvollen Titelbild angeregt hat, 
Dresden. 
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Lie. Dr. Kurt Wiarmutb. 


Nachtrag zu meinerBejprehung von Öregoris „Lyrifhen Undadten”. 
In der Beiprehung von Ferdinand Gregoris „Lyriſchen Andachten“ 
(„Beitihrift fir den deutſchen Unterricht” XX, S. 473) war gefagt, daß bie Anz 
regung Gregoris, Anthologien nad Stoffen und Stimmungen zu orbnen, u. n. 
auch Ferbinand Avenarius im feinem „Hausbuch deutſcher Lyrik" befolgt 
habe. Avenarius bemerkt nun im „Kunftwart” XIX, 22, indem er Gregoris 
Bud empfiehlt, „dab das Manuffript meiner Sammlung ſchon jahrelang bei 
dem Hausbuchzeichner Fr. Ph. Schmidt war, ald jene Auregung erjchien”. 
Diefe (dur einige Briefe von Kunftwartiefern an Wvenarius veranlakte) 


Heine Nichtigftellung fei auch Hier mitgeteilt. 


Leipzig. 


fr. Bernt. 


Zeitfchriften. 


Banerifche — für ———— 
weſen. Baud XIV, Heft 2. 
Engelmann Ad., Bar Schrplanfrage. 
— Herberid G, Fortfchritte auf dem 
Gebiete des realiftiichen Schulmwefens. 

—— BandXIV. Heftd. Inhalt; Faunet 
IM, Zur bayeriſchen Schulreform. 
Nüdblid und Ausblid — Fräntel 8, 
Neuefte Fortſchritte auf dem Gebicte des 
realiſtiſchen Schulweſens — Orſchiedt 
W., Zur Lehrplanfrage. 

Der Tarmer. 8. Jahrg. Mai 1906. 
Inhalt: Des Kauzlers Probeftüd. Von 


Dr. Baul Harms, — Neues dom 
alten Mart Twain. Bon Dr. Benno 
Diederid. 


8. Jahrg. Juni 1906. Inhalt: Ge— 
danten über eine neue Lebensanffafjung. 
Bon Leo N, Tolftoi. — Die Helden 
des Gomeille. Bon Frank Funck⸗ 
Brentano. — Adolf Harnad Von 
Chriſt Rogge. 

—— 8. Jahrg. Juli 1906. Inhalt: 
Friedrih Naumann und ber neue 


Liberalismus. Bon Dr. ——— Bahr. 
— In memoriam von Hart⸗ 
mann f. Ron Dr. Otto Siebert. — 
Das Deutſche Reich und die Berfafjung 
der Einzelftaaten. Bon 9. Gran. 
— — Jahrg. Auguſt 1906. ig mi. 
Das große Neue in den Evangelien. 
Dr. Martin Pen — 


+ Zannenrub. Gedanken — 


Bon Nilodemus. — Nah der Schlacht 
von Wörth. Gebidt von Martin reif. 
— Napoleon 1 und die 
Bon Hermann Müller-Bohn. 
Dasliterarifche Echo. 8. Jahrg. Heftis. 
Inhalt: Heinrich Bijhoff, Die deut- 
ſchen Dorfditerinnen. — Dslar An= 
wand, Neue Lyrit 
—— 8. Jahrg. Heft 17. Inhalt: 9. S 
Fiedler, Neue engliihe Romane, — 
Eugen Kilian, Shafejpeare- Literatur, 
— Mar Meperfelb, Wilde » Nachlefe. 
— 8. Jahrg. Heft 18. Inhalt: Hein- 
ih Biihoff, Deutjche Dorfdichterinnen, 
— ® Sämibibonn, 2. Schröber, 
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Rheiniſche — — Alfred 
Kerr, Ibſens To 

— 8. Jahrg. on Inhalt: Eugen 
Holzner, Antiles und Antiliſierendes. 
— Georg Hermann, Hartlebens Tage: 
bud. — Hans Benzmann u.a, 


— Karl Enders, Lienharb als Lyriker. 
— Frig Telmann, Dramen aus öfter 
zeih. — Rudolf Fürft, Ahasner- 
Literatur. — Karl Berger, Timm 
Krögers Novellen. 

Beilage zur Allgemeinen Beitung. 
Jahrg. 1906. Heft 18 (Mr. 98—108). 
Juhalt: Vom Weimarer Shafejpeare- 
Tag. Bon Dr. Eugen Kilian. — 
Elfen Keys Angriff aufunfere Erziehungs» 
methoden. Bon —— Pland. — 
Der Krieg als ſchaffendes io. 
(Eine Erwiderung) Von Paul Garin. 
— Die Verhandlungen über Schillers 
Berufung nach Berlin. Bon L. G. 

—— ZJahrg.1906. Heft 19 (Nr. 104-109). 
Inhalt: D. Johannes Friedrich. (Bu 
feinem 70. Geburtötag) Bon O0. K. — 
Mar Eyth. (Bu feinem 70. Geburtstag 
[8.Mai].) Bon G.F. — Die Erziehungs⸗ 
ſchule. Bon Dr. Hans Kleinpeter 
(Gmunden). — Ithala. Von H. Lud⸗ 
wig. — Sechsklaſſige Mädchengymnafien. 
(Eine Entgegnung) Bon Dr. Guſtav 
Herberich. — Deutſche Banernhäufer. 
Bon Prof. D. Brenner (Würzburg). 

_—_—_ Jahrg. 1906. Heft 20 (Rr.110—115). 
Suhalt; Gedanken über Bildung. Bon 
Dr. ®. Zeller (Tübingen). — Der Nad- 
laß ber Caroline von Günderrode. Bon 
Ludwig Geiger (Berlin). — Das 
Ornament in ber mobernen Kunft. Bon 
Prof. Karl Widmer (Karlsruhe), 

—— Jahrg. 1908, Heft 21 (Nr. 116-120), 
Inhalt: Fürft Bismard und König Karl 
von Rumänien. Bon Dr. Adolf Hafen 
clever. — Zur menſchlichen Urgejchichte. 
Von Eb. König ß 

—— Jahrg. 1906. Heft 22 (Nr. 121—1%6). 
Anhalt: Der Bejuc der Vertreter deut⸗ 
ſcher Städte in London, Von Prof. 
Dr. € —— (Münden). — Bas 
deutſch · evangelifche Pfarrhaus und der 
evangelifche ae Bon Albert 


Sandenberger. — Hmrif Ihfen. Ton 
Georg Brandes. — gum deuiſch⸗ 


amerilaniſchen 
Fünf neue Bände Kerpen 
__ Fahıg.1906. Heft 23 (Mr 127181). 
— Pierre Corneille, der Dichter 
und feine 
= Jatob Engel (Magdeburg). — 
Bitat und Plagiat. Bon —— Schul 
(Berlin). — Goethes Humor umd Heines 
ia Be Von Erich Edertz —— 
Srangöfiihe Germaniſten. Von 
—- Jahrg. 1906. Sin nen u, 


+ Ein neuer 


Im ee 
Sigmund — (Frankfurt a. M.. 
Schiller und Wagner. 










Beſprochen von Ludwig 


Seftalten. Bon 


. Bon A. Eit- “4 


Linger. — Der Deutſche umb feine 
— Von Dr. Hans Kleinpeter. 
tichlands on Dr. 


ſen. 


Jahrg. 1906. Heft 26 (Mr. 137-149). 
: Georg von Neumayer, 
80. Geburtstag.) Bon G. Lehmann- 
Felstowsti. — Das und fein 
eitrag zur allgem. Bildung. Von F. U. 
—— Jahrg. 1906. Heft 27 (Nr. 150-154). 
Inhalt: Auszüge aus Briefen Heinrich 
Abelend an Auguſt Keftner, — Eine 
Heines Gedichten. Bon 

Roman Albert Melt ——— 


Härung ihres Statueuſchmucdes. Bon 
Prof. Heinrich Brodhaus, 
Jahrg.1906. Heft 28 (Nr.155—160). 




























Autobiograph. 
— Clara Viebigs neuer Noman. Bon 
Sigmund — — Niebzſche und bie 
Zu . Bon Wilhelm Walther 


(Karlsruhe). 
ie Ze: 1908. Heft 30 Nr. 167172). 
ll aus ben erfien 
ber Reformation. Bon ze 
Walther. — Heine- Denkmäler, 





Die Kaiferidee im deutfchen Lied. 
Ein kurzer Streifzug durch die politifche Lyrik. 
Bon Dr. Paul Zinck in Leipzig. 


Eine der wichtigften Ideen, die der deutſche Gefchichtsumterricht der 
Jugend tief ins Herz einzuprägen hat, wenn er nicht nur tote Zahlen und 
trockenen Notizenfram bieten, jondern auch Gejinnungsunterricht jein will, 
ift die Idee des deutſchen Kaiſertums. In einer Zeit, in der ſich bie 
große Menge des Volkes — wenn auch, wie wir zu feiner Ehre annehmen 
können, nicht immer aus innerften Herzen, fondern infolge ber Unzufrieben- 
Heit mit den äußeren Verhältniſſen — zit einer antinationalen, mindeſtens 
aber republifanifchen Lehre befennt, in der auch die unteren Schichten be— 
fähigt werden, kritiſch alle Einrichtungen in Gejellichaft und Staat mit 
ihrem Verſtand zu durchmuſtern, ift auf die Darftellung des Kaifertums 
als einer gefchichtlich errwiefenen Notwendigkeit für umfer deutfches Vater— 
land mit ganz befonderem Nachdruck hinzuweiſen. Das kann aber nur ge 
fchehen, wenn man an ber Hand der Gefchichte die Stellung des beutfchen 
Volkes zur Raiferidee im Laufe der Jahrhunderte darlegt, und es wird 
von um fo größerer Wirkung befonders auf Herz und Gemüt fein, wenn 
man dabei die Dichter, die man nicht mit Unrecht die Stimme des Volkes 
nennt, zu Worte kommen läßt. Mit Folgenden fol der Verſuch gemacht 
werden, in aller Kürze die Stellung der bdeutfchen politifchen Lyrik aller 
Beiten zur Kaiferidee zu fennzeichnen. Natürlich kann und will ein folder 
mit Hilfe der Dichtung durchgeführter Gejchichtsdurchichnitt nicht im 
geringften Anſpruch auf ftoffliche Vollftändigkeit machen; er kann nur bie 
Hauptpunkte der Entwidelung hervorheben. Wer fich mäher über Einzel 
heiten unterrichten will, wird leicht in dem poetijchen Erzeugniffen dieſer 
Urt felbft wie in Abhandlungen über die politische Lyrik ber verjchiebenen 
Beitabfchnitte eine reiche Fülle von Stoff finden. 

Eine politifche Lyrik, vor allem fofern pn fih mit den Be 
des deutſchen Kaiſertums befhäftigt, Haben wir erſt feit ber ; 
Stauferzeit zu verzeichnen. Es hängt abı 
der deutſchen Dichtung, die damals in 
zuſammen, daß die Kaifer bis dahin, 

Zeitſchr. f. d, deutſchen Unterriht. 20, Jahrg, 12. 
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gründer, und Otto L, der erfte Erneuerer der Kaifermacht, nicht als Kaiſer 
von zeitgenöſſiſchen Dichtern des Volkes befungen worden find. Auch wenn 
ſchon damals die erſte Blütezeit der deutſchen Lyrik dageweſen wäre, 
würden ſich wohl kaum fo begeiſterte Sänger wie Walter von der Vogel— 
weide zum Preiſe jener Herrfcher gefunden haben. So ſegensreich bie 
innere Tätigkeit Karla des Großen für fein Reich geweſen ift, das Kaiſer— 
tum war zunächſt ein fremdes Gewächs, deſſen Verpflanzung auf germanijchen 
Boden fogar von den freien Franken eine gewiſſe Feindſchaft entgegen- 
gebracht wurde, weil es als Fortſetzung des alten univerjellen römiſchen 
Kaiſertums mit feiner hochentwidelten Kultur mancherlei von feinen Ein- 
richtungen auf das Franfenreich zu übertragen fuchte, was den in natural 
wirtſchaftlicher Freiheit fich bewegenden Franken nicht behagte. So konnten 
ſich denn auch nur die lateiniſch dichtenden Poeten aus der höfiſchen Um— 
gebung Karla dazu auffchwingen, jeine Taten zu befingen und ihn als den 
neuen Auguftus zu preifen, umd auch der Größte der Ditonen ift nur von 
der Nonne Hrosvitha in lateiniſchen Verſen verherrlicht worden. Erſt bie 
Dichter in der Zeit des Nieberganges der Kaiſermacht träumten von ber 
alten karlingiſchen und ottoniſchen Herrlichkeit und verliehen ihren Reflerionen 
über dieſe Perioden des Glanzes und der Macht poetiſchen Ausdruck. 

Auch den großen Staufern, dem Notbart wie Heinrich VL, ift e8 nicht 
bejchieden gewejen, im Lied verherrlicht zu werden, wenn auch ihre Taten 
Gegenftand zeitgenöffifcher epiſcher Dichtung waren. Nicht, daß ed ben 
ritterlichen Minnefängern noch an Intereſſe oder Verftändnis für die Groß— 
taten diejer hervorragenden Herrjcher gefehlt hätte oder das Kaifertum ihnen 
noch eine frembartige Erjcheinung auf beutjchem Woben gemwejen wäre. 
Viele von ihnen finden wir in den Dienften jener, jei es im Kampfe gegen 
äußere oder innere Feinde, fei es nach Italien oder ins gelobte Land. 
Doc) ihrer Minne zu Kaifer und Neid wußten fie noch nicht Worte und 
Töne zu leihen; ihre Leier war nur gejtimmt zu Liedern von Sen; und 
Liebe, von ſel'ger goldner Zeit. 

„So ift des alten deutjchen Meiches Herrlichkeit, bie Zeit feiner höchſten 
Machtfülle, die Zeit der größten Kaifer des Mittelalters, dahingegangen, 
unbejungen von den Dichtern deutjcher Zunge” Doch die Liebe zu Kaifer 
und Reid, ſchlummerte nur in dem Bujen der Sänger, und alsbald begann 
fie in heißer Glut emporzuflammen, als wieder einmal die Gefahr von jen- 
feits der Berge fich zeigte, als die aufs neue zur Weltherrſchaft emporſtrebende 
Macht des Papſttums bem deutjchen Kaifertum in den Weg trat und ihm 
ſchließlich nach gewaltigem Ringen den Todesſtoß verfegte, Und ber erſte, ber 
durch Lied ımd Sprud) für das univerjelle römiſche Kaifertum deutſcher Nation 
eintrat gegen die Anfprüche Noms, der ein ftarfes deutjches Nönigtum ver 
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teidigte gegen die partifwlariftijchen Gelüfte der deutſchen Lehnsfürjten, war 
ber größte unter den deutſchen Sängern, Walter von ber Vogelweide, 
Im Wahlſtreit trat er für die angeftammten Staufer ein, wenn er bem 
deutſchen Lande zurief: 

Belehre dich, belehre, 

Die Fürften dünlen ſich zu hehr, 

Die armen Nön’ge drängen bich. 

So eg’ Philipp den Waifen auf, 

Dann follen fie befcheiden ſich 

Dem Papfte rief er unerjchroden die Mahnung und Warnung zu: 


Herr Papft, ich fürchte mic mod) nicht, Gebenft aud eures Spruchs. 

Denn ich gehorch' euch, wie es Pflicht. Ihr ſpracht, wer dich fegnet, ſei 

Wir hörten euch der ChHriftenheit gebieten, Gefegnet, wer bir flucht, der erfahre 
Dem Kaifer untertan zu fein; Das Bollgewicht des Fluchs. 

Ihr felber fegnetet ihn ein, Um Gott, das denkt, ob ſich dabei 

Daß wir ihn hießen Herr und vor ihm nieten. Der Pfaffen Heil umd Ehre wohl bewahren. 


Dem Kaifer Otto IV. aber trat er als Gottesbote entgegen, um ihn 
an feine Pflichten zu mahnen: 


Herr Kaifer, ich bin hergeſandt Seid willig, ihm zu richten: 

Als Gottes Bot‘, aus Himmelsland! Sein Sohn, mit Namen Jeſu Chrift, 
Ihr Habt bie Erd’, er hat ben Himmel droben. Vergilt es einft, das hieß er mich euch fagen. 
Er will, daß ihr ihm Recht verſchafft. Eilt, feinen Streit zu ſchlichten. 

Ihr ſeid fein Vogt, bie Heibenjchaft Er richtet end), wo er Vogt ift, 


Saft nicht in feines Sohnes Lande toben. Und fämet ihr, dem Teufel zu verflagen. 


Wenn er nad) Philipps Ermordung auf die Seite des kraftvoll auf- 
tretenden Welfen Ottos IV. trat, um, als deſſen Glücksſtern unterging, 
dem jungen Staufer Friedrich zuzujubeln — immer aber frontmachend gegen 
Papſt⸗, Pfaffen- und Fürftentum, — fo geſchah es wohl nicht nur, um 
des neuen Herrichers „milte“ zu erlangen, jondern vor allem aus Liebe 
zu einem kraftvollen deutichen König- und Kaifertum. 

Wie Walter, jo fangen auch alle anderen damals im deutſchen Dichter 
walde; nur felten erhob fich eine Stimme für das Papfttum und andere 
das Kaifertum untergrabende Gewalten. Bruder Wernher lieh dem jungen 
Friedrich ein begeiftertes Loblied erklingen, erinnerte ihn aber auch jeiner 
hohen Pflichten, befonder8 der, Recht und Gerechtigkeit zu pflegen: 

Nu sizzet er uf gelükkes rade; 

Wil er daz ez im wenke niht, 

So ribt er, waz die armen 

So git (gibt) im Got ze saelden pfiht. 

Der Tanhufer fang einen Lobpreis auf Friedrich und feine Söhne 
und Fagte über das Unglück des edlen Geſchlechtes; vor allem aber ſetzte 
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Neinmar von Zweter, wenn auch nicht mit gleicher poetiſcher, ſchwung- 
voller Beredjamfeit, jo doch mit um fo mehr dialeltiſcher Schärfe und gelehrter 
Berftändigfeit das Werf Walters fort. In hoheitövollen Tönen fang er das 
Lob des Kaifers, als diefer das jtrenge Sandfriedensgefeh erließ und felbft 
mit bewaffneter Hand die Naubburgen zerftörte; er nannte ihn Hort ber 
Treue, Anker der Bejonnenheit, Vorbild der Zucht, Fülle des Verftanbes, 
Zunge gerechter Urteile; er übertrug ihm die Weltherrſchaft und nannte ihn 
Schuß und Schirm der Chriftenheit. Bezüglich des Werhäftniffes zwifchen 
Kaiſer⸗ und PBapfttum fnüpfte er an die Theorie des alten Geſetzbuches des 
Sachſenſpiegels von den zwei Schwertern an, die nur einer Scheibe be= 
dürfen: das eine gehöre bem Papſte, der mit Bann und Bud, mit Lehren 
und Strafen die Chriftenheit leite; das andere dem Kaifer als Richter ber 
Chriftenheit und St. Petri Kämpfer. Bon einer Unterordnung des Kaifer- 
tums unter das Papfttum Fonnte ihm deshalb feine Rede fein. Er beffagte 
daher tief, daß die beiden Schwerter meins ſeien. So hielt aud) er treu 
zum Raifertum, doch nur fo weit, als es feine Pflichten in und außerhalb 
Deutſchlands erfüllte. Er war darum aud) Anhänger der Wahlmonardie, 
weil nur fie feiner Meinung nach ermöglichte, an die Stelle eines unfähigen 
oder gewiſſenloſen Kaiſers einen befferen zu ſetzen. Deshalb wandte er fie 
wohl aud) von Friedrich immer mehr ab, der ſich in Deutichland nicht mehr 
jehen Tieß und es 1241 den Mongolen preisgab; aber noch 1256 bei ber 
Doppelwahl der beiden Pfingitkönige Alfons umd Richard, wie er fie nannte, 
klagte er tief um die verlorene deutſche Ehre. 

Unheilvoll war fie über Deutfchland Hereingebrochen, die faiferlofe, Die 
ſchreckliche Zeit mit ihrer Unficherheit und Nechtlofigfeit, mit ihrer Herrichaft 
ber Yauft, und mwehmutooll erjchollen wieder die Dichterftimmen. Der 
„Marner” teanerte darüber, daß Karls Königsſtuhl in Aachen 
bleibe, daß bie Fürften dort mahlen, wo der Kaiſer mahlen ſolle; er jehnte 
ben legten Staufenfproß Konradin als Kaifer herbei und flagte bitter über 
feinen frühen Tod, Im feinem Liede 


Die mükken habent künik under inne, 

Die beien einen wisel, dem sie volgen, 
Dekein ereature lebet ane meisterschaft. 
Mensch, diz merke, hastu sinne ete. 


ſchlug der „Misnaere” gleiche Töne an, und mand) anderer tat es noch 
mit ihm. 

Wie freudig begrüßten deshalb auch die patriotiſch gefinnten Dichter 
bie Wahl Rudolfs von Habsburg zum deutſchen Könige, dieſes „Gräfleins“, 
wie ihn wohl mande Fürſten ſpöttiſch nannten, ber aber doch ſchon % 
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ſeines mannhaften, tatkräftigen Handelns gegeben hatte. Freudig lud ihn 
Friedrich von Sonnenburg zur Kaiſerkrönung ein: 

Wir laden dich zer wihe, williklich sin wir bereit. 

Die krone unde alle keiserliche wirdikeit, 

Die empfa von uns vil lieber sun, so du erste maht in kurzen tagen, 

Din houbet krone uf erden sol ob allen künigen tragen. 
Und wenn auch manch einer, der auf klingenden Lohn für feinen Saug 
hoffte, Rudolfs fparfamen Sinn tadelte, fo rühmten doch alle feine Herrſcher— 
tugenben, die er zum Wohle des Neiches im Handeln übte. 

As dann Freilich des erften Habsburgers Hausmachtbeitrebungen immer= 
mehr zutage traten, als alle feine Nachfolger feinen Fußtapfen folgten 
und dabei mehr und mehr des Neiches allgemeines Wohl außer acht ließen, 
da bildete fich im der Volksfeele die Überzeugung heraus, daß dieſe Herrſcher 
nicht berufen ſeien, des Meiches und des Kaijertumes alten Glanz wieber 
aufzurichten. Mit einer gewiſſen Nefignation erwarteten die Patrioten das 
Heil von ber Zukunft, und der legte mächtige Staufer felbft, Friedrich IL, 
deſſen Tod fo plölich gefommen war und den man deshalb gar nicht ge 
ftorben glaubte, follte nad) ihrer Meinung der Bringer bes Heils und der 
Erfüller ihrer Hoffnungen werden. 

So entjtand, anfnüpfend an eine alte firhliche Sage vom Antichrift, 
die deutſche Raiferfage, die von num am von Geſchlecht zu Gefchlecht 
bis zu den Zeiten des neuen Meiches ſich weiter vererben ſollte. Wer 
anders follte fie wieder öffentlich zum Ausdruck bringen, als die Dichter 
und Sänger des Volles? 

Die Verbindung mit jener Sage brachte e8 mit fi, daß man nad) 
dem Borgange des Mönches Johannes von Winterthur geradezu meſſianiſche 
Erwartungen an die Wiederkunft Friedrichs U. nüpfte. Iſt das Unheil, 
das durch den Kampf der beiden Häupter der Chriftenheit, Papſt und 
Kaiſer, Heraufbefchworen wird, jo groß, daß niemand es mehr zu ftillen 
DEFRION? So kumt sich keiser Friderich, 

Der her und auch der milt, 

Er vert dort her durch Gotes wiln, 
beißt es in dem Meifterlied aus der Mitte des 14. Jahrhunderts. Er 
wird einen allgemeinen Bölferfrieden herbeiführen und 

So gewint dy werld dann freuden also vil. 


Natürlich ſollte er zuvor das Reich Gottes überall wieder aufrichten; 
fo fingt der Priefter Johann von ihm: 
Nur er pring das heilige grabe 
Und darzu das heilig land 
Wieder in der christen hant. 
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Je mehr die Wirren im heiligen römischen Reiche deuticher Nation zunahmen, 
je mehr die partifulariftifchen Fürftenmächte die Gewalt in die Hand be= 
kamen, je größer das Sündenregiſter der römijchen Geiftlichleit wurde, 
un fo mehr mußte dieſe Sage von der Wiederkehr eines mächtigen Kaiſers, 
der mit allen dieſen Zuſtünden aufräumte, im Volke Fuß faſſen, ſo * 
daß es einer Reihe von Abenteurern zujubeln konnte, die ſich für den 
wiedergekehrten Friedrich ausgaben. 

Aber auch auf manchen aus der Reihe der regierenden Kaiſer und 
Fürften Deutſchlands wurde nody von den Dichtern die Hoffnung bes 
Volkes übertragen. Nicht nur den kraftvollen Friedrich den Freidigen von 
Meipen und Thüringen, den Enkel Friedrichs IL, der ſelbſt als Friedrich DIL. 
von Gottes Gnaden, König von Jeruſalem und Sizilien, den Ghibellinen im 
Stalien feine bevorftehende Ankunft verfündigte, hätte man gern mit der 
Kaiſerwürde bekleidet gejehen, aud) Sigismund und der gleichnamige, aber 
in feiner Tatenfofigfeit dem tatenreichen Friedrich jo ungleiche Friebrich III, 
und ber zwar ebenfalls nicht beſonders heldenhafte aber doc) ritterlich edel⸗ 
gefinnte Maximilian I. wurden von befannten und unbekannten Dichtern auf 
geforbert, die Erbicdhaft bes großen Staufers anzutreten und Die großen 
Reformen durdzuführen. 

Ein Volkslied erzäglt, was dem Kaiſer Sigismund durch einen Orbens- 
meifter prophezeit worden fei: 

Er hat in noch mehr wissen lan: 
All sein Feind werden untertan, 
Das heil'ge grab wird in sein hand 
Vor seinem tod, und mannich land, 
Die im noch widerwertig sind 

Mit hertigkeit, die verden lind, 

Ein anderer Volksdichter (Heinz Gluf) ermahnt Friebrich IH, den 
Schwäbifchen Bund, der aus Fürſten, Grafen und Städten beftand, nicht 
zum Schaden von Kaifer und Reich zu mächtig werden zu Iafjen und ruft _ 
ihm zu: Daramb gebrauch dein Macht 

Und bis mit feiß darauf bedacht, 
Daß du sie pringst in sunder pflicht 
Daß sie nach deinem tode icht 
Keinem andern wesen untertan. 
Dann kunig Maximilian 

Und dem heiligen römischen reich, 


Marimilian aber wird in einem Volkslied verſichert (1513), daß fogar 
feſthalten 


die Mitglieder des renolutionären Bundſchuhs an dem Kaiſertum 


werden; es heißt dort, daß die Bauern 
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Keinen Herren wollten haben mee 
Denn nur den bapst, als ich verstee, 
Und auch den kaiser, nur die zwee. 


In der Kaiferfage griff aber in dieſer Zeit des völligen Verfagens der 
faiferlichen Macht auch der Glaube mehr und mehr um fi, baß der machts 
volle Begründer des Kaifertums, Karl der Große, den Dürer damals jo 
trefflich mit allen feit feiner Zeit entftandenen Infignien und Attributen 
ber Kaiſermacht darftellte, zur Rettung feines Reiches wieberfehren werde. 
Was Wunder, wenn ein Volksdichter (Jörg Daxpach), der 1529 den Türken- 
krieg befang, in dem gleichnamigen Karl V. den großen Kaifer fah: 

Ein prophegi vorhanden it. — — — — —— 


Darzu helf und Jeſu Chriſt, Dann wird er verſammeln ein großes Heer, 
Er (der Türf) foll werden erfchlagen Mit dem wird er ziehen über meer, 
Bon einem faifer Karl genannt. Ale welt wirb er bezivingen. 


Nicht lange mehr war freilich diefer Kaifer, auf ben bei feinem 
Regierungsantritte ſogar Luther und mancher feiner Freunde große Hoff: 
nungen jeßten, der erwartete Mann. Seine Stellungnahme gegen bie 
Reformation, der fich der größte Teil des deutſchen Volkes mit Begeifterung 
zuwandte, mußte dazu führen, daß fich dieſes innerlich von dem Kaiſertum 
abwendete und ben Kaifer als feinen Feind anjah. Der tiefe Riß zwiſchen 
Volt und Kaifer, der auch das letzte Auftreten eines faljchen Friedrich zur 
Folge hatte, gibt ſich fund in verſchiedenen Volfsliedern der Zeit, die meijt 
einen ziemlich revolutionären Ton anjchlagen. So läßt ein Dichter im 
einem Geſpräche, das er mit Ariovift, Arminius, Friedrich Barbarofja und 
Georg Frundsberg über die Urfachen des Schmaltaldifchen Krieges führt, 
ben Kaiſer Rotbart jagen, nachdem Arminius die Helden zum Kampfe gegen 
Kaiſer und Papft aufgefordert hat: 

Dieweil der Teifer von euch allen 
Iſt zum welchen babft gefallen, 
So ſeid ir auch von ihm ganz frei 
Das feiner ihn verpflichtet jei; 
Und widerftreitet ihm mit recht, 
Denn er ift jeht ein pfal 

Handelt wiber fein amt und pflicht 


Ein anderes wirft ihm feine dem — an Sa mogteneebengte 
vor, indem es ihn mit den Worten anrebet 


Karle, jag an bie ſachen, 
Die heimlich treiben dich! 
Deutfchland wilt eigen machen 
Dem Haus zu h 
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AB nun auch die Nachfolger Karla mehr und mehr eine dem Pro— 
teftantismus feindliche Haltung annahmen und der ſchlimme Dreißig- 
jährige Krieg die Kluft zwiſchen der kaiſerlichen und der protejtanti- 
ſchen Partei aufs unheilvollſte erweiterte, da gab auch das 
Volt die Hoffnung auf, daß einer ber regierenden Kaiſer das Reich wieber 
zum alten Glanze führen werde; ja feldft die Naiferfage mit ihrem Hoffen 
auf die Wiederkehr des legten großen Staufers jchien aus dem Vollsbewußt⸗ 
fein gef hwunden zu fein. Dentichland war zum Tummelplatze frember 
Völfer geworden, und fremde Spraden, Sitten und Gebräuche verdrängten 
deutſches Volkstum. Das Nationalgefühl war jo gejunfen, daß die Ge- 
bildeten ſich Fat ſchämten, Deutſche zu heißen, daß fie deutſch zu reden, 
ſich deutſch zu Heiden als Zeichen von Bildungsmangel anjahen. Im diejen 
Zeiten des nationalen Niederganges fchwiegen die Sänger von Raifer und 
Reich, die ja als Zerrbilder nur der Spott fremder Nationen waren. 
Ihre Aufgabe war es, das Nationalbewußtfein überhaupt wieder zu be— 
feben und zu fördern; darum fpotteten ein Mojcherofch und ein Logau 
über fremde, befonders franzöfiiche Sitte und Mode; darum wies ein Mlop- 
ftod mit feinen Nahahmern auf die germaniſchen Helden der Urzeit Hinz 
darum fuchte ein Leſſing der deutjchen Spradje wieder zu größerer Achtung 
zu verhelfen; barım ftellte ein Schiller in der für ihr Vaterland begeifterten 
Jungfrau des Nacbarlandes feinen Volfsgenoffen ein Beifpiel von Teuchten- 
dem Patriotismus hin; und als dann im Jahre 1806 das römische Kaiſer 
reich deutjcher Nation, von dem der jugendliche Goethe in ſchmerzlichem 
Humor gejagt hatte: „Das liebe heil’ge, röm'ſche Neich, wie häft’s nur noch 
zufammen?“ auch äußerlich völlig zerfiel, weil Kaiſer Franz II. die deutſche 
Kaiferkrone niederlegte, da zeigte fich bald, noch in den Jahren der tiefjten 
Erniedrigung, da die Hoffnung auf eine Erneuerung bes Reiches noch 
immer in den Herzen ber Patrioten Tebte, vielleicht gerade deshalb, weil 
es nicht mehr an die Habsburger gefettet war; da wurde es Hlar, daß bie 
alte Kaiſeridee nur gejchlummert hatte und nur des Mufes harrte, der fie 
zu neuem eben erwecken jollte. 

Wer find die edlen Sänger, die in diefer ſchweren Beit ben Neichs- 
gebanfen und bie Kaiſeridee Hochhielten? Ic menne da vor allem Drei 
Namen von beftem Klang: Hoffmann v. Fallersleben, Fr. Nidert und Mar 
v. Schenfendorf. Im Jahre 1812, als der große Korfe auf der höchſten 
Stufe feiner Macht ftand, al er ganz Europa zwang, ihm bei ber Unter 
jochung Rußlands Dienfte zu leiften, war es der Dichter unferes herrlichen 
Nationalliedes „Deutſchland, Deutſchland über alles”, der den Wunſch 
ausſprach: 
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Benn ber Kaifer doch erſtündel Auf bem fchönen deutſchen Lande 
Ach er ſchlaft zu lange Zeit: Ruht der Fluch der Sklaverei, 
Unfre Knechtſchaft hat fein Ende Mad’ und von der eignen Schande, 
Und fein End’ hat unfer Qeid. Bon dem böfen Fluche frei. 

Raifer Friedrich, auf, erwachel Ach es rächzen noch die Naben 
Mit dem Heif’gen Meichspanter Um ben Berg bei Tag und Nacht 
Komme zur gerechten Sache, Und das Reich, es bleibt begraben, 
Gott der Herr, er ift mit bir! Weil ber Kaifer nicht erwacht. 


Dann war es Rückert, der mit jeinem bekannten Gedichte „Barbarofja“, 
im dem er die alte Kaiferfage von dem zweiten Friedrich auf den in feiner 
Machtentfaltung glüclicheren Notbart übertrug, die Sehnſucht nad dem Glanz 
der ſtaufiſchen Kaifermacht zu Äprechendem Ausdruck brachte, jo daß der 
Sang von Barbarofja in den verfchiedenften Weiſen widerhallte und erft 
zum Schweigen fam, als dem Barbarofja ein würbiger Nachfolger in einem 
Barbabfanca erjtanden war. Rückert lenkte auch in feinem Gedichte „Der 
Stuhl zu Aachen“ das Augenmerk des beutjchen Volkes wieder auf ben 
großen Begründer des germanischen Kaifertums: 
Unter Franz II. nahm das deutſche Neid) ein Ende 
Und der Kaiſerdom zu Aachen 
Ward verfept auf fremden Grund. 


Der große Napoleon wagte, ſich auf den Stuhl zu Wachen zu ſetzen; da 
aber jtieg der Schatten des großen Kaiſers aus der Gruft, 

Welcher den Frangofentaifer 

Mit bem breiten Schwerte ſchlug 

Und ben Kaiſerſtuhl zu Aachen 

Wieder bracht' auf deutichen Grund. 
„Sitze Karol, deutfcher Kaiſer“, fchlieht das Gedicht, wieder auf deinem 
Stuhle, in deinem vollen Schmucke und mit dem Evangelienbuche, 

‚Beige fo dich unfern "Augen! 

Zeig aud) einen Kaiſer uns, 

Der bir ſelbſt in beine Hand 

Bald ablege feinen Schwur. ’ 

Der Sänger aber, der nad) der erften Niederwerfung Napoleons mit 

ganz bejonderer Inbrunſt die Wiederkehr von Kaifer und Reich erhoffte 
und erflehte, war der fromme Mar v. Schenfendorf Er rief am 
„28. Janner 1814“, bei der 1000, Wiederkehr des Tobestages Karls bes 
Großen, voll tieffter Sehnfucht: 

Geliebtes Haupt erwache, 


Erſteh von langer Ruby, 
Voll ziehe du die Rahel 
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Kann es uns wundernehmen, daß in Jahren unerfüllter Schnfucht 
nad kriegeriſchen Taten eine neuen Heldenkaiſers bie bichterifche Ver— 
herrfichung des großen franzbſiſchen Soldatenfaifers zu den Hauptthemen 
mancher Beitdichter gehörte und deven Lieder zu Lieblingsliebern des deutfchen 
Philiftertums wurden? 

Aber das Hoffen und Sehnen hörte nicht auf. Ludwig Bechſtein rief 
Barbarofja zu: 

Schtäfft noch immer, alter Katfer? 
Tritt hervor, du Kraftgeftalt! 
Bappne beine Mannen prächtig! 
Sieh’, ber Türk ift noch gar mächtig! 
Barbarofia, fommft du bald? 


und Rogge bat in feinem Liede „Der verlorne Kaiſer“ Friedrich dent 
Zweiten, der, vom Papfte gebannt, fein Volk verlaffen hat, aber nicht 
geftorben ift: 


Ja fomm, laß dich und ſchauen, Sie wähnen jonft im Reiche 
Wir haben's ja gebüßt, Tot dich und deinen Ruhm, 
Und donnernb in Deutichlands Ganen Berjenkt mit deiner Leiche 
Sei du aufs neu’ gegrüßt. Das deutſche Kaifertum. 


Na, manche ber vaterländifchen Dichter richteten ſchon ihren Blick auf 
bie Hohenzollern und hofften von ihnen Erfüllung der Schnfucht nach der 
Wiederaufrichtung des Kaifertums. Simrock ſchließt fein Gedicht „Das 
Bepter Karls des Großen“ (1830), in dem er eine eigenartige Bifion 
fchildert, mit dem Wunfche, daß 


Hoch über Meer und Erde 
Sic wiege Preußens Yar, 
Das Zepter Karls des Großen 
Im Friedrich Wilhelms Hand. 


Und in Pfizers „Einft und Sept“ leſen wir: 


Adler Friederichs des Großen! Und mit mädt'gem Flügelſchlage 
Gleich der Sonne dede du Triff die Eulen, Rab’ und Weih! 
Die verlaßnen Heimatlojen Stets empor zum neuen Tage, 


Mit den golduen Schwingen zu! Sonnenauge, Hihn und freil 


In den vierziger Jahren mehrten ſich ganz beſonders die Stimmen 
derer, die eine MWieberaufrichtung des Kaiſerthrones wicht nur wünſchten, 
fondern auch für möglich hielten. Zwar gab noch mander die Hoffnung 
auf Erneuerung des Reiches auf, jo Otto Ludwig in dem Gedichte - 
„Deutſchlands Einheit”; 
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gehen follte. Wie Fraftvoll und rührend zugleich berührt uns fein herrliches 
Lied „Hoffnung“: „Und dräut der Winter noch fo jehr mit trogigen 
Gebärden ufw.“, bad er ſelbſt — zum Zeichen, daß er feinen Inhalt vater- 
ländiſch gedeutet wiffen wollte — unter feine Zeitgebichte jtellte; wie war 
er fih völlig Har darüber, daß eine Löfung ber deutſchen Neichs- und 
Raiferfrage nur mit Blut und Eijen erfolgen fonnte, wenn er dichtete: 


Bei Gott, ich zähle nicht zu den Verwegnen, 

Die um ein Nichts ein ſchwer Verhängnis fodern, 
Doc beſſer als am Innern Krebs vermodern, 

Deucht mir's, dem Feind auf blut'gem Feld begegnen, 


Wie verſtand er es, in wahrhaft prophetiſcher Weiſe auf den kommenden 
Mann, „der Deutſchland unter einem gottbegnadeten Könige in den Sattel 
helfen ſollte“, hinzuweiſen, wenn er in einem anderen Sonette ſagte: 


Ein Mann iſt not, ein Nibelungenenlel, 
Daß er bie Zeit, ben tollgewordnen Renner, 
Mit ehrner Fauft beherrſch' und ehrnem Schenfel. 


Das Jahr 1848 ſchien endlich alle die Hoffnungen der deutſchen Patrio— 
ten erfüllen zu wollen. Das Frankfurter Parlament befchäftigte fich auch mit 
der Kaiferfrage. Leider gejchah das zunächſt in wenig würdiger, jaumfeliger 
Weife, jo daß manche Satire auf diefe Zuſtände gebichtet wurde. Welche 
Fragen alle bezüglich der Erneuerung der Kaiſerwürde aufgeworfen wurden, 
darüber berichtet befonder3 der Böhme Morig Hartmann, der Leitmeritz 
im Parlamente vertrat, in einem Gedichte diefer Gattung, das folgender- 
maßen beginnt: 

Der Kaiſer ſoll nicht erblich fein, Der Kaifer foll nicht wählbar fein 

Der Kaifer fol nicht ſterblich ſein, Und nicht vom Vollshaus quälbar fein, 

Und aud nicht lebensdauerlich Der Kaiſer ſoll nicht umendlich fein. 

Und gar fehsjährig — fhauerlih! Was fol er jein? Was foll er fein? 
© Gott, vom Himmel ſieh darein! 

Schließfih trat bejonders die Perjonenfrage in den Vordergrund. 
Hie SÖfterreih, hie Preußen! klingt es aud aus ben Erzeugniſſen der 
politifchen Lyrik uns entgegen. Grillparzer, der auch in jenen Jahren die 
öfterreichifche Volkshymne umbdichtete, trat im einem wertig wertvollen an 
Friedrich Wilhelm IV. gerichteten Gedichte offen für den Kaifer von Öfterreich 
als neuen Kaiſer ein: 

Ob ſchlau und fein ihr's lartet gleich, 
Die Natur iſt dennoch weiſer, 


Sie beutet Hin auf Öfterreich, 
Das der wahre deutſche Kaifer. 
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Herzen der Patrioten: 
Ob wir in Not und Schmach verfunfen, Und Häuften fi) bie Leibenstage, 
In bfut’gem Haber uns entzweit, Da ſchon ber Treuften Hoffnung ſchwanb, 
Uns bfieb ein lichter Gottesfunten, — Fort klang's, wie eine heil'ge Gage: 


Der Traum ber deutſchen Herrlichkeit Ein Boll, ein Herz, ein Vaterland! 
lbert 


Und der Nibelungenenkel kam: der eiſerne Bismarck faßte die deutſche 
Sache ſo an, daß ſie Hand und Fuß bekam. Der Dualismus innerhalb 
der deutſchen Lande, zwiſchen Öfterreich und Preußen, mußte aufhören, 
wenn dieſe Frage zugumften Alldeutſchlands gelöft werden follte. Das 
tonnte nur mit Blut und Eifen gefchehen. So kam es zum Kriege bon 
1866, ber fiegreich für Preußen endete; der Norddeutſche Bund wurde ges 
gründet, der erfte Schritt zur Einigung Deutſchlands war getan; mb, 
wunderbare Schikung Gottes! Der Neffe des großen Eroberers, der das 
alte römische Neich bdeutjcher Nation zerftört hatte, follte den Anlaß zur 
Gründung des neuen Reiches geben. Wie flammten Zorn und Begeifterung 
unter den Dichtern und Sängern auf, als der alte Erbfeind wieder dräutel 
Wie freudig wurde jede tapfere Waffentat der deutſchen Helden befungen! 
Da dichtete auch ein Freiligrath verföhnt fein „Hurra Germania“, und 
wie mächtig ſchwoll die Begeifterung an, als die Kunde von dem wrofen 
Tage bei Sedan im die beutjchen Lande brang: 

Was fommt wie Donnergebröhne daher, 
Was zittert die Erde, was brauft das Meer, 
Was rollt und grollt in den Lüften? 
Auf Hafft der Boden — im Purpurfleid 
Die verfunfene deutſche Herrlichleit, 
Sie fteigt empor aus den Grüften, 
fo dichtete Wilhelm Jenfen, und vom Hohenzollernberge fang er: 


Das ift ber wahre Kyffhäuferberg, 

Dort hielt die geheime Wacht der Zwerg, 
Dort frächzten die fränkiſchen Naben. 
Auf fpringt fein Tor — im Purpurlleid 
Die verfunfene deutſche Herrlichkeit 
Steigt auf, die nimmer begraben. 


Und wenn e& in dem Liebe eines unbekannten Dichters hieß: 
Alldeutſchland, wie biſt du Herrlich, und ftart! 
D möge doch ewig bie Heilige Mark 
Ein Band der Treue umfangen! 
Ein einzig Wolf, ein deutfcher Rhein! 
Deutfchlanbs Schirmherr fein, 
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Goethes politifches Drama „Die Hufgeregten“ und 
Sudermanns Komödie „Der Sturmgelelle Sokrates“. 


Von Prof. Dr. A, Denecke in Dresden. 


Die beiden Dramen „Die Aufgeregten” von Goethe und „Der Sturmz 
gefelle Sokrates” von Sudermann haben bekanntlich zum Hintergrund 
Revolutionen, erfteres die vom Jahre 1789, lehtteres die vom Jahre 1848, 
und zwar ſchildert Goethe die Vorbereitungen von Bauerngemeinden zum 
Aufftand gegen die Gutsherrjchaft nach dem Beiſpiel der Franzoſen, 
Subermann das Ende einer Vereinigung alter Achtundvierziger, die ſich 
überlebt hat. Wenn aljo aud, der äuferliche Standpunft ein ganz ver- 
fchiedener ift, jo verfteht es ſich doc) von jelbft, daß der gleiche Gegen- 
ftand, der Gegenfag zwiſchen den Vertretern der Staatsgewalt und ihren 
Gegnern, eine gewiſſe Ähnlichkeit zwifchen beiden Dramen hervorrufen 
mußte. Man erwartet, um eine Handlung gegen die Staatsverfaſſung 
erflärhich zu finden, die Vertreter diefer Verfaſſung mit unberechtigter An— 
maßung und Gemwalttätigfeit, die des Volkes mit lebhaftem Gefühl für 
erlittenes Unrecht, ſtürmiſchem Eifer und volfstümlicher Beredſamkeit auf- 
treten zu fehen. Im der Tat zeigen die genannten Schaufpiele beides: ber 
Amtmann in den „Aufgeregten“ ift genau ein folcher unverſchämter und 
gefinnungslofer Streber wie der Landrat im „Sturmgefellen“; ebenfo find 
fi) die beiden Helden, Breme und Hartmeyer, in Eifer und Freiheitsdrang 
fajt gleich. Im übrigen freilich ift der äuferliche Gang der Handlung 
naturgemäß verjchieden: Bei Goethe haben die Dörfer mit dem Vorfahren 
der jeßigen Gutsherrfchaft einen Rezeß abgefchloffen, wonach fie Diefer 
„ein paar Fleckchen Holz, einige Wieſen, einige Triften und fonft noch 
Kleinigkeiten, die . , . . der Herrſchaft viel mußten”, überließen und dafür 
einige Frondienſte erfafjen befamen. Diefer Rezeß ift von ber Herrichaft 
nicht eingehalten worden. Die Rezeßurkunde ift verfchwunden, zum Glück 
aber eine Abjchrift da, bie freilich vor Gericht nichts gilt. Da deshalb 
die Bauern troß eines Prozeſſes von vierzig Jahren auch vor dem Reichs— 
fammergericht in Wetzlar nicht zu ihrem Nechte kommen fönnen, jo Lafjen 
fie fich, angeftedt von der Revolutionsſtimmung der Zeit, durch ben 
Wundarzt und Bartfcherer Breme oder, wie er ſich in ſtolzen Augenbliden 
nennt, Breme von Bremenfeld, gewinnen, gegen die gräfliche Herrichaft 
einen Heinen Aufftand zu machen. Ehe diejer aber noch losbricht, wird 
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die Rezeßurkunde, die ein betrügeriſcher ee aus — 

Liebedienerei gegen die Herrſchaft verſtectt hatte, durch — 
Auftreten der jungen Gräfin ans Licht gebracht und damit das 

Bauern erwieſen. Die ohnehin zu billigem Ausgleich geneigte Gräfin- 
—— — — Gegner 
bewogen, und De Be 
ſchwichtigt. „So jchließt das Stüd zu allgemeiner 3 

Bei Subermanns „Sturmgejellen“ handelt es fich darum, ob ein von 
jungen Männern im Jahre 1848 gegründeter Freifeitsfiub, der bisher 
trog vieler Anfechtungen im verborgenen weiter beftanden hat, mit feinem 
unenttvegten, frampfhaften Beharren bei den — ſchwarzrot⸗ 
goldenen Grundſätzen jener Zeit noch in der Gegemvart aufrecht erhalten 
werben kann. Trotz der jchwärmeriichen Begeifterung des Bahnarztes 

Hartmeyer für die Ziele des Bundes zeigt es ſich dod mehr und mehr, 
daß die Verhältniffe ſtärker find als der menjchliche Wille, und der Klub 
ir auf, Hartmeyer nimmt fogar in der überraſchung einen Orben an. — 
Man wird ſchon nach diefer kurzen Inhaltsangabe zugeftehen — 

daß beide Dramen durchaus in den Gedankenkreis ihrer 
hineinpaſſen. Die Frage nach der Berechtigung der Revolution 
das letzte Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts gewiß brennend, und 
war es am Ende des 19. Jahrhunderts für bie älteren Geſchlechter ge 
eine wichtige Angelegenheit des Gemütes, zu erwägen, ob bie alte ı 
ländiſche und zugleich freiheitliche Begeifterumg von 1848 nad) dem 
Beiten von 1870— 71 noch am Plage wäre oder in die — 
gehörte. 

Unterſuchen wir, wie beide Dichter ihren Stoff anfaſſen, ſo ara 
auch Hier zunächit in einer Beziehung die Ähnlichkeit nicht — 
iſt bekauntlich Goethe vielfach vorgeworfen worden, daß er dem. 
Gegenftande der Revolution in feinen darauf bezüglichen Dramen 
gerecht geworben fei. Er fonnte es einfach nicht, weil er feinem ganzen 
Weſen nad) Gegner jeder gewaltjamen Bewegung fein mußte. S it er 
ſich denn aud) in den „Aufgeregten“ dadurch geholfen, daß er den: 
ins Kleinliche verlegt, einen Sturm im Wafjerglaje darftelft, und 
durch die Ehrenhaftigfeit und Menſchlichkeit auf beiden Seiten gleic 
Beginn erftiden läßt. Auch Subermann ift der Größe feines 
nicht gerecht geworden. Die Ideale der politifhen Schwärmer 
hätten doc) etwa® bedeutender als im immer gleichen hohlen Ph 
gejtellt werden müfjen, wenn man fie als Hauptgegenftand des 
empfinden fol. Und biefer Mangel tritt bei Sudermann um 
hervor, als feine Handlung wicht wie die Goethes unter po 
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erfahrenen, nur von einem Phantaften angetriebenen Bauern fpielt, fondern 
unter gebildeten, bie politifhe Tragweite ihres Tuns Har erkennenden 
Stadtbewohnern. Hierzu kommt dann noch der weitere Unterjchied, daß 
Goethe die Grundanſchauung der Gegenpartei, die ja endlich auch infofern 
die Oberhand gewinnt, als ihre höhere Stellung anerfannt wird, als an 
ſich durchaus berechtigt nachweiſt; Sudermann dagegen läßt die ſchließlich 
ſiegende Partei nur eben als äußerlich mächtiger, in keiner Hinſicht aber 
als innerlich ihren Gegnern überlegen erſcheinen. Kurz, Goethes Drama 
behandelt den Gegenſtand trotz feiner Verkleinerung doch ernſter und ent— 
ſchiedener als Sudermann, dem man auch hier wieder nachſagen muß, daß 
er feine Hörer am Schluſſe ohne wirkliche innere Klärung entläßt. 

Schon oben ift darauf Hingewiejen worden, daß fich in dramatischen 
Handlungen, die fich um Bekämpfung einer herrfchenden Partei durch eine 
bis dahin unterdrücdte drehen, gewiſſe Übereinftimmungen naturgemäß ein- 
ftellen. So wurde ſchon erwähnt, daß die ungerechte und gewalttätige 
Überhebung der Mächtigen bei Goethe durch den Amtmann, bei Subermann 
durch den Landrat vertreten wird, die beide ihrer Aufgabe entjprechend 
die fchlechteften Eigenschaften zeigen. Die beiden Haupthelden find ſich 
noch ähnlicher: Goethes Breme ift Wundarzt und Barbier, Subermanng 
Hartmeyer ift Zahnarzt. Beide find ſchwärmeriſche Querköpfe, doch mit 
dem Unterfchiede, daß dieſe Schwärmerei bei Breme Hoffnungsvoller, 
tätiger, bei Hartmeyer leidender, trogiger Natur ift. Breme ift daher 
auch überzeugt von feiner Bedeutung als Menſch, Chirurg und Barbier, 
mährend Hartmeyer auch in feiner Berufstätigkeit ſich verdroffen von ber 
Jugend beifeite geſchoben fieht. Entſpricht dies [eßtere wohl der Urt eines 
folhen Schwärmers? Erwartet man nicht auch hier, daß er an feinen 
alten Überzeugungen mit Begeifterung feſthält? Im ihrer politischen 
Tätigkeit find beide gleich eifrig, nur daß Breme, feinem hoffnungsvollen 
Wefen entfprechend, dabei zugleich jeinen eigenen Vorteil verfolgt, während 
Hartmeyer jeden auf Koften feiner Überzeugung zu erwerbenden Gewinn 
trotzig zurücweift und nur feinen Idealen leben will. Daher macht denn 
auch der erftere, als es gilt, dem Kinde der gräflichen Familie zu helfen, 
nicht die mindeften Umftände, während ber letztere fich ftandhaft weigert, 
einen prinzlihen Hund zu Heilen. Gleiches Unglüd haben beide mit ihren 
Kindern: Bremes Tochter Karoline läßt fi von einem Mitgliede der 
Gegenpartei gewinnen, Hartmeyers beide Söhne, Fri und Reinhold, 
werben ben politischen Grunbfägen ihres Vaters untreu. Und auch gegen 
über dieſer niederjchmetternden Erfahrung benehmen fich beide Väter gleich 
gefaßt und erhaben: Breme tröftet ſich damit, „daß die größten Menfchen 
in ihrer Familie manchen Verdruß gehabt Haben“, und „daß Kaifer 
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Auguſtus in eben dem Augenblick mit Verftand und: — — | 
regierte, da er über die Vergehungen feiner Julie bittere Tränen vergoß!" 
Und Hartmeyer will, „wenn er auch fein Held ift, doh handeln wie ein 
= und verurteilt ſich jelbjt zum Unglück und zur — indem 


Weltanfhauung, wenn "fie von dem Werte es — 
ſonders ſtark tritt ſie hervor, als es ſich um die Aufnahme — 
glieder in den Bund Handelt: hier ſpricht (IV, 2) Breme, nachdem er 
fi vorher mit den Schweizern auf dem Grütliberg (Rütli) verglichen 
mit Shaleſpeareſcher Wucht, und Hartmeyer iſt, als die Rede auf dem Eintritt 
feiner Söhne in den Sturmgejellenbund kommt (I, 20), zu begeiftertiten 
Worten gejteigert, ja, „in der Stimmung, die (ihm aufgetragene) Hymme 
auf die deutſchen Frauen zu vollenden“ — gewiß ein recht erheiternder 
Bug; ift es aber pſychologiſch wahrſcheinlich, daß ein folcher alter Schwärmer 
feine Begeifterung gleich jo nützlich verivertet? Endlich ift beiden Helden 
noch eine aus ber revolutionären Natur des Stoffes ſich ſelbſt ergebende 
Eigentümlichfeit gemeinfam, der Glaube an die große Bedeutung ihres 
Bundes und das Beftreben, ihn geheim zu halten. Breme jtiftet die Ver— 
ſchwörung um Mitternacht und glaubt, wie gejagt, feit an das Gelingen 
feines Planes, und Hartmeyer ift davon überzeugt, daß fein Sturme 
gejellenbund noch eine große Gefahr fr die neuere Staatsverfaſſung fein 
könne, und daß es deshalb unbedingt nötig fei, ihn ftreng geheim zu Halten. 
Damit find wir bei ber legten Frage angelangt: In welcher 
verlaufen beide Stücke? Goethes Dichtung führt den Titel „Politifches 
Drama”, ift aber den ausgeführten Teilen wie auch dem Schluffe nad, 
burchaus; auf ben behaglichen Ton geftimmt. Die Herrfchende 
mit wenigen Ausnahmen rechtlichen und menſchenfreundlichen Sinnes, das 
Unrecht, das der unterbrüdten Partei gefchehen ift, kann zwar — 
feine Erbitterung erregen, und zudem find die Landleute rein 
der Herrſchaft zugetan. So war der gute Ausgang —— t 
Dichter hätte, um die freundliche Stimmung zu vertiefen, die 
Ungeſchicklichteit bes biederen Landvolkes im Revolutionmachen zeigen 
können. Er hat einen anderen Weg gewählt. Wie im „ e 
läßt er auch hier einen einzelnen Urheber und Träger der ganzen Handlung 
auftreten, um wohl auch hierdurch zu zeigen, Daß dem i 
wie der Natur jede gewaltſame Umwälzung fern liege. Dieſem 
aljo, Breme von Bremenfeld, füllt die ganze Entwickelung und 
fertigung und damit auch die ganze Komik des Bauernaufftandes 
läßt ihm denn der Dichter, abgefehen von der revolutionären Zeitf 
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hauptfächlic) durch zwei Umftände zum Anftiften einer Verſchwörung bes 
wegen, einmal durch feinen Vorteil: die Bauern müſſen ihm für den Fall 
des Gelingens verfchiebene Gefälligkeiten verfprechen, dann aber ganz be— 
ſonders durch die Überzeugung von feiner eigenen Wichtigkeit. Auf diefer 
beruht vor allem die erheiternde Wirkung feines Auftretens. Er iſt groß 
als Enfel eines Bürgermeiſters, groß als Chirurgus, deſſen Kunſt über 
alle Künfte geht, groß als Bartjcherer, und daher natürlich auch groß als 
Politifer, wenn es auch dabei nicht ohme einiges Aufſchneiden abgeht. 
Dabei ift er mit der angefeindeten Grafenfamilie perfönlich höchſt ein— 
verftanben und nimmt, wie gejagt, ohne weiteres deren Kleinen Sohn, als 
er ſich verlegt Hat, in die Nur. Und ganz befonders erheiternd ijt es, 
daß der Anftifter der Revolution fogar ein begeifterter Verehrer Friedrichs 
bes Großen iſt. Troß diefer Mängel läßt ihm aber ber Dichter nicht 
durch eigenes Ungeſchick fcheitern, nein, im Gegenteil, ein Plan, den jungen 
Baron unfchädlich zu machen, gelingt ihm fogar fomifcherweife zu jchön; 
ala er ihn im feine Wohnung locken will, um ihn einzufperren, kommt 
diefer ganz von ſelbſt. Das ſchließliche Mißlingen aber wird nicht durch 
irgendwelchen Fehler Bremes, fondern lediglich durch die Rechtlichkeit der 
Gegenpartei herbeigeführt. Und dieſe wird, was über bie eigentliche 
Handlung hinausgeht, noch überdies in ihrer Stellung und ihren Anfprüchen 
als durchaus berechtigt dargeftellt, jo daf ihr am Schluß trog des Nach— 
gebens nicht geftörtes Übergewicht dem fittlichen Gefühl des Zuſchauers 
nicht zu nahe. tritt, 

Sudermanus Dichtung ift Komödie betitelt. Dr. Karl Storck urteilt in 
der dritten Auflage feiner „Deutfchen Literaturgefhichte” (©. 485) darüber: 
„Die Komödie „Der Sturmgefelle Sokrates” zeigte dann, daß ihm nicht 
nur aller Humor, fondern auch die Fähigkeit der ftarken Anteilnahme an 
einem großen Geſchehen abgeht.“ Über den lepteren Gegenjtand ift ſchon 
gejprochen worden; und was bie Stimmung anlangt, die in dem Stücke 
herrfcht, jo wird man Stord aud) recht geben müfjen. 

Einheitlich ift ja gewiß der Ton, der in dem ganzen Drama erklingt, 
aber es ift mehr der der Berliner Geiftreichigfeit. Der wahre Humor des Luft- 
ipiels foll zwar bie Unvollfommenheit diefer Welt belächeln, aber ftets mit 
den beiden Nebengefühlen, dab auch diefe lächerliche Sache doch eigentlich 
gut und dafeinsberechtigt ift, daß e3 aber der Vernunft und Ordnung 
entjpricht, wenn fie untergeht. Und nun vergleiche man hiermit die Hand— 
lung in Subermanns Komödie Ein Bund ift einft im Begeifterung für 
Freiheit und Menſchenwürde gejchloffen worden. Er hat fich jet in jeder 
Beziehung überlebt, aber mußte nicht, wie erwähnt, das Berechtigte diefer 
Begeifterung auch hervortreten, wenn eine wirklich humorvolle Betrachtung 
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feines Unterganges gegeben werden follte? Statt defjen wird von feiner 
Staatögefährlichkeit nur infofern gefproden, als die jegigen Mitglieder da— 
durch im Gefahr kommen können. Diefe Mitglieder ſelbſt find größten- 
teils bald Prahlhänſe, bald ängftliche Philiſter, zum Meineren Teile äußerft 
vernünftig, daß man von ihnen allen, außer dem Helden, nicht einfieht, 
wie fie einem folchen Bunde noch Haben angehören können. Dazu tut der 
Dichter fein möglichftes, auch den Werein als Ganzes noch lächerlich zu 
machen: Sein Sipungsraum, den er als heiliges Geheimnis betrachtet, 
Tängjt aller Welt befannt; feine einzige Sigung, die er in dem Stüd ab- 
Häft, wird dadurch zur Boffe, daß der Vorfipende ein Protokoll verlangt, 
obgleich ſeit Jahren Feins mehr geführt worben ift; bie alten Herren find 
faft alle handgreifliche Verehrer der Kellnerin; ihr ſtaatsgefährliches Archiv 
wird dadurch vor den Aigen des Landrates zu retten gefucht, daß man es 
unter dem Bette diejer „blonden Ida“ verſteckt — kurz, bie Entbehrlicheit 
diefes Bundes ift glänzend bewigfen, aber der Mangel an Humor auch 
Nun könnte er ja vielleicht noch einigermaßen dadurch gerettet werben, 
die fiegende Gegenpartei als noch weniger wert Hingejtellt wird. Uber dies 
geht denn doch der allgemeinen Anſchauung gegenüber nicht, die Daran feft- 
hält, daß die Entwidelung Deutſchlands und zugleich Preußens feit 1 
im großen und ganzen aufwärts gegangen ift. Somit fünmen 
verfchiedenen Vorwürfe, die Subermann der neuen Zeit macht: 
immer noch demagogenriechende, angeberiſche Landräte gibt, daß 
Studenten nicht in Burſchenſchaften aufgenommen werden, u. dal. 
Eindrud kleinlicher Tadelſucht, nicht aber den einer wirklichen 
wertigteit ber Gegenwart machen. Und nun der Held! Auch Hier 
was oben vom Humor überhaupt gefagt wurde. Iſt Hartmeyer 
deſſen Gefinnung und Handlungsweife man als erheiternd und n 
für feine Zeit und Umgebung geeignet, aber doch im tiefften 
rechtigt empfindet? Ift er ein Menſch, deſſen Schwächen man 
dem man aber doc) gut jein muß? - Im voller Reinheit ijt beibes 
wie feinem Bunde gegenüber nicht möglich, und dies aus 
Gründen, Um eine Schwäche zu belächeln, muß man fie erft fennen, aber 
nirgends im ganzen Stüd erfährt man etwas Tatjäcjliches über die 
bes Bundes und die politiichen Anſchauungen des Helden. Er rebet, wenn 
er barauf zu fprechen kommt, faſt ftets nur in Phrafen, die feinen Gegen- 
faß zur Negierung, aljo etwas rein Negatives, dartun. Somit fehlt die 
Handhabe, an die jich unfer Gefühl für jeine Pläne klammern könnte, ex 
ift in dieſer Hinficht zu fehr nur Form, leere Vegeifterung ofne Inhalt. 
Und was nun feine Perfönlichteit im übrigen anlangt, jo hat ſich ber 
Dichter anſcheinend bemüht, ihr die nötige anziehende Abrundung zu geben, 
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aber leider nicht immer zu feinem Vorteil. Einmal ift feine Verranntheit 
in das leere Traumbild feines Bundes, feine Blindheit gegenüber der Um— 
gebung doc etwas zu groß, als daß fie noch humorvoll wirken könnte; 
und zweitens hat der Dichter um ber Theateriwirfung willen es leider nicht 
unterfaffen, ihm lächerlich zu machen: feine Vejtrebungen, ein Preislied auf 
die Frauen zu dichten, feine ftolze Ablehnung, als man ihm zumutet, einen 
prinzlichen Jagbhund zu behandeln, vor allem das Spiel mit dem Orden 
am Schluß mögen fehr bühnenwirkſam fein, ftempeln aber den Helden jo 
deutlich zum Narren, daß für die Empfindung des Humorvollen einer 
ſolchen Perſönlichleit fein Raum mehr bleibt. 

So bewirkt denn der Schluß von Sudermanns Drama im Gegenſatz 
zu dem Goethes ein Gefühl des Unbehagens, db. h. ſoweit man ein nicht 
volfendetes, teilweife nur angebeutetes Werk mit einem völlig Durchgearbeiteten 
und abgeſchloſſenen vergleichen fan. Und gerade Sorgfalt der Arbeit 
muß man der Sudermannſchen Dichtung unbedingt nahrühmen. Alles Happt 
ausgezeichnet: jeber noch jo nebenſächliche Ton, der einmal angefchlagen 
worden ift, wird auch bis zu Ende feitgehalten. Ja, bisweilen mutet das 
Werk an wie gedichtet in der Mbficht, die von Goethe außer acht gelafjenen 
Züge nachzuholen: Goethes Held ein kluger, eigennügiger Schwärmer, 
Chirurg und Barbier, der feine Kunft auch dem Feinde zugute kommen 
läßt, Subermanns Held ein unfluger und uneigennügiger Schwärmer, und 
um unmittelbarer komijcher Wirkung willen Zahnarzt (1. Aufz.), der feine 
Kunft dem Feinde verweigert. Goethes und Sudermanns Held den eignen 
Kindern zürnend, aber bei Goethe infolge eines nicht zur Haupthandlung 
gehörenden Grundes, bei Subermann dieſer Grund forgfältig in die Hand- 
lung verwebt. Die Genofjen des Helden, das Volt, bei Goethe ziemlich 
gleichgültig behandelt, bei Subermann ſcharfe perſönliche Unterfchiede und 
die komische Wirkung, die fih aus Unfähigkeit oder Charakterfchwäche ziehen 
ließ, bis aufs äußerfte herausgeholt. Im beiden Dramen ein Geheimbund, 
aber bei Goethe faſt als jelbftwerftändlich behandelt, bei Subermann wieder 
alles Komifche, was ſich nur irgend aus überflüffiger Gcheimtuerei ergeben 
kann, bis zum Grunde ausgefoftet. So jtehen fich ja in bezug auf theater- 
mäßige Ausgejtaltung Goethes und Subermanns Drama einander gegen- 
über wie ein Kind und eine reife Modeſchönheit, die mit Hügfter Berechnung 
alle ihre Vorzüge ins hellſte Licht zu fegen verfteht. Dennod) ift ung das 
Kind Lieber, denn es ift wahrhafter. Eine gewiſſe Familienähnlichkeit frei- 
lid) mit der Modeſchönheit wird man ihm aber doch nach dem Mitgeteilten 
nicht abfprechen können, und dieſer Umſtand hat zu obiger Zuſammenſtellung 
den Anſtoß gegeben. 
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am Ziel ihrer Wünſche Galeide wie von einer Krankheit von der Liebe 
zu einem dritten angefallen wird, die ihr das endlich errungene Glück und 
das Leben zerſtört. Trefflich iſt das Leben in dem vornehmen Hamburger 
Kaufherrenhaus geſchildert. Man meint fie zu fehen, diefe Säle und Zimmer 
mit ihrem vornehmen Halbdunkel, in denen troß aller gediegenen Pracht 
eine ſchwere dumpfe Luft lähmend auf den Bewohnern laſtet. Die Bangig- 
feit, die großen Kataftrophen vorausgeht, ift mit atembeflemmender Lebens— 
wahrheit nachempfunden. Allen ift es, als ſickere ihnen das Glück zwiſchen 
den Fingern hindurch und verlaufe jih im Sande. Wenn die Familie in 
den großen, ebelausgeftatteten Gemächern verfammelt ift, dann herrſcht oft 
eine beffommene Stille, die jeder zu unterbrechen ſich bemüht, wodurch 
dann eine erzwungene, umerquicliche Luſtigkeit entjteht. Und verriet fich 
dann die verhaltene Leidenſchaft Ezards und Galeidens durch einen Blick 
ober eim verfchleiertes Wort, jo fchrat man zujammen und das Haupt des 
Haufes, der Vater Galeidens, deſſen Kraft die Sorge um den finanziellen 
Beſtand des Haufes zerrieb, blickte trüber umd trüber. Überall ijt-die Er- 
zählung von Betrachtungen durchflochten, fo reichlich und ausgiebig, daß 
man oft einen ethiſch-pſychologiſchen Traktat zu leſen meint, eine geiftvolle 
Abhandlung über Menjchenjchicjal und Menfchenleben. Zu diefem Ein- 
druck trägt vor allem auch die gemefjene Haltung der Sprache bei, in der 
ftrenge lückenloſe Folgerichtigfeit in der Verknüpfung und Entwidelung des 
Berichteten angeftrebt wird. So befommt der Stil vielfach eine Farbe von 
gelehrter Gründlichkeit, ohme indes troden oder höfzern zu werben. Man 
fpürt, wie in jedem Sab und in jeder Wendung warmes Leben pulfiert, 
und nirgends darf fich Abgegriffenes, Unterwertiges unter die klangſchöne, 
wohlgeprägte, blanke Sprachmunze mifchen. 

Wie glänzende Miniaturen beleben und unterbredien hin und wieber 
feinabgeftimmte Epifoden den Gang der Handlung. Da entfaltet ſich denn 
die Erzählung zu einer Farbenfchönheit und bedeutungsvollen Symbolik, 
die um jo mehr fefleln, je ftrenger und ernjter font der Bericht feinen 
Weg geht. So brängt fich oft der ganze Gehalt eines Kapitels in wenigen 
Sätzen wie zu einer duftenden Effenz zufammen. Wie ſchön, wenn Ludolf 
bie Erzählung von dem Tobe der ſeltſam anmutigen Flore Lelallen mit 
den Worten jchließt: „Aber ich gedenfe ihrer noch oft, und, zuweilen am 
Abend wähne ich das luftige Seelchen auf einer Felfenfante am Berg 
gegenüber halb figen, hafb ſchweben zu jehen, weiß wie Monbjchein, und 
mir fehnfüchtig zumiden, bis es ſich auflöft und ſchwindet und als ein 
goldener Tropfen leiſe ingend wieder Hinabfällt in den ſchwarzen, grund— 
loſen Brunnen der Vergangenheit.” An anderer Stelle ſchildert der Bruder 
ben Eindrud, den Galeidens Weſen im ihrer. glücklichen Beit machte: 


— 
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Ein weiteres größeres Werf von Ricarda Huch ijt bei Diedrichs 
Iena erſchienen und trägt den Titel: „Aus der Triumphgaſſe. Lebens» 
ſtizzen“ Auch dieſes Buch ift ein Bud) vom Menfchenleben und Menfchen- 
ſchickſal. Auf den-erften Blick könnte man denfen, die Dichterin jei unter 
bie Naturaliften und Armleutemaler gegangen, benn bie Triumphgafje iſt 
bie Gafje einer italienifchen Stadt, in der die Armſten nnd Verlommenſten 
wohnen: Krüppel und Mörder, Dirnen und Trumfenbolde, Bettler und 
Diebe. Bon diefen Menſchen erzählt uns die Dichterin, von ihren fargen 
Freuden, ihren verzehrenden Leidenfhaften, ihrer blutigen Armut, ihrem 
Verſchulden und ihren Schidjalen. Aber fie erzählt nicht mit einem breiten 
Behagen an menſchlicher Niedrigfeit, fondern heraus aus ber Fülle eines 
Starten, liebevollen, gerechten Herzens. So hören wir auch durch, alles 
Elend der Triumphgafje hindurch machtvoll, ſtark und gewaltig den Strom 
des ewig jungen Lebens rauchen. Die Dichterin führt uns auf eine ſolche 
Höhe der Betrachtung, daß wir auch noch in ber furchtbarſten —— 
Dürftigfeit und Verworfenheit ein Stück des unendlichen 
Lebens erfennen. 

Dabei fpirt man überall, wie die Dichterin in ihrem Herzen um Liebe 
und Verſtändnis für diefe Armen ringt und darum gelingen ihr auch Ges 
ftaften voll Leben und Blut: Sie find anſchaulich, weil fie geſchaut find, 
und lebendig, weil fie erlebt find. Da ift diefe Farfalla mit all ihren, 
ſchönen und unerfreulichen Zügen. Sie ift eine in ———— 
ſetzte Pſychologie der Armut, ein Meiſterwerk lebensechter Charakterze 
Da iſt ihr Sohn Niccarbo, der arme verfrüppelte Junge, dem 
feiner jelbftfüchtigen und anfpruchsvollen Krankenlaunen lieb 
iſt der Heine gefchmeidige Berengar mit feiner findlichen An 
durch Mörderhand endet. Da ift der verfommene, faule P 
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den blinfenden Naubtierzähnen, der entfegliche Torquunto, bie wilde Galanta 
und wie fie alle heißen, die mit überzeugender Zebenswahrheit Durch dieſes 
Verf gehen. War über die Erinnerungen des Ludolf Ursleu ein grauer 
Schleier von Neflerion gebreitet, der Umrifje und Farben dämpfte, jo ift 
in der Triumphgafje alles in die freie Luft geftellt, und es ift eine Mare, 
belle Quft, in der es fteht. 

Wunderbar verfteht e3 bie Dichterin in diefem Buch, einzelne Vorgänge 
in den Bereich des Monumentalen, Typiſchen zu rüden. Die Bewohner 
der Triumphgaffe unternehmen eine Wallfahrt. In der Nacht zuvor ver- 
jammeln fie fi auf einem freien Pla über der Stadt. Wie fie da Hin- 
und herhufchen im Schein des Vollmondes, gleichen fie auferjtandenen 
Toten, „bie ihre öden Grabgefichter in die warme Erdenluft tauchen und 
mit jähen, übertriebenen Gebärden das Leben nachzuahmen fuchen“. 

Nach einer Stunde lauter Ausgelaffenheit beginnt dann die Wallfahrt 
unter dem Gefang eines altertümlichen jeltjamen Liedes. „Nachdem die 
Wandernden dem Blick jchon verſchwunden waren, hörte man noch lange 
das Klappern ihrer Schuhe auf den Steinen und die einförmige Schluß: 
figum am Ende jedes Verfes, ähnlich dem Notfchrei eines Extrinfenden, ber 
fi) immer wieder emporringt, endlich aber mit ſchwächerer Stimme um 
Hilfe ruft, dann die Beſinnung verliert und untergeht.“ 

Bon ähnlicher Größe und Stimmungskraft ift ein anderes Bild. 
Die Fröhliche, Tachluftige Antonietta it von ihrem pebantijchen Verlobten 
aufgegeben worden. In ihrer Gemütsverwirrung gibt fie ſich dem nichts- 
würdigen Pasquale Hin. Aber alsbald erfaßt fie Scham und Neue und 
bei einem Tegten Bufammenfein mit ihren Freundinnen überwältigt fie ber 
Jammer, fie reißt fich von ihnen [os und tritt allein den Heimweg an. 
Ohne aufzubliden weint fie unabläffig laut vor fich hin. „Aber e8 fcheint, 
daß etwas jo PBathetifches in dem lauten Schluchzen lag, das ungeachtet 
des Lärmens, Lachens und Angaffens feine Tränenfpur durch den Schmutz 
und die Frechheit der Gaſſe z0g, daß man fie ziehen Lie wie eine nächt— 
liche Geiftererfcheinung, die fid) niemand anzureben getraut und vor ber 
feldft die ahmenden Tiere zurückſchaudern. — Es war ein Anblid, als 
wanderte der erjte Menjch aus dem PBaradiefe, wo es Schmerzen nicht gab, 
aus und machte die Straße der Verbannung auf ewige Zeiten zu einem 
Tale der Tränen.” Solche Szenen großen Stils fehren in ber Triumph- 
gafje immer wieder, , 

Mehr als einmal fpricht Ricarda Huch in diefem Werke auch ihre 
perfönfichen Anfchaunngen aus, die den Hintergrund der Erzählung bilden. 
Da offenbart ſich ein unerjchrodenes Ringen um den Sinn des Lebens 
und bewundernswärdig find die farbenfatten Bilder, in denen dieſe Bes 











| 








— 


⸗ 


ng 
ni 


















— 


Er Hat alle feine Habe verſchwendet, iſt 
friftet nun als trunfener Straßenſänger 


geröteten Augen; e3 ging etwas Sonberbares mit mir In 
am Meere wurde in alten Zeiten ein Sommerfeſt in der Art 
ein Schiff, flach wie ein Floh gebaut, in einer Mondnacht i 


ichaftlichen Treiben an den Nand gebrängt wurden, ins Waſſ 
und ertranfen. Niemand durfte das beachten, niemand durfte hel 
Ton des Jammers follte das wilbe Feit ftören, ud ja 
glitt das Schiff weiter, während bie Extrinfenben einfam und 
it dem Tode rangen. — — 

In dem Augenblid, als der bettelnde Sänger zju mir. 


weiß; micht wo, gehört Hatte, in den Sinn. Ich jtand auf bem 
behangenen Schiffe und beugte mic) über den Rand und ſah 
fichtige Wafjer Hinunter, aus dem bie Augen eines Ertrunker 
mich anftarrten. Er war eben noch mitten unter uns lebendig 
nun ſah ich feinen entkräfteten Körper von efelhaften Gewürm 
Tang ber Untiefe umftriet, und feine hervorqueflenden Au 
nicht losließen, erzählten mir die Qualen, die er litt.“ — — 
Während er jo in feine Träumereien verfunfen ift, tritt e 
ein, er wendet ſich zu ihr: — — „Du ſiehſt mich an und di 
Glückes, die mich hundertmal in deine Arme gelockt hat, atmet vo 
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Lippen: (aß ung lieben und felig fein! Wber horch! es ift ein anderer Ton laut 
geworden und ich muß mic) über den Rand des Schiffes beugen, im dem Chor 
der Untergegangenen zu Laufchen, die das Tränenlied ihres Schiejals fingen. 

O Liſabella, was wird aus dir und mir, wenn mein Gerz deine 
Stimme überhört! Ich weiß nicht, warum ich mich in deine Arme werfe, 
warum ic) weinen muß, wenn ich an dich denke!“ 

Damit ſchließt das Buch. 

Ein dritter Roman von Ricarda Huch trägt den Titel „Vita somnium 
breve* und al3 Titelbild das befannte Böcklinſche Gemälde gleichen Namens 
(Leipzig, Infelverlag, 2 Bde. TME). Das Leben ein kurzer Traum. Die 
träumerifche Wehmut, die in diefem Worte Liegt, burchweht auch ben 
Roman. Stofflich ift er eine Art Abwandlung dev Erinnerungen bes 
Ludolf Ursleu. Hier tie dort ein Kaufmannshaus, das dem Verfall ent- 
gegengeht. Hier wie dort im Mittelpunkt der Handlung eine verbotene 
Liebe. Hier wie dort endet das Haupt des Haufe durch Selbftmord. 
Auch zwiſchen den einzelnen Geftalten der Romane beftehen mannigfache 
Ahnlichkeiten. Michael in Vita somnium breye erinnert an Ezard. Die 
Eltern Michaels haben vielfach eine inmere Verwandtſchaft mit den Eltern 
Ludolfs. Ein Hauch von morfcher Überkultur und Überreife liegt über dem 
Ungerfchen Haufe faſt noch mehr als über dem Ursleuen. Troß folder 
Starken Ähnlichteiten hat das Werk feine ſelbſtändige Bedeutung. Die Ge— 
ftalten des Romans, aud) joweit fie an die Perfonen der früheren Dichtung 
erinnern, Haben doch ihre individuelle Scattierung Dazu führt die 
Dichterin neue Geftalten ein. Da ift die Malerin Roſe, Michaels Geliehte, 
ferner eim freigeiftiger Freiherr, der fait allzufeht an die Art Spielhagenjcher 
Helden erinnert. Mit auferordentlicher Feinheit ift die problematiſche Art 
Verenas gezeichnet. 

Mit großer Liebe und Farbenpracht wird das Leben auf der Univerfität 
gejchildert. Einzelne Bilder aus diefem Leben, wie das abendliche Bergfeſt, 
gehören zu den ſchönſten Stellen des Buches. Die weiche Luft, die über 
vielen Partien des Romans Tiegt, macht zu Zeiten doc) auch wieder einem 
frijcheren Luftzug Play und wir vernehmen wogende Töne aufſchäumenden 
Lebenzdrangs aus dem Munde Michaels: 

Ich wähle Leben! Das auch mich erwählt 

Und mid) gehönt mit Roſen! 

Der bunffe Gott ift meines Glüds nicht Herr. 
Durch dies beflommnme Schweigen, wo bie Stimme 
Der Sterblichen nicht Hingt, fol rauſchen, 

Bas Lebensbäume raufhen: 

O Leben! o Schönpeit! 

D Leben! o Schönheit! — 
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Menichentreibens und des Weltlaufs keck herunterfpottet. Meift muß geijt- 
liche und weltliche Obrigfeit die Koften dieſes Lachens tragen. Pfäffiſche 
Aufgeblafenheit und Spigfindigfeit, ratsherrliche Beſchränktheit und Dumm 
ſchlauheit verfteht fie mit ägendem Spott zu übergießen. Manches in 
diejen Fleineven Erzählungen mahnt an Dichtungen Gottfried Kellers wie 
Dietegen oder bie fieben Legenden. Dieje Ähnlichkeit kommt nicht bloß in 
Sprache und Stil zum Ausdruck, fondern vor allem auch in dem kühnen 
Spiel einer farbenfrohen Phantafie. Nur ift die Romantik von Ricarda 
Huch meift greller, ungebundener und ausgelaffener. 

Welch grotesfe Geftalten finden wir da: Wonmebald Püd, den Falſtaff 
im Biſchofsgewand (Seifenblajen), den Vogt Quarre in Bimbos Seelen- 
wanderungen (Seifenblafen), hochmütig wie ein Pfau und dumm wie ein 
Pfannenftiel. Wenn jein glühroter Zorn über ihn kommt, danu fträubt ſich 
fein borftiger Schnurrbart, daß man an der Spitze jedes Hanres ein 
Fröfchlein auffpießen könnte. Im Mondreigen von Schlaraffis ftehen neben 
dem aufgeblafenen Pfarrer mit feiner narrenden Frofchftimme die fieben 
Ratsherren, die dad Wolf die Tobfünden nennt, weil jeber eines dieſer 
Laſter in feiner Perſon verkörpert, Von folchen grotesfen Geftalten heben 
fi dann andere ab, wie der düfter-prächtige Scharfrichter in Bimbos 
Seelenwanderungen: groß, gerade und ſchlank wie ein Schwert, mit jchnei- 
benden Blicden im Auge, und Bewegungen „bie waren wie, ficher treffende 
Blitze“. Auch liebliche, reizvolle Frauenbilder gehen durch diefe Erzählungen: 
Liebheidlein im armen Heinrich, Frau Sälde im Mondreigen, Trud in den 
Teufeleien. 

Die kühle Gelaffenheit, mit der die Dichterin das Unmöglichſte und 
Seltfamfte berichtet, wirkt zunächit verblüffend, dann aber überzeugend und 
fuggeftiv, Und ebenfo muß ihre wunderbare Sprache dazu dienen, ung 
ganz einzufpinnen in die Stimmung einer märchenhaft bunten Romantik. 
Wie großartig im ihrer ftürmifchen Bilderpracht ift die Beſchreibung, bie 
der Sohn des Scharfrichters in Bimbos Seelenwanderungen von feiner 
Liebe zu Wunnede, der Tochter des Bürgermeifters, gibt: „Mein Herz war 
wie ein junger Falke, der umaufhörlich mit dem Flügeln rauſcht, um fich 
zum erſten Fluge aufzuſchwingen, und zwiſchen Furcht und ungebuldigen 
Mute zaubert. Auf der Heide lag mein Zeib, aber ich jelbjt fuhr wie eine 
Sturmſchwalbe darüber hinweg, jehreiend und die jalzige Meerflut ſchlingend, 
daß ich fie fühl und beraufchend bis in die tieffte Seele Hinein fühlte, Ich 
ſauſte um den alten Leuchtturm, ſchlug mit klatſchenden Flügeln an \ 
ftarres Gemäuer, ftürzte mich in die brennende Bechpfanne auf feiner 
peitfchte mit der ſchwarzroten Flamme bie fliehende Luft und empfand n 
Wonne, wie ich mich dehnte, indem ich mic) felber verzehrte.“ Wie leuch 
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und funkelnd ift die Schilderung des Morgens, an dem Bimbo hingerichtet 
werben foll: „Die Sonne war wie ein riefiger Springbrunnen am Himmel, 
ber die Erde mit goldenem Schaummwein überfiutete. — — Das Meer lag 
ſchwarz, denn während der Wind zu Lande nur mäßig ging, wühlte er mitten 
ins Meer hinein; aber durchjichtig. ſchwarz wie Menfchenaugen, und zus 
weilen loderte eine grüme Flamme in den blanken Waſſerleibchen hinauf. 
Die Kühne, die am Ufer lagen, flogen auf und mieber, und man hörte das 
Klirren ber Ketten, mit benen fie angebunden waren, durch das Brülfen 
der Brandung.“ 

Anſchaulich kommt die Dichterperjönlichkeit von Nicarda Huch nad) 
ihren verjchiebenen Seiten auch in ihrer Lyrit zum Ausdrud. Da lernen 
wir neben ihrem brennenden Lebensdurft und ihrem glühenden Schönheits- 
verlangen auch ihre Neigung zur überlegenen Jronie kennen und überall 
weht uns ber Hauch ihres Flaren, jcharfen Geijtes an, der die herbe Wucht 
des Schidjals und die Schranken des Menſchenweſens gleichermaßen fennt. 
1894 find ihre „Bedichte* erſchienen (Leipzig, Häſſel). Häufig finden 
wir in der Frauenlyrik eine Neigung zur Reflerion, zum mittelbaren Ge— 
fühlsausdrud. So Haben denn auch bei Ricarda Huch die — 
Gedichte eine epiſche Einkleidung. Geſtalten der Geſchichte und der Sage 
tun uns ihr Empfinden und Fühlen kund. Tannhäufer fingt feine = 
ſucht nad) Fran Venus, Peter der Große ergeht ſich in Fauſtiſchen Be— 
tracdhtungen über die Schranken des Menjchenwejens, ber greife Salomo 
fingt ein Lied von ber Eitelfeit alles Irdifchen, der gefangene Schubart 
läßt feinen Tyrannenhaß und jein Freiheitsverlangen in kraftvollen Strophen 
auflobdern, Jephtha und Simfon beffagen ihr Geſchick Machtvoll und 
glänzend ſprechen fich alle diefe Empfindungen aus und immer ift mit 
wenigen Strichen, aber bejtimmt und anſchaulich die hiſtoriſche Situation 
gefennzeichnet. Den Höhepunkt dieſer Art von Lyrik bilden zweifellos 
die drei Gedichte aus bem Dreißigjährigen Krieg: dns „Wiegenlieb: 
„Bord, Kind, Horh, wie der Sturmwind weht” mit feinem rauhen, 
bumpfen Ton, der wie verwehtes Waffenklirren, Kommandowort und 
Pferdegetrappel Hingt, das trußige und volfsmäßige: „Chriſtian von 
Braunſchweigs Tod“, und „Frieden“ Nie ift wohl das herbe Weh ber 
Heimatlofigteit jo ergreifend ausgefprochen worden wie in biejem fepten 
Gedicht, 

Zwiſchen den andern Gedichten hindurch ſchlingen ſich wie —— 
von roten und weißen Roſen „Liebesreime“, Lieder von der Liebe und 
vom Tod, häufig, wie die Dichterin es Tiebt, zu Gruppen und tZotlen ver⸗ 
einigt. Der Jubel bes Befigens und die Angft des Verlierens, Die 
bes Findens und das Weh des Abſchieds, fanftes Sehnen und j 
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Umfangen Spricht ſich da überall mit gleicher Echtheit und Kraft aus. Wie 
fnapp und gedrungen ift die „Sehnfucht“: 
Um bei bir zu fein, 
Trüg id) Not und Fahrde, 
Sieh ih Freund und Haus 
. Und die Fülle der Erde. 
Wie machtvoll und kühn ift das „Wieberjehen”: 


Jahrlang ertrug ich das Leib; Horch, es erbrauft das Geläut 
Fernfein vom Strahl deines Blides. Wiederjehnszeit uns vom Turmel 
Aber vom Riegel befreit Was mic) gejchmerzt und gefreut, 
Jäh nun auffpringen fie weit, Slattert ins Weite verftreut, 
Goldne Tore des Glückes. Naht mein Heid ſich im Sturme, 


Mein! — Und das Beitrab zerſchellt 
Stodend im Schöpfungsgetriehe, 
Himmel und Erbe zerfällt, 

Hoch aus dem Schutte der Welt 
Schlägt die Flanıme der Liebe! 

Da ift nichts von ſüßlichem, ſchwülem Gefühl, Hier ift die Liebe 
wie eine lobernde Lohe, deren himmelanfteigende Flamme alles durchglüht 
und läntert. 

Daneben findet eine reiche Mannigfaltigfeit anderer Empfindungen in 
den Gedichten von Nicarda Huch Ausdruck. Naturftimmungen und Natur: 
gefühle ftehen neben Humoriftiicher Lyrik, wie die Lieder der Naben, ber 
Affengefang u. a. Der Zyklus „Krankenlieder“ befingt das Ringen des 
Lebens mit bem Tod umd den Jubel der Geneſung. Kühnheit, Schwung 
und nachhaltige Kraft ift befonders den Gedichten eigen, in denen die Dich— 
terin ihr Perfönlichites gibt, in denen ihr überquellender rückhaltloſer 
Lebensdrang glüht. Wie K. F. Meyer fein „Genug ift nicht genug” fang, 
fo ſchwillt das Verlangen der Dichterin in „Unerſättlich“ jubelnd dem 
Leben entgegen: 

Ganz mit Frihling und Sonnenftrahl, Aus dem Meere bes Wiſſens laß 


Klang und duftendem Blutenguß Satt mid) teinfen in tiefem Bug! 
Mein verlangendes Herz einmal Gib von Liebe und gib von Hab 
FA mir, ſeliger Überfiuf! Meiner Seele einmal genug. 

Gib mir ewiger Jugend Glanz, Gib, daß Tau der Erfüllung mir 
Gib mir ewigen Lebens Kraft, In bie Schale des Herzens flieht, 
Gib im flüchtigen Stumdentanz Bis fie, felber verſchwendend ſich 
Ewig wirkende Leidenſchaft! Überfhäumenbes Glüd ergieht! 


Dabei ift in ſolchem Lebensdrang nichts Genußfüchtiges. Überall geht 
durch die Lyrik der Dichterin die Stimmung hindurch, die fie in einem 
Sonett ausfpricht: 
Nicht träg im Neft, — wenn fie zur Sonne dringen, 
Dann erft verfpiirt der Abler feine Schwingen. 
Zeitſcht. f. d. deutjchen Unterricht, 20, Jahrg, 12, Heft, 49 
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Die Sprache in den Gedichten von N. Huch hat nichts Blattes, Ab— 
geſchliffenes, aber wenn man ſich hineingelefen Hat, enthüllen ſich oft ſchein- 
bare Ungelenfigfeiten ala wohlbeſtellte Schönheiten und die herbe Kraft 
der Empfindung prägt fich in der ftarren Sprödigfeit des Ausdrucks häufig 
am glüctichften aus. 

Neben ber Lyrik und ben Erzählungen treten die dramatiſchen Arbeiten 
der Dichterin zuriick, Ihr Erftlingswerk: „Evos” (Stuttgart, Cotta) und 
ihr Märcenfpiel: „Dornröschen” (Jena, Diebrich®) weilen manche Züge 
ihrer Eigenart auf, ohne daß biefelbe jo ftarf und vollendet wie in ben 
anderen Merken zum Ausdrud käme. Auch ein hiſtoriſches Luftipiel, das 
pfeubonym erſchien: „Der Bundesjhwur”, ift mehr ein Verſuch. 

Das Weſen von Ricarda Huch ftellt eine eigenartige Miſchung bar, 
Ihr ift eine dionyſiſche Daſeinsluſt eigen, die das ganze brauſende Leben 
mit feinen lodernden Wonnen und brennenden Schmerzen, mit feinen fun= 
kelnden Träumen und laſtenden Rätſeln ftürmiich ans Herz drüden möchte, 
Neben der Fühnen und farbenprächtigen Phantafie, die in biefem Drang 
wurzelt, fteht ein klarer fcharfer Geift, der überlegen beobachtet und auf dem 
ſich ein ficherer Kumftverftand aufbaut, der der Haltung der Dichterin 
etwas Aufrechtes und Straffes gibt. Auf der Miſchung dieſer Beſtand— 
teile beruht auch die überrafchende Prägung ihres Stils, deſſen glanzuolle 
Schönheit einzig bafteht. 

Auch auf dem Gebiet der Literaturgefhhichte hat ſich Ricarda Huch 
mit Erfolg betätigt. Ihre zwei geiftvollen Bücher: „Blütezeit ber 
Nomantif” und „Ausbreitung und Zerfall der Romantik” werben 
mit Recht hoch geſchätzt. In einer prächtigen Studie hat dann bie Dichterin 
auch die Perfönlichleit Gottfried Kellers zu deuten verſucht. Vieles von 
dem, was fie dort al3 die Grundlinien im geiftigen Wejen des Meifters 
fejtlegt, trifft auf fie ſelbſt zu. 


Das Weibliche in der germanifchen Mythologie. 
Bon Dr. Arfert in Halberftabt. 


Die Mpthologie — die Befeelung und Gejtaltung der Naturkräfte — 
lehrt ben geiftigen Zuftand des Menjchen kennen zur Zeit bes Erwachens 
ber abjtraften Denfkraft, die ihm noch nicht als williges Werkzeug — 
ſondern nach ſinnlicher Geſtaltung dürſtet. Sie bezeichnet die Mitte 
zwifchen bem gebundenen Zuſtand vegetierender Exiſtenz und der vollen 
Beherrjhung der geiftigen Welt, die Mitte zwiſchen Fetiſchismus und 
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Philoſophie. Im diefer Stellung zwifchen zwei äußerften Punkten ift fie 
auch bei geiftig gebildeten Völkern die religiöſe Ausdrudsform der niederen 
Klaſſen bis in die Sebtzeit hinein geblieben. Vom alten, reichen Erbe 
zehrend, umgeftaltend aber auch neufchaffend, in alte Wurzeln neuen Saft 
ziehend, hat fie bei ben germanifchen Völfern neben und unter dem 
Chriftentum ftet3 eine reiche Entfaltung in Sage und Märchen, in Sitte 
und Aberglauben gefunden, bie mythenbildende Kraft war jtets lebendig. 

Wo hat ſich mythiſches Denken ſchöner geoffenbart als bei dem ewigen 
Gleichnismacher Goethe! Mancher von uns Heutigen, der mit offenem, 
warmem Sinn ins Feld geht und die Nebel im Flußtal durcheinander 
wogen fieht, ift vielleicht ein umbewußter Mythenfchöpfer. 

Der Urfprung der Mythen läßt fich auf verjchiedene Wurzeln zurüd- 
führen. Wenn wir Hier eine gefonderte Erſcheinung der germanifchen 
Mythenbildung betrachten, jo gejchieht e8 wur won einer Seite, der pſycho— 
logiſchen her, die vielfachen meteorologifchen, logiſchen und moralijchen 
Quellen bleiben dabei außerhalb der Betrachtung, denn das Thema lodt 
dazu an, eine tiefe und glänzende Eigenart des germanifchen Vollstums, 
die Stellung des Germanen zum Weibe, ins Licht zu ftellen. 


* * 
* 


Eine wunderſame Scheidung geht durch die Welt des Lebendigen, die 
Scheidung zwiſchen Mann und Weib. — Kraft und Weichheit, Begehren 
und Gewähren, Geben und Empfangen, Schaffen und Sinnen, Kämpfen 
und Dulden, in zwei unendlichen Reihen laufen ſolche Gegenſätze in Körper, 
Geiſt, Gemüt und Zuſtänden nebeneinander, bald ſich ausſchließend, bald 
ſich berührend, hier geſchwächt, dort zu höchſter Potenz geſteigert. Wo 
wir auf ein Volk in der Reife des Denkens unſer Auge lenken, da finden 
wir ein mehr oder minder klares Bewußtſein dieſes Gegenſpiels. Wo das 
Recht zu ſelbſtändiger Entfaltung gekommen iſt, da ſcheidet es zwiſchen 
Männlichem und Weiblichem, wo die Sitte ſich gefeſtigt hat, da trennen 
fi) die beiden großen Gebiete von Weibes- und Mannesart im Bewußt— 
fein des Volkes, wo aber der Glaube aus der Haft des niederen Nützlich— 
keitskultus gelöft ift, da belaufchen wir am beutlichften die feine Fähigfeit 
der Volksſeele, Männliches von Weiblichem zu fondern. Dieje Fähigkeit 
zeigen alle Naturrefigionen, die zur Anthropomorphoſe vorgejchritten find; 
vor allen die griechiiche, welche die Scheidung auch in abſtrakten Ver— 
hältniffen durchführte. Auf dem Boden des Natürlichen, Sinnlichen bleibt 
die germanifche Mythologie und zeugt auch ihrerfeits von der Tiefe 
des Gemüts und der Klarheit des Sinnes, welche diefen Zweig ber indo— 
germanifchen Bölferfamilie auszeichneten. 

49* 
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Wir halten Umfchau in der germaniſchen Mythenwelt und fuchen inne 
zu werben, wo und in welcher Form ſich der Trieb der Geſcht 
betätigt. Unſer Auge fällt zuerft auf die vermenjchlichten Bilder der Natur. 

Bon den mannigfachen Quellen ber Mythologie ift die Naturanſchauung 
die reichſte Wolfen und Winde, Sturm und Gewitter, Erde und Himmel, 
Sonne und Mond, Unellen und Teiche, Bäume und Felfen, — die ganze 
Naturwelt empfängt durch die menſchliche Anſchauung Geftalt und perſön— 

‚ liches Leben. Und wie hier unten die Gefchlechter ſich teilen, jo find aud) 
in der Dämonenmwelt die Bilder in männlicher oder weiblicher Geftalt 
gezeichnet. Es mag auffallen, daß faſt alle mythifchen Naturerſcheinungen 
männlich und weiblich zugleich vorgeftellt wurden. Götter und Göttinnen, 
Niefen und Rieſenweiber, Waffermänner und Nixen, Elbe und Elbinnen, 
Erdmännfein und Zwergenfrauen, alle erſcheinen in beiden Gejchlechtern, 
doc) das iſt mur eine Folge der Übertragung der Menfchenwelt auf die 
dämoniſche. Und doch gibt es Gebiete, die das feine Gefühl der Germanen 
ausjchließfich oder doch mit Vorliebe einem der beiden zuwies. Bei den 
Völkern, welche Sonne und Mond perjonifizierten, war jene männlich), 
diefer weiblich; gedacht; die Germanen brachten es, wenigjtens im Volte— 
glauben, nicht zu einer deutlichen Vergöttlichung dieſer Himmelslichter, 
was ſich aber mit irgendwelchen weiblichen Kräften zu äußern pflegte, 
das ftellten fie fich auch unter Weibesgeftalt vor, So bie jprofjende, 
feimende Erde, Nerthus, die auch als Frija dem Himmelsgott ala Gemahlin 
und Himmelstönigin zur Seite trat. So vor allem die Wolfe in poetiſcher 
Verwechſelung von Urjache und Wirfung. Die Wolfe wurde unmittelbar 
als Hiüterin, als Behälterin des feimenden Lebens vorgeftellt, während fie 
doc nur das befruchtende Nah auf die harrende Erde hinabſchickt. Sie 
galt, wie die Gewäſſer, die fie anfüllt, al® der Ort, woher die Kinder 
geholt werden. Der Mythus von der Wolkengöttin erjcheint in der Form 
der wilden Jagd. Das ſchöne Bild der vor dem Winde flichenden Molke 
geftaltete fi) in der Phantafie der Germanen zu der vom t 
Wodan verfolgten Woltenfran. Wenn der Wind durch die düſteren Föhren 
fährt, daß die Aſte wimmernd und knarrend fich biegen, jagt der Hadel- 
bernd die Waldweiber. 

Auch der Wirbelwind wird meift unter weiblicher Geſtalt verfinn- 
bildlicht. Die Beziehung ift nicht ohme weiteres Far. Vielleicht erinnerte 
das plögliche Auftreten und Hinterliftig Schädigende, das in diefer Natur— 
erjcheinung liegt, an die jhleichende, jchädigende Weiſe alter, böfer Weiber; 
deshalb find diefe Dämonen ſtets alte Heren oder Häßliche Waldweiber. 
Begünftigt ift diefe mythiſche Bildung ſicherlich durch den Gegenfag Des 
Wirbehvindes zu dem fraftvoll auftretenden Sturmwind, ber mit Steger 
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kraft über Felder und Wälder vaft und mit Rieſengewalt die ftärfjten 
Bäume zu Boden wirft. 

Bon ben irdifchen Dämonen Haben die Waldgeijter fat ausſchließlich 
weibliche Geftalt. Der alten Wölfer natürliches Gefühl empfand ben 
fruchttragenden Baum als weiblich, und alles was zu dem Walde in Be 
ziehung trat, nahm gern dieſe Gefchlechtsform an. Der germanifche Glaube 
fennt Holgweiber mit gelbem Haar und hangenden Brüften, ganz in Laub 
oder Moos gekleidet, Sie werden in ben verſchiedenen Gegenden ver— 
ichieden genannt, In Schweden Heiken fie Skogsfru, in Mitteldeutichland 
Wald- oder Moosfräulein, in Tirol Saligfräufein. 

In der höheren Mythologie, welche tiefer in das Weſen ber Er- 
ſcheinungen eindringt als der naive Volksglaube, finden wir auch im ber 
Natur wirkende Kräfte verfinnlicht. In der ſchönen Thrymskvida, nad) 
welcher der Winterriefe Thrym für die Herausgabe von Thor Hammer 
fi) Freyja ausbedingt, oder in einer anderen Eddajage, in welcher der 
Riefenbaumeifter zum Lohne für den Bau der Götterburg die Wanengöttin 
fordert, ift nad Uhlands Deutung Freyja die Sonnenwärme, Die aus 
ber winterlichen Erde die Keime heraustreibt. 

* * 

Von der Natur draußen ziehen ſich die verbindenden Fäden zu dem 
Natürlichen im Menſchen, wir reden daher von den Naturformen des 
Menſchenlebens. Was in dem ſo vielgeſtaltigen, reichen Weſen des Weibes 
als unbedingt, als unveränderlich und ewig erſcheint, das iſt im Empfangen 
und Gebären, oder anders gewendet, im Geſchlechtsleben und der Mutter- 
ſchaft begriffen. Dieſer Zweiklang bildet das Grundweſen der Weiblichkeit, 
der allen Völkern, welche überhaupt zu allgemeinen Ideen über bie Natur 
des Weibes gelangt find, ins Bewußtſein treten mußte Wohin wir in 
den Literaturen unſere Blicke richten, in die Welt Homers, in das Märchen- 
reich des Orients, in die ſlawiſchen Volfslieder oder finnischen Epen, überall 
tritt uns das Verftändnis für diefe beiden Seiten der Weiblichkeit entgegen, 
das Empfangen in dem Bildern der Liebe und des Liebesgenuffes, das 
Gebären in den Darftellungen der mütterlichen Fruchtbarkeit, der Mutter: 
ſchmerzen, der Mutterfreude. 

In der Poeſie iſt dies alles mit freundlichem, metaphoriſchem Schimmer 
übergoſſen, im Glauben zeigen ſich dieſe Züge in voller Natürlichkeit. 

Wir finden bei allen tiefer angelegten Völkern Mythen, in denen fie 
verfinnbildficht find. Bei den Griechen ift das Empfangen durch Demeter, 
Semele, Danae ausgedrückt, das Gebären verfinnbildlichen Gaia, Perjephone, 
Aphrodite; bei den Slawen finden wir Siva als Göttin der 
bei den Litauern die Erdgöttin Zemina. Wir weijen hin auf die ägyptiiche 
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Neith und die phöniziſche Afcherin. Bei den ſinnlichen Wöftern ift der 
Mythus ſelbſt ſinnlich gehalten, der Kultus aber artet aus in orgiaftifche 
Formen. Die heiße Glut der orientalifhen Völker ſchlug Hier in vollen 
Flammen empor. Die Miyfterien der Zeugung traten vor die eigentliche 
Naturanfhanung und alle die Göttinnen, wie Mylitta der VBabylonier, 
Aſcheria der Phönizier find mehr Vergöttlichungen der Zeugungskraft als 
Bilder ber zeugenden Erde gewejen. 

Ganz anders bei den Germanen; die Mythen find fo rein wie das 
Denken der Urheber felber war. Die Erde wird fruchtbar in des Himmels- 
gottes Umarmung, das ift ein gewöhnliches Bild. Ein angelfächjtjcher 
Flurſegen fingt: 

‚Heil jei dir Erbe, — — 
Werbe du fruchtbar in Gotles Umarmung, 
Füle mit Frucht dich, den Menjhen zum Nupen. 

Manden ſchönen Zug bewahrte die nordiſche Sage, wie der Gott Die 
Maid ummirbt und umarmt und wie aus ihrer Liebe ein neues Wejen 
entjproßt. Odin, der bei den Standinaven zum Himmelsherrfcher aufftieg, 
wirbt in mannigfacher Geftalt und wechjelnder Verkleidung um die Gunft 
der jpröben Rind — wohl die fteinige unfruchtbare Erde — welche ihm 
Baldıs Rächer Wali gebiert. Die herrliche Skirnismal erzählt wie Freut, 
ber Gott des Lichts, die liebliche Niefentochter Gerd — nad) 

Deutung die fruchtharrende Erde — umwirbt und wie er durch bie Hilfe 
feines Diener, Stirnir, ihre Gunft erringt. Ganz ähnliches erzählt bie 
Sage von Swipdag und der ſchönen Menglöd. 

Das Gebären findet feinen Ausdruck in der Fruchtbarkeit der Erbe. 
Der Gedanke, die Erde im Lenze mit ihren zahllofen Keimen und Sprofjen, 
mit all ihren SFrühlingsfindern als eine große, gewaltige Mutter auf- 
zufaſſen, ift um feiner Natürlichkeit willen von großartiger Schönheit und 
in der germanijchen Mythologie zu voller Ausbildung gelangt. Leider 
aber laſſen ums die Nachrichten Hier im Stich. Tacitus erzählt von ber 
Göttin Nertäus, deren Bild der Priefter im Frühling aus ihrem Heilig 
tum holte und auf einem mit Kühen bejpannten Wagen durch das Laud 
führte. Die Göttin bezeichnet die Erde in ihrem Wachstum und 
zur Frühjahrszeit. Des Himmelsgottes Gemahlin, jo müſſen wir 
urfprünglichen Mythus im Norden erjchließen, war Ford, bie er im 
Lenze mit Licht und fruchtbarer Wärme begabte, jo daß fie ihren miltter- 
lichen Beruf ausüben konnte 

In dieſen Anſchauungen ift die naturgejchichtliche Seite des Gejcjlechts- 
verfehrs, die auf Fortpflanzung gerichtet ijt, dargeftellt; auch Die andere — 
wenn wir fo ſagen fönnen, menſchliche Seite — ber Liebeagenuß findet 
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feinen Ausdrud in der germanifchen Mythologie. Mythiſche Vorjtellungen 
find, fobald fie die Neigung haben, Gedanken und Gefühle aus der 
Menjchenwelt in fich aufzunehmen, ftets der Ausdruck deſſen, was bie 
Volksſeele am meiften beichäftigt. Was ber Menfc freiwillig glaubt, das 
glaubt er auch mit feinem ganzen Herzen. Die germaniſche Mythologie 
fteht ganz und gar auf diefer Stufe des allerreichiten religiöfen Lebens, 
Die unterfte Stufe begnügt fih — wir haben es ſchon angedeutet — mit 
dem Nüplichteitsglauben; ihre Wurzel ift die Angft und bie Selbjtfucht. 
Was von den übermenfchlichen Weſen gedacht und gefagt wird, zielt nur 
auf deren Nüplichfeit oder Schäblichkeit. Die oberjte Stufe ift die der 
Vergeiftigung. Mitten inne fteht bie fabelfrohe Beit, in der jeder Gegen- 
ftand zum Bilde, alle Anfchanung zum Erlebnis, alle Bewegung zur Sage, 
zur Dichtung wird. Wir dürfen uns nicht wundern, wenn wir das, was 
dem Naturmenfchen jehr am Herzen liegt, einen großen Raum in Glauben 
und Dichtung einnehmen ſehen. So ift es mit dem Liebesgenuß. Faſt 
allen weiblichen mythijchen Weſen ift die Sehnfucht nad, dem Manne ein— 
geprägt. Die Mahren — im Alptraum haben wir bie Hauptquelle biefer 
Vorftellungen zu fuchen — überfallen den Mann im Schlaf und vermifchen 
fid) mit ihm. Die Elbinnen betören die jungen Männer durch ihren 
Blick und fuchen fie zu verführen. Waldfrauen und Wafferminnen find 
nad Männern Lüftern, und die Hexen buhlen mit dem Teufel. 

Bezeichnend für die innige Verwandtſchaft des Volfsglaubens mit dem 
höheren Götterglauben ift e8, daß bie eddiſche Sage allen Göttinnen biefen 
Zug zum Manne beilegt, jo jehr diefe font das Mufter aller Weiblichkeit 
vorjtellen. Bon Friggs umd Freyjas Buhlerei wird weiter unten erzäßlt. 
Es gibt einen eigenen Sang in der Edda, die Lokaſenna, in welcher Loki 
jedem Gotte eine Schmähung ins Geficht ſchleudert Da wird mit aus— 
nahmsloſer Übereinftimmung allen Göttinnen der Vorwurf der Buhlerei 
gemacht. Am ſchlechteſten kommt dabei die Lieblichfte der Afinnen, Freyja, 
weg. Idun und Gefjon, die Hohe, jonft jo ftrenge Frigg, Stabi, Njords 
Weib, umd ſchließlich Thors goldhaarige Gattin Sif, jebe empfängt auf 
ihr zorniges Wort die fehnelle Quittung. - 

* * 
* 

Was die Natur als Funktionen in das Weib hineingelegt Hat, 
Empfangen, Gebären und Nähren, das bringt fie auch zu äußerer Er- 
ſcheinung am weiblichen Körper. Wir verjuhen uns vorzuftellen, in 
welchem Bilde fich dem mythiſchen Sinn des Germanen bes Meibes 
Körper barjtellte. 

Das Wejen eines Volkes Teuchtet aus manchem unſcheinbaren Zuge 
heraus, Wie es in feinem poetifchen Sinnen und Denken ſich das Weib 
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verbilblicht, fo finden wir e& wieder im Gefellichaftsleben, in der Sitte, 
im Neht. Den rohen Völkern, denen die Frau nur die Dienerin iſt, 
erwächft fie überhaupt micht zu allgemeinerem Bilde; bie 

DOrientafen aber umfleiden fie mit dem ſchwülen Glanze finnlicher Schön- 
heit, weil fie ihnen nur als Gegenftand ihrer Vegierden erſcheintz Die 
Griechen, im der glücdlichen Freiheit des ftaatlichen und gejellichaftlichen 
Lebens, juchten und fanden auf dem Wege zur Schönheit das Ideal des 
gefälligen, in Form und Bewegung vollendeten Frauenbildes; der natür— 
lichen Anſchauung und einfältigen Sinnlichkeit des Germanen erichien das 
Weib — wie e8 ift, doc) gefteigert nad) beiden Seiten. Wie die natür- 
lichen Völker zufammengefegte Erſcheinungen gern in Elare einfache Extreme 
— nach dem Geſetz des Gegenfapes — fortbilden, jo ericheint aud Hier 
das Frauenbild in zwei verjchiedenen Neihen ausgebildet. Licht und 
dunkel, ſchbn und häßlich, anmutig und derb, jung und alt, glatt und 
zottig, rein und ſchmutzig, rieſiſch und zivergenaft, fo malte fi das Volk 
feine dämonifchen und göttlichen Frauen, 

Nicht die finnlichen Reize der Körperformen, nicht die Anmut ber 
Linie und der Bewegung find die Kennzeichen weiblicher Schönheit, ſondern 
goldene Haare und weiße Haut. Mit feinem Inftinkt griff das Wolf dieſe 
Merkmale feiner Raſſe auf, bie fie in der Urzeit von ben Nachbarn ſchieden 

Schönheit und Häßlichkeit gelten dem Germanen in Poeſie und Glauben 
nie als rein äfthetijche Begriffe; ftets ift mit ihnen ein Gefühlston ver⸗ 
bunden. Schönheit iſt immer gut, ſanft, hilfreich — Häßlichkeit nie anders 
als böſe und ſchadenfroh— 

Das Schönfte, was dem Germanen auszubenfen möglich war, legte 
er den Elbenfrauen bei. In ftrahlender Schönheit, die Haut licht wie bie 
Sonne ſchimmernd, von goldenen, langen Haaren ummallt, die zierliche 
Geſtalt mit weißem Schleier verhilft, tanzen die Elbinnen ihren Reigen, 
ober figen auf Felſen und Baumftämmen und ftrählen ihr goldenes Haar. 
Ein Bid aus ihren finnbetörenden Augen hat manchen Erdenjohn in dem 
Tod gezogen, Das dänische und engliſche Volkslied weilt mit Vorliebe 
bei diefen wunderſchönen Geftalten. Und nun bie andere Seite. Je mad) 
ihrem natürlichen Urfprung find die mythiſchen Wejen geformt Die 
Sommerwolte, der weiche Frühlingswind zeigen die anmutige Seite der 
Natur, die ſchwarze Wetterwolfe, ber Wirbelfturm die düftere, So gibt 
es auch ungeformte, häßliche Elbinnen mit langen Brüften und firaffem 
Haar, Die Hexen find entweder jung und ſchön oder alt und häßlich 
mit triefenden roten Wugenlidern und jchielendem Vlick. Die, \ 
bie nachts ben Schläfer brüden, erſcheinen ihm als holdes, verführerifches 
Mädchen oder als zottiges, grauenhaftes Weib. Die Schiefalsfrau ift je 
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nach ihrem Spruch jung und licht oder alt und häßlich. Unſere Märchen 
mwiffen mit jo naiver Freude von den jchönen, guten Feen und mit jo 
tindlich natürfichem Abſcheu von den alten, häßlichen, böfen Feen zu er- 
zählen. Die Kornmuhme, bie im Winde durch die twogenden Wälder 
fährt, ift häßlich, mit großen, ſchwarzen, eifernen Biken. Auch die Wald» 
fräufeins haben hängende Brüfte, ſtrohgelbes, fliegendes Haar und find in 
Laub oder Moos gehüllt. 

Mit echtem Sinn fir das Natürliche haftet die germanische Phantafie 
in all diefen Bildern an den befonderen Merkmalen der Weiblichkeit: 
dem langen Haar und den Brüften. Merkwürdig ift, wie die beiden 
Reihen der körperlichen Gegenſätze fich häufig eng zufammendrängen, und 
wie die gejonderten Züge in einer Geftalt verbunden erjcheinen. Durch 
die ganze Germanenwelt geht die Anjchauung von Elbinnen, die wor 
ſchön und Lieblich, hinten dagegen Hohl wie ein Badtrog find. Die Holz- 
fräuleins find vorn lieblich anzuſchauen und tragen doch Hinten im hohlen 
Rüden einen langen Schwanz. Die Niren, die ihren wunderſchönen Leib 
aus dem Waſſer herausheben, enden unten in einem Fiſchſchwanz. 

In ftrahlender Majeftät, von gebietender Geftalt, in ewiger Jugend 
leuchtend, blonden Haares, mit weißer weicher Haut erjcheint die Göttin, 
ichön wie die Elbinmen, nur erfüllt mit dem Gehalt perjönfichen Lebens 
und fo ein Abbild höchſter irdiſcher Weiblichkeit, Frigg, Odins Gemahlin, 
zeigt die Blüte des Frauentums; Freyja, die Wanengöttin, ift das Bild 
der jugendlichen Anmut. Sif, Thors Weib, trägt das goldigjte Haar 
unter den innen. Von dem weißfchimmernden Armen Iduns umd ber 
Niefentochter Gerd „erglühen die Himmel und all das ewige Meer”, 

Während der Volfsglaube feine elbijchen und dämoniſchen Weſen nur 
mit den allgemeinen Zügen ber Weiblichkeit ausjtattet, widmen die Stalben 
ihren Göttinnen als Vertreterinnen eines ganzen Kreiſes von Natur 
anſchauungen und als fittlich ausgebildeten Perfönfichkeiten eine Liebenollere 
Ausmalung einzelner Züge. Wenn die Elbin wohl Anmut und Fierlichkeit, 
leichte Beweglichkeit jchmüct, fo bleibt das Bild doch flüchtig umd ohne 
individuelle Anſchauung. Überhaupt liebte es die germanifche Poefie nicht 
wie die griechijche und die romanische, die weibliche Schönheit im einzelnen 
nachzumalen. Eine Gefamtanfchauung, geftügt durch hingeworfene Einzel- 
züge, genügt, um das Bild zu geben; bie genauere Vorftellung mag ſich 
der Hörer ſelbſt Hilden. So war auch der germanifche Geift zu ftark 
durch die natürlichen Eigenſchaften am Weibe gefefjelt, um zu der 
Idee der äußeren Umkleidung bes weiblichen ] 
Schmuck und Gewandung fpielen daher im 9 
Rolle. Wohl bringt es die Phantafie jo meit, | 
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Schleiern zu umkleiden. Die Kampffrauen tragen zuweilen Schwanen- 

hemden, die Wafferminnen fümmen ſich mit goldenem Kamme, das Walb- 
weib ift im ſchmutziges Moosgewand gehüllt. Stets Bleibt aber bie 
Phantafie am Körperlichen haften. Auch in ber mythologiſchen Poefie des 
Nordens tritt die formale Schönheit des einzelnen Hinter ber — 
Kraft und Pracht des Geſamtbildes zurück. Die Skalden 

genaue Schilderung des Frauenleibes, des Schmuces und Gewandes, — 
iſt ihr Sinn nicht ſtumpf für den uralten weiblichen Trieb, den Leib "durch 
äußere Mittel zu verjchönern. Solange es Weiber gegeben hat, jo — 
haben fie die aus dem natürlichſten Gefühl — den Mann 

heraus geborene Kunft geübt fich zu ſchmücken. freilich fpielt im = 
ffaldifchen Mythologie der Schmud eine für die Göttinnen micht ſehr 
rühmliche Rolle. Frigg, Odins Weib, fo erzählt Saro Grammatikus, 
gehrte nad) dem Golde der Bildfäule, welche ein nordiſcher Fürft ihrem 
Gemahl verehrt hatte Da Odin das Bild aus Vorficht mit Stimme 
begabt hatte, jo wußte fie feinen anderen Weg, ihres Herzens Begehr zu 
befriedigen, als den, ihre Gunft an einen vertrauten, Kiftigen Diener zu 
verfchenfen. Odin mußte um dieſer Schande willen aus dem Lande 
weichen. Freyjas herrliches Gejchmeide war das Brifingenhalsband. Sie 
erwarb es von dem vier Zwergen, die es fchmiedeten, nur dadurch, daß 
fie jedem eine Nacht zu Willen war, Auch Gefjon — wohl eine Sproß— 
form der Freyja — gewann ihren Schmud durch Verluft ihrer Tugend, 
wie Loki ihr vormwirft. 

Freilich dürfen wir nicht vergeffen, daß auch die befjeren Seiten des 
Verhältniffes des Weibes zum Manne in der ſtaldiſchen Mythologie ihren 
Ausdrud finden. Frigg, die Hüterin der Ehe, erſcheint an anderen Stellen 
als jtreng und herb, in unmwandelbarer Treue ihrem himmliſchen Gemahl 
verbunden. Freyja tobt in weiblichftem Zorn, als Lofi ihr anſinnt, in das 
Riefenheim zu fahren als Thryms, des Thurfen Braut, um Thors Hammer 
heimzugewinnen. Die Mannertollſte müßte ich heißen, 

Neifte ich mit dir ins Niejenland. 

Das ſchönſte Bild von Frauentreue, die dem Gatten über Not und 
Schande bewahrt wird, bietet Sighn, Lokis Weib, die dem Gefeffelten das 
tröpfelnde Schlangengift abwehrte. Eine andere Sage bei Saro erzählt, 
wie Odr fein Weib Freyja verläßt und wie bie Treue golbne Tränen 
nad) ihm weint und in allen Landen nach dem Verlorenen jucht Als 
Baldr auf dem Sceiterhaufen im brennenden Schiffe ins Meer gejtopen 
wirb, da ſchwillt in feines Weibes Mana Bruft das Trennungsmeh 
gewaltig auf, daß fie mit einem Sprung ſich dem toten Gatten were 
und mit ihm gemeinjam zur dunklen Hel zieht. 
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Das ift die Gattenliebe und Gattentreue. Von der Minne, die im Mittel- 
alter jo großen Raum einnimmt, erfahren wir in der älteren germanischen J 
Poeſie nichts. Die ganze Welt des Liebesſpiels, dieſer Zuſtand des Sehnens 
und Verlangens, das ſchwärmeriſche Anbeten, kurz die Liebe vor der leib— 
lichen Vereinigung bleibt dem natürlichen Sinne der Germanen fremd, 
Wie joll man ſich auch bei einem Volke, in dem nad) Tacitus ſchönem Worte der 
Jüngling jpät die Liebe fennen lernt, und auch die Jungfrauen zur vollen 
Neife heranblühen, bei einem Volke, das im Liebesieben von einer beijpiel- 
loſen Reinheit und Natürlichkeit war, eine jentimentale Liebesempfindung vor- 
ftelfen, die mehr oder weniger eine Folge verfeinerter Lebensform ift! Nur 
eine Stelle in den Götterfagen des Nordens, die uns daher fo vertraut 
und ſchön empfunden anmutet, finde ich, in ber dieſer Zuftand des Langen 
und Bangens zum Ausdrud kommt. Das ift in der Sfirnismal, in ber 
Freyr fein Verlangen nad) der ſchönen Gerd in die herrlichen Worte Hleidet: 

Inniger hat niemals feit Urzeit Tagen 

Ein Mann ein Mädchen geliebt. 

Doch von Aſen und Elben fein einziger will es, 
Daß wir beifammen fein. 

Und am Schluß, als ihm die erfehnte Zufammenkunft nah neun 
Nächten verheißen wird: 

Lang ift eine Nacht, lang find zweie, 
Wie gedulb ich mich drei? 
Ein Monat oft ſchien mir minder lang 
ALS des Hatrens halbe Nacht. 

* * 


* 
Frauenliebe und Frauentreue leuchtet herrlich wie die Sonne, aber es 
gibt auch eine dunkle Seite im Frauentum, die dem Germanen nicht fremd 
geblieben war. Mehr als wie beim Manne ſind die Neigungen und Ge— 
fühle im Weibe bedingt durch das Geſchlechtsleben. Dieſer Trieb gibt 
den Grundton an in den mannigfaltigſten Gefühlen, Neigungen und Stim— 
mungen. Die Gefühle der Hingebung, ber Burüchaltung, die Neigungen 
zum Schmüden, zum Pflegen, die Stimmungen ber Weichheit und ber 
Ausgelafjenheit werben bedingt durch die wechjelnden Vorgänge in der Ges 
fchlechtsentwidelung und der Mutterfchaft. Wo die gefunden Triebe in eine 
falſche Bahn einlenken, wo fie mit einfeitiger Kraft auf einen Punkt 
wirfen, da mag denn die weiche, weibliche Empfindung in eine furchtbare, 
jerftörende, bämonijche Leidenfchaftlichkeit ausarten; und bier ſchauen wir 
in bie bunkelften Gründe ber weiblichen Seele hinein. Wir jhaudern zu 
rück vor den Hetären des Altertums und vor den trunknen Weibern Silens; 
wir erjchreden vor der krankhaften Leibenjchaftlichfeit der Gemahlin bes 
Tiberius, der Mutter Neros. 


ee 


180 Das Weibliche in der germanifchen Mythologie. 


Tieferes Eindringen in die wiberfpruchsvolle Pſyche des Weibes ift 
erjt der modernen Einficht bejchieden geweſen, und doch ift den alten Zeiten 
ein Ahnen auch der Nachtjeiten der weiblichen Seele eigen. Was unferen 
Borvätern darüber zum Bewußtſein fam, ſpiegelt die Dichtung und ihr Glaube 
wider. Wenn in der Mythologie uns ſolche Einfichten vor allem be— 
gegnen, fo müfjen wir daran benfen, daß die Urjprünge der mythiſchen 
Erſcheinungen zur Hälfte außerhalb des menſchlichen Denkens, nämlich in 
der Natur liegen. Das Dunkle, Nächtliche, Häßliche, Schädigende mandher 
Naturvorgänge wirkte ftet3 aud auf die innere Belebung der mythiſchen 
Geftalten ein. 

Was uns hier ala bejonders fein umd tief gedacht erfcheint, ift Die 
Symbolifierung des Lodenden, Verführenden im Weibe, die bämonifche 
Miſchung aus Lieblichteit und Bosheit, die im Elbenblick erſcheint. Die 
Vorftellung, daß ſchöne Mädchen den Jüngling zum Liebesgenuß und ba- 
mit zum Tode Loden: biefer wunderfame, tiefe Zug, der Schönheit und 
Bosheit, höchſten Genuß und Tod jo ergreifend in eins verflicht, ift auch 
anderen indogermanifchen Bölfern eigen; Odyſſeus erfährt es, ala er bei 
den Sirenen vorüberſchifft. Aber die Kraft des lockenden Zaubers in den 
Blick zu verlegen, ift germanische Eigenart. Befonders die englifchen und 
däniſchen Elbenmärchen haben diejen Zug ausgeprägt. Wer einem Efben- 
weibe in das geheimnisvolle Auge geblidt, ift verzaubert und läßt ſich 
willig in ben Tanz ziehen, der mit dem Tode endet. Der Anblid der 
fchönen ſchwediſchen Stogsnufva macht wire im Kopf und ſchwermütig 
Die Niren fümmen ihr langes Haar und fingen; wehe dem Mann, ber 
fih durch ihren Geſang betören läßt, er wird hinabgezogen ins Wafjer- 
reich, Wenn ein Burfche einem Nirenweib nicht zu Willen ift, findet man 
feinen Leichnam am nächiten Tage im Maffer ſchwimmen, über und über 
mit blauen Flecken bededt. Die Waldweiber zerreißen Kinder, und bie 
Mahre kommt in ber Nacht und drückt dem Manne den Schädel ein. Überall 
mifcht ſich in diefen Sagen Liebesverfangen mit Blutdurſt. 

Aber auch allein und ungemifcht äußert fich die Bosheit und Schaden: 
freude im Weibe, und hier treten uns andere piychologiiche Motive ent- 
gegen. Es ift bie Bosheit, Die fo leicht im Alter die Begierden und Leiben- 
ſchaften der Jugend ablöft, es ift die Schadenfreube, die man jo viel bei 
alten feifenden und klatſchenden Weibern des Volfes findet. Diejer Zug, 
ber feinen Urfprung in der fozialen Seite des menfchlichen Lebens hat, ift 
vornehmlich im Herenglanben zum Bilde geftaltet, Die Hexen find ihrem 
Weſen nach heidnifchen, mythologifchen Urfprungs. Sie treiben ihr Weſen 
im Wetter und zaubern Hagelſchlag und Wirbelſturm. Wirft man ein 
offenes Mefjer in den Wirbelwind, fo fällt eine biutenbe Here heraus. Sie 
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bergiften die Brunnen und beheren Menjch und Tier mit ihrem böfen 
Blid. Sie ziehen der butternden rau die Butter aus dem Faß, jo daß 
nur Schaum bleibt. Sie ſuchen aljo zu ſchaden, wo und wann fie können 
Das Schadentun felbft ift ihr Element, das ift ihr Bedürfnis, ihre Leiden- 
haft. Sie tun es nicht aus Eigennutz, nicht aus Rache, fondern tum «8, 
weil es fie fo treibt. in 

* 

Bon der Here zur Mutter, von der Liebesfeidenfchaft zur Mutter 
liebe, das ift ein Sprung von einem Ende der Frauenmwelt zum anderen, 
ein Sprung von der Mitternacht in den Mittag, Wir treten hier ein in 
das Heiligtum germanifchen Wefens. 

Wenn man aus dem, was das Volf glaubt und erzählt, einen Schluß 
ziehen darf auf das, was ihm am Herzen liegt, jo kann man aus ber 
deutſchen Mythologie ſchließen, daß die Mutterfchaft den übrigen weiblichen 
Sonderzügen, vor allem der Liebe, voll zur Seite tritt. Das ift ein Punkt, 
in dem das germanifche Empfinden in klarſter Deutlichteit abweicht von 
dem der Nachbarvölfer. Römern, Kelten und Slawen ift die Liebe zwiſchen 
Mann und Weib, zwiſchen Jüngling und Jungfrau der Stoff, den bas 
poetifche Denken vor allem ausjchöpft und formt. Nur die Griechen, die 
in ihren älteften Zuftänden eine überrafchende Übereinjtimmung mit ger— 
manifhem Denten und Empfinden zeigen, haben eine Poefie der Mutter 
und der Hausfrau. Freilih aucd den Germanen ging mit dem Eintritt 
in bie griechifch-römifche Kulturwelt der Sinn auf für das herrliche Reich 
der Liebe, und es erhoben fich vor allen anderen Geſtalten der Sage bie 
der Gudrun umd Krimhild in blendendem Glanz, aber daf mehr und mehr 
die Hausfrau und Mutter im poetijchen Denken des Volkes zurücktrat, ift 
dem Einftrömen romanifcher Liebesanſchauungen im Mittelalter zuzufchreiben. 
Vor dieſen wich micht nur die Hausfrau, die Mutter, ſondern auch die 
treue Gattin ind Dunkel zurüd. 

Auf den Volfsglauben hat urfprünglih — und das ift der große 
Unterfchied zwiſchen den Naturreligionen und den abftraften Religions— 
ſyſtemen — jede nad; Gejchlecht oder Stand umterjchiedene Schicht des 
Volkes ihren Einfluß gehabt. Was der Adersmann dazu beigetragen hat 
und was ber Srieger, was der Bergbewohner und was ber Meerfiicher, das ift 
längit erfannt und gefchieden; aber was aus der großen Maſſe des Glaubens 
männlichen Denken und was weiblichen fein Dafein verdankt, harıt noch 
der Sonderung, Wir dürften uns nicht wundern, wenn das Ergebnis und 
lehrte, daß der Grundftod der Mythologie aus Kopf und Herz des Mannes 
hervorgegangen ift. In allem aber, was in der Mythologie die Mutterfchaft 
angeht, Haben wir einem unzweifelhaften Beitrag der weiblichen Hälfte des 
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Volkes. Wenn die Elbenfrauen im Kindesnöten find, jo rufen fie eine 
Menfchenfran zu Hilfe und zahlen reichlichen Lohn. Zwergenfrauen ſtehlen 
Kinder und fchieben ihren eigenen Wechſelbalg unter. Die Zwerge rauben 
fogar Schwangere, aber laden auch Menjchenweiber zu Gevatter ein. Wo 
ein befonders gutes Verhältnis waltet, laden fie fich felber zur Hochzeit 
und Taufe ein. Die Wafferftauen haben einen Abjchen vor den Schwangeren 
und fchreden fie gern. Deutlich leuchtet aus all diefen Zügen der Stolz 
ber Mutterjchaft hervor, bie den ſonſt fo bevorzugten übermenſchlichen Weſen 
fremd oder doch erfchwert ift. 

Das feine Gefühl unferer heidnifchen Vorfahren für dag Mütterliche 
im Sinne des Hegens und Schüßens befunden die Anſchauungen von Der 
Erde als der den Menjchen gemeinjamen Mutter. Wie in ihr die natür— 
lichen Eigenſchaften des Geſchlechtes, dag Empfangen und Gebären dar- 
geftellt war, fo auch dieſe Gemütseigenfchaft. Wenn im Norden zwei 
Männer Blutsbrüber werden wollten, fo traten fie unter einen losgelöſten 
Rafenftreifen und vermifchten jo im Angeficht ihrer gemeinfamen Mutter 
ihr Blut. Das nannten fie unter der Erbe Halsband gehn. Daß ber 
deutſchen Nerthus, der perfonifizierten Erde, von der wir leider nur bei 
Tacitus erfahren, die Vorftellung des Mütterlichen nicht gefehlt habe, bezeugt 
bie Umfchreibung mit terra mater. Die Angeljachien riefen beim erjten 
Plügen: Heil dir Erde, Mutter der Menjhen. Die Norbgermanen faßten 
das Sterben gern auf als ein Eingehen in das Neich der Mutter, Wie 
natürlich, diefe Vorftellung ift, zeigt das ſchöne Bild vom Schoß ber Erde, 
das noch heute lebendig. ift. 

Am reinften und eigentümlichften tritt jedoch, das Mütterlich-Schüßende 
in der Auffafjung der Todesgottheit hervor. Den furchtbaren Gebanken, 
daß das Leben mit dem Tode aufhört, Hat fein Naturvolf auszu denlen 
gewagt. Den Eintritt in das Nichts ſich vorzuſtellen, erfordert eine ſo 
ſchwierige Denkarbeit, wie fie wohl dem ſchwärmeriſch gefteigerten Geifte 
ber Buddhiſten möglich war. Fir die Germanen war ber Auftand nad 
dem Tobe nichts als ein anderes Leben, ein Leben in Gemeinſchaft, das, 
fo geifterhaft man ſich auch die Toten vorzuftellen abmühte, doch jtets in 
ben gewöhnlichen Formen bes irdiſchen Lebens verlief. Es it ein Föftlicher 
Gedanke, der laut davon zeugt, wie tief in den Germanen das Gefühl für 
Familienleben und Mütterlichleit Haftete, wenn fie fi) den Tod als einen 
Eingang in den Schof und die Urme der Mutter vorftellen. Freilich hat 
fich diefer Gedanke erft mit der fteigenden, geiftigen Entwickelung voll heraus 
gebildet. Urfprünglich haftete die Seele am Orte, wo der febendige | 
gewirkt hatte, oder wo der Leib begraben lag, bald aber dachte 
vereinigt mit anderen in Bergen oder Seen und legte ihnen wieber 
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liche Formen und Gewohnheiten bei. Schließlich geſchah der Schritt zu 
einem gemeinfamen Totenreich. 

Frija (Frigg) als die Hauptgöttin umd Vertreterin der Weiblichfeit 
— daneben auch, Freyja und Gefjon — empfängt und beherrjcht die Seelen 
ber geftorbenen Frauen und Jungfrauen. In Deutfchland ziehen die Seelen 
der ungetauft geftorbenen Kinder zur Holda und Berta. Sie jchweifen 
mit ihnen in den Zwölften durch die Lüfte. Wie das Leben eingeht zu 
ber jhüßenden Holda, fo geht es auch von ihr aus, Un vielen Orten 
glaubt man, daß Frau Holle die Kinder aus ihrem Brunnen bringt. Im 
ben häufigen Hörjelberg= oder Frauhollenbergjagen waltet Frau Holle wie 
eine Mutter, während freilich unter fremden Einfluß Frau Benus im Hörjel- 
berg andere Gejtalt angenommen hat. 

Die im Kampf mit dem Meer Mögefchiedenen gehen nach den ſtaldi— 
ſchen Anfchauungen ein in das Reich der Ran, wo fie im goldnen Saal 
wohl aufgenommen tverden. 

Auch die Beherrſcherin des allgemeinen Xotenreiches wurbe weiblich 
gedacht. Freilich miſchen ſich im diefe Geftalt viel chriſtliche Vorftellungen, 
und die Deutung wird dadurch erjchwert, daß unter Hel zugleich das Toten- 
reich ſelbſt verftanden wurde. Jedenfalls zeigt der Umftand, daß man ihr 
ben Namen die Bergende beilegte, daß dieſe Bezeichnung mit ihtem Weſen 
nicht in Widerftreit ftand. Wie aus dem Schoß der Mutter Erbe alles 
Lebendige hervorging, fo kehrte auch alles Leben in ihr dunkles Reich zurüd. 

* * 


* 

Ehe die Frau Mutter iſt, war ſie Hausfrau, und das bleibt ſie bis 
ans Ende. Es iſt rührend zu ſehen, wie der Volksglaube — auch hier 
weiblichen Einflüſſen Raum gebend — die einfachen Verhältniſſe der Haus— 
wirtſchaft in ſein Reich hineinzieht. Was die Menſchenfrauen tun, das 
tun auch die Geiſter. Die Elbinnen trocknen Wäſche, backen Kuchen, 
ſchöpfen Waſſer. Zwergenfrauen leihen ſich Keſſel und bringen ſie der 
Menſchenfrau mit Zins zurück. Der deutſchen Wind- oder Wolkengöttin, 
welche im dem verſchiedenen Gegenden unter verſchiedenem Namen, Fru 
rede, Holda, Berchta, Fru Gode als Seelenführerin in den Zwölften um— 
berzieht, werden hausfrauenhafte Beichäftigungen beigelegt. Sie fpinnt, 
bfeicht, ſchöpft Waſſer, befigt Braufefjel und trägt das Schlüffelbund. Die 
weiße rau wie die norwegische Huldra füttert und melkt das Vieh. Frau 
Holle fehüttelt das Bett auf, daf die weißen Daunen fliegen. 

Welche Beihäftigung hat ſich feit Urzeit Tagen tiefer in dem Gemüts- 
leben der rauen fejtgejegt al3 das Spinnen! Bon Penelope über bie 
Burgfrau im Kreife ihrer fpinnenden Mägde bis auf Gretchen am Spinn- 
rade ift die fpinnende Frau das lieblichjte und reizvollſte Bild in der 







































nicht Sie ſchaut mit feurigem Ange 
verwirrt ober beſchmuht ben Moden und das Haar dei 
droht ihr gar den Hals umzudrehen. Die Fleißigen aber 
dem 


Spruch: So mandies Haar, jo manches gute Jahr. 


* 
* — — 


Die Göttin iſt Losgelöft aus den Schranken des Raumes 
jo gebietet fie aus der Machtfülle der Zukunft heraus üb 
Wehe des Menfchen. Sie ijt Naturbild und Schickſal zugleich. 
menſchliche Denken ſelbſt aufwärtsichreitend, fich ausbreitend 
zierend ift, fo Löft fich auch bei allen dorgefehrittenen Zölfern 1 l 
Denten [08 von den finnfihen Erſcheinungen der Natur und ft 
der Erdenſchwere mehr und mehr befreit, hinauf in bie falten $ 
finnlicher Abftraftion. Das germanifche Volf Hat diefen fc 
langjam und unfiher in der Perfonififation des Schickſals 
ſonſt noch im der nordiſchen Mythologie an Abjtraktionen fein 
ift aus der Fremde eingezogen ober unter hriftlicher Denlwe 
Daß aber über den Göttern und Menfchen ein waltendes 
iſt alte germanifche Anſchauung, Herborgemwachlen aus den 
Gedanken des Volkes. In ihren Urfprüngen find die © 
finnenfeopen Germanen noch an plaſtiſche Gejtalten q 
abjtraft wie der Sturmwind, dem er braufen hört, oder 
befruchtendes Naß auf die Erde fällt. Fylgjur nennen die 2 
zukunftsweiſen Geifter, die den einzelnen in Kampf und 
und Raft als ein anderes Ich umſchweben, die ihm Tun und 
ſchreiben, ihm böſe und freumdfiche Ereignifje entgegenfhicen. 

Der Gedanfe des Germanen ijt bem Tage bes 
fpät, im Wachen und im Träumen wie einem ei 
was Wunder, daß das höchſte Schicjal in der Wi 
durch, Feinbesfand liegt! Kampftod, Schlachtenfieg, 
bebeutungsvollen Gegenpole, in denen der Germane, 
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danken über die Alltagswelt erhebt, das höchſte Erlebnis fieht. So ift es 
denn aus bem tiefften Gefühl diefes kampffrohen Volles heraus geboren, 
wenn die Schlacht der Lenkung befonderer Schidjalsmächte unterliegt. Die 
deutſchen Idiſi, Die angelſächſiſchen Sigewif, die nordiſchen Valkyrjen Teiten 
das Schlachtenſchickſal. Uber die Hügel kommen ſie geritten durch die 
Lüfte und ſenden Speere gegen die Kämpfenden. Die jauchzende Kampfes— 
luſt, das Hochgefühl der freien Kraftbetätigung findet in ihnen die glän— 
zendſte Verlörperung. Durch Zauber hemmen fie den Anſturm des Feindes 
und löſen die Bande der Gefeſſelten, wie der Merſeburger Zauberſpruch 
erzählt. Vor dem Zuſammenprall ber feindlichen Reihen weben fie das 
Gewebe der Schlacht unter ſummendem Geſang: Winden wir, winden wir 
das Gewebe des Speers. Schaft wird zerkrachen, Schild zerberſten, die Urt 
in die Rüftung dringen. Winden wir, winden wir das Gewebe des Speers. 

Geburt, Hochzeit, Tod. Im dieſen Dreiflang find die Höhen menſch— 
lichen Daſeins gebannt: Das find die Augenblide, in denen auch des 
dumpf dahinlebenden Menſchen Blicke klar werden und über das Geſchehen 
des Tages hinweg ſich mit geheimem Grauen in die verfchlungenen Pfade 
eines waltenden Schickſals richten. Hier haftete fi) dem gebundnen Geift 
der Vorzeit am Marten die mythiſche Geftalt des Schicjal® an. In der 
Zweizahl, häufiger in der Dreizahl thronen die Nornen, oder menjchlicher 
gedacht die drei Baſen, die drei weißen Jungfern über der Menſchenwelt 
und jpannen und werfen ihre Seile, oder fie kommen herab zu den Menfchen, 
treten vor das Bett des neugeborenen Kindes und beftimmen fein Schickſal. 
Niemand erlebt der Sonne Unter» oder Wufgang, an den ber Norne 
Sprud) ergangen. 

Aug allen Einzelgeftalten erhebt ſich die eine Geftalt bes reinen Schid- 
ſals, Wurd, der Menfchen und Götter gleich verbunden find. Das ijt bie 
Geftalt, in der germanifche Denkkraft zur freien Abſtraktion emporgedrungen 
ift, in der ihr, die fo eng an die finnfichen Erſcheinungen fonft geknüpft 
war, der Sinn aufging von den höchſten Ideen, bie, felbft unförperlich, 
doch im die Welt des Körperlichen hineingreifen. Wie fehr auch diefe Idee 
langjam von unten nach oben wuchs, manchem tiefer Denkenden muß diefe 
Erjcheinung als fo ganz anders erjchienen fein als die Götter und Dämonen. 
Wurd nahm ihn weg, jagt der Heliand, Wyrd war ihm nahe, der Beo- 
wulf, und beide meinen den Tod. Urdr bei den nordiſchen Skalden barg 
alles Wiffen der Welt in fi von ihrem Unbeginn bis zum Ende ber 
Dinge: was war, was ift und was fommen wird. Selbſt Walvater muß 
ſich von ihr Rates erholen. 

Wie ift es nun, daß den Germanen das Schidjal ſtets unter der Ge— 
ftalt des Weibes erihien? Hier rühren wir an bie are und eigenften 


Beitir. |. b. deutſchen Unterricht. 20. Jahrg. 19, Heft. 
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Seiten germanijchen Gefühls. Zwar it diefe Vorſtelung auch 
indogermanifchen Völkern eigen, wir weijen hin auf die Moiren bei 
und die Parzen der Nömer, Aber feines brachte dieſen 
und tief zur Entfaltung umd führte ihr fo in ben maı e 
finnenfälligften Formen durch, denn feinem war e verliehen, im We 
Tiefe, Geheimnisvolle mit feinem Gemit zu empfinden. 
Inesse quin etiam sanctum aliquid et proviam putant, neo 
consilia earum aspernantur aut responsa neglegunt. Dieje be 
Stelfe der Germania des Tacitus, dag Schönfte vielleicht, das er v. 
Germanen gejagt, gibt ung ben Schlüffel. Es ift wunderbar, ein Natı 
volt auf der Kulturftufe der Deutſchen nur durch bie Kraft eines reiche 
Gefühlslebens zu einem fo reinen und tiefen Begriff des Weiblichen im 
Weibe vordringen zu jehen. Das Weib als Urſprung und Hülle des Lebens 
muß das germanijche Empfinden tief berührt haben. Dan ift * 
hohe Schätzung des Weibes vor allem aus dieſer Empfindung 
die ſie — neben anderen Urſachen freilich — im Weibe nicht —* 
ſtand ihrer Begierde, ſondern die Mutter, die Bewahrerin bes 
fehen ließ. Das Geheimnis, das jo das weibliche Wefen ummob, 
als Eigenschaft in das Weib Hineingelegt und daraus ihre Gabe, 
Bufunft zu ſchauen, abgeleitet. Die weiſen Frauen Veleda, 
Taeitus und Ganna des Cassins Dio zeugen dafür, wie mandhe ı 
die mit Namen nicht genannt find. Was den Germanen ſchon feit 
indogermanifchen Urzeit überliefert war, bie Schickſalsmacht in Weibe: 
das fanden fie beftätigt im eignen Denken und Fühlen, und was 
Weibe verehrten, das Geheimnisvolle, Rätſelhafte, das fanden fie im 
Damit ift aber nur die eine Seite desfelben beleuchtet, die pro) 
Das Schickſal ala mythiſches Weſen lenkt auch umd leitet, 3 F 
Menſchen auf den Wegen ins dunkle Sand der Zukunft, es 
Not und Freude entgegen. Dieſe ſchützende Seite des Schickſals iſt 
rein verbildlicht im germanifchen Glauben und wiederum in ih m 
Mar und finmvoll. Wir fuchen nicht lange, warum auch von dieſer 
her der Germane auf Weibesart gelenkt wurde Wie bie 
Fylgjur — urfprünglic; Seelenwejen — den Menfchen führen ım 
wie die Schicdjalsfrauen den Menſchen von ber Wiege am beglei 
die Nornen Glück und Unglück weben, das ift alles fo gedacht, 
ber Sinberzeit die Mutter die erften Schritte de3 Kindes leitet, | 
für es forgt, ihm Freude bereitet und Leid abwehrt. Für 
ift die Mutter das Schidfal, für den Mann das Schidjal die 
Wie das Schidjal in Weibesgeftalt gedacht ift, jo ift m } 
Menſchengeſchick, das Weltgefchid in der bedeutungsvollften ber weiblichen 


| 





Bon Dr. Kefert. 787 


Künfte ſymboliſiert. Das Geſchick ift ein Gewebe, deſſen Wirferinnen bie 
Schickſalsfrauen find. Dem denkenden Geifte drängte ſich als Kennzeichen 

menschlichen Gefchids auf, daß es in ewige unentwirrbare Nätjel verftridt 

ift, der Anfang dunkel umd verworten, das Ende, ja bie nahe Bufunft } 
verhüllt. Das Erlebnis des Augenblids läuft in der nächſten Stunde in | 
andere Ereignifje über. Wie die Fäden des Gewebes jchlingen fich alle 
Gefchehniffe durcheinander. Diefe tiefe Anſchauung ift nicht das aus— 
ſchließliche Eigentum der Germanen, fie findet ſich bei den meiften Völkern, 
welche die Spinn- umd Webekunſt trieben, fie liegt aber tief im Wejen 
der Germanen begründet. Es ift ein ſchöner Zug bildfichen Denkens, bie 
finnende, in fich verfuntene Frau am Webſtuhl zu biejer tiefiten, dunkelſten 
aller Borftellungen in Beziehung zu fepen. 

Es bleibt noch ein Wort darüber zu jagen, warum auch das Kampfes- 
ſchickſal in Weibeshand gelegt ift. Wir fchließen wohl nicht faljch, wenn 
wir bier ein wenig das Walten bes Gegenfages zu fpüren meinen, ber 
im geiftigen Zeben manche Entwidelung gezeitigt, manche Richtung vor— 
gefchrieben Hat. Daß eine Vorftellung um fo wirffamer fein fann, je 
weiter fie von der naturgemäß gewiefenen Grundlage entfernt ift, ift ber 
Geſchichtsforſchung und Seelenkunde ein vertrauter Gedanke. So mag 
denn auch hier das Ungewohnte der Vorftellung wirkſam gewejen fein. 
Uber das ift gar nicht das Wejentliche hier, wenn das Schidjal fonft 
weiblich gedacht wird, warum follte es nicht ala Lenferin des Männer- 
fampfes fo fein? Die finnliche Ausgeftaltung des Gedankens gejchah aber 
von anderer Seite her. „Zu den Müttern und Gattinnen bradjten bie 
Germanen in ber Schlacht ihre Wunden, und die Frauen ſcheuten ſich 
nicht, fie zu zählen und auszufaugen.” (Tacitus.) Die Frauen fahen dem 
Kampfgetümmel von der Wagenburg zu; fie griffen durch ihr Gefchrei in 
den Kampf ein; ja, manches tapfere Weib nahm Lanze und Schild in die 
Hand und ftellte fih an die Seite des Mannes, Frauenleichen auf der 
Balftatt waren nichts Seltenes. Die alten Schriftjteller zeugen an vielen 
Stellen von der Kampfesfreude und dem Todesmut der Weiber, So war 
alſo die Geftalt des kümpfenden Weibes feine ungewohnte, und bie 
bejonderen Züge, welche die Valkyrjen und Diſen ſchmücken, find diefen 
vertrauten Borjtellungen entnommen. Wie follte auch der Germane, 
dem das traulice Gefühl der Nähe des Weibes, der Tochter, der 
Schwefter im Kampfe zur Tieben Gewohnheit geworden war, ſich einen 
anderen Schuggeift in der Schlachtennot wünſchen mögen als einen 
weiblichen? 

Wie eine Erinnerung aus ber Kindheit geht durch das germanifche 
Denken überhaupt ber finnige Zug von dem liebreich führenden, fanft 
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germaniſchen 
i dem Eintritt in bie Geſchichte bewährte, lagen 
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werben, angedeutet. Die Hingebung der Frau an den Ram 
Sagen von den Elbenehen, von Melufine und Lohengrin um 
Erzählungen von Nanna, Baldrö Weib, und Freyja 


Schlange, Schwan ober Reh) verwandelte (oder im Berge har 
die Prinzeffin des Märchens, harrt des Erlöfers, welcher ihr 
Kuß die Menfchengeftalt wiedergibt. Die ſchönſte Blüte 
fage in der nordiſchen Brynhildfage getrieben, die in Wagı 
ring fo Herrliche Auferftehung gefeiert hat. 


Wir haben unferen Gang beendet und jchauen ben | 
haben manches Schöne und Gute gefehen, aber auch 
hinabgeftiegen in Haus und Hof der waltenden Hausfre 
Gründe der ewig und gejegmäßig waltenden Natur, hine 
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abſtrakter Feen; in welcher Geftalt tritt uns aus allen biejen Reichen das 
germanifche Weib entgegen? 

Was ung fofort vor das Auge tritt, ift, daß es Weib ift vor allem 
anderen, daß es diejenigen Fähigkeiten im ſich entiwidelt hat, die von ber 
Natur in es Hineingelegt find, Geſund und ohne Sentimentalität, frei 
und natürlich in den Empfindungen des Geſchlechts aufgehend, dazu tätig 
ſchaffend, die Pflichten des Lebens erfüllend, jo fteht es da, in Mutterſchaft 
und Hausfrauentum faft bis zum Typus vorſchreitend. Und wie uns der 
Glaube das Bild des germanifchen Weibes vorgezeichnet, jo hat es auch 
die Dichtung und die Sitte geformt (bis frembes Blut und neuer Geijt 
im germanifchen Volke Leben gewonnen Hatte). Wie könnte das auch 
anders fein? Ein gefundes Wolf bleibt ſich gleich; und treu im jeinen 
Außerungen, fie mögen ausgehen, von welchem Punkte fie wollen. 


Se 


Bur ——— 
1. Schweizer Ortsnamen auf -ikon. Bei meinen Ferienreiſen in ber 
Schweiz find mir eine Menge Ortönamen — ich habe 30 gezählt — mit ber 
Endung zifon aufgefallen. Anfänglich fühlte ich mich nicht beivogen, dem 
Urfprunge dieſer Nachſilben nachzugehen. Als mir aber vor einiger Zeit die 
Annahme entgegentrat, daß biefe Endung mit der in Rubilon gleichen, alſo 
Kateinifchen Urfprungs fein könnte, ſah ich mir die Sache doch etwas genauer 
an und fand, daß die auf sifon endigenden Ortsnamen burchaus nicht römiſcher 
Herkunft find, noch weniger aber heflenifcher, obgleich ihre Klangfarbe leicht 
zu einer folhen Annahme kommen läßt; jo erinnert doch gewiß Benblifon, 
Kt. Zürich, an das marmorreiche Gebirge Pentelifon im alten Attifa, Helliton, 
Kt. Yargau, gar an Helifon, den Mufenfig mit Tempel und heiligem Hain in 
Böotien. Und doch ift es ganz anders. Die Nachfilben -ifon beftehen eigentlich 
aus zwei Enbungen und zwar aus ben beiden beutichen =ingen und =hofen, 
alfo inghofen (ahd, inghova, inchova), bie im Laufe der Beit zu -inkon =ikom, 
auch =ifen verkürzt wurden. Was zunächft die Endung =ingen anlangt, jo 
muß auf die Wlemannen verwiefen werben, Der vor dem Schwert des fiegreichen 
Frankenldnigs Chlobwig (486—511) nad) der Schlacht bei Zülpich (Tolbiacum 
496) fliehende deutfche Stamm fuchte fich eine neue Heimat und fand fie zum 
größten Zeile in Sübweftbeutihland und in ber Schweiz. Die Ulemannen 
waren in Sippen gefonbert. Das Wort Sippe bedeutet aber durch Familienband 
Verwandte, mÄb. die sipps. Das Wort ift mit bem ahb. Abj. sippi, um: 
verwandt, abgeleitet von bem got. Wurzelverbum siban = in t 
einander zugetan ſein, eins ſein. 








ne 























Für ingen tritt im 9. Jahrhundert neben ber 
romaniſche auf: zens, zeins fpäter aud) -ins, -in, zen, zengo, ı 
Heute in Savoyen, in den Kantonen Genf, Waadt umd 
deutſche Namen franzöfiert: Allinger, Boringe, Marlens; Eorfinge, ° 
Eianbens, Denges; Beriens, Ilens, im Ranton Xeilin nit’ een i 
Schurzchen verfehen: Mairengo, Polmengo, Primobengo. I 

* Das Schweizerbeutich ift ein örtlich vergröberter Zweig des Mittel! 
geblieben, vielleicht mit Meften des Althochdeutſchen vermiſcht.!) 

Die zweite Endung in -ikon hat faft immer das Grundwort hof, 
(ah. hofne, Dat. Plur. bei den Höfen; Hofa, Dat. Sing. bei dem 
mb. ber Hof (Gen. hoves), ahd. hof, angelfächf. hof — Gebäude, Für 
Das Wort ſtimmt Tautverfchoben mit dem gried. köpos (wimos) 
überhaupt ein eingejchlofjenes, mit Bäumen ober anderen Gewächſen 
Sand, und dieſen Begriff hat auch anfer abd. hof, aber vor; 
ländifch ber Hof.) Man will au in der Endung -ifom das 
Koben, mhd. — Stal, Verfälag, Kaften, Hütte, Häuschen aber, 
kove, nd. ber kafen entbeden. r 

<hofen ift alfo Grundwort und dient als Begriff, der er 2 
bezeichnet. Die mit -hofen PER Namen haben einen 
Perfonennamen, gewöhnlich einen altdeutſchen oder aftromanifchen 
als Beftimmungswort. Der Genitiv kann auf 8 ober m 





Söller, Höhe nıhd, ber jölre, ſolre, ahd. der — ſöleri, ft, 
der Some auögejeptes flaches Dad, Erter, Terraffe); vg 
Bollinger, Zoller, Hohenzollern. Pfäffilon, Ft. Zürich, 


1) Vgl. in biefer Hinficht Grubisbalm, ein Haltepunkt ber Mi 
Nähe befindet ſich eine größere Höhle, und das = balm Heißt Höhle. 
Lieb: Balmung, Siegfrieds Schwert, balm mit ber Ableitungsfilbe 
der Höhle! 

= Daher wird Gethſemane von Luther bald Hof, bald Garten g 
„Da lam Jefus mit ihnen zu einem Hofe, eh Gethjemane. 


Garten; darein ging Jeſus und feine Jünger.’ 
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ph⸗ rn). ‚er Saffinghova, — Pfaffinghoven, bei ben Höfen bes 
Pfaffen oder ber Dienftleute der Ffaffen, nämlich von St. Gallen, welches 
Kloſter in diefer Gegend viele Güter befah. Das ſchwyz. Pfäffiton diente dem 
Kloſter Enfiedeln zur Aufbewahrung des eingeführten Getreides. Nebilon, 
Kt. Luzern, 1283 Nebindon, früher Nebinchove, Hof oder Höfe der Nachkommen 
bes Nebi (733 Rnabi, ein alemannifcher Herzog). Orlikon, Kt. Zürich, 942 
Orlindova, 1158 Orlinden, urſprünglich Dharilinghofen, bei den Höfen des 
Ohariling, Nachkommen des Dhari oder Deri (dev Räder). Dälliton, Kt. Zürich, 
870 Zellinghoven, 1130 Zellinhoben, bei den Höfen bes Telling, des Nadj- 
tommen des Tello oder Tell. 

Im Kanton Zefin tritt für die beutfche Endung -ifon bie italieniſche 
ico ein, 3. B. Giornieo, deutſch Irnis; wahrfcheinfich liegt darin ber Name 
Arnold, Erni, in den Höfen des Erni; ähnlich ift auch die Bildung von 
Bironico zu benfen. Beide Orte liegen an ber Gottharbbahn und find Halter 
punkte. Leicht ließen ſich dieſe Beifpiele vermehren; aber ich denfe, bie an- 
geführten genügen, die deutſche Herkunft der Schweizer Ortsnamen auf -ifon 
und auch ⸗ilen zu beweiſen. 

In Dörfern und Städten fi anzufiedeln, fiebten bie Alemannen nicht; es 
blieb ihnen auch in der Schweiz die germanifche Eigentümfichkeit, fich Einzelhöfe 
zu gründen, und diefe Hoffiedelung ift das wahre Element des Bauerntums 
geworden. Die Zahl der Höfe übertraf weitaus die ber Dörfer, was heute 
noch das zahlreiche Vorkommen ber Ortsnamen auf -ingen und -hofen ober 
sion beweift.‘) 

2. Endfilben =ei, if. Die Romanen neigen zur Ableitung gleich den 
Römern, deren Sprache fie weiter entwidelt haben, während die Deutfchen die 
Bufammenfegung ſeit langer Zeit vorgezogen haben, z. ®. ital. il ferro fuso — 
Gußeiſen, gegofjenes Eifen, von il ferro fondere; strada ferrata — Eifenbahn, 
eiferne Straße; doch vergleiche ferrovia, die Eifenbahn, wird aber meift von 
einem unferer Kleinbahn ähnlichen Schienenwege gebraucht, strada ferrata von 
einer Vollbahn. Sollte diefe Zufammenfegung nicht eine Nachbildung des 
Deutjchen fein wie auch Yareivescovo, Erzbiſchof, Yareiduca, Erzherzog? Der 
Italiener hat Wörter, die in der Ableitung ihre Bedeutung verändern und 
beshalb nomi alterati (veränderte Wörter) heißen; hier fommen nur bie beiben 
Arten in Betracht: peggiorativi (verfhlimmernde) ober dispreggiativi (vers 
achtende) und diminutivi (verffeinernde), die meiſt vezzeggiativi (liebkoſende) 
find. Bei den peggiorativi oder dispreggiativi fird die im Stammiworte 
genannte Bebeutung verfehlimmert, erniedrigt oder brüdt eine Verachtung aus. 
Die Endungen find: -aceio, 3. B. asino, Ejel, asinaceio, beſonders dummer 
Eſel, -azzo, 5. B. popolo, Boll, popolazzo, gemeines Voll, -astro, 3. B. medico, 
Arzt, medieastro, ſchlechter Arzt (figlio, Sohn, Agliastro, Stieffohn, figlia, 


1) Schägenswerte Winfe verbanfe ich dem Herrn Pfarrer Studer „Schweizer 


Drtönamen “. 
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Tochter, Aigliastra, Stieftohter), -aglia, 5. ®. plebe, Bol, — 
-ame, z. B. gente, Leute, gentame, Geſindel, -ume, z. B. sudicio, 
‚sudieiume, Unflat. ur 

AÄhnlich ift es im Franzöſiſchen 1. mit aille (vom Tat. alia) Bu 
valetaille, Bedientenpad, la ferraille, altes Eiſen, 1a prötraille, 

Pfaffenbrut, 2. mit -as, -asse, -ace (vom lat. -aceus) le plätras, Schutt, In 
paperasse, altes Papier, Schartefe, la populace, Pöbel. 

Im Deutfchen gibt e3 keine Endung, die die im Stammwort genannte 
Bedeutung ausſchließlich verfchlimmert; zwei fun es nur in gewiffer Beziehung 
an Subftantive gehängt oder aus Verben abgeleitet: ei, und Abjeftiven zu, 
‚gefügt: if. 

: sei. Die Enbfilbe =ei ift aus ber lateiniſchen Enbung ia entjtanben, 
welche ſich im mb. in sie und endlich in zei verwandelt hat. 

a) Mit den aus Verben abgeleiteten Wörtern auf -ei wird eine MWieber- 
bolung und dadurch unangenehme Tätigkeit bezeichnet, 3. B. Plauberei, oft 
wieberholtes und darum unangenehmes Plaudern, Rnauferei, wiederholtes und 
darum verächtliches Knauſern, Schmeichelei, wieberholtes und verächtliches 
Schmeicheln, Liebelei, wieberholtes aber auch nicht ernftes Lieben.t) 

b) Mit den aus Subftantiven abgeleiteten Wörtern auf =ei wird ein 
Gefchäft und Treiben oder der Ort des Betreibens bezeichnet, 5. B. Tifchlere, | 
Bäderei, Bücherei, Ort, mo Bücher in Menge find, ein Buftand: Sklaverei, | 
Kinderei, Neiterei, Gefamtheit der Meiter; Türkei, Mongolei, — 

e) Nicht deutſch iſt die Enbung =ei in Kleriſei, Abtei, Propſtei, Bogtee 

iſch¶ Die Enbfilbe zifch, ahd. :ife, ndD. ifch, >efch Bedeutet urfprämgtich 
das, was von dem im Stammiworte genannten Dinge herfommt ober bemfelben | 
eigentümlich ift, alfo bie Abftammung ober Herkunft, z. B. an Länder, Völler- 
und Stäbtenamen gefügt, oder bie dort herrſchende Art, den Zuſtand, 8. 
ſachſiſch, franzöſiſch, wieneriſch, türkifh, polniſch. 

Wird -ifh am Perſonennamen gehängt, fo will man das eigentümliche 
Weſen der im Stammworte genannten Perfon, häufig mit bem Nebenbegeife 
des Verächtlichen bezeichnen, z. B. herriſch, weibiſch, kindiſch 

Werden die Nachſilben -lich und sifch nebeneinander gebraucht, jo haben 
die mit ⸗iſch ſtets den Begriff des Verächtlichen, z. B. kindlich und kindiſch 
herrlich und herriſch, weiblich und weibifch u. ä. 

Wird -ifch am abftrafte Stämme gehängt, fo bedeuten die entjtanbenen 
Wörter gewöhnlich die Neigung zu dem im Stammworte Genannten, mit bem | 
Nebenbegriffe des Verächtlichen, z. B. zänkiſch, neidiſch, täppifch, linliſch, läppiſch 
(von Laffe)). | 

Bol. Hierzu regneriſchl | 





1) Bei einigen Wörtern mit der Endung =ei liegt ber Begriff des Berächtlichen 
ſchon im Stammmworte, z. B Flegelei, Lummelei, Efelei, Bummelet u. &. j 
2) Bgl. Poladei! | 
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3. Endungen, bie eine Verkleinerung ausdrüden. Die Ber- 
Heinerungsfilbe =Iein, aus dem abb. =ili, -ilin, mb. -ele, =efin entitanden, 
Mägdlein, Knäblein, Häsfein- u.ä. —lein ift urſprünglich oberdeutſch, und 
allmählich iſt aus dem mhb. =ele, el geworben: Mädel, Gretel, Lieſel, in ber 
Schweiz =li, z. B. Madeli, Greteli, Roſeli, Liejelit). Im Mittels und Nord: 
deutfchland wendet man zur Verkleinerung die Endung schen an, aus ber 
älteren Silbe -ichin ober =ichen entftanden, z. B. Mädchen, Gretchen, Röschen, 
Lieschen. In Leipzig und Umgegend fpricht man heute noch Kindichen, Männi- 
Ken ufw. Im Norden gebraudjt man dafür aud) -fen und -fe (Meinle de 
Vos [Plattdeutſch], Goethe Reineke Fuchs): 

Im Niederdeutſchen tritt Häufig ing als Verkleinerungsſilbe (liebkoſend) 
anf, z. B. Vating, Mutting. 

ling bat am häufigſten bie Bedeutung des Kleinen, aber daneben auch 
des Berächtlihen und hieß urfprünglich ahd nur -inc, Wüftling, Feigling, Weich- 
ling, Finjterfing. 

Das Kleine ift gewöhnlich zart und Tieblich; darum wird durch die End— 
filben fein und schen auch die Bedeutung des Bärtlichen und Lieblichen, befonders 
bei Perfonennamen ausgedrückt. Wenngleich -lein urfprünglich oberbeutjch, 
chen niederdeutſch ift, jo entjcheibet oft der Wohlkfang die Wahl der Nachſilbe; 
:lein Mingt edfer und feierlicher und wird wegen bes volleren langes gern 
von Dichtern gebraucht. 

Im Italienifhen find für die Verkleinerung (nomi diminutivi) beziehentlich 
Lieblofung (momi vezzeggiativi) die gebräucjlichiten Endungen: -ello, -etto, 
-ino, -ieino, -iecio, -nolo, 5. B. prato, Wiefe, praticello, Heine Wiefe; mazzo 
Strauß (Blumen), mazzetto, Sträußchen; padrone, Gebieter, padroncino, 
junger Gebieter; libro, Buch, librieino, Büchelchen; carro, Wagen, carroccio, 
Gefährt; cane, Hund, cagnuolo, Hündchen. 

Im Franzöſiſchen werden zur Verkleinerung am häufigften gebraucht: -ean 
(elle) [fat. elus] le lionceau, ber junge Löwe, Yarbrisseau, das Bäumchen, 
der Strauch, la ruelle, das Gäßchen, la tourelle, das Türmchen. 

-et, -ette, 3. B. le poulet, auch la poulette, das Hühnchen, la pochette, 


das Tãſchchen. 
-on, z. B. le chaton, das Kätzchen, le raton, die Heine Ratte, das Mäuschen. 
Noffen. I. Bennewitz. 


2: 
Fürſt Bismard als Namenforſcher. 

Die Erinnerungen „Aus der Jugendzeit“ des verftorbenen Kultusminifters 
Bofje, welche im 62. Jahrgange der „Grenzboten“ veröffentlicht worden find, 
bringen eine Notiz über deutſche Sprachftudien des großen Kanzlers, melde 
ung den gewaltigen Dann von einer neuen Seite kennen lehrt, die be: 
ſonders ben Leſern unferer Zeitſchrift intereffant fein wird. Nachdem ber 

1) Bon einer Dame aus St. Gallen hörte ich ber 15 jährigen Tochter zurufen: 
„Madufi, wo haſcht's Papali”? (Mädchen, wo haft bu das Papadhen?) 


Bi 
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Verfaſſer über verſchiedene Dentungsverfuche feined Familiennamens geſprochen 
hat, berichtet er (S. 156) folgendes: „Als id) im Jahre 1884 zum mündlichen 
Vortrage einmal mehrere Tage in Friedrichsruh war, Fam das Geſpräch bei 
Zifhe aud auf den Urfprung unferer Familiennamen, und ich teilte bie ver- 
mutliche Zurüdführung umferes Namens Boffe auf Buchſe mit. Fürft Biamard, 
ber fich früher mit ſolchen Dingen, wie er fagte, viel befhäftigt hatte, 
wies diefe Etymologie als völlig umrichtig zurüd. Er erflärte es für un— 
zweifelhaft, daß bie Namen Bofje oder Buffe nichts anderes feien, als volls 
tümliche Deminutioformen (Rofeformen) des Vornamens Burghard (Borgharb, 
Borchert), der im Vollsmunde in Bufe und dann weiter in Buſſe oder Boſſe 
(vergleiche auch ben Familiennamen Boshard) umgewandelt fei. Diefe Er: 
tlärung gefiel mir gut, wenn ich auch ihre Nichtigkeit nicht Kontrollieren Tann. 
Für dieſe Auffaffung des Fürften Bismard fprict aber, daf in der Gefchichte 
des Stift! Quedlinburg ein Ritter Boſſe von Ditfurth als ſtiftiſcher Lehnsvaſall 
vorfommt. Es ift wohl kaum zweifelhaft, daß Boſſe bier — urfprünglich 
wenigſtens — der Vorname gewejen ift.“ 

Daß die Erklärung Bismards dem Stande der neueften Forſchung ent 
Äpricht, davon hätte ſich der verftorbene Stantsminifter u. a. aud) aus dem 
Bude von Selmar Seemann, „Die Familiennamen Dueblinburgs und ber 
Umgegend“, Dueblinburg, Verlag von 9. C. Huch, 1891, ©. 24, überzeugen 
Lönnen, wo Boſſe vom Jahre 1525, Boffe 1574, Poſſe 1591 neben anberen 
Rofeformen des Vornamens Burghard (Borghard) Ve find. 

Northeim. Al R. Sprenger. + 

Ortsnamen mit Neften des Artikels im Anlaut. 

Den von D. Heilig in der Beitfchr. f. d deutſchen Unter. XVIL, 728f. ans 
geführten Fällen von „angewachfenen Teilen in Ortsnamen", insbefondere von 
Reſten ber Dativform des Urtifels (bei urjprüngfich vorhergehender Präpofition) 
im Anlaut von Ortönamen, möchte ich zwei befonders hübſche Beifpiele aus 
Thüringen Hinzufügen, bie bisher meines Wiffend noch feine Beachtung ge 
funden haben. In der Nähe von Saalfeld an der Saale liegen zwei Dörfer, 
deren offizielle Namen Eihiht und Aue am Berge find; im Vollsmunde 
aber heißen fie Mäd; (am Eichicht) und Ni (an der Aue). In dem Dialette 
jener Gegend ift nämlich altes ai im felben Umfang wie im Nieberbeitfchen 
zu a (offenem e) getvorden, und altes au ebenfo zu & (offenem 0). Intereffant 
find biefe Beifpiele wegen bes aufjallenden Gegenſatzes ziwifchen den lautgeſehlich 
entwidelten voffstümlichen Namensformen und den amtlich gebrauditen, bie 
freifich nicht etwa durch urkundliche Überlieferung einen äfteren Sautftand bes 
wahren, fondern vielmehr Lünftliche Verhochdeutſchungen find; dabei ift am das 
Ableitungsfuffig -ich (abd. -ahi) in Eichich (mie im Röhrich, Weidich uf.) 
in der Neuzeit ein t getreten, während in Mäd das Suffie längſt mit dem 
Stamm zu einer Silbe zufammengezogen worden war. Beide dolkstümliche 
Namensformen werden natürlich heutzutage nur noch als Nominative empfunden. 

Berkeley, Kalifornien. H. R. Schilling. 


Be“ 
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4. 
Bu Stiär. XIX, ©. 599. 

Im Septemberheft 1905 ©. 599 fragt Dr. W. Seidl, ob jemand „die 
rätfelhaften Verſe zu deuten“ wiſſe, die in Lindau i. B. und in ganz Schwaben 
von fpielenden Rindern gefungen werden: 

Eifenflar, 

wie ein Haar, 

hat geiponnen fieben Jahr, 
fieben Jahr find um und um, 
und bie N, N. dreht fi um. 

Diefe Verſe find die Schlußzeilen eines Kinderliedes, das in vielen deutſchen 
Gauen, freilich nach Art der Volkslieder in verfchiedeniter Faſſung, zu einem 
Kettenfpiele gefungen wird. Im fernen Oftpreußen, in den Städten Mafurens, 
deren ländliche Bevöllerung ſchon zumeiſt polniſch rebet, Habe ich oft in jungen 
Iahren das Liedchen in einer Form gehört, die auf feine am Bobenfee und 
in Schwaben übliche Geftalt Licht zu werfen geeignet ift. 


un Wir traten auf die Kette, 


daß die Kette Hang; 

wir hatten einen Vogel, 
ber fo ſchone fang; 

fang fo Mar 

wie ein Haar, 

hat gefungen fieben Jahr, 
fieben Jahr find um, 
und N. N. dreht fich um. 

Für die Verbreitung folder Kinderreime dürfte es von Jntereſſe fein, 
daß in Pommern") gemau die gleiche Faſſung wohlbelannt ift, nur daß hier 
das Präfens das Präteritum vertritt (Hingt und fingt), während das Liebchen 
fonft überall in wefentlih veränderter Geftalt aufzutreten ſcheint; fo 
finden ſich in dem vortrefflihen „Deutfchen Liederhort“ von Erf und Böhme, 
Bd. III, ©. 604 drei verſchiedene Abwandlungen aus Sachſen, Thüringen und 
dem Wargau; in allen ift vom einer klingenden Kette, doch nirgends von einem 
fingenden Vogel die Rede, wie in Norbbeutichland. Bon Rochholz, „Ules 
mannifches Kinderlied und Kinderſpiel“ S. 467 wird noch manche andere Form 
diefer Kettenfpielreime mitgeteilt und erzählt, daß in der Schweiz zur Frühlings: 
zeit die Kinder die Hohlftengel des Löwenzahns (taraxacum pratense) zu einer 
Kette ſchlingen, bie fie beim Ningeltang benugen und mit der „bie wiederkehrende 
Srühlingsfonne magisch gefeflelt” werden ſolle. Der Schlußreim: 

Siebe Johr g’fpunne 

acht Johr Sunne, 

bis der Frihli zue der chunnt 
deute den Lohn für das vortanzende Mädchen an. (Ebenda S. 470.) Nach 
Rochholz liegt hier eine Spur altheidniſchen Sonnendienſtes vor. 


1) Auch in Berlin, wie ich ſoeben erfahre, 
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Ob „eiſenllar“ eisllar bedeutet, — im alemanniſchen Liede iſt von „De“ 
die Rede — wage ich nicht zu entſcheiden; falls ſich nachweiſen ließe, daß bei 
dem Kinderſpiel auch wohl eine eiſerne ftatt der Blumenkette im Gebrauch war 
ober noch ift, würbe das rätſelhafte Wort eifenflar (vgl. filberklar) wie das bei 
Blumenftengeln unverftändlihe Erklingen der Kette feine Erklärung finden und 
in der norbdeutfchen Liedform zwiſchen Kettenkfingen und Vogelfingen durch ben 
gleichen hellen Metalltfang ein Aufammenhang hergeftellt fein, ber fpäter bei 
Erfegung bes dunffen „eifenklar" durch „fang fo klar“ verſchwand. In Norbs 
deutfchland wird freilich gegenwärtig meines Wiens ebenfowenig eine eiferne 
wie eine Blumenkette beim Spiel benugt, fondern nur durch die Hände ber 
Kinder die Kette gebildet. 

Demmin i. Pommern. ” Prof. Dr. Nietzki. 

Bu Fuldas „Talisman”, ®. 1181. 

Die Zeile: „Du boteft meiner Seherkraft die Spitze“ ift von zwei ameri- 
taniſchen Herausgebern, Prettyman und Meher, jo ausgelegt worden, als ob der 
Dichter gefagt Hätte oder Hätte fagen wollen: „Du wollteft meiner Seherkraft 
die Spige oder die Krone auffegen“, Möglich, daß Fulda dies fagen wollte; 
aber „bie Spige bieten” heißt doch das nun gewöhnlich nicht (fiche Grimm X, 
Spalte 2584). Höchitens kann man m. €. von „fi wiberfegen, es aufnehmen 
mit” auf „berausforbern” kommen (engl. challenge). 

Clinton, N. 9., Vereinigte Staaten. Dr. B. €. 6. Brandt. 


Bücherbefprechungen. 


Wolfgangs Römerfahrt. Dichtung von Adolf Stern. Dreöben und 
Leipzig, C. U. Kochs Verlagsbuchhandlung (H. Ehlers), 1908. 

Es ift micht Leicht, die Grenze zwiſchen Epos und poetiſcher Novelle zu 
ziehen. Ein weentliches Merkmal des Unterſchiedes biürfte fein, daß bem 
Epos ſtets eine Handlung von allgemein menjchlicher Bedeutung eigen — und 
daß dieſe Handlung mit innerer Notwendigkeit aus einem großen Begebnis 
des Völterlebens, der nationalen Sage oder der Weltgefchichte herauswachſen 
ober doch mit ihm in innerem Zufammenbang ftehen muß.‘ Beides wird bon 
der Novelle in Verſen wie von der in Profa nicht erwartet. Das Epos = 
fozufagen auf dem großen Welttheater oder dieſes bildet wenigſtens den 
Hintergrund für jenes. Adolf Stern, der nicht nur ein ausgezeichneter 
vortrefflicher Romandichter und gemütvoller Lyriler ift, Hat in früherer bi 
zwei Dichtungen gejhaffen, deren Titel, „Ierufalem” und „Gutenberg“, 
auf hochbedeutende Geſchichtsepochen, bie in ihren Anhalt hineinragen, * 
weiſen. Dem oben genannten neueſten Gedicht, das wir dem raſtlos 
verbanten, fieht man einen foldhen Bufammenhang äußerlich be; an; 
man aber eimige Seiten gelefen hat, bemerkt man, daß ſich auch hier auf ger 


u 
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ſchichtlich bedeutendem Hintergrunde eine Handlung von großem menfchlichen 
Gehalte aufbaut, und zwar in echt epifcher Weile, nämlich jo, daß fie fih ans 
den geſchichtlichen Verhältniſſen und Tatſachen ergibt und im ihr ſich gewiſſe 
bewegende Ideen des geſchilderten Beitalters wirkſam ertveifen und widerſpiegeln. 
Stern, der Dichter großer hiſtoriſcher Perfpektiven, führt den Leſer Hier in 
eine der fruchtbarften und an gärenden Stoffen reichſten Epochen ber Welts 
geſchichte, die der Neformation. Aus biefer heraus läßt er fi eine in hohem 
Grade ergreifende Handlung von typifchem Gehalt entwideln und ftattet fie 
mit einer Fülle echter Poefie aus, deren ſich zwar jene beiden älteren Epen 
auch rühmen bürfen, verleiht ihr aber hier vermöge feiner künſtleriſchen Boll- 
zeife einen jo Haren Aufbau und einen fo fein ertvogenen Wechjel zwiſchen 
beivegten und beruhigten Szenen, wie jene mit ihrer Überfülle vom lyriſchen 
Elementen nicht aufzuweifen haben. Nachftehende Andeutungen über den Ines 
halt von "Wolfgangs Aömerfahrt” wollen nur eine Vorftellung von ber Be— 
deutfamfeit der Handlung geben; von dem Neichtum der Ausführung, ben 
Tebensvollen Charakteren, den farbenprächtigen Schilderungen, ben wunderfamen 
lyriſchen Ruhepunkten im wogenden Strome der Begebenheiten können fie freilich 
nichts verraten. 

Wolfgang Rott, ber Held ber Dichtung, iſt einft Student in Witten 
berg gewejen. Seine anfängliche Begeifterung für Luther aber erloſch bald, 
als der Neformator fein Mevolutionär fein wollte und gegen Bilderftürmer 
und Banernempdrer auftrat. Wolfgangs ingrimmiger Haß gegen das römiſche 
Untvefen, in bem er bie Wurzel alles Übels der Zeit erblicdt, Hat ihm nicht 
ruhen laſſen. Als er im Solde Ulms eine neue Enttäufhung erlebt Hatte, 
da die Stadt wider Erwarten fich nicht dem Bauernbunde anſchloß, ift er mit 
Freuden unter die Fahne des großen Landsknechtsführers Georg von Frunds— 
berg getreten, da biefer für Kaifer Karl V. zu einem Zuge nad, Italien gegen 
das verhaßte päpftliche Rom warb. Wenn erft der Papjt geftürzt fei, meinte 
er, werbe es auch mit dem PBapfttum zu Ende fein. In biefem Wahne geht 
er ald Hauptmann eines Landöfnechtsfähnleins nach Welichland, um hier 
ſchließlich eine dritte, ſchwerſte Enttäufhung zu erleben, die ihm die Augen 
öffnet und ihn „zu Quther und zum beutfchen Land” zurückweiſt. Wie in einen 
prädtigen, mit Symbolen finnig ausgeſchmückten Rahmen fügt nun ber 
Dichter in diefes ſturmvolle Leben ein jchönes Bild, ein Herzenserlebnis, ein. 
In Wittenberg hat Wolfgangs Weg ein liebliches Abenteuer gekreuzt, das nur 
in einem ſchlichten Begegnen beftand, aber feiner Seele unausloſchlich ein— 
geprägt geblieben ift. in ftürmifh zärtliches Umfangen, dem ſogleich Die 
Trennung folgt, das aber in Gertrauds wie in Wolfgangs Seele mit heiliger 
Treue feftgehaften wird. In einem wundervollen Traumbild, das ben vor 
Roms Mauern raftenden Helden heimfucht, ſchildert der Dichter dies Begegnen 
Aber neben Gertrauds Geſtalt tritt eine andere, die unjere Teilnahme in noch 
höherem Grabe als jene erheifcht, ein armes römiſches Hirtenfind, Annina 
wird ber von wilden Landsknechten ihr drohenden ſchrecklichſten Gefahr durch 
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BWolfgangs Dazwiſchentreten entrifjen und ift ihm von dieſem Mugenbfid an 
in bemütiger Treue ergeben. In einer anſagbar rührenden Szene öffnet ſich 
bejcheiben ihr Findlices Herz. Der junge Hauptmann aber nur 
das menſchliche Empfinden, das der Armen gebührt, und bleibt feiner deutſchen 


Liebe freu. Die Ereigniffe eifen weiter. Der Morgen des 6. Mai bes 
Jahres 1527 war ber fÄhredfichfte, blutigfte, der jemals der ewigen Stabt 
am XTiberftrom aufging. Er bradte ihr den entjeplichen Sacco di Roma. 
Rom wird vom ben fpanifchen und deutſchen Sölbnertruppen Karla V. erftürmt. 
In mächtigen Augenblidsbildern, aber mit weiſer Mäßigung, bie nicht in 
Schilderung der Greuel ſchwelgt, ſondern nur einiges ng jeden, das 
Gräßlichite bloß ahnen läßt, führt uns der Dichter in die Schreden dieſes 
Tages ein. Wolfgang ift in dem grauenhaften Wirrfal nur von bem einen 


Gebanten befeelt, die Engelsburg zu erobern, ben Papft gefangen zu 
und ihr, den Antichrift, zu richten. Aber er wird von ben Plündernden 


Hl 


tiber Willen fortgeriffen, und der gewaltig flutende Strom Bu ihm dur, 
wunderbare Schidung an die Stelle, wo Gertraud und ihr Vater feines Bei: 
ftandes in tödlicher Not bedürfen. Den Alten zwar kann er nicht mehr reiten, 
wohl aber die Geliebte, die num unter feinem Schuge bleibt. Dod ein 
Mißtrauen fteigt unheilvoll zwiſchen dem treuen Herzen auf. Unnina ift die 
uuſchuldig Schuldige. Sie aber, die inzwiſchen ein Opfer roher Luft = 


worden ift und von Wolfgang nur noch dem Tode entriffen 
deren Blüte gebrochen, deren Leben wertlos geworden ift, opfert 
ungeftörten Glüde des Paares; fie fucht und findet Ruhe in den Fluten 
Tiber. Unterbefjen ift das Fehlſchlagen von Wolfgangs kühnen Weltverbefferungs- 
gebanfen durch ben Lauf der Ereigniffe befiegelt: der Papſt hat 
Lungen mit ben Raiferlichen angelnüpft, das Papfttum bleibt. Die tolle 
Händnislofigleit der Maffe wird dadurch grell befeuchtet, daß bie 
Landsknechte Luther zum Papfte ausrufen wollen. So kommt denn 
jungen Heißiporn die Erkenntnis, die ihm ein treuer Freund vergebens 
zubringen fuchte; freilich fpät, nachdem Entfepliches gej_ehen if: In ben 
Worten, die Wolfgang am Schlufe ber herrlichen Dichtung zu Gertraub ſpricht, 
ift das Ergebnis feines und ihres perfönfichen Schidjals ergreifend aus— 
geſprochen, zugleich aber auch die ernfte Lehre der gejchichtlichen Wendung 
tiefſinnig angedeutet: 


un 
Ei 


J 
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Hinweg von biefem Nom! Doch nie 

Vergiß bie Stätte hier und — fiel 

Für unfers Lebens Glüd und Frieden, 

Für deines armen Herzens Ruh’ 

IM eine willig hingefchieben, 

Die beſſer war als ich und bu. 

Mich weift zurüd des Freundes Hand 

Zu Luther und zum beutfchen Land, 

Wir Ieben! Tragen wir es jchlicht, 

Und Gottes bleibe das Gericht! 
Baugen. 
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Dr. Guſtav Schneider, Der Idealismus der Hellenen und feine Be— 
deutung für den gymnafialen Unterricht. Beilage zu dem 
Iahresberichte des Fürftlichen. Gymnafiums zu Gera. Oſtern 1906, 
Gera, Theodor Hofmann, 1906. 44 ©. 

Dr. Guſtav Schneider, deſſen treffliche Schrift: „Helenifche Welt: und 
Lebensanfhauungen in ihrer Bedeutung für den gymnaſialen Unterricht" wohl 
manchem Fachkollegen befannt fein dürfte, hat als Dfterprogramm (1906) 
eine intereffante Stubie veröffentlicht, die ähnfiche Gedanken entwidelt. Mon 
ber Erwägung ausgehend, „daß es eine ber höchften und jchönften Aufgaben 
des humaniſtiſchen Gymnaſiums ift, feine Schüler mit dem fittlichen und 
religiöfen Anſchauungen der vornehmften und ebelften Geifter unter ben 
Hellenen bekannt zu machen, alfo mit einer Welt- und Lebensanſchauung, 
die wir gern als Idealismus bezeichnen", erörtert der Verfaſſer zunächſt 
(S. 5— 28) im logiſch Flarer, allgemein verftändficher, ſachgemüßer Weife bie 
Begriffe Idee und Idealismus in Platonifchem Sinne, indem er richtig betont, 
daß in Platos Philofophie alles Edle und Große zufammengefaßt erfcheint, 
was bie Griechen über Gott und die Menfchen gebacht haben, unb baf ber 
Idealismus Platos zugleich der Idealismus ber Hellenen auf feiner Höhe ift. 
Dabei wird der Idealismus als die Weltanfhauung definiert, nach der ber 
Gedanke das in der Welt Herrfchende und Beſtimmende ift und im Menſchen— 
leben das Herrfchende umd Beftimmende fein fol. Im Anſchluß daran wird 
die Platonifche Ethik entwidelt, Sophiftit und Sokratik ſcharf gegenübergeftellt 
und anſchaulich dargetan, welchen Riefenfortfchritt die Platonifche Ethit bedeutet, 
weit hinaus über die bis dahin herrſchende Anſchauung der Griechen, nach ber 
die Tüchtigkeit des Mannes darin beftehen follte, die Freunde in der Erweifung 
von Wohltaten und die Feinde in der Aufügung von Schädigungen zu über: 
bieten. Im weiteren Verlauf werden alsdann die Ideen des Guten, Wahren 
und Schönen entwidelt und die religiöfen Vorjtellungen ber Griechen befeuchtet, 
zum Zeil unter Heranziehung von Platonifchen Dialogftellen und Belegen aus 
Dichtern; u. a. wird ber berühmte Hymnus des Stoilers Kleanthes auf Zeus 
(um 300 vor Ehr.) in einer Überfegung mitgeteilt. „Das Gute in der Welt 
zu verwirklichen, das ift der Wille Gottes, das ift das oberfte Geſetz feines 
Schaffens, das aus feinem eigentlichiten Weſen ſelbſt entſpringt.“ Zur Durch: 
führung dieſes Gedanfens mitzuhelfen, das ift im griechiichen Sinne wahrer 
Gottesdienft und echte Frömmigkeit. 

In diefem Bufammhange würdigt Schneider auch den hohen Wert ber 
griechifhen Tragödie, die vor allem lehren will, daß das Leiden der Menfchen 
nicht ein underdientes ift und wir nicht einem blind waltenden oder graufamen 
Geſchicke untertvorfen find, fondern daß alles, was uns geſchieht, uns um ber 
ewigen Gerechtigkeit, um der fittlichen Weltordnung willen getan wird. Diejer 
Abſchnitt der Schneiderſchen Studie, mit großer Wärme und voll Ehrfurdt vor den 
gewaltigen Schöpfungen der griedifchen tragifchen Dichter geſchrieben, ſcheint uns 
eine befonders wohlgelungene Probe feinfinniger Interpretationstunft zu fein. 








= en Bas 


Der zweite Teil ber Schrift (S. 29—44) ſucht mum bie Bedeutung bar- 
zutun, bie der Idealismus der Hellenen für ben rei ‚hat. 
Wenn wir, fo führt der Verfaſſer aus, am jenem Idealismus ber bornehmften 
Denker der Griechen fefthalten, jo werben alle Gebiete der Wiſſenſchaft mb 
Kunst, alfo auch der Wiffenfhaften und Künfte, die auf dem Gymnaſium ges 
trieben werben, im eine höhere und reinere Sphäre emporgehoben. Und zwar 
fommen hier nicht nur bie Disziplinen in Betracht, bie ſich mit ber Dichtung, 
Sage, Geſchichtſchreibung, mit Kultur und Leben der Hellenen befchäftigen, 
fonbern auch der naturwiſſenſchaftuche Unterricht, der nad) Schneiders Worten 
reiche Gelegenheit Hat, bie Helenifchen Ideen über bie Welt und bie Dinge in 
ihr zum Berftändnis zu Bringen, und ber Unterricht in der Mathematik, einer 
Wiſſenſchaft, die ja Plato beſonders hoch ſchätzte und deren Stubium ihm 
geradezu als eine Propäbeutif für die Philojophie galt. Die Mathematif ift 
es ie, die una zwei Begriffe von unenblicher Bedeutung Iehrt, ben Begriff der 


bazı beitragen, die geiftige und bie ſittliche Kraft bes Schülers zu ftärken: 
ber fprachlich-grammatifche Unterricht kräftigt und ſchult daS Denken, bie Lektüre 


umd erhabenen been der edelften Denfer. Ferner muß auch der Charakter 
bes Gejchichtäunterrichts eim ethifcher fein: die treibenden fittlichen Mächte im 
der Weltgeichichte muß der Schüler mit voller M larheit erkennen und verſtehen 
lernen. Endlich foll auch der Unterricht in ben Künften — Beichnen, Mufik, 
Zurnen — ben Forderungen de3 Idealismus folgen und eine eble Harmonie 
bes Körpers und ber Seele mit erzeugen helfen. 

Was gewinnen wir denn num, fragt der Verfaſſer, wenn mir ben 
gymnaſialen Unterrit in biefem Sinne geftalten? Er anmortet: Der gange 
Unterricht erhält ein einheitliches Gepräge, denn er wird von einer und ber 
felben Weltanſchauung getragen; Wiſſenſchaft, Ethik und Religion erſcheinen im 
innigften Bunde, und ihnen geſellt fich die Kunft hinzu. Hiermit ift die denkbar 
ſchönſte Konzentration des Unterricht gewonnen. 

Zum Schluß nimmt Schneider noch Stellung zu einem — 
vielleicht manchem unſerer Leſer auch gekommen ift: Was ſoll denn aber | 
ber nationalen, was ſoll aus der chriſtlichen Erziehung werden, wenn 
Anſchauungen der Hellenen jo in den Vordergrund gerückt werden? m 
ſchictter, überzeugender Weiſe ſucht der Verfaſſer dieſen Einwurf zu entfräften, - 
einerſeits durch den Hinweis auf Sofrates, „ben heibnifchen Hellenen“, der 
vor feinem Tode feine Schüler aufforberte, die Wahrheit zu juchen, wo 
immer e3 fei, felbft bei den Barbaren, anderſeits durch den Hinweis auf bem 
Apoftel Paulus, der als Bringer der neuen Heilslehre doch in feiner Rede auf 
bem Areopag zu Athen die Hauptlehrfäpe griehifcher Philofophen, * 

Gott leben, weben und find, und daß wir feines Geſchlechts find, als 
anerkannte. Daß aber trop größter Wertihägung griechiſcher Kultur doch 
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ein gläubiger Chrift und zugleich auch ein echt deutſcher Mann fein kann, das 
beweiſt uns nad) Schneiders Unficht Fein geringerer als ber edle Nlopftod. 
Wir ſtehen am Ende umferer Beſprechung. Nein einfichtiger, objektiv 
dentender Mann wird die Wahrheit der jcharffinnigen, Tebendig und überzeugend 
sine ira et studio vorgetragenen Gedanken des gefchägten Verfaſſers verfennen: 
glüdfich die Gymnaſiaſten, deren Unterricht vom ſolchen Anſchauungen durch— 
drungen, deren Geift und Seelenleben von ſolch hohen idealen Gedanken be— 
fruchtet werden. Griechentum — aber nicht im engen, ſondern im höchſten, 
behrften Simme gefaßt — und Deutſchtum, das find zwei Aulturfaltoren, 
die ſich nicht, wie immer noch viele denken, ausjchließen, fondern die im 
Gegenteil in engfter Verwandtſchaft und harmoniſchem Bunde zueinander ftehen; 
fie müffen die feſte, ımerfchütterliche Bafis bilden, auf der umfer beutiches 
Gymnafium beruht, wenn anders es auch in den kommenden Sahrhunderten feine 
hohe, herrliche Aufgabe im Dienfte der Jugend und der ganzen Nation erfüllen 
fol. „Demnach; erfeiven — mit diejen treffenden Worten ſchließt die beſprochene 
Schrift — deutfches Weſen und chriſtlicher Glaube Feine Einbuße durch die 
tlaſſiſchen Studien, und gerade die Vertiefung in die ibenfen Anjhauungen 
der großen und eblen Denker unter den Hellenen wirb ftet3 nur ſegensreich fein.” 
Dresden. Dr, loldemar Schwarze. 


Goethes Briefe in Heiner Wuswahl, Herausgegeben und biographifch 
erläutert von Dr. Wilhelm Bode. Hamburg-Großborfiel, Verlag 
der Deutſchen Dichter-Gedächtnis- Stiftung, 1906. (Band 18 und 19 
der Hausbücherei der D, D.-&:Ct.) Preis 2 M. geb. 

In der großen Weimarer „Sophien=Wusgabe“ find big jegt 36 Bände 
mit Briefen Goethes erſchienen, und mindeftens 10 werben noch folgen. Es 
iſt felbftverftändfich, daß die weiteren Leferkreife diefer Sammlung mit ebr- 
fürchtiger Scheu ausweichen. Nicht nur aus Nüdficht auf den Geldbeutel; 
denn wer außer bem Gelehrten glaubt Heutzutage Zeit genug zu Haben, in 
diefes Meer von Briefen zu tauchen, zumal neben dem unbejchreiblich Herr— 
fihen und Intereſſanten erffärlicherweife auch viel Wertloſes und Langweiliges 
darin herumfchwimmt! Nun befigen wir zwar bereits eine trefflihe Auswahl 
von Goethebriefen, die Philipp Stein bejorgt hat; und eine zweite, micht 
minder rühmenswerte, die E. von der Hellen Herausgibt, geht ihrer Vollendung 
raſch entgegen. Doch jene Toftet 24 M., diefe zwar nur bem vierten Teil 
diefer Summe, aber doc immer noch zu viel, als daß fie als Vollsausgabe 
bezeichnet werben könnte. Es war baher ein höchſt glüdlicher Gedante ber 
hochverdienten Zeitung ber Hamburger „Deutfchen Dichter» Gebähtnis- Stiftung”, 
zwei Bände ihrer ſchön ausgeftatteten und äußerſt billigen „Hausbücherei” einer 
Heineren Auswahl diefer Briefe zu widmen, und fie hat in der Perſon Wilhelm 
Bodes (Weimar) dem allergeeignetften Herausgeber gefimben. Wer kennt nicht 
Bodes prächtige, im beften Sinne volfstümliche Büchlein: „Goethes Lebens: 
funft", „Goethes Äſthetik“, „Goethes befter Mat” und „Bertrauliche Reden 
bon Goethe”? Seine fiere Hand, feinen feinen Sinn, ſeine 1 

‚Beitfchr. f. d. beutfchen Unterricht. 20 Jahrg. 18. Heft. 
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Verdruß, daß Meyer es auch jetzt nicht für unter feiner Würbe hält, Greifs 
Prinzen Eugen dadurch Herabzuziehen, dab bil 
einige mißlungene Berfe daraus zitiert. Aber wie ift es anders möglich, ala 
daß im einen Bande von etwa 900 Seiten 9 ober meineimegen 90 dem ober 
jenen Leſer nicht mad feinem Gefchmade find! 

Zum Schluß ein paar Heine Bemerkungen, die der Verfaſſer vielleicht 
für die näcfte Auflage nützt. S. 13 wünſchte ich ein anderes Beifpiel für 
Tieds „geiftreiche ſymboliſche Erzählungen“ ala den gänzlich unbedeutenden 
„Waſſermenſchen“. Hr dem „Herrfichen alten Volkslied" vom Tannhäufer, 
„den 2. Tiecks Erneuerung nichts von feinem Bauber hatte abgewinnen 
Lönnen“, wäre zu fagen, daß Tied das Lied gar nicht kannte, als er feine 
Erzählung ſchrieb. Vgl. Schriften, Bd. 4, ©. 171. Scheffeld „Elkeharb” ift 
nicht 1862, ſondern 1855 als Buch (bei Meidinger in Frankfurt) erfdienen; 
1862 Fam die zweite Auflage bei Janke Heraus. (Danach ift auch in bem 
„Annalen“ eine Berichtigung nötig, ebenfo ©. 433 und ©. 445 ftatt 1857 
die obengenannte Jahreszahl zu fegen) Warum fehlt unter ben „frei aus— 
geführten humoriſtiſchen Geſtalten“ die unvergleichlich Löftlihe des Romeias 
(8.434)? Daß ein Dichter wie Abolf Stern &. 441 im Gefolge von Ebers 
amd Hausrat aufgeführt wird, ift eine ftarfe Ungerechtigkeit; die Bemerkung 
über Sterns Novellen „von hiſtoriſchem Kolorit und Leicht lyriſcher Fürbung“ 
paßt minbeftens nicht auf bie meiften, geſchweige benn auf alle, Auch Auguft 
Sperl (S. 442) gehört nicht Hierher. Sehr überflüffig erfcheint mir (©. 453) 
die Erwähnung von Clementine Helm, zumal die treffliche Johanna Spyri 
nicht genannt wird. Ebenda wird Eichrodts Hortus delieiarum mit Unrecht 
angeführt, da er eine Anthologie komiſcher Lyrik ift, während Eichrodts eigene 
Humoriftita in dem „Lyriſchen Kehraus“ und ben „Lyriſchen Karilaturen“ 
(beide 1869) gefammelt find. Die mit Recht gerühmte Szene in Polenzens 
„Buttnerbauer“ (S. 747) fteht nicht „am Schluß“. Der Noman „Wurzelloder“, 
der ſchon um feines Problems willen in der neueften Literaturgefchichte hervor⸗ 
gehoben fein follte, wird nicht erwähnt. Wenn der Verfafler ©. 749 den 
überrafchenden Erfolg des , Jörn Uhl“ als „vollberechtigt” bezeichnet (in 5 Jahren 
200000 Gremplarel!), fo befrembet mic; das ebenſo wie, daß er Wilhelm 
Sped3 wundervollen Roman „Zwei Seelen’ gar nicht nennt. Vielleicht wird 
die 4., fiher die 14. Auflage hier einen ganz anderen Wortlaut zeigen. 

Baupen. Gotthold Klee. 


Gotthold Boettiher, Deutfhe Literaturgefhidhte Mit 141 Ab— 
bildungen im Text (auch unter bem Titel Schloeßmanns Bücherei für 
das chriſtliche Haus Wh. VIT/VIO). Guftev Schloeßmanns Berlags- 
Buchhandlung (Guſiav Fid), Hamburg 1906. 544 ©. 8. Preis 4 M. 

Wenn e3 Heutzutage einer deutſchen Siteraturgefchichte gelingen foll, Die 

Aufmerkfamkeit eines größeren Publikums auf fi zu ziehen, jo muß 

ftarke, in fich gefchloffene Eigenart zeigen: dies ift bei dem vorliegenden 
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den Dichter Rabener, die Schanfpielerin Korona Schröter, ben Philofa; 
Mofes Mendefsfohn, den Weltumfegler Forfter und — ein Gegen 









ftods Geburtshaus in Quedlinburg zu Leifings — in 
Herderhaus zu Weimar. Das einfache Innere der — 0 
Seffenheim regt die ganze Gedankenwelt Goethifcher | 


Minifterhotel Goethes allein ſchon jeben ber beiden Bicter 
Aus der neueren Literatur erwähne ich eine hübſche Zeichnut 
einer Fußwanderung zum Hohentwiel darſtellend, und gu \ 
von Petri Kettenfeier Roſegger, Guſtav Frenffen und Marti 
Dan fieht, bie eigenartige Auswahl ſpricht für ſich felbit. 

——— graphifche: 
fern und zieht zur Illuſtrierung des Dicterbifbe: 


1) Nach Reiff-Bernigroth; jo auch bei Koennede. 
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Heitrichtung möglichft reichhaltig die politiſche Geſchichte Kunft und Mufit 
heran. Die Betrachtungsmweife ift eigenartig und ſelbſtändig. Gerade in ber 
Beleuchtung katholiſch-chriſtlicher Weltanfhauung gewinnt die Literatur bes 
Mittelalters eine ftärkere ſymptomatiſche Bedeutung für das Zeit: und Kultur— 
bild, als wenn die Folge der einzelnen Dichter und Dichtungsarten rein 
chronologiſch abgehandelt würde. Mit befonderer Wärme verweilt der Verfaſſer 
in ber älteren Zeit beim Heliand, der mit zum erftenmal bie Literatur in den 
Dienft der neuen Lehre ftelt, und im Mittelalter bei Wolfram von Eſchenbach. 
Es ift nur natürlich, daß der Wolframforſcher Boetticher gerade diefem Tiefften 
aller altdeutſchen Dichter in befonderem Maße gerecht wird. — Bon frifcher 
Unteilnahme zeugt fobann der kurz und prägnant gejchriebene Abſchnitt über 
die Literatur unter reformatorischer Weltanfhauung, zuerft im 16. Sahrhundert. 
Luther und Hans Sachs treten befonders hervor; auch die Geguer fommen zu 
ihrem Rechte. Nach einem kurzen Blick auf das 17. Jahrhundert und fein 
unter dem Zeichen des Dreibigjährigen Krieges ftehendes Kirchenlied Iegt Boetticher 
mit Recht das ftärkite Gewicht auf das große Jahrhundert der deutjchen 
Literatur. Ausführlich find Leifing, Herder, Goethe und Schiller behandelt. 
Leider ift hier nicht der Plag, genauer auf Einzelheiten der Darftellung ein: 
zugehen. Goethe und Schiller bilden ſodann den Grundſtein für die Entwid- 
fung der modernen Literatur, die bis auf unfere Tage fortgeſetzt ift. Sit die 
Behandlung des ganzen Stoffes als ein eigenartiger Verſuch zu betrachten, 
ben Leſer im ein vertieftes Verftändnis der Titerarifchen Entwidlung unferes 
Volkes von einem bejonderen Gefihtspunkte aus einzuführen, jo darf der Ab- 
fchnitt von der Nomantit bis zur Gegenwart als eine wirklich) vornehm— 
taftvolle Beurteilung aller ber disharmonierenden Elemente bezeichnet werben, 
die in biefer Zeit einander bekämpfen und ablöfen. Dieje Betrachtung bes 
BWertvoll-Bleibenden aus ber Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts — und 
das ijt ein befonderer Vorzug des Buches — lann auf dem Schreibtifch jeber 
deutſchen chriftlichen Frau und Mutter Liegen. Das ift um fo wichtiger, ala 
jelöft große Tagesblätter in ihren Kritilen über neue Erſcheinungen (Frenſſenl) 
dem Haufe und ber Familie nicht immer die richtigen Wege weiſen. Das 
Werk kann aber auch jedem Schüler der Oberklaffen in bie Hand gegeben 
werben. Iſt es doch längſt mit Tebhafter Bedauern empfunden worden, daß 
oft im Unterricht der Prima die Zeit nicht ausreicht, den ins Leben tretenden 
Schülern einen Leitftern zu zeigen, nad) bem fie fich bei der Mafje der neu 
auf fie anbringenden Literatur zu richten haben. Hier haben wir ein Buch, 
das wir reiferen Schülern unbedenklich in die Hand geben Zünnen, um daraus 
Vorträge für die Schule und private Belehrung zu fchöpfen. Wir wünſchen 
ihm im beutfchen Haus umd der beutfhen Schule eine verdiente Verbreitung. 

Auch die übrigen Bände der Schloefmannihen Sammlung für das chriſt- 
liche Haus verdienen bei der Sufammenftellung von Bibliothelen für die Ober- 
ftufe Beachtung. 

Stegliß. Dr. U. 
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grengen Hiegt, ferner folche, bie unter den Begriff der He 
endlich die, die bereit? in den „ Deutjchen — 
Klee enthalten ſind, wurden bei dieſer Sammlung aı 
Eine Verbefferung gegen bie erfte Auflage darf 


BVineta 

Lorelei, der Mäufetuem, Tannhäufer, Frau Holle, 
finden tote eine Menge wenig befannte Gtüde, unb fo {Rt 
BIER Rex Baedras Apes 

Das zweite Werk ift eine völlig neue Gabe bes b 
Reihe ähnlicher Bücher glänzend bewährten 
KReuntnis deutſchen Vollstums. „Gebt mir Märchen und 
Tiegt doch der Stoff zu allem Großen und Schönen" — 
Schiller drei Tage vor feinem Tode geſprochen, gibt der 
zum Geleit, und wahrlich, dieſes Buch ift eine ſchöne B 
herrlichen Ausſpruch. Als eine Urt — zu feinen j fe 
Deutſche Heldenfagen“ und „Buch ber Abenteuer“ 
Sammlung betrachtet wiffen, die ihren Titel „Nittergef 
trägt, weil bie zehn Bier verbundenen Erzählungen ums ben 
Farben fpielenben Charakter ber ritterfichen Vorzeit ſchildern 
fteht „Rolands Tod“, eine ftark gekürzte N 1 
Chanson de Roland; e3 folgt „Herzog Herpin und fein ©ı 
Vollsbuch von 1514, „Rönig Wilhelm von England“ nad) | 
„Pontus und Sidonia“ nad dem „Buch der Liebe“ von 
genannt ber Hugſchapler“, überfegt von der Herzogin Elifal 





Beitfriften. 


„Robert der Teufel“, „Geron ber Adelige” —— „Parzival“, 
die tieffinnigfte und ſchönſte aller Nitterbichtungen, endlich „Sintram und feine 
Gefäheten“ und „Thiobolf der Isländer", zwei Erzählungen von 

be fa Motte-Fongue, dem Dichter der — Die Quellen ſind überall auf 
das ſorgfältigſte benußt, und in der Darſtellungskunſt bewährt ſich der Ver— 
faſſer auch im biefem Buche als berufener Erzähler befonbers für die Jugend, 
die ihre Neigung zum Abenteuerlichen und Helbenhaften an diefen Ritlergeſchichten 
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in edler und volfstümlicher Weife befriebigen Tann, 


Dresben. 


Edmund Baffenge. 


Zeitlchriften. 


Beitfhrift des Allgemeinen Deut» 
[hen Spradvereins. 21. Jahrg. Nr. 9. 
Inhalt: Die Bedeutung des Sprachvereins 
für die Schule. Bon Ostar Streidher. — 
Deutfche en gegen Sübweit: 
afrika. Bon Pfarrer Wilhelm an 
— Das nene Eyerzierreglement für die 
Infanterie. Bon Kr. — Zur Schärfung 
des Sprachgefühls. 


— für L lateinlofe Höhere | 


Säulen. 18. Jahrg. 1. Heft. Inhalt: 
Die Realſchulen und die Meraner Lehr 
pläne. Bon OberrealichulbireltorQ&uoffet 
in Krefeld, — Neue Schulibeale. Bon 
DOberlehrer Dr. Hans Hofmann in 
Solingen. — Überficht über den Beſuch 
der ſãchſiſchen Realſchulen. Bon Real 
ichulbireftor Dr, Hörnig in Franfenberg. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 
Jahrg. 1906. Heft 31 (Mr. 178— 178), 
Inhalt: Ein Nachruf für Ferdinand 
v. Saar. Bon Anton Bettelheim 
(Habrowan). — Die Phyſiognomie des 
neuen Rom, Bon Dr. J. v. Werther. 
— Michelangelo in ber Sixtina. Bon 
€. vd, Fabricay. — Ber Fategorifche 
Imperativ und die Willendfreiheit. Bon 
Reichsgerichtsrat a. D. Dr. Peterſen 
(Minden). 

—— Jahrg. 1906, Heft 32 (Nr. 179-184). 
Inhalt: Unfer foziales Leben und bie 
Aufgaben ber Erziehung. Bon Anna 
Potſch. — Kunfy Natur und Gittlic- 
keit. Bon Prof. Dr. Walter Kinkel 
Gießen). — Vollshumor im romaniſchen 
Elſaß. Bon Hermann Urtel. 

—— Jahrg.1906. Heft 38 (Nr.185—189), 
Inhalt: Romiſche Geſchichtsforſchung und 





Vibelkeitit. Von Wilhelm Soltau 
(Zabern). — Die — ala Kultur- 
macht. Bon O.B. — Die Dresdener 
— des Sacfenfpiegeia 
Von Dr. Frhr. v. Schwerin. 
—— 1908. Heft 34 (Nr. — 






Quellen von Martin Spahn — 
Wilhelm I. und Franz Joſeph I im Jahre 
1867. — Die englifhe Gatire des 
12. Ja berts. Von Dr. Mar 
Manitins (Mabebeul bei 
Studien zur vergleihenden Bitera- 
turgefhichte. 6. Band, 4. Heft. Inhalt: 
Adalbert Sikora, Die Fungfrau von 
Orleans im tirolifchen Vollsſchauſpiel. — 
Emil Karl Blümml, Zur Motiven 
gefchichte der deutſchen Voltstieder, I. Die 
Grabeslilie. — Markus Bahamann, 
Heinfe und Wieland. I. 
Monatsjhrift für Höhere Schulen. 
5. Jahrg. 9, u. 10. Heft. Juhalt: Zur 
Pflege bes Genius. Bon Oberlehrer 
er in Hirſchberg. — Vorſchläge 
ii 







E.Leng in Danzig. — Gute alte Beis- 
heit. Bon Geh. Neg.-Rat Dr. W. Münd, 
Profefjor am ber Umiverfität Berlin. — 


9. St. Chamberlains Kant. Bon Ober: 
lehrer Prof, Dr. 8. Borländer in 
Solingen. — Piydologie des Tragifchen 
unb 


bie Schule. Von Diveltor Prof. 
Dr. U. Bieje in Neuwied. 
Das literarijche Echo. 9. Jahrg. 2. Heft. 
Iuhalt: Dichterifche Arbeit und & 
Eine Rundfrage. Mit 
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Neu erfchienene Bü 
P. Teich, —— Pra⸗ 


1.Teil. 3.Mufl. Halle 6,0 Che 
1906. 270 ©. geb. M. 3.20. 

Paul de Shen a 
nafinms zu Berlin. Oftern 1906. 
Weidmann. 


. Dr. DO. Weiſe, und 
a run 
1906. 211 S. geb. M. 2. — 


Dr. Julius Miedel, Oberſchwäbiſche 
Orts- und Flurnamen. 


Th. Otto, 1906. 87 © Msi.00, 
Hermann Auer, Schulgrammatit der 
— 


Somers Tas in Aucnabt nad 8 Bof, 

Reftor Dr. Georg 

— — G. Teubner, 1906. 
175 ©. 

G. Tſchache, Diltierſtoff. 6. Aufl. von 
Rubd. Hantfe 120 8. — Stoff zu 
bentjchen Ar en. 4. Aufl. von 
Rud. Hantfe. Breslau, J. U. Kerns 
Verlag, 1906. 208. M.ı1—. 

Hellwig-Hirt-gernial, Deutfches Leſe- 
buch für Höhere Schulen, Ausgabe für 
Sch ſtein, bearbeitet von Ober ⸗ 





Otto Unthes, Die Regelmißte. Being, 
MR. Voigtländer, 1906. 65 S. M.— 

Ad Hynißzſch, — und — 
S——— 9. Schwanede, 1906. 165€. 




























Für bie Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Eyon. Alle ® 
man zu jenden an: Prof, Dr. Otto Lyon, Dresden, 




















